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Nachſten Winter werden es fünfunddreißig Jahre 
ſeit die Verlagshandlung mich zu einer Ueberſetzung 
des „Dekameron“ aufforderte. Erginge dieſer Antrag 
jetzt an mich, jo würde ich, auch wenn die Arbeits— 
friihe und Muße der Jugend mir noch zu Ges 
bote ftänden, ohne Zweifel ihn ablehnen. Damals 
(odte den erft feit kurzem nach mehrjährigem Auf: 
enthalt in Italien Heimgefehrten das genaue Studium 
des Begründers der italienifchen Proſa. Jetzt kann 
ich, wenn ich auch wollte, das einmal ſeinen Leſern 
übergebene Buch, deren es in zwei Auflagen ſchon 
jo manche gefunden hat, nicht mehr zurüdnehmen. 
Nur dazu bin ich berechtigt wie verpflichtet, an meine 
Arbeit die befiernde Hand zu legen. Das ift denn 
auch im dieſer dritten Auflage mit allem Fleiße 
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geihehen. Der fiebente, achte und neunte Tag find 
faft gänzlich umgearbeitet und die fünf legten Lieder 
(Ballaten) neu überjegt. 

Bejonders wichtig ſchien ed mir, Tert und Anmer- 
fungen der vortrefflihen neuen Ausgabe von Fanfani 
forgjam zu vergleichen. In der That hat fie eine nicht 
ganz unbedeutende Zahl von Berichtigungen geboten. 


Halle, den 10. April 1859. 


Karl Witte. 
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Erfter Tag. Erfte Geſchichte. 
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Beichte und flirbt. Troß des fchlechten Lebens, das er ge: 
führt, fommt er nach feinem Tode in den Ruf der Heilig- 
feit und wird Sanct= Ghapelet genannt. . . . . . . . . . . . . .... 


Erſter Tag. Zweite Geſchichte. 


— Jude Abraham geht le We bes Jeannot von 
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Der Jude Melchifedech entgeht durch eine Geichichte von 
drei Ringen einer großen Gefahr, die Saladin ihm bereitet. 49 
Erfter Tag. Vierte Geſchichte. 


Ein Möndy befreit fih von einer fehweren Strafe, bie 
er verwirft hat, dadurch, daß er feinem Abte dafielbe Der: 








achen, das er ſich hatte zu Schulden fommen laffen, auf 
: Veiſe vorhalt. 
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äblt. 
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Rinaldo von Aſti kommt von Räubern ausgeplündert 
na aſtel Omiglielmo, wo er von einer Witwe beherbergt 
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und für feinen Unfall ſchadlos gehalten wird, und dann un: 
Hauſe zurückkehrt. ENT 91 
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Landolfo Ruffolo verarmt und wird Kerfar, dann erath 
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desherrn ın Dienite, läft dejien Tochter und wird ae: 








fangen gejeßt. Inzwiichen empört ſich Sicilien gegen den 
König Karl, der Sohn wird von feiner Mutter erfannt und 
heirathet die Tochter feines Herren; der Bruder findet fi 


ebenfalls wieder, und beide werben wieder vornehme Leute. 133 
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Der Sultan von Babylon jdyickt jeine — — Köni 












te ihrem Bater zurückgebracht und reift als vorgebliche 
Jungfran um König von Algarbien, um A BIERN, der eriten 
bſich zu heirathen. | 150 
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Ricciardo Minutolo liebt die Frau des Filippello Fighi— 
aolfi Er ala daß fie TR fei, und bringt es 







Riccardo ich hingegeben bat. PEREEECEITEB DD BGRLE TEE 
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liebten. Nach einiger Zeit fommt er als Pilger gefleidet 
urüf, ſpricht mit der Dame, bringt fie zur Gr fenninig 


res Umredhts, befreit ihren Mann vom Tode, ber it 
zorftand, weil ihm bewiejen war, daß er den Tedaldo um— 


gebracht habe, verfühnt ihn dann mit feinen Brüdern und 
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derentwillen er fie lieb gewinnt und als Frau behandelt. 
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fie, den Teufel in die Hölle heimfchiefen. Dann fehrt fie 
zurück und wird die Frau des Meerbal. .......... —“ 
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Einleitung des Ueberjegers. 


Giovanni di Boccarcio. 


Dem Boccaccio di Ehellino }), einem mäßig begüterten 
florentiner Kaufmann, der aus dem Landſtädtchen Gertaldo 
im Glfatbal?) ftammte, wurde im Sabre 1313?) ein 
Sohn, Giovanni, geboren. Die Nachrichten über die 
Lebensichickjale dieſes letztern, namentlih über die Scid- 
jale jeiner Jugend, find ungenügend und voller Wider: 
ſprüche. Selbft feine Geburt ift in Dunkel gebüllt. In 
einem allegorifhen Noman („Ameto“) erzählt Boccaccio *) 
unter erdichteten Namen (Galeone und Fiammetta) fein Ber: 
baltniß zu der jhönen Maria. Nachdem nun erwähnt 
wordend), Mariens Mutter jei aus Frankreich gefommen, 
jagt Galeone (Boccaccio — ©. 148): „Nicht gar weit 

1) Diminuti&on Michael. 

2) Vergl. Boccacrio, de montibus, sylvis., v. Elsa. 

3) Betrarca, Epist. seniles, VIII, 1. 

4) In dem eriten der Sonette, die durch die Terzinenans 
fange der „amorosa visione“ gebildet werden (f. unter ©. Lvi, 
uvii), fchreibt der Berfaffer ih Giovanni di Boccaccio da 
Gertaldo. Steht der Familienname allein, fo muß es gleichfalls 
Boccaccto heißen. Geht aber der Vorname (ohne di) vorher 
jo erfordert der italienische Spracdigebraud Bocracci. So heist 
in der zweiten Novelle des achten Tages der Kenner feiner Tuche, auf 
ben fich der Pfarrer von Varlungo beruft, erſt Buglietto, 
nachher aber Nuto Buglietti. 

5) Moutier'ſche Ausg., ©. 142. 
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von den Gegenden geboren, aus denen deine (Marien) 
Mutter ftammte, fuchte ich als Kind die hetruriihen Reiche 
beim.” Da nun befannt ift, daß Boccaccio di Chellino 
zweimal (mit Magherita di Gian Donato de’ Martoli 
und mit Bice di Ubaldino Bofticcht) verbeirathet war, 
feine der beiden genannten aber des Dichters Mutter ift, 
fo jcheint er die Frucht verbotener Liebe, und vermuthlic 
in Paris geboren zu fein.) 

In der „Genealogie der Götter“) erzählt un 
Boccaccio, daß er noch vor erreichtem stebenten Jahr, 
faum des Lejend und Schreibens fundig, ohne Unter: 
weilung, ja ohne alle Befanntfchaft mit Dichterwerfen, 
fleine poetifhe Erfindungen in Keimen verfaßt babe. 
Einigen grammatifchen Unterricht ließ ihm nad Filippo 
Billani’8 Beriht?) der Vater, obwol poetiſchen Tändeleien 
abhold, durch Johannes de Strada ertbeilen; doch milfen 
wir aus einem Antwortbrief des Petrarca , daß Boe— 
caccio noch in jpätern Jahren ſich rühmte, als Knabe, 
zuerft von Dante's „Göttliher Komödie” emporgeleitet, 
nach Höherm gejtrebt zu haben. 

Bald indeß zog unfern Giovanni des Vaters Gebot 
von fo lieben Beihäftigungen ab und nöthigte ihn zu kauf— 
männifcher Ihätigkeit.5) Noch im Knabenalter (adole- 
scenliam nondum intrantem) wurde er einem bedeuten— 
den Kaufmann anvertraut, bei dem er ſichs Jahr ver- 
weilte, und der ihn (nah Manetti) auf ſAnen Geſchäfts— 
reifen (namentlich aud nad Branfreih) mit fi führte, 
endlih aber ihn, als der Fähigkeiten und des guten Wil: 
lens ermangelnd, dem Vater zurüdjandte Nun mußte er 
auf des Vaters Befehl, mit nicht geringerm Widerwillen, 

1) Mehus, Vita Ambrosii Camald., ©. ccuxv. Bal: 
belli, Vita diGiov.Boccacci, 8.277 — 80. Bgl. unten ©, xuın. 

21:57. 10. 

3) Vita, Ausg. von Moreni, ©. 69. 

4) Epist. (Ausg. 1601), XIL, 12. 

5) Geneal, Deor., a. a. ©, 
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fanonifches Recht (pontificum sanctiones) ftudiren, und 
obwol fein Lehrer zu den berühmtern zu zählen war, blieb 
dDiefe, ungefähr ebenfo lange fortgefeßte, Beſchäftigung für 
den Schüler jo frudtlos, als vie frühere kaufmänniſche. 

Mer Boccaccio's Lehrer im Fanonifhen Recht geweſen 
jei, ift unbefannt. Gin Brief an Gino von Piftoja!) 
bezeichnet diefen; nicht allein aber ift diefer befannte Feind 
der Kanoniften?) nie Lehrer des Fanonifhen Rechts ges 
weſen, jondern auch aus andern Gründen ift die Un: 
echtheit dieſes den vielen Betrügereien des Doni beizu- 
zäblenden Briefs ſchon längft erwielen. ?) Indeß nehmen 
alle Biographen des Boccaccio an, daß die Zeit feines 
Rehtöftudiumd, dem er bald in Bologna (mo damals 
Johannes Andrea blühete), bald in Paris, oder wo fonft 
immer, obgelegen haben joll, von feinem erſten Aufent— 
halt in Neapel zu unterſcheiden fei, möge jie nun dieſem 
voraufgegangen oder nachgefolgt ſein.“) Ich halte dafür, 
dan ſich nachweiſen Taffe, Boccaccio habe feine Rechtsſtudien 
in Neapel gemadt, und vermutbe, daß fein Lehrer Ben: 
venuto di Milo, oder deſſen Schüler Biafe di Morcone 
gemejen jei. Im der „Genealogie der Götter‘’ nennt Boc- 
caccio die mit dem fanonifhen Recht verlorene Zeit un: 
mittelbar nad der, weldhe das kaufmänniſche Treiben ihn 
gefojtet. Nady den bereitd erwähnten Andeutungen mochte 
Boccaccio, als fein Vater ihn nad) vollendetem grammatifchen 
und arithmetifchen Unterricht jenem florentinifchen Kaufmann 
anvertraute, etwa 11 oder 12 Jahre alt fein. Sechs fer: 
nere Jahre führen uns in fein jiebzehntes oder achtzehntes 


1) Moutier' ſche Ausg. der Lettere, ©. 87. 

2) v. Savigny, Gefchichte des röm. Rechts im Mittel: 
alter, 2. Ausg. VI, 70. Anm. f. 35. Anm. f. 

3) Manni, Istoria del decamerone, ©. 23. Muzzuchelli, 
Serittori d'Italia, Vol. II, P. 3, ©. 1320, N. 37. Giampi, 
Vita e mem. di M. Cino‘, Dritte Ausg., S. W, 143. N. 50. 

4) Griteres ift Baldelli’s, leteres Mazzuchelli's (S. 1320 und 
1321) Meinung. 
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‚ Xebensjahr (1330 oder 1331). Seine Ankunft in Neapel be: 
zeichnet er aber, deingemäß, im „Ameto“ (S. 111) als die 
etä pubescente di nuovo, und weiterhin (S. 114) ale 
feine puerizia; Villani's Nahridt (a. a. D., ©. 69), 
daß Boccaccio bei feiner Ankunft in Neapel 28 (nad) «iner 
andern Lesart 25) Jahre gezählt habe (1341), ift alfo je: 
denfalls irrig. Nachdem er, wie im „Ameto“ berichtet wird, 
ſechs Jahre hier verweilt (1336 oder 1337), batte er eine 
zweite Vifion, die ihm das Bild der Fiammetta (Maria) 
vorführte, und 16 Monate fpater um Oftern (1338 oder 
1339) ſah er jie zum erften mal in der Kirche San-Lorenzo.) 
Vor viefem Moment war alfo für das Studium des fa- 
noniſchen Rechts offenbar Feine Zeit. Nun bat aber 
Biampi?) neuerdings einen Brief des Boccacciv aufge: 
funden, ben er an Andalone del Negro gerichtet glaubt, 
und in dem der Briefjchreiber um ein Gremplar der „Ihe: 
baide’ bittet, damit er ji daran von der Langenmweile, 
welche feine „Decretalium lectores‘ ihm veranlaßten, er: 
holen könne. Diefer Brief ift datirt sub monte Falerno 
apud busta Maronis Virgilii. Juli Kal. IV. Unter dem 
Mons Falernus verftehbt Boccaccio den Poſilipo.“) Das 
gleiche Ortsdatum tragen zwei andere Briefe, deren einer®) 
die Jahreszahl 1339 (II. Non. Apr.) angibt. Filippo 
Billani berichtet, ald Boccaccio auf des Vaters Befehl 
in Neapel geweilt habe, ſei er eines Tags allein nad) 
dem Orte gewandelt, wo die Afche des Maro begraben 
liege, und ald er dies Grabmal unvermwandten Blicks 
nachdenklich betrachtet und dabei ermogen habe, was es in 
ich fchließe, und welcher Ruhm viefe Gebeine verberrlidhe, 
feien plötzlich Schmerz und tiefe Trauer ob feines Geſchicks 
über ihn gekommen, welches ihn zwinge, geijttödtente Ge— 





1) Vergl. auch Filocopo, Moutier'ſche Ausg., S. 5. Das 
Oſterfeſt wird auch in der Fiammetta angedeutet. 

2) Monum. di M. Giov. Boce. (Mailand ©. 308. 
3) Ameto, ©. 103. 

4) a. a. O6 S. 276. 


Giovanni di Boccaccio, XIX 


ſchäfte (Billani jagt: ſchmuzige Krämerei) zu treiben, und, 
jofort von der Liebe zu den Muſen erfüllt, Habe er, beim: 
gekehrt, von feinem bisherigen Treiben jich losgemadt und 
mit glübenvdem Gifer allein der Poefte ji ergeben. Wahr: 
iheinlich ftebt dies Greignig im Zufammenbhange mit dem 
Datum jener Briefe (vom Grabe Virgil's), und gibt man 
der Lesart bei Villani, melde das fünfundzwanzigſte Xebens- 
jahr (1338) angibt, ven Vorzug, jo trifft auch die Zeit zu, 
und Billani irrte nur darin, daß er Boccaccio’8 Ankunft 
in Neapel mit feinem Entſchluſſe, ih nur den Mufen zu 
weihen, verwedjelte. Gin gleichfalls sub monte Falerno 
datirter und von Giampi aufgefundener Brief beichreibt !) 
Boccaccio's Aufenthalt in oder bei Neapel zwiſchen Dor: 
nen unter dem Schmuze und widrigem Geruche der Land— 
leute bei schlechter Koſt mit den abſchreckendſten Farben. 
Mir dürfen dabei vielleiht an das Fiicherdorf der Mergel: 
lina denfen, wohin jih der den kanoniſtiſchen Hörfälen 
Entflobene zurüdgezogen (quum libertatis officum se- 
querer inconcusse). Weiter heißt es alddann: als er 
eined Morgens um den Anbrud des Tages längs der 
feuchten lifer gegangen, ſei ihm bei dem Grabe Virgil's 
plöglich, wie ein Blig aus unbewölktem Himmel, ein bei: 
teres Weib erihienen, deſſen Anblik ihn jeinem ganzen 
Weſen nah umgewandelt. Dan möchte geneigt fein, beide 
Begebenheiten jo zu verbinden, ſodaß Virgil's Grabmal 
nicht nur den Hang zur Poeſie in dem ftrebenden Jüngling 
zeweckt, fondern auch die Muſe ihm zugeführt hätte, wenn 
nicht auf ſchwer zu erflärende Weile diefer Brief?) zum 
größern Theile mit einem vor einiger Zeit von mir be- 





1) a. a. O., ©. 284. 

2) Da derſelbe in den Worten amicus aelate scitulus ac 
prorsus argutulus vermuthlicy auf Dionigi Roberti dal Borgo 
ti San Sepolero deutet, und dieſer Ende 1339 oder Anfang 
1340 von Baris über Avignon nach Neapel fam, fo fcheint der 
Brief dem letztern Jahre anzugehören. 
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fannt gemachten Briefe Dante's ) wörtlich übereinſtimmte 
und dadurch die Echtheit einigermaßen verdächtig würde. 

Schon zwei Frauen hatte Boccaceio ſeine Neigung zu— 
gewandt, bevor er Marien erblickte. Die eine nennt er 
im „Ameto’: Pampinea, die andere Abrotonia (wol Am— 
brotonia). Sene verließ er; dieſe wandte ji von ihm ab. 
Bon dem Gegenftand der neuen Kiebe, die ihn dauernder 
feffeln follte, erzählt er uns ſelber 2), ihr Vater, ein Graf 
von Aquino, fei unter König Robert nad) Neapel gezogen 
und babe jich dort mit einer ſchönen Franzöſin vermählt. Bei 
einem Feſte, das Robert bald nach ſeiner Thronbeſteigung 
(2. Mai 1309) im Mai oder Juni (ermuthlich alſo 1310) 
gegeben, ſei er in Leidenſchaft für die junge Gräfin ent— 
brannt. Bald darauf habe dieſe an den König eine Bitte 
zu richten gehabt, als Preis für deren Gewährung ſie ge— 
nöthigt worden ſei, ſich jenem zu ergeben. So ſei Maria 
geboren, ungewiß, ob als Tochter Robert's, oder des Gra— 
fen von Aquino. Noch im zarten Alter ſei ſie in ein 
Nonnenkloſter (vermuthlich von Santa-Chiara) gegeben, 
das ſie erſt wieder verlaſſen habe, um ſich mit einem vor— 
nehmen Neapolitaner zu vermählen. 

Nach jenem erſten zufälligen Begegnen in San-Lo— 
renzoꝰ) traf Boccaccio einige Tage ſpäter Maria in einem 
Nonnenklofter, das er ald dem Erzengel Michael geweiht 
bezeichnet), und hatte hier Gelegenheit, fie zu ſprechen. 
Dürften wir der Erzählung im „Ameto“ Glauben beimef: 
jen, fo hätte der verwegene Jüngling, ald gegen Ende des 


1) Dante’s Lyrifche Gedichte, IT, 235. 

2) Im „Ameto“, Den Namen Maria bezeugt Rilocopo, a.a.D,, 
in Buch 4, ©. 30, und das Afroftichon der „Amorosa visione‘ 

3) Sm „‚Ameto“ erwähnt Borcaccio noch ein zweites Begegnen 
am Oſterſonntage in derſelben Kirche. Aus eben jenem Büch— 
lein ergibt ſich, daß Maria um jene Zeit ſchon mehrere Jahre 
vermählt war. 

4) Ein ſolches iſt mir in Neapel nicht bekannt. — Baldelli 
paraphrafirt principe de’ celestiali uccelli wol unrichtig mit 
santo spirito. 


Giovanni di Boccaccio. XXI 


Jahres Mariend Gemahl nad) Gapua verreift war, Die ein- 
ſam Schlafende bei nächtlicher Weile überrafcht und durch 
leidenfchaftlihe Beredfamkeit fie bewogen, fi ihm zu er: 
geben. In ver Fiammetta dagegen weiß der Liebende, der 
ah dort den Namen Pamfilo beilegt, zuvörderſt die Freund: 
daft der Verwandten, ja des Gemahls feiner Geliebten 
wu gewinnen, und gelangt erſt nach längerer, erlaubter Ver: 
traulichfeit an das verbotene Ziel feiner Wünſche. Wel: 
her dieſer beiden Berichte aud der Wahrheit beiler ent- 
ipreche, jedenfalls blieb Boccaccio's Liebe für Maria weder 
unerwidert noch unbelohnt und diefe Tage des Glücks und 
ded Genuſſes waren nidht nur flüchtig vorübereilend. ?) 
Ueber die weitern Greignifle fehlt e8 uns an genügenden 
Nachrichten. In dem mit dem fingirten Namen der Ge: 
liebten bezeichneten Büchlein (Fiammetta) verläßt Pamfilo 
Goccaccio) zu winterliher Jahreszeit (lib. 2) Biammetten 
unter taufend Liebesihmwüren und mit dem Verſprechen, 
nah drei oder vier Monaten wiederzufehren, weil der Tod 
dem bejahrten und unbeweibten Vater alle übrigen Kinder 
geraubt und nur ihn noch gelaffen babe.?2) Die verab- 
redete Zeit, und eine noch weit längere vergeht, ohne daß 
der Geliebte zurückkehrte. Ein reifender Kaufmann berichtet, 
Pamfilo fei in der Heimat vermählt (ib. 4). Später 
ergibt fid) zwar, daß nicht Pamfilo, fondern fein Vater 
die Braut heimgeführt habe ?), aber aud die berichtigende 
Kunde meldet, daß jener fih neuer Liche ergeben babe 
ib. 5). Noch einmal, um die Zeit, ald ein neuer Früh— 
ling anbradh, leuchtete der Liebenden Fiammetta erneute Hoff: 
nung, ven Geliebten wiederfehren zu ſehen. Wirklich kommt 
ein Bamfilo von Florenz nad Neapel, aber es ift ein an— 
derer ald der Geliebte (lib. 6) und fo fließt das Bud 


1) „‚Quantunque sia stato lungo lo spazio‘ fagt er in der 
Dedication der „Theſeide“. 

2) Bergl. die Schilderung des traurigen Lebens im väter 
lichen Haufe im ‚‚Ameto‘‘, ©. 201. 

3) Balbelli, S. 275, 276. 
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in Wehmuth und Klagen. — In der Zueignung zur 
„Theſeide“ (‚An Fiammetten“) dagegen klagt der Dichter, 
daß die Geliebte ungerechterweile ihm ihre Gunſt ent— 
zogen, und frühere Singebung in Zorn und Beindichaft 
verfebrt habe. Indeß bofft er die Wiederkehr glücklicher 
Tage und fendet Fiammetten die Gejhichten zweier Lieben— 
den, deren eine feinem Verhältniß zu ihr entſpreche; — welche 
dies fei, will er aus Furcht vor den Neugierigen nicht ver- 
ratben, und aud und bat es weder in den Schickſalen des 
Palämon noch in denen des Archytas gelingen wollen, den 
bisher erwähnten Greigniffen Entſprechendes zu entdecken. 
In der Atanagi’shen Brieffammlung !) trägt diefe Zu: 
eignung das Datum: Neapel ven 15. April 1341.72) 
Ein anderer Brief ded Boccaccio an den nahmaligen 
neapolitanifchen Großſeneſchall Niccola Acciajuoli ift in den 
Prose di Dante e Boccaccio und derMoutier’ihen Ausgabe, 


1) Rom 1554 und öfter. Vergl. Samba, Serie dei testi 
di lingua. Ausg. 4, Nr. 1463 fa. 

2) Da fich dies Datum mit Baldelli's (Vita di Giov. Bocc., 
Florenz 1806, ©. 374) Annahme, daß der Dichter Fiammetten 
am 7. April 1341, alfo nicht länger als acht Tage vorher, zum 
erften male gejehen habe, durchaus nicht verträgt, fo hälter es 
für irrig. Jene Annahme ſtützt fich auf die im „Ameto““ und Fir 
locopo gleihmäßig vorfommenden Zeitbezeichnungen, nach denen 
am Tage jenes Zufammentreffens Ojterfonnabend geweſen, und 
die Sonne im fechzehnten Grade des Widders geftanden. Leptere 
Angabe führt, den Eintritt in den Widder auf den 21. oder 22. 
März gelegt, zum 5. oder 6. April; Ofterfonnabend fiel aber 1341 
auf den 7. April. Im Jahre 1338 war Oftern am 12. April, 1339 
am 28. März und 1340 am 16. April. Nimmt man, mit Dante, 
jowie Boccaccio felbit (Gommentar zu Inf,, I, 43) ihn verfteht, 
den 25. März als den Tag des Nequinoetium, fo differirt für 
das Jahr 1338, in welches wir das erfte Zufammentreffen mit 
Fiammetta fegen, der Dfterfonnabend nur um einen Tag von 
Boccaccio's aftronomifcher Angabe, welche auf den 10, April 
führt. Bermuthlich beruht diefe Differenz auf einem Rechnungs: 
fehler. Gleiche Schwierigfeit macht bekanntlich Petrarca's An: 
gabe, daß er am 6. April 1327, der der Gharfreitag geweſen, 

aura zuerſt gejehen. 
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S. 89, von Florenz 28. Auguſt 1341 datirt, ſodaß es ſcheint, 
die in der Fiammetta erwähnte Heimkehr in das Vater— 
land ſei in dieſes Jahr gefallen. Ciampi) indeß bezwei— 
felt die Echtheit auch dieſes Briefes. Vermuthlich iſt, wie 
ion Baldelli dafür hielt, die Jahreszahl um eins zu ver: 
mehren, da des ſchon erwähnten Dionigi Roberti als eines 
Todten gedadıt wird. Es ftimmt damit wol überein, wenn 
der Briefjteller jagt, daß der Gmpfänger feit Furzem 
von Florenz nad Neapel zurückgekehrt ſei; denn wir wif: 
ſen anderweitig?), daß Acciajuoli im Sabre 1341 als 
König Robert's Gefandter nad) Florenz gegangen war. 
Auch im Jahre 1343 haben wir Boccacciv in Florenz zu 
ſuchen, denn er berichtet und), daß er bei der Vertrei— 
bung Walther’ von Brienne, ded Herzogs von Athen 
(26. Juli 1343) gegenwärtig war. Während dieſes Aufent: 
balts in der Heimat entjlanden vermuthlich der „Ameto’ 
und die „Amorosa visione‘”, von denen der erfte den Kö— 
nig Robert (jtirbt 19. Januar 1343) als nod lebend 
erwähnt und nod außerdem (S. 57) Andeutungen enthält, 
dag er zwifchen 1340 und 1350 geichrieben jei.*) 
Mindeitend im Jahre 1345 muß Boccaccio wieder in 
Neapel geweien fein, da er den Tod der berüchtigten Fi— 
lippa Gatanefe ) ald unter feinen Augen erfolgt bejchreibt. 
Unter den lateinifhen Eklogen Boccaccio’3 handeln die vierte, 
fünfte und die ſechſte von der. Vertreibung der Königin Jo— 
Yanna und Ludwig’ von Tarent, ihres Gemahls, durch 
den Ungarfönig Ludwig (Anfang 1348), von der Trauer 
der Neapolitaner und von der fiegreihen Heimkehr der 
Vertriebenen (Auguft deffelben Jahres). Balvelli 6) ſchließt 
bieraus, daß der Dichter während diefer ganzen Zeit in 


1) Monum., ©. 588, 

2) Matteo Pillani, III, 9. 

3) Casus virorum illustrium, lib. IX. 
4) Balvelli, S. 49—51. 

5) Casus virorum illustrium, IX, 26. 
6) ©. 376. 
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Neapel geweilt habe. in neuaufgefundener Brief!) ge— 
denft aber einer inextricabilis fuga und eined vulnus exi- 
tiale, die Boccaccio für den fhon erwähnten Acciajuoli 
erduldet. Vermuthlich nahm er alfo Theil an der Flucht, 
auf welcher Acciajuoli Ludwig von Tarent nad) Toscana 
begleitete.2) Aller Wahrfcheinlidyfeit nach hielten ihn Die 
Pet, die er jpäter jo bered geſchildert hat, und ver Tod 
des Vaters auf einige Zeit in der Heimat zurüd, wo wir 
ihn am 26. Januar 1349 als Vormund feined Bruders 
Sacopo handeln jehen. ?) 

Am 15. Mai 1349 datirt Boccaccio einen Zueig: 
nungsbrief (vermutblihd vom Defameron) an Francesco 
de’ Bardi wieder aus Neapel. Zu Ende deſſelben Jahres, 
oder zu Anfang des folgenden finden wir ihn jedoch nicht 
nur aufs neue in Toscana einheimifh, ſondern in öffent: 
lihen Angelegenheiten bejhäftigt.. Daß er um dieſe Zeit 
im Auftrage der florentinifhen Nepublif zu Francesco 
degli Orbelaffi in Forli gereift fei und ſich dieſem näher 
befreundet habe, wußten wir ſchon lange.*) Nach einem 
von Giampi?) aufgefundenen Briefe fheint ev aber um 
die Zeit der zweiten Invafion des ungarischen Ludwig 
(1349—50) in einem nähern Verhältniß zu diefem Dy- 
najten, den er wiederholt als feinen ‚„‚dominus” bezeich— 
net, geftanden und dadurd in die, den neapolitaniſchen 
Angiovinen feindlihen Parteiungen gezogen zu fein.) — 
Noh öfter ſehen wir Boccaccio an die Höfe der Fleinen 
Städtetyrannen der Nomagna zurückkehren?); bemerkens— 


1) Ciampi, Monum., ©. 73. 

2) Giov. Billani, XI, 111, 15. 

3) Manni, Storia del dec., S. 21. Vermuthlich ift die 
SJahreszählung nad) florentinifchem Gebrauch, dann ift das Jahr 
1350 zu verſtehen. Baldelli, ©. 276. 

4) Manni, ©. 56, 57. Mehus, Vita Ambrosii Camald., 
S. ccuxvn. Baldelli, S. 105—8. 

5) Monum., ©. 267. 

6) Monum., ©. 226 fg. 

7) Ciampi, ©. 495, N. b., ©. 505. 
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werth aber ift e8, daß ſich vom Schlufle ebenviejed Jab- 
red (30. December 1350) die Nachricht erhalten bat, wie 
die Gapitani von Dr San: Michele durch Boccaccio’8 Ver: 
mittelung der Tochter ihred größten Mitbürgerd, der Bea: 
trice di Dante Alligbieri, die Nonne in dem Klofter Sar: 
Stefano dell’ Uliva in Ravenna war, ein Almofen von 
10 Goldgülden zufommen ließen. U) 

Nah Neapel iſt Boccaccio auch jpäter, und zwar 
mehrfach, niemald jedoch zu bleibenden Verweilen zurüd: 
gekehrt. Die Zeit war verftrihen, wo jener Hof die Fülle 
der Luſt zu bieten und feimende Talente zu weden ver: 
mochte. Die nod übrigen Regierungsjabre der erften Jo— 
hanna waren von Kriegen und von Raubzügen ver Con— 
dottieri, von Händeln und Ränfen der Großen ausgefüllt. 
In Boccaccio's geprieienem Landsmann, Acciajuoli, hatte 
der Hohmuth des Emporfümmlings das frühere Wohl: 
wollen und das Intereffe für Wiffenihaft verdrängt. An: 
ders war ed in jenen Zeiten gewefen, mo König Robert 
am Ende feiner nicht unrühmlihen Regierung, felbit in 
Dichtkunſt und Gelehrfamfeit erfahren, einen Kreid von 
fundigen Männern um ji verfanimelte, wo er es ji 
zur Ehre jhägte, Petrarca, der auf dem Capitol die Dich: 
terfrone zu erlangen ftrebte, drei Tage lang öffentlich zu 
prüfen. Bon folden Schaufpiel, das unter feinen Augen 
ich zutrug, angeregt, in ſüdlich verzehrender Glut für bie 
felbft glühende Königstochter entflammt, forderte der Krä- 
merdjohn aus Gertaldo von den Mufen, daß fie ihm 
Zutritt zu dem Palaſt der Angiovinen gewährten. Gr 
wurde ihm gewährt 2); aber die Liebe Mariens, die mit 
dem legten Ziele begann, fonnte dem Begünftigten nicht 
jene überfinnlihen und forgfam geglätteten Liebesfeufzer 


1) Manni, ©. 34. 

2) Einen Brief Boccaccio's an den fpäter hingerichteten 
—— (Karl) von Durazzo vom April 1889 hat Ciampi 
(S. 274) neuerdings befannt gemacht. 
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eingeben, über weldye Petrarca's Zärtlichkeit für feine Laura 
durch zwei Iahrzehnde nicht hinauskam. Der Hof der 
mwollüftigen Johanna, die gewohnt war, jeder Laune nach— 
zugeben, liebte derbere Koft als die ſcheue Verehrung 
deutihen Minnegefangd, und wenn wir im vierten Bud 
des „Filocopo“ den Blorio einem Liebeshof beimohnen ſehen, 
der unter Biammettend Vorfig dreizehn fpigfindige Kragen 
verhandelt, jo jind diefe Spiele des Scharfjinns fih nicht 
felber Zweck, ſondern ein Aufathmen der gelättigten Xuft. 
Bon jenen zweifelhaften Fällen des Liebeshofs der Fiam— 
metta finden wir mehrere ſpäter im „Dekameron“ wieder, und 
es ift faum zu bezweifeln, daß die in dieſem Werfe ver: 
einten ergöglihen Gefchichten, jo wenig fie taugen mögen, 
von weiblihem Ohr vernommen zu werden, zuerft auf: 
gezeichnet wurden, um der Königin Johanna und ihren 
Damen Unterhaltung zu gewähren. Rief doch drittehalh 
Jahrhunderte fpäter das Wohlgefallen ver jungfräuli— 
hen Königin des Weftens die nicht eben zartern Späße 
ber „Luſtigen Weiber von Windfor’ hervor. ine Frucht 
von Boccaccio’8 erftem ‚Aufenthalt in Neapel fcheint der 
„Filocopo“ zu fein, während vermuthlich nad feiner Rück— 
febr, die ihn mit Fiammetten in alter Liebe vagpand, das 
nah ihr benannte Büchlein und der „Filoſtrato“, legterer 
durch eine längere Abweſenheit der Geliebten veranlaßt, 
entftanden. I) 

Aber auch zur Erweiterung feiner gelebrten Kenntniffe 
war für Boccaccio der Aüfenthalt in Neapel in hobem 
Grade förderlih. Sein Zufammentreffen mit Petrarca 
führte noch zu feiner perfönlichen Bekanntſchaft. Wohl 
aber erfreute er fi des nähern Verfehrd mit dem gelehr: 
ten Bibliothefar König Robert's, Baolo von Perugia, 


1) Ueber bie fernern Scidfale Mariens haben wir feine 
Nachricht; aus einigen Sonetten (Baldelli’8 Sammlung der 
„Rime”, Nr. 51, 60, 73, 97) fehen wir indeß, daß fie vor Boe— 
caccio flarb, 
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aus deſſen handſchriftlichen Sammlungen er noch in fpa 
ten Jahren zu ſchöpfen hatte, und mit dem vorzüglich ſten 
Aftronomen feiner Zeit, Andalone del Negro aus 
Genua. Daß ein neuerlich entdeckter, anfcheinend an die: 
ſen gerichteter Brief ihre nähere Verbindung auf die Zeit 
zurückführt, wo Boccaccio noch kanoniſches Recht ftudirte, 
iſt fhon erwähnt worden ), auch wurde unter den Freun— 
den unjerd Dichters ein dritter, Dionigi de’ Moberti, 
bereitd genannt.?) In diefem Kreife der ausgezeichnetften 
Männer ihrer Zeit muß Boccaccio auch vom Griechiſchen, 
deſſen Kunde damals im Deeident gar felten war, wenig: 
tens die Anfangdgründe erlernt haben, wenn ihn gleich 
erit gegen Ende feines Lebens der gelehrte Leontius Pi— 
latus mit dem Vater der griechiſchen Dichtkunſt genauer 
bekannt machte. Spuren einer Reife nah Galabrien fin: 
den ih 3); ältere Biographen laffen Boccaccio bis nad 
Eieilien reifen, um das Griehifhe zu erlernen. Sicher 
feblte ed in Neapel ſelbſt niht an Gelegenheit dazu, und 
der Eifer für dieſe Studien, den Boccaccio mit PBetrarca 
theilte, ift nicht Das geringfte feiner Verdienſte. Daß in 
jener bücherarmen Zeit, wer irgend nad Kenntniffen ftrebte, 
fuhen mußte, ſich felber in ven Beſitz von Handſchriften 
zu jegen, bedarf feiner Erwähnung. Boccaccio'’8 beſchränkte 
Mittel erlaubten ihm dies nur in geringem Maße, doch 
wiffen wir durch feinen Schüler Benvenuto von Imola *), 


1) Bermuthlich rührt der Brief aus dem Jahre 1339 her, 
denn er bezieht fich, was Ciampi nicht erfannt hat, auf die Fehde 
der della Marra und des Niccold dei Gatti in Barletta. Bol. 
Dom. de Gravina bei Muratori, Script. XII, 551. 

2) Zanobi da Strada, den fpäter auf Acciajuoli's Fürs 
wort von Karl IV. gefrönten Dichter, preift Boccaccio in dem 
erten Briefe an ibn (1350) überfchwenglich; fehr verfchieden 
lautet fein fpäteres Urtheil in einem Briefe von 1373. Baldelli, 
Rime di M. Boccacci, S. xum, xuii. 

3) Baldelli, S. 255, 256. 

4) Im Eommentar zu Dante's Paradies, XXIT, 74. Muratori, 
Antiq., 1,1296 (ital. Ausg. des Benvenuto, Imola 1856, II, 398). 
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daß er bis nah Monte-Caſſino reifte, um Manuferipte zu 
ermitteln, und nach dem Briefe an den Priore de’ Santi-Apo— 
ftoli (1363) bejaß er eine Anzabl von Sandfhriften, melde 
die Aufmerkſamkeit ver Kundigen auf fih 309. Daß er dem 
Barro „De lingua latina‘‘, den auch Petrarca in feiner Jugend 
geſehen hatte, eifrig nachforichte, erfahren wir aus dem jchon 
erwähnten Briefe an Zanobi da Strada (1350) und noch 
in fpäten Jahren (1369?) jeben wir ihn in Ravenna mit 
dem Aufjuhen von Manuferipten eifrig beichaftigt. 2) Wo 
indeß Boccaccio nicht zu Faufen vermodte, da machte er 
fih durch feinen Fleiß zu eigen, was ihm von den be— 
nugten Büchern das Wichtigſte ſchien. Solde Auszüge 
aus den Sammlungen des Paolo von Perugia dienten 
ihm, wie er ſelbſt erzählt, als reichhaltiges Material zu der 
„Genealogie der Götter”. ?) Ein ähnlihes Excerptenheft 
(Zibaldone) ſcheint das zu fein, dad Ciampi vor einiger 
Zeit in der Magliabecchiani’jhen Bibliothek aufgefunden 
hat. 

Als Mittelpunkt der gelehrten Beitrebungen in Neapel 
wird von verfchiedenen Seiten der florentiner Kaufmann 
Niccola Acciajuvli geſchildert, der durch die Freund- 
ihaft der Katharina von Tarent, die jih den lateinifchen 
Kaifertitel beilegte, von Stufe zu Stufe flieg, und, nach— 
dem das ungarifche Unwetter verzogen war, zum Groß— 
fenefhall des Reichs ernannt ward, Auch Borccaccio fland 
zu ihm im näherer Beziehung, mie der Brief von 1341 
(rihtiger 1342), die gemeinfame Flucht, und nod in fpäten 


1) Giampi, Monum., &. 493—506. Auch den überjegten 
Homer (vgl. ©. xxxn, Anm. 2) und den Auguftinus fchenfte 
er bem Petrarca. Vgl. defien Epist. variae 22. Baſeler Ausg., 
©. 100. Genfer Ausg. der Briefe IX, 3. Der darauf folgende 
erwähnt das Geſchenk eigenhändiger Ercerpte aus Schriften Bar- 
ro's und Cicero's. 

2) Monum., S. 1—147. Vgl. Mazzuchelli, S. 1324. Na. 59, 
60. Balvdelli, ©, 127, 28. Giampi, Mon., S. 211—16, 252 fg. 
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Jahren die Zueignung des Buchs von den berühmten 
Frauen an Niccola’8 Gemahlin Andrea v’Altavilla beweift. 
Schon frübe fcheint indeß dies Verhältniß getrübt zu fein: 
Gin mit Abſicht räthſelhaft geichriebener I) und von dem 
Herausgeber?) gar nicht verftandener Brief, der jiher auf 
ſehr früher Zeit datirt und ein wunderliches Gemifh bar— 
barifhen Lateins und vermuthlich jüngft erlernter griechifcher 
Broden bietet, ichilt den unbenannten Empfänger wegen 
eined Verraths, ven er an dem Schreiber geübt, und be: 
fonderd weil er dem Aceiajuoli?) ein ihm anvertrautes Ge- 
beimniß mitgefbeilt babe. Gin gleihfall® von Giampi*) 
berausgegebener Brief an Zanobi da Strada, der feit 1352 
unter Acciajuoli's Mäcenat in Neapel weilte (vom April 
1353), enthält bittere Klagen über die geringfhägige Karg— 
beit des ehrgeizigen Höflinge, der neben Jagdhunden und 
Spaßmachern auch eine Anzahl Gelehrte fütterte, damit ſie 
jeine Thaten beſchrieben und feine Großmuth im alle Welt 
verfündeten, und läßt abſchreckende Blicke in ein den menſch— 
lien Gefühlen verſchloſſenes Herz thun. 

Wenn wir Boccaccio von der Mitte des Jahrhunderts 
an mit kurzen Unterbrehungen in Florenz heimiſch finden 
jo ift es keineswegs die Vorliebe für den Wohnort feines 
Baters, melde ihn bier fefthält. Schon in der „Fiammetta“ 
jagt Die Geliebte, um fo geringern Grund habe er, fie zu 
verlaffen, als er, wie fie wohl wife, gegen feine Vaterſtadt 


1) „Catagraphavi obscure.‘ 

2) Giampi, Monum., S. 277—81. 

3) Aeripedi.“ Aes ift Stahl, Acciajo. Vgl. indef De 
Sade, Mem. pour la vie de Fr. Petrarque. Deutfche Ueberf. 
(temgo 1778), II, 544. Die Indiseretion bezog ſich auf einen 
belliger Quiritium. Unter jenen von Giampi gedrudten Briefen ifl 
einer (S. 283) mit der Anrede: Mavortis miles ex (sic) trenue, 
sermuthlidh an einen Golonnefen in Avignon. Der Schreiber bewirbt 
ich darin um die Gunft des Empfängers. Vielleicht gefchah dies 
hinter Acciajuoli's Rüden, dem der in jenem andern Briefe 
Angeredete das Geheimniß verrieth. 

4) Monum., S. 72—81. 
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entihievene Abneigung hege. In dem ebenerwähnten 
Driefe an Zanobi da Strada lobt er ein Strafgedicht die— 
ſes leßtern gegen die Rlorentiner und ſchilt viefe felber 
wegen ihrer Habſucht und ihres verweichlichenden Luxus fo 
fehr, daß er fih in Zukunft nit mehr von Florenz, fon: 
dern von_Gertaldo zu benennen verſpricht. 

Im Herbft 1350 berührte Petrarca, auf feiner Reiſe 
zum Jubiläum nah Rom, feine Heimat Florenz. Boc— 
caccio fandte ihm lateiniſche DVerfe entgegen und empfing 
ihn mit dem Ausdruck der Bewunderung, die er feit dem 
neapolitanifhen Schaufpiele, neun Jahre zuvor, für ihn 
hegte. Hier begann eine Freundſchaft, die nur der Tod 
löfte, und die, befonderd auf Boccaccio's Seite, ein fat 
rührended Gepräge hingebender Innigfeit trägt. Nur den 
Schüler Petrarca’s, nicht feinen Genoſſen, nennt er fidh, 
und wo immer die Anforderung zu einem gelehrten Werke 
an ihn ergeht, da wünjcht er die Aufgabe, welcher er ſich 
nit gewachſen fühlt, von dem fundigern Freunde ge- 
löſt. ) Die kaufmänniſche Thätigkeit, die begonnenen Stu: 
dien hatte er verlaffen, den Zorn des Vaters ſich zugezo: 
gen, nur um allein ver Poeſie zu leben. Dante war ihm 
dad hohe, unerreihbare Vorbild gewejen; aber unter 
Dante die nächſte Stelle, die war das Ziel feines Stre- 
bens gewefen. 2) Da fielen ihm Petrarca's Sonette und 
Ganzonen in die Hände, und, ſchnell überzeugt, daß er 
nichts dieſen Kunftwerfen Gleichendes zu ſchaffen vermöge, 
warf er die Frucht mehrjährigen Fleißes ins Feuer und 
wollte noch in ſpäten Jahren es nicht zulaſſen, daß Pe— 
trarca ihn einen Dichter nenne. 3) Petrarca nimmt dieſe 
überfhwenglihen Huldigungen mit ebenjo viel Selbft- 
— als Freundlichkeit auf, iſt aber im übrigen 


= m — — — 


1) Vgl. die Einleitung u der „Genealogie der Götter‘ und zu 
dem Buche über die Berge u. ſ. w 

2) Sonett 68 in Baldelli’s aaa * der „Rime“. 

3) Petrarca, Epist. sen., V, 3, 3— 796 der bafeler 
Ansg. Genfer Ausg. der Epist. En IX, 5. 


Giovanni di Boccarecio. XXXI 


ein wohlgefinnter und zur That bereiter Freund, Wieder: 
bolt fordert er den mit fleten Gelpverlegenheiten Kämpfen: 
den auf, ganz zu ihm zu ziehen, und eine die Sorgen um 
Rückzahlung tadelnde Aeußerung Petrarca's zeigt uns, daß 
er dem Boccaccio auch nicht unbeträchtliche Darlehne ge— 
macht hatte.) Im April 1351 ging Boccaccio nad 
Padua, um Petrarca, dem die bei der Verbannung feines 
Baterd. confiscirten Güter zurüdgegeben waren 2), nun im 
Namen ded Staatd um feine Rückkehr nad Florenz zu bitten. 
In einem ungedructen Briefe 3) fhildert Boccaccio und mit 
lebendigen Farben die jchönen Tage, die er bei dem hoch— 
verehrten Freunde in wiſſenſchaftlicher Thätigkeit und in 
begeifterten Geſprächen über Staliend alte Glorie und vie 
Beitrebungen, das Vaterland aus feiner jetzigen Erniedri: 
gung ‚wieder zu erheben, verlebtee Die Hoffnung indeß, 
das Ziel feiner Geſandtſchaft erreicht zu haben, ermies ſich 
bald ald ungegründet.*) Zwölf Jahre fpäter ®) finden wir 
Boccarcio noch einmal in Venedig bei feinem berühmten 
Gaftfreunde, bei dem er drei glüdlihe Monate lang, ver um 
jene Zeit Italien verheerenden Peit entrüdt, in Studien 
und Erholung weilte.®) Hier fanden fich der venetianifche 
Kanzler Benintendi de’ Ravignani und der gelehrte 
Donato v’Albanzani?) aus Pratovecchio (Apenninti: 


1) Epist. sen., I, 4, ©. 745. 
2) Balbelli, ©. 109. 
3) Balvelli, ©. 110. 
5) Das Antwortichreiben Petrarca'd fteht Epist. var., 4. Bas 
feler Ausg., ©. 976 
5) Einen dritten ufentgalt Boccaccio's bei Petrarca in Mais 
land (1358) erwähnt De Sabe, Ueberf. II, 572 — 574. Bal: 
delli. ©. 129, 130, verfept ihn in das folgende Jahr. Von diefem 
Befuche handelt Boccaccio’s funfzehnte Efloge, Manni, &. 61, 62. 
Die Einladung Petrarca’s flieht Epist., IX, 5. Genfer Ausz. 
6) Betrarca, Epist. sen., III, 1 (bald nad) Boccaccio’8 Abreife 
vom 7. September batirt) und 2 (vom 20. deffelben Monats). 
7) Ihm widmete Borcaccio er feine Eflogen durch die 
4 derſelben. Manni, 3. 
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gena) zu gemeinfamen Geſprächen und Gondelfahrten ein. 
Noch ein Fünfter nahm indeß an diefen Zufammenfünf: 
ten theil, deffen Umgang den Freunden minder millfom: 
men, aber deſto lehrreiher war. Gin Galabrefe, der ſich 
Leontius Pilatus nannte und feine durch Bar: 
laam aus Seminara erworbene Kunde der griechifchen Lite- 
ratur in der Levante vervollkommnet hatte, weilte um 1360 
in Venedig. Boccaccio, dem es für die eigenen Lebens: 
bedürfniffe jo oft am Nöthigften gebradh, eilte, von glühen: 
der Begeifterung für das claffiihe Alterthum getrieben, 
dorthin und bewog den aufgeblafenen und durchaus un- 
liebenswürdigen Mann, mit ihm nad Florenz zu kom— 
men, wo er ihn jahrelang in feiner dürftigen Wohnung 
beherbergte. Endlich gelang es feinen oft wiederholten 
Bitten, dem habjüchtigen Griechen ein Jahrgeld von ber 
Republik zu erwirfen und ihn zu bewegen, daß er öffent: 
liche Borlefungen über Homer hielt. Wenige wohnten 
ihnen bei. Boccacciv aber ließ nicht ab, bis er von Leon: 
tius eine vollftändige Ueberfegung der Homeriſchen Gedichte, 
ja ſelbſt einiger platonifher Schriften erlangt hatte. 1) Um 
dieſe Zeit ſchrieb Boccaccio im Namen Homer’s einen feltfamen 
Brief an Petrarca, voll Klagen über die Vergeffenbeit, der 
feine Gefänge zur Beute geworden feien, und über bie 
Undankbarkeit feiner Nahahmer. Uns ift nur die Ant 
wort ded Petrarca (Mailand 9. Ditober 1360). erhalten, 
und auch dieje ift ungedrudt.?) Nicht lange glüdte es 
Boccaccio, den unbeftändigen und ſtets unbefrievigten 
Mann an Florenz zu Fnüpfen. Plöglih verſchwand er, 
und erft in Venedig bei dem Freunde follte Borcaccio 
ihn wiederjehen. Auch Petrarca’s Gaſtfreundſchaft vermochte 
indeß Leontins nicht auf die Dauer zu feileln. Bald nad 


1) ——— S. 135—144, 256 - 269. Bgl. Pettarca, Epist. 
n r 


sen., VI, 2. 
2 Sade, deutfche Ueberfeg., II, 705. Balbelli, S. 
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Boccaccio's Abreife wandte er fih nah Konftantinopel, 
duch den Wergleih mit deſſen Herrlichfeiten er ſtets be: 
müht geweſen war, Italien herabzufegen. Kaum dort 
angelangt, verſank er in tiefes Glend und beihwor Pe— 
trarca, ihm Die Rückkehr zu ihm zu geftatten. Zwar wei: 
gerte ſich dieſer, doch auch ungerufen ſchiffte ſich ber 
Grieche im Geleite weiterer Manufcripte (des Sophokles 
und Euripides) wieder ein; im Adriatiſchen Meere indeß 
entlud ein ſchweres Gewitter ſich über dem Schiffe, und 
in Blitzſtrahl (oder ein Meteorftein?) tödtete von allen, 
bie ih darauf befanden, den einen Leontius. Nachricht 
von diefem allen gibt Petrarca dem Freunde Boccaccio 
m mehreren Briefen. ) 

Mehrfach Flagt Petrarca, daß Glück und Freude mit 
dem Freunde von ihm geſchieden feien?); bi8 zum Tode 
aber beſprachen ſich beide in ausführlidem Briefmedhfel 
über die Dinge, die ihnen jedesmal zumeift am Herzen 
lagen. Bald vertraut Petrarca dem Freunde das lange 
und jorgjam geheim gehaltene Alter ®), bald gefteht er feine 
Freude, das vielgefürdhtete dreiundfehzigfte Jahr überſtan— 
den zu Haben®), bald weift er den guten Rath, in feinen 
alten Tagen fih Ruhe zu gönnen, nit ohne Empfinvlid: 
feit zurück 9), bald beſchwert er jih in langen Declamatio- 
nen über Die ihm entzogene Anerkennung und dankt dann 
vemlich vornehm, und als ob die ganze Sache ihm gleich: 
gültig fei, für Die von Boccaccio verfaßte Apologie ®), bald 
edlih beantwortet und widerlegt er des Freundes berbe 
Klagen über das karge Los, das ihm zu Theil geworden. 7) 





1) Epist. sen., III, 5. V, 4. ın f. V1,1. 

2) Ebendafelbit, III, 1. XIV, 8. 

3) Ebendaſelbſt, VIII, 1 (vom 20 Juli 1366). 

4) Ebendafelbft, VIII, 8 (vom felben Tage 1367). 

5) Ebendafelbit, XVI, 1.2. Bgl. DeSabe, Ueberf., III, 885, 886, 
898. Der Brief ift vermuthlich aus Petrarca's legtem Lebensjahre. 

6) Ebendafelbft, II, 1. XIV, 8. Baldelli, ©. 210. 

7) Ebendafelbft...... 
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Von Boccaccio's Briefen an Petrarca ſind uns leider die 
meiften verloren gegangen 9); nach dem aber, was wir da— 
von wiflen, waren ed im Gegenſatz zu den eiteln Selbft: 
befprehungen dieſes legtern faft immer höhere Inter- 
effen, oder fremde Angelegenheiten, von denen fie handel: 
ten. Cine merkwürdige Mittheilung folder Art werden 
wir noch zu erwähnen haben (S. XLII). Höchſten Preijes 
werth ift aber der edle Muth, mit dem er ed wagte, zwar 
in wohlverftandener Würdigung der Gigenthümlichkeit deſ— 
fen, an den er fchrieb, unter vielfahen und höchſten Rob: 
preifungen, ja unter Entſchuldigungen, aber doch mit dem 
Bewußtfein der Heiligkeit der Sache, für die er ftritt, dem 
Petrarca Dante’8 „Göttliche Komödie“ (angeblidy in eigen- 
händiger Abfchrift)?) mit dem Bemerken zu überjenden, 
daß die vornehme Geringfhägung, mit weldyer der Sänger 
des „Canzoniere“ bisher died höchſte italienische Gedicht igno— 
rirt babe, ihm allgemein ald unwürdige Misgunſt gedeu— 
tet werde. I) Petrarca's Antwort ijt froftig und geſchraubt 
und verräth alle8 andere eher, ald Bereitwilligfeit, vie 
maßlojen Verdienſte des Vaters der italienischen Poeſie, des 
vollendetiten Organs der mittelalterlihen Geiſtesentwicke— 
lung, anzuerkennen. 

Zu den heimifchen Verhältniffen Boccaccio's zurüdfeh- 
rend, haben wir mehrerer Geſandtſchaften zu gedenfen, mit 
denen ihn die Republik betraute. Im Jahre 1352 wurde er, 
um gegen den Mailänder Giovanni Visconti Hülfe zu ſuchen, 


1) Einen Brief von 1366 (?) theilt De Sade, Meberf. IIL, 
811— 814, mit. Boccaccio hatte Petrarca in Venedig befuchen 
wollen, aber nur deffen Schwiegerfohn gefunden. Vgl. Balbelli, 
S. 192, 193. 

2) Das die Baticanifhe HS. Nr. 3199 eine folche fei, kann 
nur ein Unfundiger behaupten. 

- 3) Boccaceio 8 Brief ift ung verloren. Die begleitenden Verſe 
find oft gedrudt, 3. B. bei Manni, ©. 25, 26. Die Antwort 
Petrarca's fteht nicht in der bafeler Ausg. der Werfe, wohl aber 
in der (genfer) Octavausg. der Briefe (1601), XI, 12, S.445— 451. 
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an den Marfgrafen von Brandenburg gefandt. I) Die 
italienifhen Schriftfteller nennen den bairifhen Ludwig; 
doch kann der Zeit nah nur dejfen Bruder, der Römer, 
gemeint jein, dem jeit dem Ludauer Vertrage (24. De- 
cember 1351) die Mark bereits abgetreten war. Spi— 
fer?) bat nachzuweiſen geſucht, daß Berlin das Ziel vie: 
jer Sendung gewefen fein müffe; jedenfalld war der Ein— 
druck, den unfere Heimat auf den Dichter des „Dekameron“ 
gemadht hat, fein befonders günftiger, denn einige Jahre 
fpäter fintet er ed unerbört, daß Petrarca habe daran den: 
fen können, jih von den italieniihen Wirren nad Deutſch— 
land zurüdzuzieben. 3) — Daß er entweder auf diefer Reife 
oder bei dem Römerzuge Karl’3 IV. dieſen Kaifer geſprochen 
bat, ergibt jih aus dem Briefe an Francesco Nelli. — 
Nah einem ungedruckten Briefe, deffen Inhalt Baldelli *) 
mittbeilt, reifte Boccaccio im Sommer 1353 über Forli 
zu Bernarvino Polenta, der damals über Ravenna herrſchte, 
von wo er Petrarca fein unmutbige® Gritaunen aus: 
drückte, daß dieſer jih in den Dienft des verhaßten mai: 
länder Erzbiſchofs (Visconti) begeben. Vermuthlich ift 
ung aud Petrarca's entjchuldigende Antwort erhalten. °) 

Mehrere Geſandtſchaften an die noch in Avignon wei: 
lenden Päpſte wurden in ven folgenden Jahren Boccaccio 
aufgetragen. Im Jahre 1354 follte er erforichen, welches 
Sinnes Innocenz VI. in Betreff der Nömerfahrt Karl's IV. 
ſei.) Was aud der Ausgang diefer Sendung geweſen 


Ausführlich erläutert ift fie von Dionifi, Preparazione istorica 
alla n. ed. di Dante II, 3—28. Er vermuthet (S. 15), daß 
der Brief um 1360 geichrichen fe. De Sade fegt ibn 1363, 
Ueberjeg. III, 574—583. Pal. Baldelli, S. 130--135. 

1) Mamni, S. 37, 38. Mazzudelli, ©. 1326. Na. 73, 74. 
Baldelli, S. 112, 113. 

2) Nah mündliher Mittheilung. 

3) Betrarca, Epist. sen., I, 4. 

4) ©. 114— 118. 

5) Fpist. sen., VI, 2. 

6) Manni, S. 38. Balvelli, S. 118 —120. 
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fein möge, fo hatte ſie für Florenz geringen Erfolg, da 
die Stadt fih nah hochfahrenden Worten durdhaus dem 
Millen des Kaiferd fügte. *) 

Am 20. Auguft 1365 begab Borcaccio jih abermald 
im Auftrage der Republik nad Avignon, diesmal um die 
Gunft Urban’ V., der Florenz einen großen Theil der 
Schuld an dem Fortbeftehen des Unweſens der Gondottieri: 
handen beimaß 2), wiederzugewinnen. Seine nabe Verbin: 
dung mit Petrarca bereitete Borvaccio bei manden, na— 
mentlid bei dem Patriarchen Philipp von Gabaffolles, 
freundlichen Empfang. ?) Seine Gefandtichaftsberichte fahen 
noch die Verfaffer des MWörterbuhs der Crusca in dem 
Archiv der Riformagioni; gegenwärtig find fie verloren. #) 
Gegen Ende des Jahres Fehrte ev über Genua?) zurüd, 
von wo er dem damals in Bavia weilenden Betrarca fchrieb. 6) 
Auch eine Nahriht über die Tagegelder, die Boccaccio 
während Diefer Gefandtichaft bezog, ift auf und gefommen; 
jie betrugen zwei Goldgülden täglich). 

Ein drittes mal reifte Boccaccio im November 1367 
zum Papft, und zwar mieder zu Urban V.; diesmal aber 
niht nah Avignon, ſondern nah Rom, wohin diefer 
Kirhenfürft jih das Jahr zuvor, freilih nur auf kurze 
Zeit, begeben hatte. 7) 

Noch find mehrere Befuhe zu erwähnen, die Boccaccio 


1) Darüber fpottet Boccaccio jelbit in der fiebenten und neun: 
ten feiner Eflogen. Vgl. die Erläuterungen bei Manni, ©. 59. 

2) Bol. Baldelli, ©. 124. 

3) Betrarca, Epist. sen., V, 1. 

4) „Tavola”, der neueften, nicht fortgefeßten, Ausg. des 
„Vocabolario‘, ©. 33. 

5) Bol. Boccaccio's Erläuterung zu feinerdreizehnten Ekloge, in 
dem Briefe an den Maeftro Martino da Signa bei Manni, ©. 61. 

6) PBetrarca, Epist. sen., a. a. D. 

7) Manni, ©. 40. Mazzudellin, ©. 1326, Na. 77—81. 
Baldelli, S. 190—192, Diefe Schriftiteller laſſen Boccaccio auf 
feiner Rüdfehr von diefer Reife nach Genua fommen. Wie irrig dies 
aber ift, ergibt fich daraus, daß Urban feit dem 16. Det. in Rom weilte, 
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in Neapel machte. Nach dem von Ciampi herausgegebenen 
Briefe an Zanobi da Strada (1353) muß er ſeit 1349 
noch einmal dort geweſen ſein, vermuthlich 1352. Er er— 
wähnt, mit Zanobi lange Feine Briefe gewechſelt zu haben, 
und erinnert ibn an Aeußerungen Acciajuoli's; Zanobt war 
aber erft feit 1352 in Neapel.) Gr erklärt, folange das 
Glück des Großfeneihall anhalten werde, nidt mehr nad 
Neapel kommen zu mwollen.?) Dennoch befigen wir einen 
äußerft langen, Venedig, 28. Juni (1363) datirten Brief 
Boccaccio's an Francedco Nelli, den Prior von Santi— 
Apoftoli (den Simonivdes des Petrarca), ver nach Zanobi's 
Beförderung zum päpftlihen Geheimfchreiber 1361 in Accia— 
inoli’8 Dienfte getreten war, erfüllt von bittern Klagen 
über die Mortbrüchigfeit, die der Schreiber, nachdem Accia— 
juoli ibn nad Neapel berufen, dort von ihm erfahren 
babe, und über die ungaftlide Bewirthung und das gering- 
ſchätzige Betragen, durch welches jener nad) wenig Monaten 
veranlaßt worden fei, die ihm von den Jugendjahren ber liebe 
Stadt zu verlaffen.?) Im eine ſolche Inconfequenz nicht 
annehmen zu müffen, bat Giampi den ganzen Brief für 
untergeihoben erflärt #) und in der Fehde, die ſich hierüber 
entfpann, jelbft feine Gegner überzeugt?) Dennoch ift die 
Echtheit des DBriefes ald völlig unzweifelhaft zu betrachten, 
und nur zuzugeftehen, daß nicht das Driginal, ſondern eine 
italienifche Meberjegung auf und gefommen tft. 6) Der Her: 
gang ift im weientlichen jo zu denfen: Im Mai 1362 


1) De Sade, deutſche Weberfeg., III, 253. Mehus, Ambr. 
Camald., ©. excır. Ciampi, Monum,, ©. 32, vermuthet, Accia— 
fuoli habe den Zanobi an Bocecaccio's Platz berufen. 

2) „Immotum sedet animo, nunquam felicitate Magni 
tui florente, me regnum Ausonicum revisurum.‘ 

3) Giampi, Monum., &. 153 — 

4) Ebendafelbit, ©. 588576, 581—589. 

5) Gamba, Serie de’ testi di I. Ed. IV, &. 59, Nr. 115. 

6) ©o vermuthete ſchon Salvini, vol. Giamvi, a.,0. D., 


S. 566 ig., 485, 486 


E 
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(in quello di, che il nostro re Lodovico mori — 26. Mai) 
nahm der Priore de’ Santi- Apoftoli in Mefjina Ge— 
legenbeit, vem Großſeneſchall von der drückenden Lage Boe— 
caccio’8 (bei dem gerade damals Leontius herbergte) zu 
ſprechen, Acciajuoli [chrieb einen eigenhändigen Brief voll 
guter Verheißungen, um Boccaccio zu ſich zu laden. Nelli 
begleitete denjelben mit feinen eigenen Bitten. Boccaccio, 
den frühere Erfahrungen mistrauiſch gemacht hatten, ftellte 
feine Bedingungen und kam erft, als dieſe bewilligt waren, 
im November. 2) Weder den erflen Willlommen, noch die 
fernere Aufnahme fand er feinen Erwartungen, ja den be: 
ftimmten Zufagen entjprechend ?), und Boccaccio zog nad) 
einiger Zeit zu feinem Freunde und Landsmann Mai: 
nardo de Gavalcanti.*) Noh einmal wurde er an 
den Meerbujen von Bajü zu Neciajuoli mit dem Bemer— 
fen, daß er jeine Manuferipte mitbringen möge, beſchieden; 
aber aud bier erlangte er nur durch die vermittelnde Theil: 
nahme eines bejucdhenden Neapolitanerd ein menfchliches 
Lager und wurde endlich mit feinen Schägen allein am 
wüſten Strande zurüdgelaffen. In Neapel fuchte ſich Boc= 


1) Dort verweilte er damals: De Sade Ueberf., II, 671. 
„2) Der Brief fagt: l’aere fresca, e stante pestilenzia. 
Daß gerade 1362 und 1363 die Peſt mit erneuerter Heftigfeit wü— 
thete, was Giampi ganz überfehen hat, ergibt fih aus Matteo 
Villani, XI, 57, und befonders aus Petrarca's fehr lehrreichem 
Briefe. Epist. sen., II, 1. 

3) Im Gegenlage zu der erniedrigenden Bewirthung Nccia= 
juoli's gedenft Boccaccio des Wohllebens, das er in feiner Ju— 
gend mit Jünglingen von Stande zu Neapel geführt. Giampi, 

. 999— 562, findet darin einen Widerfpruch mit den frübern 
Schilderungen jeiner Armuth, vgl. Anm. 1, ©. xıx. Ges: 
wis konnte er aber, befonders nachdem er mit dem Vater ganz 
gebrochen, vorübergehend Mangel leiven, und daun wieder an 
dem Glanze von Johannens Hofe theilnebmen. 

4) Ihm widmete er fpäter das Buch von den unglüdlichen 
Berühmten. S. den Widmungsbrief bei Baldelli, ©. 388—391, 
vol. ©. 160 fo. 
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caccio, da Mainardo abgereift war, andere Herberge bei 
einem dürftigen Kaufmann, verabjchiedete fi) bei dem 
Senefhall und reifte ohne Florenz zu berühren nad) Vene: 
dig zu Petrarca (Silvano, wie er ihn auch ſonſt nennt; 
Balvdelli, ©. 116, 117). Am 22. April 1363 fandte ihm 
Nelli einen begütigenden, aber zugleich vorwurfsvollen 
Brief nad, in dem er ihn einen Mann von Glas nannte 
und ihn zurüdzufehren bat. Die Antwort darauf ift ver 
Gegenftand des Streits. — Nun finden alle darin vor: 
fommenden gejhichtlihen Daten anderweitig volle Beftäti: 
gung. So ſehen wir namentlih aus dem ſchon erwähn- 
ten, von Giampi überjebenen Briefe Petrarca'd, daß Boe— 
caccio von einem’ längern Aufenthalt in Neapel kommend, 
Juni bis Auguft 1363 in Venedig bei ihm zubrachte; wir 
wiffen ferner, daß Borcaccio mit Recht fagen konnte %), 
daß er ſich wohl erinnere, wie vor etwa 30 Jahren Accia— 
juoli als Kleiner Kaufmann, von einem einzigen Diener 
begleitet, nad Neapel gekommen ſei. Auch ift die ganze 
Schilderung, fo ungünftig fie aud von fonftigen Lobprei— 
jungen abflicht, ſchwerlich ungerecht: in ebendiefem Jahre 
hatte der von Acciajuoli vielgepriefene und wegen feines 
univerfellen Anfehens gewiß auch gefürdhtete Petrarca Anz 
laß, fih gegen ihn zu befhweren, daß er ihm feine feiner 
vielen Verfprehungen erfüllt Habe.?) War indeß Boe— 


1) ©. 182, 

2) Epist. sen., Ill, 3. „Dolebis, quod, nescio quibus 
aliis curis, forlasse majoribus, nescio an et pulchrioribus, 
distractus, nihil unquam pro me feceris, quum potueris 
semper, ét saepe promiseris.‘' Später heißt es noch, er habe 
fein Berfprechen interposita jurisjurandi religione befräftigt, 
und Petrarca befige darüber chirographum non unum, tuis 
seriptum digitis, nicht nur fei alles unerfüllt geblieben, ſon— 
dern auf Petrarca’s Bitte habe Acciajuoli ne unicum quidem 
verbum, justum, honorificum, teque dignum, et tuis in 
labiis et in auribus audientium honestissime soniturum 
(vermuthlich beim Papſte) für ihn, illi tuo electo et dilecto, 
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caccio, mie aud fein Briefwechſel mit PBetrarca ergibt, 
empfindlid und leicht gereizt, jo dürfen mir auch die eigen- 
thümliche, nicht eben würdige Stellung nicht außer Augen 
laffen, welche die Literaten jener Zeit, beſonders die ärmern, 
den Machthabern gegenüber einnahmen. Aus den trivialen 
Späßen der Jongleurs war die moderne Poeſie herangewach— 
jen, und diejenigen, an deren Höfen fie Schuß fand, Eonnten 
diefen Urfprung noch nicht vergeflen. Cangrande della Scala 
fand Dante's tieffinnige Worte langweilig im Vergleich 
mit dem Geihwäg eines herumziehenden Spaßmachers, 
und die plumpfte Schmeichelei war die Bezahlung, ohne 
die Das fümmerlihe Gnadenbrot nicht gewährt ward. An 
diefer ließ felbit ein Petrarea es mitunter nicht fehlen, nur 
war er geſchickt genug, dem Dinge einen vornehmern Man— 
tel umzubängen. In der That liegen dieſe Zuftände ung 
nicht gar fo fern. Noch iſt wenig mehr als ein Jahrhun: 
dert verjtrichen, jeit die Hofnarren Gundling, Graben zum 
Stein und Morgenjtern Leibniz’ Stuhl einnehmen durften. 

Francesco Melli, welchem Selber Boccaccio in jenem 
Briefe Schwere Vorwürfe gemacht hatte, überlebte deſſen 
Empfang nidt lange. Schon am 7. September hatte 
Petrarca an Boccaccio zu melden, daß die Peſt ihn hin: 
weggerafft babe. Drei Jahre fpäter (25. October 1366) 
ftarb auch Acciajuoli. 

Noch einmal kehrt Boccaccio, durch einen Unmuth, 
deſſen Urſachen wir nicht kennen, aus der Heimat ver— 
trieben ?), im Herbſte 1372 nach Neapel zurück. Mai: 
nardo de Gavalcanti, Ugo da San-Severino und andere 
Freunde empfingen ihn liebevoll; feldft die nun aud be— 
tagte und vielgeprüfte Königin Johanna ſuchte ihn dauernd 
an Neapel zu fejleln 2); doch blieb jeine äußere Lage dabei 


einlegen wollen. Ego te bis requisivi; utinam vel negas- 
ses cito, vel implesses, sero licet, aut saltem lentius pro- 
misisses. Ecce nunc tertiae, et ultimae preces meae. 

1) Balbelli, ©. 197. 

2) Ungedruckte Briefe bei Baldelli, ©. 196. 
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fortwährend drückend. An ven ftcilifhen Logotheten Jakob 
Pizinghe mußte er jchreiben #), fo ſchwer es ihm Alter und 
Gorpulenz gemacht haben, fei er doch außer Stande gewe— 
fen fich zu dem öftern Beſuche des Minoriten Ubertino, ber 
auf der Höhe des Vomero wohnte, ein Pferd zu miethen. 
Im Frühjahr kehrte er nad Toscana zurüd. 

Dieje ganze Zeit (feit 1363) hatte er indeß, mit Aus- 
nahme der erwähnten Reifen, und der Zeit wo er (1367) 
dad Amt eines Offliziale del Magistrato della condotta 
degli Stipendiarj befleidete?), vermuthlich nicht in Florenz, 
jondern in Gertaldo, der Heimat feined Baters, zugebradt, 
mit Literarifchen Arbeiten, namentlich ver „Genealogia Deo- 
ram’, vem Budhe,,De montibus, sylvis, fontibus et lacubus“, 
ferner „De claris mulieribus‘’ und „De easibus virorum et 
foeminarum illustrium‘, ſowie mit den 16 Eklogen eifrig 
beſchäftigt. Diefem Zurüdziehen von dem ftörenden Ge: 
treibe der Stadt war aber ein andered merkwürdiges Er- 
eignig vorbergegangen. Am 29. Mai 1361 ftarb in ber 
Kartanfe zu Siena ein frommer Ginfiedler, namens 
Pietro PBetront, der fpäter felig geiprochen wurde. Vor 
feinem Tode hieß er feinen Gefährten Gioachino Giani, 
ſich mit geheimen Aufträgen zu mehreren namhaften Män— 
nern der Zeit begeben, um fie von ihrem weltlichen Trei— 
ben abzuziehen. Auch Betrarca war von der Zahl. Einer 
der erften aber, die Giani heimſuchte, war Boccaccio. 
Nah dem gleichzeitigen Berichte des ſpäter ebenfalls jelig- 
geiprohenen Giovanni Eolombini?) verkündete er die- 
em, wie Ghriftus dem Petroni auf dem Sterbebette er: 
fhienen fei und ihm Boccaccio’8 verborgenfte Geheimniſſe 
und deſſen zukünftige Schidjale offenbart habe. Nur we- 
nig Jahre habe er nody zu leben; drum möge er in fid 
geben und bei Zeiten feinen, der Sinnenluft fröhnenden, 


1) Baldelli, Rıme di Boccaccio, &. xxxvi. 
2) Mazzuchelli, S. 1326, Na. 80 
3) Manni, S. 85 — 87. 
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Wandel und die Schriften, die den Samen der Sünde 
verfireut, durch aufrihtige Neue büßen.!) MWefentlih aber 
fei Dazu, daß er den poetiſchen Studien entfage und einem 
ganz andern Leben ſich ergebe?); wo nit, möge er er- 
warten, daß ein fchleuniger Tod zugleich feinen profanen 
Studien und der Möglichkeit feiner Rettung ein Ende 
made. — Boccaccio ward durch dieſe drohenden Worte 
um fo gewaltiger erfhüttert, als Giani ihm zu deren Be: 
glaubigung von einem frühern Ereigniffe genauen Bericht 
gab, von melden, wie jener glaubte, niemand auf ber 
Melt Kunde haben fonnte. Auch diesmal fhüttete er fein 
ſtürmiſch bewegtes Herz gegen Petrarca aus, der ihm in 
einem ebenfo jalbungsvollen als gelehrten Briefe?) viel 
fhöne Sachen von der richtigen Art, dem Tode entgegenzu- 
gehen, und von dem Nugen der Studien und ber Poefte 
fhrieb. Es ſcheint indeß nicht, ald ob damit der Eindruck 
jened Beſuches ausgetilgt fei. Wenn aud aus dem Ber: 
faufe feiner Bibliothek, die Boccaccio dem Freunde angebo— 
ten hatte, nichts wurde, fo gewinnt doch feine Thätigkeit 
als Schriftfteller, wie [hon angedeutet worden, von nun an 
einen neuen Charakter, und es fehlt nicht an beftimmten 
Erklärungen, wie fehr er feine frühern Schriften verdanıme.*) 
— Später finden wir ihn auf furze Zeit (zu Ende 
bed Jahres 1370) in dem Kartäuferflofter San: Stefano 


1) Luxum coecosque simul errores, ın quibus misere 
ad eam diem jacuerat, ad amatoria studia incumbendo de- 
tegit, indicatque pariter, quas peccandi occasiones mor- 
talibus obtulerit, suis videlicet vulgatis lucubrationibus.. 
Quae adhuc scripta edidisti, instrumenta perinde diaboli 
sunt, ad instruendas et alliciendas in Venerem animas. 

2) Poetica studia abjicias, et exitialem poeticen illam 
detestatus, quae tibi hactenus fuit impedimento, quominus 
verae virtutis’ cultorem te cunctis exhiberes, honestio- 
rem ... disciplinam ineas. 

3) "Epist. Sen., I, 4. 

4) Balbelli, &. 160-162. 
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in Galabrien, hoch auf dem Apennin zwiſchen Pizzo und 
Squillace, wo er indeß von dem Abte, feinem Freunde 
Niccolo di Montefalcone, Höhft ungaftlih aufgenommen 
ward, wie er in einem ungedruckten Briefe diefem vor: 
wirft.) Schon glaubte man, er habe das Ordensgewand 
der Kartäufer genommen ?); war Died aber auch voreilig, 
fo jcheint er doch, wie bejonderd aus der erwirften Dis— 
penjation wegen feiner unehelihen Geburt erhellt, geift- 
lihe Weihen erhalten zu haben. ?) 

So große Pietät auch Boccaccio für den gelehrten 
Sänger der Laura hegte, jo hatte deſſen obenerwähnter 
Brief in feiner Art vermodt, feine Verehrung für Dante 
zu jchmälern, die er ſchon um die Mitte des Jahrhun— 
dertö durch feine Lebendbefhreibung des Dichters bekundet. 
Wieder und immer wieder warf er den Florentinern die 
Schmach ihrer Undankbarfeit gegen den größten ihrer 
Mitbürger vor, und endlih, am 9. Auguft 1373, wurde 
beihloffen, zu Gunften derer, „die zu den Tugenden auf: 
zuftreben wünjchten‘‘, einen Lehrſtuhl für die Erklärung 
von Dante’8 „Göttlicher Komödie‘ zu errichten, „aus welder 
aud die Nichtgelehrten unterwiefen werden fönnten, ſowol 
die Lafter zu meiden und gute Sitten zu erwerben, als 
auch die Zierde der Beredſamkeit zu erlernen‘. Sonn: 
tagd den 3. (ed muß heißen den 23.) October begann 
Boccacceio, dem gegen ein Jahrgeld von 100 Golvgülden 
diejer ehrenvolle Auftrag ertheilt war, in der Kirche 
San-Stefano feine öffentlihen Erflärungen.*) Nicht 
allein aber mußte er Schmähungen und Spott erfahren, 


1) Baldelli, S. 195, 196, 383. 

2) Bottari’s VBorrede zu den Novellen des Branco Sar: 
— Silveſtriſche Ausg. S. 19. 
3) Baldelli, ©. 16% "165, vergl. mit Mazzuchelli, S. 1327 
Na. 88. 

4) Chronik des Monaldi in den Anmerf. der Deputati zum 
Defameron, S. 39. 
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daß er e8 unternommen, das erhabene Gedicht dem gro= 
hen Haufen zu erflären !), jondern ſchon nad etwa Drei 
Monaten nöthigte ihn ſchwere Krankheit, feine Vorleſungen 
zu unterbrehen.?) Mannichfache Uebel verbanden fih mit 
demjelben efelhaften Ausſchlage, an dem früher aud fein 
Freund Petrarca gelitten 3), und ein ungedrudter Brief 
fhildert in ven greltften Farben ven unleivlihen Zuftand, 
in dem er fi monatelang befand. *)  Gemifjensbiffe 
quälten ihn und voller Schreden ſah er dem Tode ent- 
gegen; noch einmal indeß gab ihn entweder feine kräftige 
Natur, oder die Kunft des Arztesd) ven Leben zurüd. 

Außer ver förperlihen Schwäche aber, welche vie Krank: 
heit zurüdlich, und die ihn nie mehr verlaffen follte, drückte 
ein tiefer geiftiger Schmerz während des kurzen Reſtes ſei— 
ned Lebens ihn nieder. In der Naht vom 18. zum 
19. Juli 1374 war Petrarca in Arqua am Schlage ge: 
ftorben, und mit Recht fchreibt. Boccaccto in dem ſchon 
erwähnten Briefe an den Schwiegerfohn des Verftorbenen: 
‚er bat mid in diefer Welt, wie in einem Schiffe, das 
ohne Steuermann in einem unrubigen Meere umbergetrie- 
ben wird, zurüdgelaffen.’‘6) In feinem Teftamente vom 
4. April hatte Petrarca feinem Freunde 50 Goldgülden 
vermadt: „um ſich ein Winterkleid zu feinen nächtlichen 
Studien zu kaufen.““) Boccaccio nahm das Legat dank: 


— — — nn 


1) Seine Antwortsſonette, in denen er ſelber ſein Unter— 
nehmen faſt bereut, finden ſich in der Baldelli'ſchen Sammlung 
ber Rime, Nr. VII—-XI, ©. 4—6; vgl. ©. 178. 

2) Dgl. den Brief an Franz von Broffano vom 3. No: 
vember 1374 bei Mehus, Vita Ambr. Cam., ©. ccvı. 

3) Epist. sen., III, 4. 

4) Balbelli, S. 199 — 201. 

5) Daß er einen folchen in einer frühern Krankheit (1364) 
zugezogen, wurde ihm von dem befannten Feinde der Aerzte, Pe: 
trarca (Epist. sen., V, 4), fehr verdadht. 

6) De Sade, Ueberf., III. 895. 

7) De Sade, Ueberf., II, 830, 831. 
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bar an, obwol er wünſchte in den Umſtänden zu ſein, 
daß er es ablehnen könnte. 

Einen Entwurf zu ſeinem eigenen Teſtamente hatte 
Boccaccio ſchon am 21. Auguſt 1365 (italieniſch) ge— 
macht.“) Nah Petrarea's Tode (28. Auguſt 1374) ließ 
er es zu Florenz in der Kirche Santa-Felicitä feierlich (la— 
teiniſch) durch einen Notar aufnehmen ?). Zu Erben er: 
nannte er feine, Neffen, während der Nießbrauch dieſes 
Bermögend deren Vater, feinem Bruder, bleiben follte. An 
Legaten binterließ er unter anderm dem Mönchskloſter 
Santa:Maria di San:Sepolero dal Poggetto (dalle Cam: 
pora) ) bei Florenz ‚alle heiligen Reliquien, die er mit 
vielem Zeitaufwande und großer Mühe aus verichiedenen 
Theilen der Welt zufammengebradht‘‘, der Kirche San-Ja: 
copo in Gertaldo einige Kirchengeräthe, der Madonna Sandra, 
rau des Francesco di Lapo Buonamidi*), ein Marienbilp, 
und jeiner Haushälterin Bruna, der Tochter ded Ciango 
da Montemagno, Betten und Wäſche. Außerdem ver: 
machte er feinem Beichtvater und Freunde Martino da 
Signa im Klofter San=Spirito?) feine ganze Bibliothef, 
jevob fo, daß nah deſſen Tode die Bücher dem Klofter 
zufielen. — In der That wurde die gewiß jehr werth— 
volle Sammlung faft ein Jahrhundert lang in jenem 
Klofter verwahrt, und das Zimmer, in dem jie ſich befand, 
von Niccold Niecoli verziert; als aber in der Nacht vom 
22. zum 23. März 1471 dem Galeazzo Visconti zu 
Ehren ein geiftlihes Schaufpiel mit Feuerwerk aufgeführt 


1) Ueber die Ausgaben vgl. Samba, Serie de’ testi, Nr. 234. 

2) Manni, S. 113— 117. Pol. auch Giampi, Mouum., 
P. 581—184. Das Original, auf Pergament, findet fich jegt 
bei den Brüdern BicyieBorghefi in Siena und if — 
buchſtäblich treu abgedruckt worden (durch Gaetano Milanefl?) 
(Siena 1853 und 1855). 

3) Manni, S. 121— 128. 

4) Manni, S. 125. 

5) Manni, ©. 123, 124. 
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wurde, ward mit dem ganzen Klofter auch Boccaccio's 
Bibliothef ein Raub der Flammen. !) 

Ob nad jener Kranfheit Borcaccio feinen Wohnſitz 
noch einmal nad Florenz verlegt und die Vorträge über 
Dante fortgefegt habe, jcheint mir deshalb jehr zweifelhaft, 
weil in einer, vem Ende jener Vorträge (Inf., XVII, 17) 
ziemlih nahen, Stelle (Inf., XV, 118) ein Vers des Pe- 
trarca in einer Weiſe aufgeführt wird, die vorauszufegen 
fcheint, daß derſelbe damals noch lebte. Jedenfalls leitete 
das Studium des größten Dichters der modernen Welt, 
jowie e8 den Knaben der Poeſie zugeführt hatte, jo den 
Greis in jene Welten hinüber, von denen Dante gefungen. 

Am 21. December 1375 ftarb Boccaccio in Gertuldo, 
der Heimat feiner Vorfahren und fein Leihnam wurde 
dort in der Mitte des Fußbodens der ſchon erwähnten 
Kirche des heiligen Jakobus und Philippus?) unter einer 
Marmorplatte mit der Grabichrift beigelegt, die er felbit 
verfaßt Hatte: 

Hac sub mole jacent cineres ac ossa Johannis. 

Mens sedet ante Deum, meritis ornata laborum 
; Mortalis vitae. Genitor Boccaccius illi, 

Patria Certaldum, studium fuit alma poßsis. 
Eine Tafel an der Seitenwand der Kirche wiednggbolte dieſe 
Inſchrift, verbunden mit 12 Verſen des Colüccio Salu— 
tati, welche die lateiniſchen Werke Boccaccio's aufzählen 
und preijen, von den italieniihen aber nur fagen: 

... Te vulgo mille labores 
Percelebrem faciunt. 

Im Jahre 1503 ſchmückte der Povefta Lattanzio Tedaldi 
das Denkmal noch weiter aus und fügte ein marmorneg 
Bruftbild des Gefeierten, der das ‚‚Defameron‘ in der Hand 
hält, Hinzu. Da das toscanifhe Gefeg vom 19. März 


1) Balbelli, S. 211, 212. 
2) „La Canonica‘“, Giufeppe de Poveda, Del sepolero di 
M. Giov. Boccaccio (Golle 1827), ©. 3. 
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1783 die Begräbniſſe in den Kirchen verbot, ſo glaubte 
man auch das des Boccaccio mit vandaliſchem Gehorſam 
zerſtören zu müſſen. Die Marmorplatte wurde zertrüm— 
mert und die Gebeine des berühmten Novellendichters 
wurden wieder ans Licht gezogen. Auch eine bleierne (oder 
blecherne) Kapſel mit 15 (oder 13) Pergamenturkunden 
fand ſich in dem Grabe, doch wußte keiner der Anweſen— 
den die Schrift zu leſen. Der Pfarrer (Rettore di San- 
Jacopo) nahm Schädel und Pergamente an jih und mies 
fie noch lange der müßigen Neugier der Fremden vor; feit 
indeß 10 Jahre fpäter der Geiftliche in das obere Arno— 
tbal verjegt worden, weiß man nichts mehr von diefen 
Reliquien. Wenn Lord Byron fagt !): 
— even his tomb 

Uptorn, must bear the hyaena bigot's wrong, 

No more amidst the meaner dead find room, 

Nor claim a passing sigh, because it told for 

whom! 

jo irrt er vermuthlih in der Vorausſetzung, daß der Haß 
ded Klerus gegen den Verfafler des „Defameron‘’ an jener 
Entweibung theilgebabt Habe; indeß haben jene Verſe 
und die jehr leſenswerthen Erläuterungen, die der Dichter 
dazu gibt, in Italien eine lebhafte Polemik hervorgerufen. ?) 
— Auch dad Denkmal an der Wand der Kirche blieb 
niht unverfhont; feine Theile wurden auseinandergeriffen 
und in einen Winkel verbannt. 

Das jahrhundertelang faſt verödete Gertaldo, dem 
erft im neuerer Zeit die Eiſenbahn von Empoli nad 
Siena wieder regern Verkehr zugeführt hat, beherrſcht 


1) Childe Harold, IV, 58. 

2) Der Kanonifus Gateni griff Byron in zwei Sendfchrei- 
ben Sopra la tomba di M. Giov. Boccaccio, 1825—26, an, 
Dagegen fchrieb @iufeppe de — 1827 (vgl. d. Anm. 
2, S. xuvi. Noch nahmen De Angelis und Roſellini an 
dem Streite theil. Bol. auch Valery, Voyages histor. et 
litteraires en Italie, liv. X, chap. 9. 
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von der Höhe eines Tufffteinhügeld das Glfathal, deſſen 
Anblick nody heute fo freundlih und wohlthuend ift, als 
Borcaccio ibn vor nun bald fünf Jahrhunderten meifter: 
haft jchilderte. I) Mehr ald eines feiner mittelalterlien 
Häufer ift zu Schuß und Trug mit einem Wartthurme 
verfeben. Eines verfelben ift es, das Boccaccio von ſei— 
nen Vorfahren überfommen, und in dem er jahrelang 
den Studien nachging. Cosmus II. lieg es durch eine 
Inſchrift bezeihnen; im vorigen Jahrhundert ward es 
von einer Weberin bewohnt. Zufällig ſtieß eined Tages 
die alte Frau an eine übertündte Blendniſche: ber ver: 
borgene Raum lag nun offen, und fie fand ein um: 
fangreiches Packet Papiere. Denft man daran, daß nad 
Boccaccio’8 eigener Erzählung die dreizehn Schlußgeſänge 
der ;,Göttlihen Komödie’ nad) ded Dihterd Tode in gan; 
ähnliher Weife gefunden wurden, fo liegt die Vermu— 
tbung nahe, daß jene Papiere Bedeutendes enthalten 
haben mögen. Indeß hatte jene Alte in feltfamer Furcht 
daß Gottlojed darin ftehen fünne, das ganze Vacket den 
euer übergeben! — 

Bor einigen Decennien bat die Funftfinnige, im lau 
fenden Jahre (1859) verftorbene, Mardefa Carlott« 
Zenzoni (geborene Medici) das Haus angefauft un 
ganz im Stile ded 14. Jahrhunderts wiederherftellen un 
mit Haudgeräthe verjehen laffen. Gin Frescobild vo 
Benvenuti's geidhicter Hand, welches Boccaccio ſchreiben 
darſtellt, ſchmückt deſſen Arbeitszimmer, und die alteı 
thümlichen Schränke enthalten eine reihe, nur Boccacci 
betreffende Bibliothef.?) Jetzt gehört died Haus dur 
Vermächtniß dem florentiner Mufeum. 

Noch lebt im Munde des Volks der Dichter, der fi 
nad dieſem Städten zu nennen pflegte. Gleich Virg 
bat ihn die Sage halb zum Zauberer geftaltet. Certal 

1) Epistola a M. Pino de’Rossi, &. 26. 


2) Rofellini in der florentiner Antologia, Nr. 59, &. 86 ' 
Balery, a. a. O. 
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nahe gegenüber liegt ein regelmäßig abgerundeter anmutbi- 
ger Hügel, der dem Volke Poggio del Boccaccio heißt. ") 
Allnächtlich, ſo wird erzählt, baute Boccaccio fih von Ger: 
taldo nach jenem Hügel, auf veflen Gipfel er einen reichen 
und dicht verwachſenen Garten bejaß, eine luftige Brüde, 
und zauberte dort in fein umjchränftes Gebiet die Geifler 
vergangener Zeiten um ſich ber. 


Berheiratbet war Borcaccio nie. Außer der Ehe hatte 
er indeß Kinder. Den Tod einer im zarten Alter geftor: 
benen Tochter, Violante (dort Diympia genannt), beklagt 
er in ber bebeutend jpäter geichriebenen vierzehnten Efloge. 
Noch wenig Jahre vor jeinem Tode fchilvdert er feine 
ihmerzlihe Bewegung bei dem Anblid von Betrarca’d 
gleich alter Enfelin.?) Eine Stelle jenes Gedichts bezeidh- 
net Neapel ald ven Wohnort des Kindes, und fo liegt 
die Dermutbung nabe, daß ed eine Frucht des verbotenen 
Umgangs mit Marien gewejen je. Cine andere Stelle 
ideint auf noch früher verftorbene Geſchwiſter hinzudeuten. 3) 


Indem wir und nunmehr zu einer Ueberſicht von 
Boccaccio's Schriften wenden, faflen wir zuerft feine Eigen- 
thümlichfeit ald Schriftfteller und Gelehrter im allgemeinen 
ind Auge. Zwei verjchiedene Richtungen des Geiftes käm— 
pin im Mittelalter, beſonders in dem fpätern, um die 
Sarihaft. Auf der einen Seite Begeifterung für das 
eigene Gut der neuern romantifch:germanifhen Welt, für 
den fatholifchen Glauben und die jih ihm anfchliegenven 
Heiligen und Heldenſagen, für Rittertbfum und Minne; 


1) Targioni Tozzetti, Reifen durch verfchiedene Gegenden 
des Großher — Toscana. Auszug von Jagemann (Leipzig 
1787), IL, 29 

2) De Sade, berg "or III, 813. 

3) Manni, ©. 61 aldelli, ©. 93-9. 

Boccaccio. L, .n. 
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auf der andern Seite Bewunderung für die formelle Meifter- 
ſchaft des Altertbums, für den berechneten Sieg der der 
über den Stoff, für die ftarre Willenskraft ver antifen 
Melt. War den germanifhen Völkern die erfte diefer Ric: 
tungen angeftammt, fo lag den romanischen der Rüdblid 
auf die hohen Vorbilder der clafjiihen Zeit von jeber 
nabe, und jeit dem 12. Jahrhundert wandte ein immer 
größer werdender Theil der geiftigen Thätigkeit fich der 
Miederauffriihung des Beſitzthums zu, das Rom umd 
Griechenland errungen. In früherer Zeit wurden die an- 
tifen Namen und äußern Begebenheiten auf das naivfte 
nur ald Nahmen benutzt, um moderne Gefinnung und 
Anjhauungsweife auszuſprechen, wie wenn in einem alten 
Gommentar der „Göttlihen Komödie‘ (Inf., XXVI, 62) Thetiö 
den Achilles in ein Nonnenklofter bringt, dem Lykomedes 
vorjtebt, oder wenn ein alter Chroniſt den Gatilina am 
Morgen des Ausbruchs feiner Verſchwörung in der Dom: 
firhe von Fieſole Mejje hören und communiciren Täßt. 
Es bedurfte Jahrhunderte langer Anftrengungen, um die 
modernen VBölfer zu lehren, in claffijcher Objectivität ſich 
ihrer eigenen Natur zu entäußern, und die mühſamſten 
Verſuche blieben unvollfonımen genug. Um wie weit batte 
nicht die Zeit des Polizian jene kindiſche Auffaffung der 
antifen Welt im 13. Jahrhundert zurückgelaſſen, unt 
dennoh Fonnten die Tragödien im siecle de Louis le 
grand nur geringihäsend auf einen Orfeo oder eine So: 
foniöbe zurücbliden, während wieder wir im Gedanken ar 
die mit dem Galanterievegen über das Ihenter von Ver 
ſailles jchreitenden frifirten griechiſchen Heroen ein Lächel 
ſchwer zu unterdrücken vermögen. Die antike Bildung nu 
als eines der Elemente zu erkennen, aus deren wechſel 
ſeitiger Durchdringung unſer geiſtiges Eigenthum hervor 
gegangen iſt, das vermochte nur Dante. Seine wenige 
Vorgänger gehören noch, auf niederm Standpunkt, de 
romantiſchen Richtung an: feine Nachfolger verzehren ſich i 
dem Beſtreben, der Sprache und der Geſinnung nach Mi 
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mer oder Grieche zu fein. Natürlich trägt dies legtere den 
Charakter ver Unausführbarkeit an der Stim und gewinnt 
dadurch im günftigften Ball eine ergöglihe Färbung von 
Ironie; im ungünftigern ftreift es hart an das Lächerliche, 
wie wenn wir PBetrarca alles Ernſtes eine beträchtliche An: 
zahl von Briefen an die berühmteften Männer des Alter: 
thums Schreiben jehen, oder wenn Gardinal Bembo als 
päpftliher Geheimjchreiber die Jungfrau Maria ſtets Diana, 
Chriſtum Apollo und die Nonnen Beftalinnen nennt. 
Stellen wir nun Petrarca und Boccaccio in dieſet 
Beziehung zufammen, jo ift das Ziel, wonad beide mit 
Bewußtfein fireben, das gleihe. Dem erftern aber ge: 
lingt jene Entäußerung mittelalterliher Sinnesart in viel 
böherm Mage, und fo löft er die geftellte Aufgabe weit 
vollfommener. Die größtentbeild® in jeiner Jugend ent: 
Randenen Gedichte des „Canzoniere“ abgerechnet, die ihn 
wider jeinen Willen unfterblih gemadt haben, hat er ben 
bunten Blütenftaub der Nomantif faft vollländig fid 
abgeftreift; in den Sagen, melde das Volk bewahrt, er: 
fennt er nur den Aberglauben des Pöbels, und die Ro: 
mane von Artus und von Karl taugen ihm höchſtens 
für die Spinnftube; er ift der entſchiedene Nationalift fet- 
ned Jahrhunderts. Boccaccio 4) wäre jiher gern ebenso 
aufgeflärt; aber das friſche Leben des Volks mit feiner 
ganzen Anſchauungsweiſe rinnt zu mächtig in feinen Adern, 
und fo jebr es ihm Ernit iſt, und Theſeus und die Ama: 
jonen, oder die Helden vor Troja im richtigen Goftüm zu 
iildern, und fo angeftrengt er auch zu dem Ende vie 
ganze complicirte mythologiſche Mafchinerie arbeiten läßt, fo 
erfennen wir unter der Masfe immer wieder bald einen tos—⸗ 
sanifchen Ritter, bald ein Hoffräulein der Königin Johanna. 
Liegt nun ſchon hierin ein Anklang von Parodie, fo führt 
dad fernere Streben, jene Herven möglihft edle Geſinnun— 


wg en überhaupt: F. Schlegel, 
image erle, X 36. 
***2 
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gen nad dem Vorbilde des Livius in volltönenden Wor- 
ten, Fünftlid gebauten Perioden uud regelrecht gegliederten 
Gedanken ausſprechen zu lafjen, namentlid in den frühen 
Schriften, nicht jelten zu falſchem Pathos und ermüden- 
dem Redeſchwall. — Später jpaltste ji Boccaccio's Thä— 
tigfeit in zwei Hälften: in den legten Kebensjahren waren 
ihm die elaſſiſchen Studien zur ausſchließlich gelehrten Auf: 
gabe, und er leiftete in den lateinifhen Werken, die aus 
ihnen bervorgingen, für jeine Zeit Außerordentlihes. Vor: 
ber aber hatte er es in einer geringen Anzahl von Schrif— 
ten gewagt, in der duch jene unreifern Verſuche durch— 
gebildeten Mutterjpradhe, der lebendigen Gegenwart ent- 
nommene Stoffe zu behandeln, ja jelbjt den Anſprüchen 
auf antife Redepracht faſt ganz zu entjagen, und bieje 
wenigen Schriften, auf welde er ficher geringere Mübe 
verwandt hat, find e8, um derentwillen er noch heute der 
erfte Meiſter der italienifchen Proja genannt wird. 

Die ältefte unter Boccaccio's Schriften (unter denen 
bier zuerft die italienifhen aufgeführt werben jollen) 
icheint der „Bilocopo“ I) zu fein, ein Roman in Proſa, 
in dem die alte ſchöne Geſchichte von Flos und Blanc= 
los?) für endlofe Allegorien vor Tugend und Liebe zum 
Träger dienen muß. Durd das unabläjjige Bermengen 
von Heidniſchem und Chriftlihem, von Antifem und Moder— 
nem und durch den völligen Mangel an Individualifirung ift 
der Erzählung jeder hiſtoriſche Hintergrund geraubt, und die 
überſchwenglich tugendhaften Reden mit ihren auseinander 
gerenkten Perioden langweilen den Leſer aufs äußerjte. 
Naiv find einzelne Züge, 3. B. wenn (Bd. 1, ©. 63 der 
Ciccarelli ſchen Ausgabe) die weifen Lehrer der beiden an 


1) Balbelli, ©. 27—30. Bal. Gräffe, Die großen 
Sagenfreife des Mittelalters, S. 275—276. Weber die Ausgaben 
Gamba's, Serie Nr. 198 — 199. Zur Charakteriftif Schlegel, 
S. 13— 17. 

2) Ueber die Gefchichte felbft vgl. Werdinand Wolf, 
Ueber die franzöſiſchen Heldengedichte, ©. 13— 72. 
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einem Tage geborenen und durd das Geſchick füreinander 
beitimmten Kinder, dieſe, jobald fie die Buchftaben gelernt 
haben, „das heilige Buch ded Ovid!) Iefen laflen, im dem 
per große Dichter Unterridt ertheilt, wie die heiligen Feuer 
der Venus in den Falten Herzen mit Sorgfamfeit zu ent= 
züunden feien’‘. „Filocopo““ heißt das Buch, weil Flos, nad: 
dem feine Mutter dem von der Univerjität Zurückgekehr— 
ten verratben bat, Blancflos fei nicht, wie man ihn glau— 
ben machen wollte, geitorben, ausziebt, fie zu ſuchen, und 
zu dem Ende fih jenen Namen, ald Bezeihnung aller 
der Mühen, die er willig auf ſich nehmen will), beilegt. 
„Colos in greco tanto in nostra lingua resulta, quanto 
fatica* (1, 354 der Moutier’fhen Ausgabe); offenbar muß 
es xöroc beißen, doch findet man im fünften und ſechsten 
Bude überall Filocolo.) — Bine alte Meberlieferung bes 
bauptet, Boccaccio babe diefe feine Arbeit über alle ſpätern 
geftellt*) ; wäre fie begründet, jo gäbe fie einen neuen Be— 
weis für die oft gemachte Bemerfung, wie unfidher das 
Urtbeil des Vaters über feine eigenen Kinder ift. — Ga— 
briel Noffetti, ein Scrififteller, der in bändereichen 
Merfen mit vieler Belefenheit und großem Scharffinn faft 
der gefammten Literatur des romaniſchen Mittelalters den 
Sinn von Geheimfhriften gegenpäpitlicer religiöfer und 


1) Sehr verfchieden lautet allerdings die Stelle in der neuen 
Moutier’ichen Ausgabe (1829, ©. 76), nämlich: „II saltero el 
ibro d’Ovidio”, alfo den Pfalter und das Vuch des Dvid. 

2) Im der altfranzöftfhen Romanze aus dem 12. Jahrhun⸗ 
dert bei Wolf, aa. O., ©. 71, nennt er fih: chante-pleure. 

3) Nah Moutier's Zublung find jene Bücher das vierte 
and fünfte. Diejer Herausgeber ändert mit dem zweiten Bande 
ſeltſamerweiſe die Seitenüberfchriften des Merfes, das ihm im er: 
iten Bande „Ailocopo” geheißen hatte und nun den Namen „Fi— 
locolo““ erhält. Wie übrigens Schlegel (den WRofenfranz, 
Handbuch der allgemeinen Geſchichte der Poeſie, II, 235, ab» 
ichreibt) anf den Namen Filopono verfallen ift, weiß ich nicht 
ju erratlen. 

4) Mazzuchelli, ©. 1345, Na. 234. 
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politifher Sekten untergelegt bat, findet auch im „Filocopo“ 
nichts ald eine Schilderung der Initiationen in die fieben 
Grabe einer den Tempelherren verwandten ghibellinifch- 
paterinifhen Verbindung. ) Seine Deutungen jind um 
fo weniger zu widerlegen, als er in einer oft bei ihm 
wieberfehrenden Weije, jtatt jie im einzelnen aufzuftellen 
und zu begründen, ſich darauf beſchränkt, in ven langen 
Auszügen, die er aus den fraglihen Schriften macht, die 
Worte, die nach feiner Anſicht den Schlüſſel des Räthſels 
enthalten, mit ausgezeichneter Schrift druden zu laſſen und 
dann voraudjegt, daß jeder Leſer fie in eben jenem Sinne 
verftehen werde. Grwähnen will ih nur, daß Roſſetti 
noch außer der Schlußrede (in welder Boccaccio die gro= 
gen Schriftiteller, mit denen er ſich nicht zu meilen wagt, 
aufzählt, und unter ihnen Dante, dem fein Bud come 
picciolo servitore molto dee reverente seguire) in dem 
„Biloeopo‘ die wunderbarften Anjpielungen auf Dante, ala 
auf das Haupt jener Sekte, entdedt haben will. Zunächſt 
ift ihm, wenn (I, 15) Duintius Palius Africanus, um 
feine Ehe mit Julia Topazia durch Kinder geſegnet zu 
jeben, zu dem Heiligen betet, um deſſenwillen Galizien 
befucht wird (Jakob von Gompoitella), dieſer Heilige fein 
anderer ald Dante. Wenn ferner Philenus, der fpäter 
über feine Liebe zu Blaneflos zu Grunde geht, aus Mar- 
morina fliehend, durd Ravenna kommt?), jo geihieht dies 
wieder einzig, weil Dante dort begraben liegt. Wenn end— 
(ih Blancflos (die, beiläufig gelagt, nad Roſſetti die weiße 
Partei von Florenz — Biancofiorenza — ift) an einen 
Homiral von Alerandrien verfauft wird, und diejer fie 
in einen Thurm von hundert Kammern (U, 38) fperrt, 
fo ift ver Apmiral abermald Dante und die hundert Kam- 
mern find die hundert Gefänge der „‚Göttlihen Komödie“. 


—— 





1) Sullo Spirito antipapale, che produsse la riforma, 
S. 183—204. 
2) 1, 289. 
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Ungefähr gleichzeitig mit dem „Filocopo“ ſcheint die 
„Theſeide“) entitanden zu fein. Die feltfam componirte 
Kabel ift im mefentlihen folgende: Theſeus bejiegt die 
Amazonen und heirathet ihre Königin Hippolyte. Bei ſei— 
ner Heimfebr vernimmt er die Niederlage, welche die Athe— 
nienjer vor Theben erlitten. Gr eilt, fie zu rächen, und 
nimmt Balimon und Archytas gefangen, welde von ihrem 
Kerker aus fih in Emilie, die Schwefter der Hippolyte 
(nit des Theſeus, wie Schlegel jagt) verlieben. Auf 
Pirithous’ Fürwort befreit Thefeus ven Archytas, Doc 
fehrt Ddiejer aus Liebe zu Emilien zurüd, worauf er ji 
dem Diener des Palämon, Pamphilus, entvedt, Palä— 
mon, von Eiferſucht gequält, entflieht dem Gefängnip und 
trifft mit Archytas, um mit ihm zu Fämpfen, zufanmmen. 
Theſeus und Smilie trennen fie und beftinnmen, daß ein 
feierlihes Turnier über den Beſitz der legtern entjcheiden 
jolle. Nicht nur der atbenienjifhe Adel, Tondern aud viel 
fahrende Nitter nehmen an diefem feftlihen Kampfe theil, 
der nad allen Regeln der Gourtoifie im Theater gehalten 
wird, und in den auch die Götter fih einmengen. Archy— 
ta8 bleibt Sieger; weil ihm aber bei der Heimkehr eine 
son Venus abgeſchickte Zurie in den Weg kommt, über: 
ſtürzt fih fein Pferd und verlebt ihn. Das hindert nicht, 
daß die Verlobung mit Emilien in Freuden und großer 
Zärtlichkeit gefeiert wird. Nach einigen Tagen aber ver: 
fündigt der Urzt, daß Archytas niht am Leben bleiben 
könne. Emilie pflegt ihn bis zum Tode und nimmt un: 
ter Thränen und Küffen rührenden Abſchied; dann aber 
sermählt ſie ih nad des Verſtorbenen Geheiß mit nicht 
minderm Aufwand von Glück und Liebe vem Palämon. Es 
hat Died Gedicht lange für das erfte gegolten, das in achtzei- 
ligen Stangen, einer Form, die fpäter zur faft ausſchließlichen 
für ähnlihe Werfe ward, geihrieben ift; neuerdings hat indeß 


1) Baldelli, S. 30—35. Schlegel, a. a. O., ©. 11—13. 
— Gräfle, a. a. D., S. 43. — a. Nr. 216 fg. 
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Lord Vernon eine in gleihem Versmaß gejchriebene Epiſode 
aus der Sage von Geron dem adelichen, deren ſchon Creſeim— 
beni gedenkt, herausgegeben („Il Febusso e Breusso‘, Flo: 
venz 1847), welde von den meiften für älter als die „Ihe: 
jeide‘ gehalten wird. Jedenfalls ift es völlig irrig, wenn 
Mazzuhelli!) behauptet, Boccaceio bezeichne ji in der 
84. Stanze des 12. Geſanges jelbft ald den Erfinder der 
ottava rima, da jene Stelle nichts anderes jagt, ald dad 
Gedicht jei das erite, das in Italien von Kriegsthaten 
finge.?) — Die Behandlung leidet entſchieden an ven 
oben gerügten Fehlern der Jugendarbeiten Boccaccio's, 
doch jind die Verſe leicht und angenehm, wenn auch mit 
unter etwas flüchtig und auch in der Sprade angemejje: 
ner Würde mitunter erımangelnd. Ginzelne Schilderun— 
gen, namentlich von Naturfcenen, jind anmuthig und 
geihict, und ein ausgezeichneter Schriftfteller der neuern 
Zeit?) Hat dem ganzen Gedichte das größte, vielleicht ein 
zu hoch gefteigertes Lob gegeben, — Im 16. Jahrhun— 
dert wurde die „Theſeide“ in gereimte neugriehiiche Verſe 
überjegt. *) 

Der „Ameto“ ), deſſen Scene Boccaccio, der inzwi— 
ihen von Neapel nah Florenz heimgefehrt war, in das 
Mugnonethal am Fuß des Hügeld von Fiefole verlegte, 
ihilvert einen Jäger (nit Hirten, wie Schlegel fagt), ein 
rohes Kind der Natur, der durd Liebe und Bewunderung 
für Schönheit und Tugend zum Höchſten bingeführt wird. 


1) ©. 1332, Nr. 124. 

2) Ueber den Urfprung der Octaven vol. Baldelli, S. 33, 
Nr. 2, und Ginguene, Storia della letteratura italiana. Weber: 
fegt von Berotti, IH, 248. Blanc, Italienifche Grammatik, 
&. 783 — 786. 

3) Panizzi, An essay on the romantic narrative poe— 
try of Italians. London 1830, S. 159 — 1%. 

4) Onocos za yapov ns Eunas (Venedig 1529), 4. 

5) Auch „Ninfale d'Ameto“ genannt. Schlegel, S. 17—25. 
Gamba, Nr. 200— 202. Baldelli, S, 49 —52. 
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An Allegorien iſt auch dies Idyll nur allzu reiht), doch 
ind Die froftigen Fictionen in lebenswarmen Geftalten 
und Geſchichten verfürpert. Die Proſa ift gehaltener und 
klangvoller als im „Filocopo““, und die eingeftreuten 19 Ca— 
pitoli in Terzinen befunden eine größere Herrihaft über 
die Sprade als die Verje der „Theſeide“. 

Die „Amorosa visione‘‘?), ein Gediht in Terzinen, 
in dem die Anfangsbuchftaben der Verſe zwei Sonette an 
Maria und eine Art Ballate an den Lefer bilden, führt 
in woblflingenden, forgfältig behandelten Verſen den Autor 
zum Tempel des menſchlichen Glücks, wo er in einzelnen 
Viſionen den Triumph der Weisheit, des Ruhms, des 
Reichthums, des Glücks und endlich der Liebe ſieht, was 
ibm zu einer Schilderung der Ihönften Florentinerinnen 
und Neapolitanerinnen feiner Zeit Gelegenheit gibt. Be: 
merkenswerth iſt in dieſem Gedichte das mit den Farben 
glübender Begeifterung gefchilderte Zuſammentreffen mit 
Dante. ?) 

Die „Ylammetta‘ *) jchildert in tönender, zumeilen 
gefünftelter und überladener Profa das Verlangen und den 
Schmerz des liebenden Weibes über die Trennung von 
dem Geliebten. Schlegel bezeichnet dieſe Fleine Schrift 
als das Bedeutendfte unter Boccaccio's Werfen, dem gegen: 
über alle andern nur für Annäherungen und Vorbereitun: 
gen gelten könnten (S. 32). Ohne indep den funftreichen 
Bau dieſer wohllautenden Rede zu verfennen, kann id 
nicht umhin, zugleih in ihr eine, an das Zeitalter der 
Antonine erinnernde, oft precidje Rhetorik zu finden. 


1) Roffetti, a. a. DO, 5, 207—209, findet in ihnen wieder 
die Myſterien der Nufnahme unter die Albigenier. 

2) Baldelli, S. 61— 64. Schlegel, S. 0—21. Gamba, 
Rr. 224—25. 

3) Auch bier findet Roffetti, S. 205—207, Anfpielungen 
auf die Geheimbünde. 

4) Balbelli, S. 35—38. Schlegel, S. 8—11. Gamba, 
Nr, 195 —197. 
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Gin zweites Gedicht in achtzeiligen Stanzen, „Bilo- 
ftrato‘‘ I), ift beftimmt, an dem Exempel der unbeftändi: 
gen Chryſeis (Grifeida, daraus bei Shakſpeare Creſſida) 
und der Derzweiflung des Troilus Fiammetten die un: 
beilvollen Wirkungen der Treulofigkeit zu zeigen. Die 
Detaven find leiht und gefällig, nicht ohne Anflug Ario: 
fifhen Scherzes; die Erzählung ift behaglih und breit, 
mitunter in einem Tone, der den Glauben an abjichtlidhe 
Ironie faft gewaltfam aufdrängt. Der Name PBhiloftra: 
tus fol nah der Widmung an Fiammetten, wunderlid 
genug, einen Mann bedeuten, der von der Liebe bis zu 
völliger Machtlofigkeit überwunden: ift. 

In gleihem Versmaß, aber in vielleiht noch elegan- 
tern Detaven gedichtet, iſt das „Ninfale Fiefolano‘.?) 
Africus, der Sohn eines Landmanns im Thal unter Fie: 
fole, jieht unter den der Diana geweihten Nymphen, die 
ewige Keuichheit gelobt haben, die Menfola und folgt, von 
ihr unbemerkt, ihr oft in Liebe nad. Endlich miſcht er 
ih auf den Rath der Venus in Frauenkleidung unter 
die Schar der jagenden Nymphen. Später ladet die 


Hige ded Tages zum Bade, und als die übrigen Nom: * 


phen, wie fie gewahr werden, daß Africus ein Mann fei, 
entfliehen, gelingt e8 ihm, Menjola zu halten, und endlich 
fogar, fie zur Liebe zu bewegen. Sie verſpricht, am näch— 
fien Tage zurüdzufehren, wird aber von Scham und Neue 
zurüdgehalten, weshalb Africus verzweifelnd ji den Tod 
gibt. Menſola gebiert ein Knäblein, das Pruneus ge: 
nannt wird; Diana aber entdeckt ihre Schande und ver: 
wandelt die Bliebende in das Bächlein, das noch heute 
ihren Namen führte. Pruneus indeß erwächſt zur Freude 
feiner Großältern, und als Atalan und Elektra (lange vor 


1) Balbelli, ©. 58—61. Schlegel, S.8— 11. Graäſſe, 
S. 130. Gamba, Nr. 221-223. 

2) Balbdelli, ©. 64—65. Schlegel, S. 21—23. Gamba, 
Nr, 226—228, | 
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dem trojanifhen Kriege) mit ihrem Aftrologen Apollonius 
ind Land fommen, um Fieſole zu gründen, wird Pruneus 
ihr Senejhall und baut die Domfirhe von Majano. — 
Die erften zwei Zeilen einer Strophe (274) ftimmen fo 
ganz mit einem Sonette Petrarca's („Benedetto sia'l giorno 
e] mese e l’anno’) überein, daß nothwendig der eine von 
diefen zwei Breunden den andern abgejchrieben haben muß; 
— doch wol Boccaccio den Dichter von Vaucluſe. — 
Schlegel (S. 35) hält dafür, daß Boccaccio in diefem 
Gedichte feine Gigenthümlichfeit am vollftändigften aus: 
geſprochen habe. 

Nur flühtige Erwähnung verdient die ſchmuzige 
Schmähſchrift „I Corbaccio“, aud) ‚‚Labirinto d’Amore‘'t) 
genannt, in welder Boccaccio (um 1355), freilih im er: 
lefenften Italienifh, an einer Witwe, die feine brieflichen 
Liebeswerbungen, ohne jeinen Namen zu wiflen, willig auf: 
genommen, dann aber den in Jahren fhon zu weit vor: 
gefhrittenen Verehrer mit Spott zurückgewieſen, dadurd) 
Rache nimmt, daß er den Geift ihres verftorbenen Mannes 
eriheinen und fih von diefem, nad vielem Schlimmen, 
das von den Frauen überhaupt gefagt wird, alle die nicht 
eben faubern Mofterien feiner Che berichten läßt. Die 
thatſächliche Grundlage ift offenbar viefelbe, die Boccaccio 
auch im „Dekameron“ bearbeitet hat (achter Tag, flebente 
Geſchichte), wo in dem „Gelehrten“ der Verfaſſer felbft 
nicht zu verfennen ift. Dod ift das Verhältniß wol un= 
bedenflih dahin aufzufaffen, daß die breitere unter den 
beiden Bearbeitungen, aljo der Gorbaccio, jünger if. — 
Unerflärlih ift mir, mie Schlegel dazu gefommen fei, Cor: 
baccio durch Geiſel zu erflären. Balvelli jagt, die Witwe 
ſelbſt Tolle mit dieſem Worte bezeichnet werben; doch finde 
ih fie wol Drago, nit aber Gorbaccio genannt. Ich 


1) Balvelli, ©. 121 — 123. Schlegel, S. 2 — 23. 
Samba, Nr. 203 — 206. 
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vermuthe, der Autor habe dad Bud, als einen bösartigen 
mit dem Schnabel hadenden Raben, jo nennen wollen. 

Rühmend zu nennen ift dagegen der „Troſtbrief an 
Meſſer Pino de Roſſi“ !), ver, als in die ghibellini- 
fhe Verihwörung des Jahres 1360 verwidelt, exilirt 
worden war. Die männlihe und edle Sprade, die in 
wohldurchdachter Ordnung zufammengeftellte Reihe von 
Troſtgründen, machen einen durchaus würdigen Gindrud, 
und das Ganze ſchließt friedlich und wohlthuend mit der 
anziehenden Schilderung des Landlebens in Certaldo. 

Die übrigen Briefe Borcaccio's, lateiniſche und italie— 
nifche, ſoweit fie gedrudft vorhanden, oder ihrem Inhalte 
nach bekannt geworven find, namentlih aud ver an Nelli, 
den Prior von Santi:Apoftoli ?), find oben in ber Bio: 
graphie zum größten Theile erwahnt. Als Curiofität 
pflegt nod angeführt zu werden, daß wir einen Brief 
in neapolitanifher Mundart von Boccaccio befigen; ſo 
oft derjelbe aber auch unter denen des Boccaccio gedrudt 
ift, jo genügt es, ihn einmal durchzuſehen, um zu erfen: 
nen, daß er von einem Seannet de la Node aus Parié 
herrührt, und mit Boccaccio nur infofern zufammenbängt, 
al8 der Brieffteller ven Adreſſaten, Brancesco de’ Bardi, 
auffordert, feinen Freund, ven „Abbate“ Boccaceio, yon 
übermäßigem Arbeiten abzumahnen, da verjelbe nin 
juorno, ni notte etwas anderes thue als fehreiben. Lei— 
der liegt ein beträchtliher Theil echter Briefe noch unge: 
drudt in mehreren Bibliotheken, befonderd in der von 
Siena; ein Mangel, den wir bei der Schilderung dei 
Lebend jchmerzlih empfunden haben. 

Zwei glänzende Denfmale, die Boccaccio feiner Der: 
ehrung für Dante errichtet hat, mögen hier zuſammen 
genannt werden, obwol fie zu jehr entlegenen Zeiten ent 


1) Baldelli, S. 146— 150. Gamba, Mr. 211 — 213. 
2) Baldelli, S. 168— 170. Gamba, Nr. 214— 215. 
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Nanden find: das „XYeben Dante's“ 1) und ver „Com-— 
mentar zu den eriten jehzehn Gefängen der 
göttliden Komödie‘. 2) Ueber die Entjtehungszeit des 
legtern, der nichts ald Boccarcio’d Heft zu feinen Vor— 
trägen in San-Stefano ift, wurde ſchon oben das Nöthige 
beigebracht (Winter 1373 auf 1374); ungewiß ift vagegen 
das Jahr, in dem die „Vita di Dante‘ gejchrieben ward. 
Gin Zeugniß, das allerdings viel zu neu ift, um Auto: 
rität zu verdienen ?), bezeichnet die Schrift ald eine Jugend: 
arbeit des Verfaſſers; doch ift die Sprade unverhältmiß: 
mäßig veifer ald im „Filocopo“ und felbit im „Ameto“, 
auch ergibt fih aus zwei Stellen*) mit ziemlicher Sicher: 
beit, daß Boccaccio, ald er died Büchlein jchrieb, ſchon 
in Ravenna gewejen war. Balvelli?) vermuthet, aller: 
dings auf nicht allzu fichern Grundlagen, daß diefe Bio: 
grapbie um 1351 verfaßt fei. — Was den Inhalt an: 
langt, jo wird und bier eine hochwichtige, noch immer 
nicht auögenugte Duelle für pas Leben des großen Dich— 
terd geboten, und dabei möchten die manchen Excurſe und 
überihwenglihen Declamationen ruhig mit hingehen. Zu 
beflagen ift nur der gänzlide Mangel an Kritif, mit dem 
der Berfafler, Billionen und Allegorien zu geſchweigen, 
offenbar häufig die zu berichtenden Thatjahen jo modi— 
fieirt, wie er es für den poetifchen Effect zuträglih fin: 
der. 6) Edel gehalten und von glübendem Gifer ift das 
gegen die Apoftrophe an die Florentiner, daR fie Dante 


— — 


1) Baldelli, ©. 101 — 105. Schlegel, S. 23 — 24. 
Gamba, Nr. 207—210, und ausführlicher in der Vorrede feiner 
„Due illustri prose di M. Giovanni Boccaccio“ (Venedig 
1825), S. xavı fg. 

2) Baldelli, S. 202 —206. Samba, Nr. 229 — 2830. 

3) Iaf. Gaddi bei Mazzucdelli, S. 1323, Na. 55 in f. 

4) ©. 43 und W der Gamba'fchen Ausgabe. 

5) ©. 378—379. 

6) Aus folden Gründen wird er zu Zeiten fogar gegen ſei— 
nen eigenen Heroen ungerecht, z.B. wenn er ©. 81 fagt: „Fra 
eotanta virtu .... trovö ampissimo luogo la lussuria.“ — 
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im Eril fterben liegen. Handſchriften und Ausgaben ent: 
halten dieſe Schrift in zwei völlig verſchiedenen Redactio- 
nen, deren Berhältniß zueinander noch nicht aufgeklärt ift. 
Diejenige, die aus einer Boſſi'ſchen Handſchrift (zuerft 
Mailand 1809) Herausgegeben ift, hat nur etwa zwei 
Drittheil des Umfangs der andern, in den Manuferipten 
häufigern, und enthält doch manche anjcheinend echte Stücke, 
die in jener feblen. 

Der Eommentar ift ein Werk mühſamen Fleißes, bei 
dem auch die ältern Erklärer zugezogen find. Die ſprach— 
lihen Bemerkungen find immer, die gefchichtlihen häufig 
gut; außerdem wird von den Allegorien, am Ende eines 
jeden Gefanges, ſehr ausführlih, aber oft mit gar will: 
fürlihen Deutungen gehandelt, obwol Boccaccio ſich gele- 
gentlih gegen ein zu weit getriebenes Allegorifiren erflärt 
hatte. Die Sprade nimmt nur an einzelnen Stellen ven 
Schwung früherer Zeiten wieder an; doch ftreift der Eifer 
einzelner Invectiven, 3. B. über die floventinifhe Männer: 
tracht, nahe ans Lächerliche. 

Unter dem Namen „Poſtille“ ift ein die ganze „Gött— 
lihe Komödie‘ umfafjender Furzer Kommentar bis auf 
neuere Zeit vielfah den Boccaccio zugeihrieben. !) Daß 
diefe Angabe falich fei, mußte jedem Kundigen längft ein= 
leuchten; Rigoli ?) hat aber zum Ueberfluß vollitandig 
nahgewiejen, daß dieſer Poſtillator theild in Boccaccio's 
Todesjahr, theils noch nah demſelben gejchrieben hat. 
Herausgegeben iſt die nicht ſehr werthvolle Arbeit durch 
Lord Vernon (Florenz 1846). Einen abgeſchloſſenen Can— 
zoniere, wie der des Petrareca iſt, beſitzen wir von Boe— 
caccio nicht; doch finden ſich einzelne Gedichte von ihm 


Man fieht, der Certaldeſe wünſchte feine eigene Leichtfertigkeit 
durch das Beifpiel des göttlichen Dichters zu entfchnldigen. 

1) 2gl. Balbelli, a. a. D., ©. 206—208, Nr. 1. 

2) Lezione letta nell’ adunanza il di 10 Marzo 1829 
sopra un testo a penna .... falsamente attribuito al Boc- 
caccio. — Bol. Florentiner Anthologie, 1829, XXXV, 35—44. 
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zahlreich in Handſchriften. Balvelli bat daraus feine 
Sammlung der „Rime“ !) zufammengeftellt; außer einem 
Sonette jedoch nod ein Gedicht in achtzeiligen Stanzen 
(„La Ruffianella’”’) wegen feines unfittlihen Inhalts aus: 
geihieden. Die große Mehrzahl diefer Gedichte empfiehlt 
ih Durch ausgezeichnete Leichtigkeit, manche enthalten fri- 
he, anmuthige Schilderungen von Naturfcenen oder Le— 
bendereigniffen; ferner haben fie das negative Verdienſt, 
frei zu jein von den gejuchten Antitheien und epigram: 
matifhen Spigen des Petrarca und feiner Nahahmer. 
Dagegen if die Sprache nicht felten vernachläſſigt und 
oft ermangelt auch der Gedanfe gehöriger Anordnung. 

Der neuefte Herausgeber aller italieniichen Werfe Boc- 
caccio's, der verdienſtliche Ignazio Moutier?), bat im 
14. Bande ein bisher ungedrudtes Geviht: „La caccia 
di Diana’, befannt gemacht, weldes aud ſchon von an: 
dern Boccaccio beigelegt war. °) 

Noch ift ein Fleines Büchlein, „Urbano‘” %), zu er: 
mwähnen, das die Abenteuer eines natürlihen Sohnes des 
Kaifers Friedrich DBarbaroffa erzählt und häufig unter 
Boccaccio's Namen gedrudt it. Schon die Urheber des 
„Dizionario della Crusca“ zweifelten indeß an der Echtheit, 
und obwol Binguened) noch in neuern Zeiten jie ver: 
iohten hat, kann es jetzt für ausgemacht gelten, daß Gio— 
sanni Buonfignori di Gitta di Gaftello ver wahre Ver: 
taffer ift. ©) 

Unter Boccaccio's lateinifhen Schriften ift bet 
weitem die beveutendfte die „Grenealogia Deorum‘ 7), 

1) Livorno 1802. 

2) Klorenz 1827 — 34, 17 Bde, 8. 

3) Mazudelli, S. 1367, Nr. XXXIV. 

4) Samba, Nr. 1053. ı 

5) Storia della letterat. ital. Ueberf. von Berotti, III, 264. 

6) Ueber Geta und Birria vgl. Baldelli, Rime, S. 171—175. 


7) Mazzudelli, ©. 1336 —38. Mami, S 68 — 70 
Baldelli, ©. 176—179. 
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weldhe er für den Titularfönig Hugo von Cypern und 
Jeruſalem, der um jene Zeit Senator und Gapitano von 
Rom war, auf Bitten ded Donninus von Parma, der in 
deſſen Dienften fland, und ald Boccaccio jpäter in Ra: 
venna weilte, auf fernere Mahnung des Bechino Bellin- 
cioni, verfaßte. Der Reichthum an Kenntniffen, den der 
Verfaſſer in diefem umfangreihen Werke niedergelegt bat, 
ift für jene Zeit und bei der geringen Bekanntſchaft mit 
griedhifcher Fiteratur wahrhaft erftaunenswerth, und bleibt 
ed nicht minder, wenn man fich aud daran erinnert, daß 
die ſchon von Paolo da Perugia (der auch den oft an- 
geführten Pſeudo-Theodontius zu verantworten hat) ge: 
jammelten Materialien benugt werden fonnten. Geſchrie— 
ben fcheint das Buch zu Anfang des ftebenten Jahrzehnds 
in jenem Jahrhundert, da in der Schlußichrift Bellincioni, 
von dem nah Manni!) bis in jened Decennium Nach— 
rihten vorhanden find, als lebend genannt wird. Indeß 
hielt der DBerfaffer jahrelang mit feiner Arbeit an jih, 
und nad) einem ungedvucten Briefe, von dem Balbelli 2) 
berichtet, wurde fie exit im Winter 1372 auf 1373 be: 
fannt, Das Buch hat eine außerordentliche Verbreitung 
genoffen und wurde noch im 16. und 17. Jahrhundert 
jowol im Driginal als in Betuſſi's italienifher Ueberfegung 
häufig gedrudt. 

Eine Art Anhang zu der „Genealogie der Götter” bil- 
det das Büchlein „De montibus, sylvis, fontibus, flumi- 
nibus, stagnis, seu paludibus et de diversis nominibus 
maris’‘, in dem nad alphabetifcher Ordnung über die in 
dem größern Werke vorfommenden geographifhen Be: 
zeihnungen Auskunft ertheilt wird. 

Die Schrift „De claris mulieribus” 3) handelt nicht 
nur von den beriihmten, jondern and von den berüchtigten 


1) ©. 69. 
2) ©. 285— 286. 
3) Balvelli, S. 179— 182. 
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Frauen, und macht es jih zum Gefchäft, die übeln Leh— 
ren, weldhe Borcaccio in feinen. frühern Werfen ven 
Frauen ertheilt hatte, durch beſſere zu erießen. 

Verwandt damit ift dad Buch „De casibus virorum 
et foeminarum illustrium ‘ Y), welches von den Unglücks— 
fallen banvelt, welde berühmte Perſonen erlitten, und 
dadurdy Petrarca's befannte Schrift „De viris illustribus‘ 
gewiffermaßen ergänzt. Beide Schriften jandte er im 
Jahre 1374 an Mainardo Gavalcanti; in beiden kommt 
die Gejchichte der Päpſtin Johanna vor, und gewiß mit 
Unrecht ift fie neuerdings für ein fpäteres Ginjciebfel 
gehalten. ?) 

Der Werth der ſechzehn Gflogen ?) Boccaccio's, 
über deren Inhalt größtentheild jchon oben berichtet ward, 
it ſeltſam überjhägt worden. Wir würden wenig von 
ihnen verfteben fünnen, hätte ver Dichter fie nicht in dem 
Briefe an Martino da Signa jelbft erläutert. 

Das „GCompendium romanae historiae‘, das Bor 
caccto beigelegt ift, Eönnte leicht der von Giampi auf: 
gefundene Auszug aus der Geſchichte des Paulinus Vene: 
tus jein. *) 


Bon dem „Dekameron“, ald dem KHauptgegenftande 
unferer Aufgabe, zu handeln, haben wir, mit Beijeite- 
iegung der hiſtoriſchen Reihenfolge, bis zum Schluſſe die: 
jer Unterſuchung verfpart, 

Unfiher ift zunächſt die Zeit der Entſtehung. Das 
Werf beginnt mit der beredten und ſchwerlich je zu viel 
gepriefenen Schilderung der Peft, die nah Matteo Vil- 


1) Balbelli, ©. 182— 184. 
2) Giampi, Monum., ©. 529. 
3) Baldelli, S. 184— 185. 
4) Giampi, a. a. O., ©. 4 fe. 
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Iani!) vom April bis zum September 1348 ungefähr 
drei Fünftel der Bevölkerung von Florenz binwegraffte. 
Jedenfalls alio muß ed fpäter geichrieben fein. Aus 
einer Stelle des „Commentars zur Göttlihen Komödie‘ 
(Gejang VI, Moutier'fhe Ausg., S. 105) ergibt fi, 
dap- Borcaccio beim Ausbruch der Pet nicht in Florenz 
war. Vermuthlich Fam er mit Ludwig von Tarent wäh: 
rend Die Seuche noch anhielt vortbin, und fammelte vie 
Einprüde, die er wenigftens zum Theil ald Augenzeuge 
ſchildert (S. 7 ver Einleitung in gegenwärtiger Ueberſetzung). 
Ferner erhellt aus der Einleitung des vierten Tags, daß die 
drei erften Giornaten damals ſchon jelbftändig verbreitet 
und Gegenftand ungünftiger Beurtheilung geworden wa— 
ven, 2) Man möchte vermutben, daß die übrigen jleben 
Tage ebenfalld in zwei Hälften (etwa Tag vier bis fie: 
ben, und Tag adt bis zehn) in Umlauf gejegt jeien; 
doch findet jih davon Feine Spur. Am Schluß des gan: 
zen Bude (S. 302) nennt Boccaccio jeine Arbeit eine 
langwierige; es ift alfo nicht zu bezweifeln, daß das „De- 
fameron‘ erſt mehrere Jahre nad 1348 vollendet fein 
fann. Die neuern Schriftiteller nehmen vas Jahr 1353 
an und eitiren Salviati?) dafür als Gemährsmann; 
Diejer jagt aber nur, wenn ed anders wahr fei, daß das 
Defameron im Sabre 1353 vollendet worden, jei der 
Brief an Pino dei Roſſi um ſieben bis acht Jahre jünger. 
So bleibt denn jene Angabe nur eine annäbernde. 
Ein ebenfalld nur byporhetifches, jedoch übereinftimmendes 
Ergebniß gewährt vie ©. nıx in Betreff des „Corbaccio“ 


1) „Cronica’‘‘, I, 2. 

2) Ich halte es für fehr wahrjcheinlich, daß Boccaccio dieſe 
brei Siornaten dem Francesco dei Bardi mit dem S. xxıv 
erwähnten Briefe ſchon 1349 zufandte. Das überfandte Buch 
nennt Boccaccio in dem Briefe ausdrücklich ein heiteres und 
— das den Empfänger nach ernſtern Geſchäften zerſtreuen 
ollte. 

3) Avvertimenti della lingua, II, 12. 
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gemachte Bemerkung, ver zufolge, wenn anders Balbelli 
dieſe kleine Schrift mit Recht in das Jahr 1355 ſetzt, 
das „Defameron‘ früher beendet jein muß. 

Als Anlaß der Arbeit erwähnt Boccaccio in dem Briefe 
an Mainardo Gavyalcanti !), er habe majore coactus im- 
perio geſchrieben. Aller Wahrfceinlichkeit nah ift an 
einen Befehl der Königin Johanna zu denken, an deren 
Hofe die Mehrzahl diefer Geſchichten vermuthlich ſchon 
früher erzählt worden war. 

Die fieben Mädchen und vie drei Jünglinge, vie der 
Beit entjliebend in anmuthig ländlicher Einſamkeit ſich 
dieie hundert Geichichten erzählen, als biftoriiche Perſonen 
u ermitteln, ift mehrfach verjudt worden; entichieden aber 
wol mit Unrecht. Allerdings kommt ein Theil dieſer fin- 
girten Namen ſchon in Boccaccio's frühern Schriften vor 
(Fiammetta““, „Pamfilo“, „Filoſtrato““, „Dioneo“) aber 
ſchon in dieſen wechſelte der Verfaſſer mit ver ihnen beige: 
legten Bedeutung, wie er denn ſich jelber bald Banıfilo, bald 
Dioneo u. f. w. nennt, während umgekehrt in der „Ihe: 
ſeide Pamfilo der Name eined Dieners it. Weberhaupt 
dürfte nur der Charafter des Dioneo als ein feſt ausge: 
prägter zu erkennen jein. Sowie aber Boccaccio Die im 
„Defameron’’ vevenden Perfonen bereits in frühern Schrif— 
ten und theilweije vorgeführt bat, fo ift auch die ganze 
Anlage, unter den Genofjen eines heitern Kreiſes wech— 
klnder, ein gemeinfames Ziel verfolgender Erzählungen 
ven dem Berfaffer jhon im „Filocopo“ und „Ameto“, ob: 
wol mit unvollfommmenem Erfolg, verjudt worden. Ein: 
jene Geſchichten jind jogar, wie bereitö hervorgehoben 
ward, dem „Filocopo“ mit dem „Dekameron“ gemeinfam. 

Wenn in den meifterhaften Naturjhilderungen, die wie 
ein reich geihmückter Nahmen zwiſchen den Erzählungen 
zu Anfang und zu Ende der einzelnen Tage jich hinzieben, 


1) any Storia della letteratura italiana Ed. Molini, 
(Bloren; 1807), V 
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der heitere Charakter des Florenz zunächſt umgebenden 
Hügellandes nicht zu verkennen iſt, ſo haben die Bewoh- 
ner jenes glücklichen Thals es auch an ſorgſamen Unter— 
ſuchungen nicht fehlen laſſen, um die geſchilderten Scenen 
in der Wirklichkeit ſpeciell nachzuweiſen. Außerhalb der 
Porta a Pinti, kaum zwei Miglien von der Stadt ent— 
fernt, ltegt der Poggio Gherardi, der vermutblihe Schau: 
plag der zwei erften Giornaten (vier Tage, Mittwoch bie 
Sonnabend). Wer dagegen von dem San-Gallothor aus— 
gehend den Weg nad Fieſole einſchlägt, trifft kurze Zeit, 
nahdem er aus dem Mugnonethal aufzufteigen begonnen, 
in der Gegend, wo links im Thal die Badia jihtbar wird, 
auf einem Vorhügel behaglich ausgebreitet, über bedeuten— 
den Eubftructionen eine palaftähnlidhe Villa. Dies ift die 
Billa Schifanoja, oder Tre vifi, nach ihren Befitern Billa 
Palmieri genannt !), wohin vie beitere Geſellſchaft, wie die 
@inleitung der dritten Giornata fchildert, am Montag 
morgens 309, und wo fie volle zehn Tage (bis zum Mitt: 
wocd morgens) verweilte. Dort endlih, wo dem fiejo- 
laner Berge gegenüber der Affrieco in die Thalebne mün: 
det (unter dem Glauftro della Doccia), erkennt man dad 
am Schluffe der jechöten Giornata fo anmutbig befchrie= 
bene Brauenthal.?) 

In Handſchriften und Ausgaben tragt das Werk einen 
doppelten Titel an der Spige: „Dekameron“, von der 
Zahl der Tage, an deren jedem zehn Geſchichten erzählt 
werden, und „principe Galeotto“. Auch bei Dante (Inf., 
vV, 137) fommt dad Wort Galeotto in dem Sinne 
von Kuppler vor; offenbar weil in der Geſchichte des Lan— 
celot vom See Galealt es ift, auf deſſen Bitte die Köni— 
gin Ginevra dem Lancelot ihre Liebe zugewendet und ihn 
füßt. Vermuthlich alfo wählte Boccaccio diefen Beinamen 


3 Vgl. die nicht ſehr getreue Abbildung bei Baldelli zu 
2) Bol. die Abbildung bei Baldelli, zu S. 284. 
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feines Werks, um anzudeuten, er fehe voraus, daß ebenfo 
wie Baolo Malatefta, ald er mit Francesca von Rimini 
die Schilderung der Liebe von Lancelot und Ginevra las, 
den Muth gewann, feine Francedca, obwol zitternd, zu 
füllen, aud) in Zufunft das „Dekameron“ noch häufig ſchüch— 
terne Liebeswünſche werde zur kecken That werden laffen. 
— Anſcheinend im Widerſpruch mit einem jolden Titel, 
jogar einem doppelten, fteht e3, wenn Boccaccio im Ein— 
gang der vierten Giornata jagt, er habe das Bud) senza 
titolo (ohne weitere Bezeihnung) geichrieben, und ed hat 
daber nit an folden gefehlt, welhe Defameron und 
prineipe Galeotto für willkürliche Zuſätze der Abjchreiber 
gehalten haben. ) Die Deputati meinen, das senza 
titolo folle nur ſo viel heißen, als: der Verfaſſer babe 
dem Buche feinen Namen nicht vorangeftellt, und dem 
pflihtet Biachi?) bei. Da indeß Boccaccio am Ende der 
„&enalogie der Götter‘, nahdem er von der Zueignung des 
Buchs an den König Hugo von Eypern geſprochen bat, 
jagt: „Stant et alia opuscula, ex quibus nullum est 
ullo hujusmodi titulo insignitum, praeter bucolicum 
carmen, quod ut sibi intitularem petüt Donatus Apen- 
ninigena”, jo hat Salviati?) nebſt andern daraus ge- 
ihloffen: senza titolo folle nur jo viel heißen, als nie- 
mand debicirt. Zur Unterftügung diefer Anficht ift noch 
zu erwähnen, daß in der „Vita di Dante” Boccacrio in- 
ltolare für dediciren gebraucht. In dem „Commen— 
tar zur Göttlihen Komödie’ (Inf, IV., 90) jagt Boccaccio, 
eine Schrift des Ovid werde von einigen liber Amorum 
und von andern Sine titulo genannt (wie denn in ber 
That alte Ausgaben der ‚„Amores”, 3. B. Rom, 1471, 
„De sine titulo“ überſchrieben find), aud liefen beide Na— 


1) Siacchi, Osservazioni sul Decamerone (#lorenz 1821), 
73. 


2) a. a. O., S. 68. 
3) Avvertimenti, I, 18. 
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men jich rechtfertigen: sine titulo, perciocche d’alcuna 
materia continuata, dalla quale si possa intitolare, 
non favella; ma alquanti versi d’una, ed alquanti 
d’un’ ultra, e cosi possiam dir di pezzi, dicendo pro- 
cede. Aus dieſer Stelle hat Dioniſi) mit vieler 
Mahricheinlichkeit geichlofien, senza titulo folle fo viel hei— 
Ben, als mannichfaltigen Inhalte. — In dem früher 
(S. xm) erwähnten Briefe an einen Miles Mavortis jagt 
Boccaccio (wenn jener Brief anders echt it), er fei von 
Unmwiffenbeit umnadtet, vob, träge und ungeftaltet sine 
titulo vivens; was faum anders verftanden werben Fann, 
als, ohne einen beftimmten höhern Zweck zu verfolgen. 
Hierdurch ſcheint Dioniſi's Anſicht, der aub Colombo , 
beigetreten iſt, beftätigt zu werden, daß der Verfaſſer mit 
jener Bezeihnung nur babe jagen wellen, die hundert 
Geihichten des „Dekameron“ jeien, wie zufällig, ohne eine 
gemeinfame Aufgabe zu verfolgen, aneinandergereibt. — 
Berfhweigen will ih indeß nicht, daß ich, beſonders auf 
Anlaß einer zweiten Stelle ded Dante = Commentard 
(Inf., IV, in f., ©. 332 ver Moutier'ſchen Ausgabe) vor: 
übergebend daran gedacht habe, Boccaccio möge Amores 
und sine titulo für ſynonym gehalten und fein Werk 
ſtatt: Buch der Liebesgeſchichten, als Euphemismus mit 
senza titolo bezeichnet haben. 

Von dem Eingange des „Dekameron“, von der berühm— 
ten Beſchreibung der florentiner Peſt, bat man oft be: 
hauptet, daß er im weſentlichen aus frühern Schrift: 
ftellern entlebnt jei. Namentlich ift in dieſer Hinſicht 
Thucydides genannt worden. Daß in jeder Schilderung 
einer Peſtſeuche ähnliche Scenen wiederfehren müffen, ver: 
ftebt fih von ſelbſt, und eine folde Verwandtſchaft kann 
gewiß nit für einen Beweis ver Nachahmung gelten. 
In der That ift aber die Anlage des ganzen Gemälpes 
bei Thucydides und bei Boccaccio jo durchaus verfchieden 





1) Blandimenti funebri, &. 99-100. 
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(mie denn namentli die pſychologiſche Seite bei dem Ita— 
liener unverhältnißmäßig mehr hervortritt als bei dem Grie— 
den), ja jelbft die Krankheitsphänomene, die beide Schrift: 
Heller ichildern, find fo unähnlich, dag man verfucht wird, 
zu zweifeln, ob die jene Nachahmung behaupten wirklich 
die Geſchichte des peloponnefiihen Kriegs gelefen baben. 
Mir iſt es im ganzen nur bei drei Stellen gelungen, eine 
gewiſſe Aehnlichkeit zu entdecken: Thucyd., 11,50 mit ven 
Worten der Einleitung (S. 6): „Dabei jchien es, ald ob 
wur Heilung‘ u. f. w.; ferner die zweite Hälfte des 51. 
Kapiteld mit den Worten der Ginleitung (S. 7): „Diele 
Seude gewann” u. ſ. w. und (S. 10): „Obgleih nun‘ 
u. j. w.; endlich das Kapitel 53 mit ©. 8 der Einleitung: 
„Andere aber waren der entgegengeiegten Meinung u. 1. w. 
Nicht nur jind aber alle dieſe Parallelen ſehr entfernte und 
ofenbar zufällige, jondern es kann ald unzweifelhaft gel: 
ten, daß Boccaccio den Thucydides überall nit gekannt 
bat. — Bekanntlich ahmte Lucrez am Ende feined jeche- 
tn Buchs den attiichen Geſchichtſchreiber nah, nicht ohne 
jedoh einzelne Züge und Ausihmüdungen hinzuzufügen. 
In den legten fichbzig Verſen des Römers finden ſich nun 
allerdings Fleine Einzelheiten, die es mir nicht unglaublich 
madhen, daß Boccaccio ihn gekannt und im Gedanken ge: 
babt habe. 

Aehnlicher Streit ift über die Originalität der einzel: 
nen Novellen geführt worden. Seltfam genug ſehen wir 
aus der Einleitung zur vierten Giornata und aus Boe— 
caecio's Schlußſchrift, vap man beim erften Erjcheinen des 
Buches dem Berfaffer zum Vorwurf machte, jene Ge: 
(dichten feien nit wahrhafte, fondern von ihm erfundene 
oder doch umgeftaltete; während man neuerdings ihn des: 
bald getadelt hat, daß er ven Inhalt jeiner Erzählungen 
nicht jelbft erfunden, fondern frühern Quellen entlehnt 
babe. So intereffant es nun fein fann, eine vielverbrei- 
tete Geſchichte durch alle die Umbilvungen zu verfolgen, 
die fe von Land zu Land und von einem zum andern 
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Jahrhundert im Munde der fie Wiederholenden erfährt, 
jo bätte auf eine ſolche Uebertragung doch niemals ein 
Tadel gegründet werben follen. Unter ven unzählbaren 
Sammlern von Erzählungen, die feit dem erjten Beginn 
der Literatur und in allen Welttheilen ihre LXejer ergögt 
haben, macht ichwerlich einer darauf Anjprud, den gan: 
zen Vorrath feiner Gejchichten felbjt erfunden zu baben. 
Gerade die Erzählung gebt ihrem Weſen nad von Mund 
zu Munde und wählt und vervollftändigt ſich bei fort: 
jehreitender MUeberlieferung. Wer alddann die Begeben— 
beiten zuerjt zu einem wohl zufammenbängenvden und ab- 
geichloffenen Ganzen gerundet hat, wer der urfprünglic 
dürftigen Anekdote lebensfrifhe Geftalten ald Träger un— 
tergelegt und ſie mit wohlthuender, angemefjener Rede be- 
fleivet hat, ver gilt mit vollen Recht ald Eigenthümer. 
Es ift aber nit einmal wahr, daß Boccaccio einen 
beträchtlichen Iheil ſeines Materiald aus frühern Erzäb- 
lungen entlehnt habe. Soll von einer Novelle nicht ſchon 
um deswillen fremder Urjprung behauptet werden, . weil 
diefer oder jener in ſie verwobene einzelne Zug auch an- 
derwärtd vorfommt (3. B. die Kriegslift mit der engen 
Kerbe der Pfeile, in der zweiten Geſchichte des fünften 
Tages, bei Bofo da Gubbio over Giovanni Bil: 
lani, VIU, 35), ſo ift die Zahl derjenigen, die in das 
„Dekameron‘ aus andern Quellen übertragen find, gering. 
Der Urfprung einiger Geſchichten läßt fih bis in den 
Orient, ja bid nad Indien verfolgen; natürlich waren fie 
indeß an Boccacrio nit nur aus der zweiten Hand, fon- 
dern durch eine ganze Kette von Bermittelungen gefom- 
men. Häufig ift fogar diefelbe, urfprünglic orientalifche, 
Geihichte auf mehr als einem Wege nah dem Meften 
gedrungen, jodaß ed in ſolchem Falle ſchwer fein kann, 
zu entſcheiden, in welcher Geftalt jie zu Boccaccio's Kunde 
gelangte. | 
MWenigftend von einer Novelle (VII, 8) finden ſich die 
Grundzüge ſchon in dem ſanskritiſchen „Pantſchatantra“ oder 
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dem Auszuge darauf: „Hitöpadeſa“. Bekanntlich wurde 
diefe Fabelſammlung unter dem Namen des Bidpai ſchon 
frube ind Perfiihe, und aus diefem bald darauf unter 
dem Titel „Kalilah va Dimnah’ ind Arabifhe überjegt. 
Sowol die griechiſche Ueberjegung des Simeon Sethus 
aus dem legten (1100), als die lateinifhe Verſion, 
melde Johannes von Gapua 1262 nad einer hebräiſchen 
leberjegung des indifchen Driginald (vom Rabbi Joel) 
machte, waren im Decident verbreitet. Auch mar die fpa= 
nifhe Bearbeitung des arabifchen Textes (1251) ins Ita- 
lienifhe übertragen und Stücke daraus, wie namentlich 
das hier in Rede ftehenvde, in franzöftfchen Fabliaur be: 
arbeitet. !) 

Eine andere Novelle verjelben Giornata (die ſechste) 
flammt aus dem „Dolopathos‘ des fogenannten Syntipas, 
der wieder durch ſyriſche Vermittelung aus Indien ge: 
bradt if. Syntipas ift aber befanntlih die Quelle des 
meit verbreiteten Buches von den „Sieben weifen Meiftern‘‘, 
dad nah der erſten lateinijchen Bearbeitung von Dam Je— 
bands de Hautefelve ald Volksbuch faft in alle neuern Spra: 
hen überging ?), obmwol gerade dieſe Geſchichte in den occi— 
dentaliihen Bearbeitungen der „Sieben weiſen Meifter‘‘ 
feble.3) Dagegen ſteht ſie in der „Disciplina clericalis“ 
des Petrus Alpbonfi*), ver, wie wir wiffen, faft aus— 
ihlieglih aus morgenländifhen Quellen ſchöpfte, und deſſen 
Buh in der altfranzöjtichen Ueberſetzung „Chastoiement 
d’un pere ä son fils“ °) im Weſten weit verbreitet war. 


1) Görres, Teutihe Bolfsbücher, ©. 163— 73. Wal. 
Schmidt, Anmerf, zum Straparola, ©. 308. Rofenfranz, All: 
gemeine Gejchichte der Poefte, 1, 72— 74. Eoilefland du Meril, - 
Histoire de la po&sie Scandinave, ©. 354. Göttinger ge: 
lehrte Anzeigen von 1830, ©. 1700-720, von 1843, ©. 721. 

2) Görres, a. a. D., ©. 14-63. 

3) Bal. Schmibt, zu Petrus sk: ©. 127 u. 128. 

4) Ausg. von Schmidt, ©. 49 — 50 

5) Bal. Schmidt, a. a. DO, ©. 17-24. 
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Aus eben diefem Werke fcheint eine zweite Novelle (VII, 4) 
entlehnt !), wenn Borcaccio fie nicht unmittelbar aus den 
„Sieben weifen Meijtern‘’ genommen bat.?) Endlich findet 
fih noch eine dritte Geſchichte von orientaliihem Urfprunge 
(X, 8) bei Petrus Alpbonft ?) wieder; doch Fonnte Boe— 
caceio fie ebenfowol aub aus den „Gesta Romanorum‘' 
entlehnt haben. *) 

Aus den „Gesta Romanorum” fünnen noch zwei an: 
dere Novellen gefhöpft fein, nämlich I, 3, und X, 1. Die 
erite 5) indeß (von drei Ringen) findet ſich fchon bei zwei 
ältern Stalienern: dem „Avventuroso Ciciliano” des Bo— 
fone va Gubbio ®) und dem fogenannten „Novellino‘'?) 
oder „Cento novelle antiche” aus dem erften Viertel 
ded 14. Jahrhunderts ®), die zweite dagegen, oder wenig: 
ftend ihr einigermaßen Berwandtes außer in ven „Gesta 
Romanorum‘ (Rap. 109) nod in des Johannes Da: 
majcenug vielverbreiteter Gejchichte von ‚„Barlaam und 
Joſaphat“, und in dem „Speculum historiale‘’ des Vin 
centius Bellovacenfiß. ?) 

Ebenfalld im „Barlaam und Joſaphat“ findet ſich die 
fleine, in die Ginleitung der vierten Giornata verwobene 
Geſchichte 19), welche aber auch in den „Cento novelle an- 
tiche‘’ wiederfehrt (Nov. 14); Bincentius Bellovacenfie 


1) Ausg. von Schmidt, ©. 54, 55. 

2) Bal. Schmidt, ©. 135. 136. 

3) ©. 36— 38. Bergl. S. 98 — 101 und Bal. Schmidt, 
Beiträge, S. 110—112. Gräfe, Märchen und Legendenbudh, 
11, 277. 

4) Die Aehnlichkeit zwifchen VI, 10, und Kap. 16 der Di- 
sciplina ift nur eine ganz entfernte. 

5) Gesta Romanorum, überfegt von Gräfe, Kap. 89. 

6) Ausg. von Nott, E. 347. 

T) Novelle 73 der mailänder Ausg. von 1825. 

8) Bergl. Lami, Appendice all’ illustrazione istorica del 
Mann. (Mailand 1820), S. 12, 13. 

9) Bal. Schmidt, Beiträge, S. 100—102. 

10) Derfelbe, S, 27—29, 


Giovanni di Borccaccio, LXXV 


dagegen bietet noch (aud der Chronik des Helinandus) 
die als achte Novelle, in dem fünften Tage aufgenommene 
Grzählung. !) 

Bon allen diejen Geſchichten unzweifelhaften, oder 
mehr oder weniger wabrjceinlichen orientalifhen Ur- 
Iprungs bat die Bermittelung, durch welche fie an Boe— 
caccio gelangt fein mögen, nachgewieſen werben fünuen. 
Anders verhält es jih mit X, 5 (die jhon im „Filocopo“ 
vorfommt), für welhe Du Meril?) indifche, und VI, 4, 
und X, 3, für melde Schmidt?) arabijche +), ſowie 
VI, 9, für die er perfiihe Abkunft nachgewiefen. ®) 

Zwei Geſchichten (V, 10, und X, 2) flammen, wahr: 
iheinlih unmittelbar, aus Apulejus. 

Dem bereitö erwähnten Avventuroso Ciciliano (1311) 
ift ferner die zweite Gejchichte des erften Tages entlehnt ©), 
während ſich für X, 9, nicht füglih das Gleihe mit 
Xami?) behaupten läßt. 

In den gleihfalls jhon genannten „Novelle antiche‘ 
(Nov. 51) findet jih die Duelle von I, 9, und am 
Schluß ver legten Geſchichte jenes Büchleins fteht ver 
zweiten Geſchichte des vritten Tages Verwandtes. 

Den franzöfifhen Duellen haben franzöſiſche Schrift: 
fteller, wie Ginguend®) mit ehrenwerther Aufrichtigkeit 
anerfennt, viel zu großes Gewicht beigelegt. Außer IV, 9, 
welcher Novelle die provencalifhe Biographie des Guillem 
von Gabeflaing, die aud in Lais bearbeitet wurde, zum 


1) Bal. Schmidt, Beiträge, 44—60 

2) a. a. O., ©. 358; vergl. Schmidt, Beiträge, S. 108. 

3) Beiträge, ©. 63, 108. 

4) Irrig zählt Du Miril auch VI, 1 hierher. 

5) a.a.D., ©. 81-82. Nad) Du Meril, ©. 354 u, 55, 
fommt bie Gefchichte auch in einem Fabliau vor. 

6) Ausg. von Nott, ©. 349. 

7) a. a. O., S. 14. 

8) Storia della lett, ital., II, 274—278. 
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Grunde liegt !), und außer V, 4, die aus „Marie de 
France‘'?) ftammt, laffen ſich nah Du Meril nur I, 8; 
vll, 7; VIO, 1; VII, 4; IX, 6, und IX, 10 (einigermaßen 
auch VI, 5) auf Fabliaur zurückführen. In welder Ge— 
ftalt dagegen die Gejhichte der Grifeldis (X, 10) in Frank— 
reich verbreitet geweien, bleibt auch nad) ven Mittheilun: 
gen von Du Meril nod zweifelbaft. — Bretoniidhen Ur— 
fprungd wäre nah Val. Schmidt ?) die fünfte Geſchichte des 
zehnten Tags. 

Gewiß die Mehrzahl von Boccaccio'8 Novellen grün- 
det fich, mie großentheild ſchon die lofale Färbung anzeigt, 
auf unmittelbare Ueberlieferungen, und wenigftend von 
IV, 6, ift die geichichtlihe Wahrheit durch Manni *) 
nachgewieſen. Mehrere viefer einheimiſch italieniichen Ge— 
Ihihten führen bis auf die der florentiner Peſt unmittel- 
bar vorbergebende Zeit herab: fo 3. B. die den Galan- 
drino betreffenden und die zehnte des achten Tags. 

Die Forſchungen über die Quellen des „Dekameron“ 
find von Manni, Lami, Balentin Schmidt und 
Evdeleftand du Meril in den mebrfah erwähnten 
Schriften mit vielem Fleiß angeftellt; doch jind die Ma— 
terialien ohne Zweifel noch lange niht in gebörigem 
Umfange zugänglid und durchforſcht, um die Unter— 
fuhung für beendigt halten zu fünnen. Alle diefe Schrift: 
fteller haben zwei andere Aufgaben mit der von und aus— 
ſchließlich berücjichtigten verbunden: nämlich die Erläu— 
terung der im „Dekameron“ enthaltenen biftorifchen Anſpie— 
lungen und die Angabe der Scriftfteller, welche jene Ge— 
Ihichten fpäter benugt und umgearbeitet haben. Die erſte 
diefer Aufgaben ift indeß nur als eine von den mehreren 
zu betrachten, welde ein (leiver noch nicht geichriebener) 


1) Diez, Leben und Werke der Troubadours, S. 77—90. 
2) Oeuvres, I, 14 393. 

3) Beiträge, S. 106—107. 

4) Istoria, S. 293. 
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Sommentar unſerer Novellenſammlung zu verfolgen hätte, 
und die zweite iſt nur durch ein gewiſſes Intereffe ver 
Guriofität mit ven ‚‚Defameron‘ verknüpft. 

Sinnreibe Einfälle und anziehende Geſchichten ſich er— 
zablen zu laffen, war von jeber eine Lieblingsunterhal: 
tung der Müpigen. Die Schachs im Dften, die Signori 
im Werten bielten ſich dazu eigene Erzähler, die im ro= 
maniſchen Mittelalter Jongleurs, giullari, uomini di 
corte beißen. Das nievdere Volk fauert noch heute dort 
um das näctlihe Feuer ver Wüfte, bier auf den Lava— 
liefen des Molo von Neapel, um den Geſchichten feiner 
Rbapfoden zu laufen. Urfprünglih genügte eine troden 
mäblte Anefoote, am liebſten auf befannte, im Munde 
des Volkes lebende Perfonen bezogen. Bald fnüpft fi 
an das bemerfenswerthbe Ereigniß eine moralifhe Be- 
trabtung , eine Lebensregel; die Geſchichten werden zu 
belebrennen Beijpielen. So fhon im Orient und in den 
„Sieben weiſen Meiſtern“, noch mehr aber in den allegorifch 
ausgedeuteten „Gesta Romanorum” und in der „Disciplina 
clericalis“ des Petrus Alphonſi. Noch fpäter wird vie 
bloge Begebenheit zur Novelle, d. h. zum Kunftwerf, 
in dem wir nicht nur ein Bruchſtück des Lebens in ſcharf 
gezeihneten Zügen wiedergegeben, fondern zugleih eine 
Anſicht, eine kecke Behauptung, vielleiht eine Grille des 
berfaſſers Durh Handlungen oder durch Worte verfochten 
hm. Diefer Iegte Schritt ift es nun, den in dem 
weiten Gebiete der Literatur zuerſt Boccaceio gethan bat, 
um von ihm aus bat die moderne Movelle, bis auf vie 
äuferfte Höhe, die fie in Tieck erreicht, ihren weitern Weg 
genommen. Um zu ermeifen, ein wie gewaltiger dieſer 
Ehritt war, genügt ed, eine der Erzählungen, deren 
Duellen vor Boccaccio wir nachgewieſen, in dieſer ältern 
Geftalt mit derjenigen zu vergleihen, die fie im ‚„„Dekame- 
ton” gewonnen. Dort haben wir eine mehr oder minder 
gut erzählte Anefvote, bier ein abgerunvetes Kunftwerf, 
in dem alle Theile wohl berechnet zu dem Gedanken bin: 


LXXVII Ginleitung bes Ueberfegers. 


feiten, für den das Ganze ein Ausdruck fein follte. Die 
weile Dekonomie der erzählten Thatſachen und ihre treff: 
liche Gruppirung erwedt unjere um fo größere Bewun— 
derung, je vertrauter wir mit dem Autor werden, und 
je mehr wir ihn mit der breiten Redſeligkeit und den 
jerftreuenvden Detailfchilderungen der modernen vergleichen. 
Meiiterbaft ift die dramatiihe Wahrheit der Reden fait 
aller im „Dekameron“ auftretenden Perſonen, wie fie in 
diefem Grade fchwerlih einem ver fpätern italienischen 
Novelliften gelungen if. Die föftlide Dummheit eines 
Galandrino, oder Ferondo, das frömmelnde Gewäſch des 
Bruder Buccio, die eitle Einfalt der Madonna Lifetra, die 
flöfterlihe Bornirtbeit ver Nonnen des Majetto, die Prah— 
fereien der Madonna Fiorvaliiv und die edelmüthigen 
Phrafen der Jancofiore, die verfhiedenen Abftufungen 
heuchleriſcher Salbung in Chapelet, Ruſtieus, Bruder 
Alberto und Bruder Gipolla, die pedantifhe Jämmerlich— 
feit des Ricciardo da Ghinzica und Mefler Simone find 
alle mit wahrhaft wunderbarer Menichenfenntniß und mit 
einer Herrſchaft über die Sprache gezeichnet, mie jie feit 
Boccaceio feinem zweiten in Italien zu Gebote geftanden. 
An andern Stellen, wie im Tedaldo, im Gentil de’ Ga: 
rifendi, oder in Titus und Gifippus, erbebt fich Die 
Sprache zu wahrhaft redneriſchem Schwunge: obwol auch 
nicht gerade ſelten das Beftreben nad Wohlvedenheit, wie 
in des Berfaflerd frühern Schriften, in falfche Rhetorik 
ausartet, und einigemal fogar die Funftreich verſchlun— 
genen Beriovden, in ihre eigenen Berwidelungen gefangen, 
den Weg nicht mehr zum Ziele zu finden willen. Häu— 
figer noch zeigt es ſich, daß die flüchtig weiter eilende Fe— 
der ein Wort, auf dem die frühern Theile des Sages 
zu ruhen beflimmt waren, einzufügen vergeflen, oder daß 
jie ein andered, weldes zuvor jhon feinen Pla gefun— 
den, zum Weberfluffe wiederholt. 1) 








1) Berg. überhaupt Fr. v. Schlegel, Werfe, IX, 21, 22, 32 fg. 
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Wenn im Obigen verſucht if, das „Dekameron“ nad 
feinen eigentlichen Verdienſten zu bezeichnen, jo darf nit 
verſchwiegen werden, daß es keineswegs ausſchließlich, ja 
nicht einmal vorzugsweiſe dieſe ſind, um derentwillen man 
ſich gewöhnt hat, die hundert Novellen des Boccaccio als 
eines der bedeutendſten Werke der italieniſchen Literatur 
u bezeichnen. Drei Eigenſchaften find es hauptſächlich, 
welchen das „Dekameron“ ſeine faſt beiſpielloſe Verbreitung 
zu verdanken hat: ſeine Wichtigkeit für Conſtituirung des 
italieniſchen Sprachkanon, die heftigen Invectiven gegen 
die Geiſtlichen, beſonders gegen die Mönche, und die nicht 
unbedeutende Zahl ſchlüpfriger Geſchichten, die es enthält. 

In der erſten Beziehung haben ſchon andere, nament— 
ih Foscolo , es arge Verkehrtheit genannt, wenn im 
16. Jahrhundert der Municipalpatriotismus der Floren— 
tiner und die Pedanterei einiger Grammatifenjchreiber 
die gefammte italienische Profa unter das Joch ded aus: 
ſchließenden Wortvorraths und der allein muftergebenvden 
Redeweiſen des „Dekameron“ zu zwängen verfudten, ſodaß 
der ernſte Geſchichtſchreiber, oder der öffentliche Redner 
von Calandrino und Ferondo die Sprache borgen ſollten. 
Jene Feſſeln können in Italien jetzt als in weiterm Um— 
fange geſprengt gelten, ſodaß ausführlicher davon zu re— 
den unnöthig, für den Ausländer ſogar vielleicht unge— 
ziemend wäre. 

Die Geiſelhiebe dagegen, mit denen die keck gewordene 
Novelle unter Boccaccio's Händen den Klerus jener Zeit 
überſchüttet, ſind auf der einen Seite dem „Dekameron“ 
zur Quelle ausſchweifenden Lobes geworden und haben 
ihm auf der andern die gefährlichſten Verfolgungen zu— 
gezogen. Inmitten des proteſtantiſchen Deutſchland wird 
es ſchwerlich einer Rechtfertigung dieſer Angriffe auf 





1) In dem „Discorso sul testo del Decamerone“ vor der 
Pidering’schen Ausgabe, befonders S. xıx fg. u. S. Lxxvirfg. 
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die im jpätern Mittelalter vielfah tief gefunfene Geift: 
lichkeit bevürfen, Wie ſehr fie entartet war, weiß, wer 
immer auch nur mit einzelnen der wahrheitliebenden, ed: 
lern Schriftfieller jener Zeit genauer befannt if. Gin 
italienifher Geiftlicher de8 vorigen Jahrhunderts bat jel: 
ber die Mühe übernommen, nadzuweilen, wie genau 
Boccaccio's Beſchuldigungen mit anderweitigen Zeugniflen 
zufammentreffen.!) Alſo dachte die Kirche aber niht um 
die Zeit der Reactionen, welche durch die Reformation 
hervorgerufen waren. Die Väter ded Concils zu Irento 
hielten dafür, daß ſchwere Beichuldigungen gegen vie 
Geiftlichfeit, begründet oder nicht, indem fie diefer die 
Ahtung des Volkes raubten, zugleih dem Glauben felbft 
Gefahr braten, und fie nahmen das ‚„Defameron‘ in die 
Zahl der verbotenen Bücher auf, jedoch mit dem be- 
ihränfenden Beifag: bis es werde gereinigt fein (Boccatii 
Decades, sive novellae centum, quamdiu expurgatae 
non prodierint). Durch dies Verbot geriethen diejenigen 
in eigene DBerlegenheit, vie in dem obenangeveuteten 
Sinne die Geſetze der italienishen Sprade feftzuftellen 
bemüht waren: nur aus einem Buche follte der zu ver: 
wendende Wortfhag geihöpft, nur die Schreibart dieſes 
einen nahgeahmt werden; died eine aber durfte niemand 
lefen, wenn er nicht den Strafen der Inquifition verfallen 
wollte. Die florentiner Spradforfher, melde eben da— 
mals ihr berühmtes Wörterbudy vorzubereiten anfingen, 
erwirften das Fürwort des Großherzogd Cosmus zuerft 
bei Pius V. und dann bei dem etwas meniger firengen 
®regor XII. Die Sache wurde mit einer diplomatischen 
Wichtigkeit betrieben, die fi bei einem Buche leichtfertiger 
Geihichten faft fomifh ausnimmt. Der Magister sacri 
palatii jandte 1571 ein Exemplar des „Defameron‘ von 


1) Giovanni Bottari, Lezioni sopra il Decamerone 
(2 Bde. Florenz 1818). 
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Rom nach Florenz, in dem alle Stellen bemerft waren, 
mwelhe ausgemerzt oder umgeftaltet werden müßten. In 
Florenz ernannte der Großherzog auf Vorſchlag der Afa: 
demie, welche jpäter den Namen der Crusca annahm, 
eine Deputation, beitebend aus Vincenzo Borgbini, 
Antonio Benivieni, Agnolo Guicciardini und 
Baltiano Antinori. Alle Stellen, in denen auf Geift- 
lie ein ungünftiges Licht fiele, follten getilgt, oder da— 
durch unfhärlich gemacht werden, daß die Mönche in Kauf: 
leute, Soldaten, Zauberer, die Nonnen in levige Mäp: 
ben verwandelt würden und dergleihen. Es ift unglaub: 
ih, welche Albernbeiten in folder Weiſe zu Stande ge: 
fommen jind. Sp ift z. B. in der zehnten Geſchichte des 
dritten Tages alles geftrihen, was auf die Morte: „und 
richtee an ihn dieſelbe Frage, die fie fhon an Pie an: 
dern gethban hatte” bis: „geſchah es, daß in Gapja ein 
Feuer ausfam”, folgt, wodurd denn die Gefhichte in der 
That eine mehr als orientalifhe Einfachheit erhalten hat. 
Der Magister sacri palatii, mit dem verhandelt werben 
mußte, war ein Spanier, namens Thomas Manrique, 
und des Jtalienifhen nicht allzu Fundig, fo fand er denn 
mitunter Serupel, wo auch nicht der kleinſte Grund dazu 
vorlag.) Beſonderes Bedenken erwedte vie ſechsſte Ge— 
ſchichte des erſten Tages; jie hatte feinen Sinn, wenn 
man den Mönden andere Perfonen unterftellte. So 
mußte jie Denn mwegbleiben, und ed wurde ernfthaft dar— 
über verbandelt, ob man nicht neunundneungig Geſchich— 
ten füglih ald hundert bezeihnen könne. Wohl zu be- 
merfen ift aber, daß bei diefem ganzen, feltfamen Unter: 
nehmen die Sittlihfeit au nicht im mindeften in Be: 
traht Fam. Die Schilderungen der Unfeufhheit und des 


1) 3. 3. wollte er den Ausdrud „bellezze eterne del 
cielo‘’ geftrichen wiffen, weil der Himmel nicht von Ewigfeit ber, 
fondern geichaffen fei; er verwechfelte alfo eterno und perpetuo 

****3 


LXXXI Ginleitung des Ueberſetzers. 


Ehebruchs lieg Monfignor. Manrique unangefohten, nur 
Mönde jollten es nicht fein, weldhe darin handelten. — 
Sp entitand die Ausgabe der Deputati (Blorenz, Giunti, 
1573). Weder dem einen, nod dem andern Theile ge: 
nügte indep Diefe Säuberung. Die Spradfreunde und 
diejenigen, weldye dag „Dekameron“ zu ihrem Ergögen lafen, 
vermißten viele der Ihönften Stellen; die römiſchen Ri— 
goriften dagegen fanden, daß immer nod viel zu viel 
mit durchgeſchlüpft ſei. Dieſen legtern Antrieben gehor— 
ſam, unternahm der berüchtigte Widerſacher Taſſo's, Ca— 
valier Salviati, eine neue, noch viel willkürlichere Um— 
arbeitung, die mit dem vollen Beifalle Noms 1582 in 
zwei Auflagen erſchien, aber allgemein als unberufene 
Verunftaltung des „Dekameron“ verworfen ward. Unge— 
fähr in dem gleichen Sinne und mit noch minderm Bei: 
fall verfuhr Zuigi Grotto, der jogenannte Gieco d'Adria 
(Benedig, Zoppini 1588). Faſt ein Jahrhundert lang er: 
ihien feine unverftünmelte Ausgabe des ,, Defame: 
von’; dann wagte man ji, zuerft in Holland un 
England, mit einzelnen Abvrüden hervor; noch fpäter jegte 
man in Italien jelbjt ji über das Verbot hinweg, und 
gegenwärtig liefert jeded Jahr ein ganzes oder halbes 
Dugend Ausgaben unter den Augen ver Kirche, welche 
zu dem Misbraude, den jie nicht mehr zu hindern ver: 
mag, ein Auge zudrüdt, 

Die jhlüpfrigen Erzählungen, deren das „Dekameron“ 
leider eine nicht geringe Anzahl enthält, Haben dem Buche 
von jeher viele Lefer zugeführt. Wie hart jhon Pietro 
Petroni den Verfaſſer darüber durch Giani tadelte, und 
welche Vorwürfe Boccaccio ih in ſpäten Jahren jelbit 
über den lüfternen Inhalt diefer Arbeit machte Y, iſt be= 


1) ‚‚Nosti, quot ibi sint minus decentia et adversanlia 
honestati, quot Veneris infaustae aculei, quot in scelus im- 
pellentia etiam si sint ferrea pectora, a quibus, etsi non 
ad incestuosum actum illustres impellentur foeminae, et 
potissime quibus sacer pudor frontibus insidet, subeunt 
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reits erwähnt worden. Noch ſtrenger haben andere ge— 
urtheilt 2), und es int fchmerlih zu leugnen, daß Diefe, 
die Sinne figelnden Geſchichten ſchon für manden vom 
nachtheiligſten Einfluffe geweſen find. Alle Die zahlreichen 
Shriftfteller, die, beſonders in Frankreich und theilweis 
aub in Italien, planmäßig daran gearbeitet, junge Ge: 
müther durch jittenlofe Schilderungen zu vergiften, haben 
aus dem „Dekameron“, als einer willfommenen Yundgrube, 
reihlih geihöpft, und mande von unſern Novellen bat, 
mit den grelliten Karben frech ausgemalt, in der obfcönen 
Siteratur die Runde gemadht. 

Aeußerſt fern liegt mir gewiß eine Apologie der Un: 
zucht; nothwendig ſcheint e8 aber, dem Defameron die 
richtige Stellung anzumweifen, dur die es alsdann vielleicht 
ſich als minder ftrafbar erweijen dürfte. Die unerlaubte 
Geſchlechtsliebe, beſonders der Ehebruch, hat offenbar ne: 
ben dem verbrederiichen ein komiſches Glement, und aus 
der Vereinigung von Luſt und Angft, von bochfliegender 
Leidenſchaft und feigem Schuldbewußtſein entwickeln ſich 
die lächerlichſten Antitheſen, und der ausbündigſte Scharf: 
ſinn muß aufgeboten werden, um dad zwiefahe Schande 
zugleich ſcheuende Vergeben vor Entdeckung zu jhügen. So 
febrt denn dies Element, wenn e3 nicht durch die Sitte 
gewaltjam zurüdgevrängt wird, überall wieger, mo die 
Aufgabe verfolgt wird, Beiipiele von komiſchen Verflech— 
tungen der Greigniffe und von ſchlau gefundenen Aus: 


tamen tacito passu aestus illecebrae, et impudicas animas 
obscoena concupiscentiae tabe nonnunquam inficiunt irri- 
tantque.” Brief an Mainardo de’ Gavalcantı. 

1) 3. ®. Bonifagio Banozzi bei Mazzuchelli, S. 1335, 
Nr. 149: „Chi potesse contare, quante puttane ha fatto il 
Decameron del Boccaceio, rimarrebbe stupido e senza 
senso... Per conto delle materie e delle cose narrate da 
esso in quel suo Novelliere, non si puö dire, quanto e 
quale sia stato e perseveri tultavia il danno che se ne 
sente.“ 
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wegen aus ſchlimmer Verlegenheit zu erzählen; ebenfo wie 
im „Dekameron“ und feinen Nachfolgern, in ven ältern 
franzöfifhen Babliaur und Eontes.!) Es ift dies Ele: 
ment für diefe Gattung von Literatur ein weſentliches, 
und man kann e8 Faum völlig verbannen wollen, ohne 
diefer Gattung zugleih die reichlichſte Lebensader abzu— 
fchneiden. In einer zwiefahen Weiſe kann nun aber 
daffelbe von dem Erzähler verarbeitet werden: ent: 
weder jo, daß ed nur um feines lächerlihen Effects 
willen auf die Scene gebradt wird, gerade wie jede fon= 
flige Verwickelung, Sclauheit und dergleihen; oder fo, 
daß der Schriftfteller bei dieſem Element um feiner ſelbſt 
willen, weil es ein unzüchtiges ift, wollüftig ausmalend 
verweilt. Dffenbar ift nur die legte Behandlung die fri- 
vole zu nennen. Wir begegnen demjelben Gegenjag auch 
in der bilvenden Kunft, nur daß wir in diefer nachſich— 
tiger zu jein gewohnt jind. Wir werden, wo der an 
fih nicht frivole Gegenftand das Nackte fordert, dem 
Maler das Net zugeftehen, es mit aller Meifterfchaft uns 
darzuftellen, fjollte jeine Darftelung aud geeignet fein, 
finnlih zu erregen; die Sinnenluſt ald folde, wie in der 
Jo und Leda Gorreggio’d, oder in der Danad Titian’s, 
werden wir aber nie als einen würdigen Gegenftand ber 
Kunft anerkennen, und nur um der Trefflichkeit ver Tech— 
nie willen jolde Abirrung entſchuldigen können. — 8 
darf nun behauptet werden, daß Boccaccio, faft obne 
Ausnahme, das Unzüchtige nur als nothwendigen Bau— 
fein benutzt, um die komiſche Situation, auf die es ihm 
eben anfonmt, aufzubauen, und daß er ebenveshalb 
oft gar unfein mit derben unverhüllten Worten gleich 
das Ding beim rehten Namen nennt; während feine 
frivolern Nahahmer der Sünde einen lüftern kokettiren— 
den Schleier unmerfen und mit Vorliebe dabei verweilen, 


1) Rofenfranz, Geſchichte der Poeſie, II, 92—93. 
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ibn immer nad einer andern Seite zu lüften. In weit 
böherm Grade unfittlih als jene einzelnen verfängliden 
Situationen finde ih die mehrfachen Verſuche, die Un— 
feufhheit, ja den Ehebruch durch Sophismen zu redt: 
fertigen, wie 3. B. im Tedaldo. Theils aber ift es aller- 
dings die, von Tief im weiteften Umfange verfolgte, Auf: 
gabe der Novelle, Paradoxes, ja völlig Verkehrtes nad 
den verſchiedenſten Richtungen bin jcharflinnig zu verfech— 
ten, theils liegen jene Verkettungen von Trugſchlüſſen 
gerade unferer Denfweije gewiß zu fern, um von ihnen 
Gefahr bejorgen zu Lönnen. Achnlihes gilt von der ein: 
jigen Novelle, wegen welcher man Boccaccio wol Mangel 
an Ehrfurcht für die chriftliche Neligion vorgeworfen, für 
die Novelle von den drei Ringen, wie dies erjt vor fur: 
m wieder im Gegenſatze gegen Leſſing's ‚Nathan‘ eine 
Stimme, die man feiner Parteilichfeit für Boccaccio zeihen 
wir, fehr gut ausgeführt hat. *) 


Zwiſchen dem Entftehen des ‚„‚Defameron‘ und den er: 
ſten gedruckten Ausgaben?) deffelben ift wenig mehr als 
ein Jahrhundert verftrihen. Den vermutblih älteften 
Abdruf (um 1470) pflegt man nach den Schlußworten 
der Unterſchrift des Buchdruckers: Deo gratias zu nennen. 
Die Valdarfer'fhe Ausgabe von 1471 (DBenedig) genießt 
bei den Bibliomanen ein von feiner andern typographi— 
ihen Seltenheit erreichte Anjehben. Der Marquis Bland: 
ford erfaufte ein vollftändiges Gremplar von ihr in der 
Roxburgh'ſchen Auction im Jahre 1812 für 2260 Pfund 
Sterling. Dieſer Kauf war ed, der zu der Errichtung 
des Roxburghelubs Anlaß gab, indem vie Bibliomanie 


1) Evangelifche Kircdyenzeitung von 1856, Nr.23, fg. K. Hafe, 
Das geiſtliche Schaufpiel, S. 249 — 274. 
2) Dal. Gamba, Serie dei testi, Nr. 166 fg. 
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ex professo betrieben ward. Schon jieben Jahre fpäter 
fam indeß dajjelbe Gremplar nod) einmal unter den Ham: 
mer, und wurde von Ford Spencer für 918 Bund er: 
ſtanden. — Wie hätte felbft diefe legte Summe genügt, 
um den Geldverlegenheiten des armen Boccaccio für im: 
mer abzubelfen! — Unter den ziemlich zablreihen Aus: 
gaben des 15. Jahrhunderts, die noch außer Die: 
ven beiden uns befannt find, verdient eine, vom 
20. April 1482 bis zum 13. Mat 1483 aus der 
Druderei von St. Jacopo di Ripoli hervorgegangene, als 
ein Guriofum Grwähnung. Jene Driuderei gehörte näm— 
ih zu einem Nonnenklofter; die frommen Schweitern ſetz— 
ten, druckten, befteten felbit, mas ihnen won Buchhänd— 
lern aufgetragen ward, mie die noch erhaltenen Klojter- 
rehnungen darüber Nachricht geben. Hier war nun der 
Befteller ein Ser Piero da Vescia, durch Vermittelung 
eines Gtovannni di Nato, und die Auflage betrug 200 
Gremplare. 2) Mir fcheint aber die Situation höchſt fo: 
mifch, wie ehrbare Nonnen in ihrem Ordensgewande, hier 
die Novelle des Mafetto von Lamporecchio jegen, dort die 
Abdrücke der Gelhichte von der Aebtiſſin mit dem jelt: 
jamen Pfalterium auf dem Kopfe, nad Drudfehlern ſpä— 
hend, eifrig corrigiren. 

Bei der Kürze der Zeit, während welder es banp: 
ichriftlicher Vervielfältigung des ‚Dekameron‘ bedurfte, und 
bei der beträchtlihen Anzahl von gedrudten Ausgaben, 
die ſchnell aufeinander folgten, möchte man vermuthen, 
daß der uns überlieferte Text jenes Buches binlänglich 
gelichert jei. Das ift jedoh nur in minderm Maße der 
Ball; vielmehr gebören die Handſchriften und noch mehr 
die alten Drucke des „Dekameron“ zu den größten Selten- 
beiten. Der Grund davon liegt zum Theil in einer merk: 
würdigen Garnevalsjcene,, die fih in den Jahren 1496 


1) Bine. Follini, Lezione sopra due edizioni del sec. 
XV (#loren; 1831). 
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und 1497 zu Florenz zutrug. Der Gefchichtichreiber 
Nardi!) erzählt, Fra Domenico da Vescia, der Genoffe 
ded Savonarola, babe um jene Zeit, wiewol gelehrter 
Bildung ermangelnd, mit folher Frömmigkeit und Sal: 
bung gepredigt, daß er in der furzen Zeit vom Advent 
bis zum Garneval die Florentiner überredet, alle ſchlüpf— 
rigen und unjfittlihen Bücher und alles Bildwerk oder 
Gemälde aus ihren Häufern zu jhaffen, das geeignet 
wäre, jinnlihe Gedanken zu erweden. ‚Zu vdiefem Ende 
beauftragte er Kinder, unter der Leitung von bern, 
die aus ihrer Mitte gewählt waren, viertelöweife in vie 
Käufer der Bürger zu geben und demüthig und fanft 
von einem jeden das Anathema (denn jo nannten jie 
alle dergleihen unanftändige Dinge), ald von Gott und 
von den Kirchengeſetzen verfluht, zu erfordern. Wurde 
ihnen darauf dergleichen verabfolgt, fo fjegneten fie das 
Haus mit einem eigenen, gar erbauliden Sprude, 
den ihnen Bra Girolamo zu dem Ende verfaßt batte. 
So bradten fie denn in furzer Zeit eine erftaunliche 
Menge ungeziemender Bilder, falſche Locken, allerhand 
Pusiahen und Wohlgerüche, Bretfpiele von erlefener 
Schönheit, Spielfarten und Würfel, vielerlei muſikaliſche 
Inftrumente, Exemplare von ven Werfen des Boceaceio 
und dem ‚„‚Morgante maggiore‘ jowie Traum: und Zauber: 
bücher zufammen. Alle dieſe Gegenftände wurden am 
Garnevalstage auf einem großen Gerüfte ausgeftellt, das 
auf dem Domplaße errichtet war. Won einer breiten 
Unterlage erhob fih dies Gerüft im allmählicher Verjün— 
gung gleich einer Pyramide, auf deren Stufen alle jene 
Saden, mit Reifig und andern brennbaren Stoffen ab: 
wechjelnd, angeordnet waren. Zu dieſem Feſte ftrümte 
das Volk in Scharen, ohne fih für dies Jahr um die 
jonft gewohnten Garnevalöluftbarkeiten zu fümmern. Die 


l) Istorie f. 34 der Originalausg. (Lyon 1582). Vgl. f. 43- 
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Kinder aber hörten am Morgen in der Domkirche eine 
feierlihe Gngelömeffe und zogen am Nadmittage von ven 
einzelnen DVierteln, in denen jie jih unter ihren Obern 
verfammelt hatten, weiß gefleivet, mit Olivenkränzen auf 
dem Haupte und rotben SKreuzlein in den Händen, erft 
nah der St. Marcusfirhe und dann nah dem Dom: 
plage, wo fie in der Loge der jtädtifchen Obrigfeiten 
lag nahmen. Dabei fangen ſie fortwährend lateinische 
Palmen oder italienifhe Kirchenlieder, bis endlich Die vier 
Dbern mit brennenden Fackeln herabitiegen und jenes 
Gerüſte anzündeten, weldyes alsdann mit feinem geſamm— 
ten Inhalte bei dem Scmettern der Trompeten nieder: 
brannte. 1) 

Sp waren denn ſchon zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts correcte Gremplare jelten geworden, und ob— 
wol Nicolo Delfino?) fib um die Berichtigung des 
Buchs Verdienſte erwarb, und aus den berühmten Drucke: 
reien des Giunta?) und Aldo*) neue Ausgaben ber: 
vorgingen, lag der Tert nod) jehr im Argen. Da ver- 
banden jidy jieben ausgezeichnete junge Blorentiner (Ber- 
nardo GSegni, Antonio degli Alberti, Francesco 
Buidetti, Schiatta Bagnefi, Pier Vettori, Ant. 
Brancıini und Bartol. dei Gavalcanti) zu einer 
forgfältigen Berichtigung des „Dekameron“, und die Frucht 
ihrer Arbeit war die berühmte Giuntiner Ausgabe von 
1527 (die fogenannte Ventisettana ).?) Die Mehr: 
zahl der übrigen, im 16. Jahrhundert erihienenen 


1) Bol. Rudelbach, Hieron. Savonarola und feine Zeit, 
©. 177. Meier, Girvl. Savonarola, ©. 123. 

2) Venedig 1516. 

3) Florenz 1516. 

4) Venedig 1522. 

5) Gute Exemplare pflegen nicht unter 30 Louisdor verkauft 
zu werden. Die zu Venedig 1729 von Pafinelli gefertigte Nach: 
bildung ift nicht felten. 
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Ausgaben: von Ant. Brucioli!), von Xod. Dolce?), 
von Franc. Sanjovino?), von Girol. Rufcelli®), 
von Franc. Giuntini?), von Nie. Alunno®) u. f. w., 
ift lediglich als Handelöjpeculation zu betrachten, und die 
in ihnen gemadten Veränderungen des Textes find fat 
ohne Ausnahme Entitellungen. 

Erft die durch den oben erwähnten Beihlug des Tri- 
dentiner Concils hervorgerufene Nothwendigkeit, das „De— 
kameron“ umzuarbeiten, wurde Anlaß einer weitern Be: 
rihtigung des Terted. Baccio Baldini, der Leibarzt des 
Großherzogs Coſimo, hatte eine Handſchrift wieder auf- 
gefunden, die vermuthlih vor der Revolution von 1494 
bereitd der Bamilie Medici gehört hatte, auch mol bei 
ter Ausgabe von 1527, mwenngleih nicht regelmäßig, 
benugt, jeitdem aber verloren war. Es war dieje Hand: 
fhrift am 13. Auguft 1384 durch Francesco (den 
Sohn des Amaretto) Dannelli, der 1357 geboren 
und angeblih ein Taufpathe Boceaccio's war, beendet 
mworden. Darüber, dag diefer Außerft einjichtige Schreiber 
feinem Driginal die größte Autorität beilegte, und daß 
er ed mit der gewiffenhaftelten Sorgfalt copirte, fann 
fein Zweifel obwalten, Daß es indeß, wie die Deputati 
und die meiften Spätern angenommen haben, Boccac: 
cio's eigenhändige Urſchrift geweſen fei, it bloße, nicht 
eben wahrſcheinliche Vermuthung. Dieſes Manufcript 
nun legten die vier Obengenannten (S. ıxxxı) ihrer 
Berichtigung zum Grunde, verglichen aber daneben noch 
eine große Anzahl von Handſchriften und einige ältere 


— — — — 


1) Venedig 1538 und öfter. 

2) Benedig 1541 und öfter. Dolce felbft tabelte in jeder 
feiner fpätern Ausgaben die frühern. 

3) Venedig 1549. 

4) Benebig 1552. 

5) Lyon 15655. 

6) Benedig 1597. 
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Drude. Die Erwägungen, weldye fie bei der Verarbei— 
tung dieſer Materialien geleitet hatten, legten die Deputati 
in ausführlihen ‚„‚Annotazioni’ nieder, die zu dem Beften 
gehören, was über italienische Philologie jemals gejchrie- 
ben ift. So entftand die Ausgabe von 1573, die allen 
Anforderungen genügt haben würde, wenn nit die von 
Rom gebotenen Verſtümmelungen ſie entitellt hätten. 
Mie neun Jahre jpäter Salviati niht nur noch mehr 
vom „Dekameron“ binmwegihnitt, fondern audy mit dem 
ftehben gebliebenen Terte auf das willkürlichſte umjprang, 
ift fhon erwähnt worden. Dabei ging er von der ver- 
fehrten Annahme aus, Boccaccio babe zwei voneinan= 
der abmeichende Manuferipte binterlaffen, zwiſchen deren 
Lesarten und zu wählen freiftebe. Zur Reditfertigung 
jeined Verfahrens jollten die zmei Bände ‚„‚Avvertimenti‘ 
dienen, die bei den italieniihen Spradforfhern höchſtes 
Anſehen genießen, in der That aber eine Ausgeburt pe— 
dantifcher, auf unfihern Grundlagen aufgebauter Silben: 
fteherei ſind. 

Die nädjiten, für das „Dekameron“ ſehr unfruchtbaren 
180 Jahre liegen diefe Arbeiten der gelehrten Florentiner 
unberüdfihtigt und firebten nur nad Serftellung eines 
unverftümmelten Textes, den man aus der Ventisettana 
zu entlehnen pflegte. Den Anfang machte die zierliche 
Elzevir'ihe Ausgabe von 1665, die mehrmald nad: 
gemacht wurde. Es folgten der Rolli'ſche Abdruck 
der Giuntiner Ausgabe (London, Edlin 1725) und die 
ſchon erwähnte Venezianer Gontrefacon !) derſelben (1729 
gedruckt von Paſinello). Die ſchlechte Ausgabe von Cic— 
carelli (Neapel, angeblich Amſterdam 1718) verdient 


1) Die Kennzeichen zu wiffen, an denen man Original und 
Nachahmung unterfcheiden fann, gehört zu dem ABE der 
Bibliomanen. Gleich am Anfange des Negifters hat das Ori— 
ginal Cento novella, die Gontrefacon aber novelle u. ſ. w. 


Giovanni di PBoccaccio. XCl 


aus feinem andern Grunde Erwähnung, als weil die 


Grudca in der vierten Ausgabe des „Vocabulario“ ſich ihrer 
bedient bat. 


Später wandte fi die Aufmerfjamkfeit aufs neue der 
Mannelli'hen Sandihrift zu. Der Marheje Pier Ant. 
Guadagni ließ, beſonders mit Bandini’8 Hülfe, zu Lucca 
1761 einen budftäblichen Abdruck dieſes Manuferiptst) 
veranftalten, dem er eine höchſt gewiſſenhafte Vergleihung 
der Ventisettana beifügte. Seit tiefer Zeit find alle 
nennendwertben Ausgaben?) auf Guadagni's Arbeit uns 
mittelbar oder zur zweiten Hand gebaut, und es ift 
ſtets ald das größte Verdienſt betrachtet worden, ſich fo 
nabe ald möglih an den Mannelli'ſchen Tert anzuſchlie— 
Sen. Beſonders treu haben dies Poggiali (Rivorno, an: 
geblih London 1789-90), Ferrario (Milano, Classici 
1803) ?) und Vitarelli (Venedig 1811) gethan. Die 
vorzüglichfte unter den neuern Ausgaben ift indeß die 
des Abbate Michele Colombo (8 DBre., Parma 1818, 


1) Daß jemand die Treue diefes Abdrucks weiterer Prüfung 
unterworfen hätte, ift mir allerdings nicht befannt. Eine Un: 
genauigfeit läßt ſich erfennen, auch ohne die Handichrift felbft 
zu vergleichen. Nah S. 373 hieße es in der Schlußſchrift: 
ad honorem egregi simacu spinjs, was völlig finnlos if. 
Bergleiht man indes das im Kupferflich beigefügte Facfimile, 
fo fcheint egregiae et immacul(atae) Vfir)ginis gelefen wer: 
den ju müflen. Es folgen noch die Worte: et beneplacitum et 
mandatum, die freilich mit der heiligen Jungfrau nicht zufam: 
menzubringen find. Ich denfe mir, dag Mannelli die Handichrift 
für den Verfauf fertigte und fich vorbebielt, den Mamen des 
Käufers am Schluſſe ” einzutvagen, als ob diefer die Anferti— 
gung beitellt hätte. Diefe Bintragung unterblieb dann aus was 
immer für einem Grunde. 

2) Nur wegen der Anmerkungen, nicht in Anfehung bes Ter: 
tes haben die beiden Ausgaben von Martinelli (London 1758 
und 1762) einiges Interefle. 

3) Im diefer Ausgabe und in der des Fanfani find die An- 
notazioni der Deputati wieder abgedrudt. 
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ſowol durch ihre ausgezeichnete Gorrectheit, ald durch 
die fpradlihen Anmerfungen, die der Herausgeber theils 
feinen Vorgängern (Ruicelli, Rolli, Martinelli) ent: 
lehnt , theild und hauptſächlich ſelbſt Hinzugefügt hat.) 
Die noch neuern Herausgeber (Molini, Florenz 1820 
und 1827; Ugo Foscolo, 3 Bde., Lonvon 1825, 
und der Abvruf davon im „Parnasso Italiano con- 
tinuato‘, Leipzig 1833 u. ſ. w.) haben nur das 
Verdienſt, vie gleihe Richtung mit größerer oder ge— 
ringerer Sorgfalt verfolgt zu haben. Am nädften an 
Colombo ſchließt fih der Abdruck in der Moutier'ſchen 
Ausgabe von Boccaccio's ſämmtlichen Werken an (Flo— 
renz 1827); leider ſind indeß weder die Anmerkungen 
vollſtändig aufgenommen, noch iſt der Text ein irgend 
eorrecter zu nennen. Die Leiſtungen von Del Rio 
haben dagegen ihren Werth mehr für die Worterflärung, 
ald für die Berichtigung des Tertes. 

Sollte für die legtere, die allerdingd an manden 
Stellen als Bedürfniß erſcheint, noch irgend Erhebliches 
gethan werden, ſo käme es auf die Vorunterſuchung an, 
ob ſich annehmen laſſe, daß und von Boccaccio's Origi— 
nalmanuſeript noch andere Spuren, als durch Francesco 
Mannelli, erhalten ſeien. Wir wiſſen, daß die geſammte 
Bücherſammlung des Verfaſſers durch Vermächtniß an das 
Kloſter Santo Spirito kam, und da eine Clauſel des 
Teftaments ausdrücklich verlangt, daß jene Manuſeripte, 
ſelbſt zum Abſchreiben, frei zugänglich bleiben ſollen, ſo 
liegt es nahe, zu vermuthen, daß auch andern Handſchrif— 
ten, oder daß alten Drucken eine ſolche Benutzung zum 
Grunde liege. Allerdings aber erſcheint es als zweifel— 
haft, ob unter den nach Santo Spirito gekommenen Bü— 
chern ſich überall ein Manuſeript des „Dekameron““ befunden. 


1) Dieſe Ausgabe iſt der gegenwärtigen Ueberſetzung zum 
Grunde gelegt. 


Giovanni di Boccaccio, XCIII 


Wie große Gewiſſensbiſſe ſich Boccaccio in ſpätern Jah— 
ren über die unzüchtigen und gegen die Geiſtlichkeit gehäſ— 
ſigen Stellen des Buchs machte, haben wir oben berich— 
tet, und derjenige, der dies Legat zuerſt empfangen ſollte, 
war Boccaccio's Beichtvater! Hatte nicht vielleicht der 
Verfaſſer in einer Aufwallung der Neue feine Original: 
handfchrift verbrannt, oder fie Doh von den Büchern aus: 
geihloffen, die Beichtvater und Klofter erhalten jollten? — 
Dennoch vermuthe ib das Gegentheil, das bei fo viel- 
fahen ähnlichen Inconjequenzen der Zeit uns nicht füglich 
überraihen kann. Bemerkenswerth ift nämlich in dieſer 
Hinſicht, daß unter den ältern Ausgaben gerade die beiden 
erſten, vor dem Brande von Santo Spirito entſtandenen, 
nach Buonamici's) Unterſuchungen, den correcteſten, 
mit dem Mannelli'ſchen genau verwandten Text bieten. 
Diefe Spur dürfte nun, wie mich dünft, zu verfolgen und 
zu ermitteln fein, ob jene älteften Ausgaben nicht eine er— 
beblihe Zahl von Berichtigungen zu geben vermödten. 

Diejen, nieiner Ueberzeugung nad) allein richtigen Weg, 
bei allem Gewicht, das man dem Mannelli’fhen Texte 
beilegt, ihm doch nicht alleinige Geltung zuzuſchreiben, hat 
mit vieler Ginficht und Fritifhem Takt die neuefte Ausgabe 
von Pietro Fanfani (Hlovenz 1857) befolgt. Mate— 
rialienfammlungen, die Fanfani fleißig benugt, hatte der 
Abbate Maſini hinterlaffen. Gigene Thätigkeit hat fie me: 
ientlih ergänzt. So find denn an ſchwierigen Stellen 
aufer der Deo gratiad-Ausgabe mehrere florentiner Hand: 
riften und je zwei Manuferipte der parifer und mo: 
deneſer Bibliothek zu Rathe gezogen. Die Anmerkungen 
beihränfen fih aber nicht auf die Texteskritik: die hohe 


1) Lettera (2ondon 1725), Replica (Paris 1729). Probes 
vergleichungen der Deo gratiassAusgabe habe ich vor einigen 
Jahren in der Magliabecchiana zu Florenz angeftellt und aller: 
dinge beftätigt gefunden, daß biefelbe, jener VBerwandtichuft uns 
geachtet vielfach richtigere Kefearten hat, als Mannelli’s Manufeript. 
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philologiſche Durdbildung des Herausgebers, an welder 
ihn wol feiner jeiner Yandsleute übertreffen mödte, bat 
ibn in den Stand gejegt, gar mande zweifelhafte Stelle 
richtiger, oder wenigſtens fiherer zu deuten, ald von einem 
feiner Vorgänger geicheben war. 

Ueberjegt it das „Defameron’ in die verjchiedenjten 
Sprachen. Bon manden Novellen haben wir lateinifche 
Bearbeitungen. Bemerkenswerth ift darunter die der Gri— 
jeldiß von Petrarca in doppelter Beziehung. Ginmal if 
fie von einem Schreiben an Boccaccio begleitet, in dem 
Laura's gelehrter Verehrer dem Freunde mit jehr vorneb- 
mem Wohlwollen jchreibt, er babe das Buch der Hundert 
Geſchichten zufällig zu jeben befommen und natürlich nur 
Zeit gehabt, ganz wenig darin zu lejen, aber einiges recht 
hübſch gefunden und anderes mit der damaligen Jugend 
des Berfaffers entſchuldigt. Zweitens hat Petrarea, in dem 
Glauben, die mangelhafte Arbeit des Berfaflerd weſentlich 
zu beſſern, jih eine Menge von Beränderungen erlaubt, 
die in überrafchendem Maße beweifen, wie ſehr es ibm 
an dem vihtigen Takte für Oekonomie und Ton einer 
jolden Erzählung feblte. 

Sranzöfiihe und engliihe Ueberfegungen waren nad 
Sacchetti's Bericht ſchon im dritten Viertel des 14. Jahr: 
hundertö verbreitet. 

Inter den erjtern ift die verbreitetjte Die des könig— 
lihen Raths und Kriegsihagmeifters Antoine Wajond), 
die durch ihre große Genauigkeit mir auch bei meiner 
Arbeit nicht jelten von Nugen gewejen if. Mafon wurde 
getadelt, daß er die Nadtheiten des Boccaccio unverfchleiert 
wiedergegeben. ?) Dennody durfte er es wagen, das Bud 


1) Mazzudelli, ©. 1353, zählt von 1543 - 1694 achtzehn 
ir auf, 

) Die Bemerkung Mazzuchelli's, dag in den Ausgaben von 
1552 an die verfänglicen Stellen gemildert feien, finde ich an 
der von 1558, die ich befige, nicht beftätigt. 
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der Schweſter Franz J., der Königin Margaretha von 
Navarra, in deren Auftrage er die Ueberſetzung unter— 
nommen, zuzueignen. Freilich enthalten die berühmten 
eigenen „Contes et nouvelles“ dieſer Fürſtin Geſchichten, 
die den ſtärkſten des Boccaccio wenig nachgeben. Die 
zahlreichen neuern Uebertragungen in beide genannte Spra— 
hen find, ſoweit ich fie kenne, und ich beſitze deren mehrere, 
jo lieverlihe Babrifarbeit, daß fie der Erwähnung nidt 
werth jind, 

Ohne bei den Ueberfegungen in andere Spraden zu 
verweilen, möge erwähnt werden, daß das „Defameron‘ 
bon frühe mehrfach ind Deutſche übertragen ward. 
Bine Ueberjegung erſchien Luzern 1470, eine zweite mit 
87 Holzſchnitten unter dem Titel: „Cento Novella”, Auge: 
burg bei Sorg, 1490 (ipäter Stradburg 1509, 1535, 
1540 und 1547, bei Knobloh, desgleihen Augsburg 
(Meferfhmiot] 1561). Als verfhieden von ihnen be- 
zeihnet Val. Schmidt !) jowol die Strasburg 1561, als 
die Kranfiurt (Feierabend) 1583 gedrudte. ine fünfte 
wäre nah Mazzuchelli(S. 1354) Branffurt (bei Egenolf 
Gmmele) 1601 und 1625 und (bei Schünwetter) 1646 
berausgefommen. Alle diefe Arbeiten kenne id) indeß nicht 
aus eigener Anſchauung. Unter den neuern ift die von 
Soltau gewiß mit dem meijten Fleiß und mit der größ- 
ten Sprachkenntniß gemadt.?) Außerdem jind mir die 
Ueberfegungen von Schaum, von Nöder?), von Ort: 
lepp und von einem Ungenannten (Münden, bei Mi- 
barliß) befannt geworden und häufig vergliden, wenn 





1) Beiträge, ©. xım und 115. 

2) Ein ausführlicheres Urtheil habe ich in der Vorrede zur 
eriten Ausgabe diefes Buches, S. vu—ıx, ausgefprochen. 

3) In der Anfündigung heißt es: „Das Defameron wurbe 
jwar ſchon in einigen Ueberfeßungen dem deutjchen Bublifum in 
die Hände gegeben; noch nie aber in einer vollfländigen wort- 
und finngetreuen, wie hier gefchieht.‘ 
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auch meift nur wegen der Guriofitäten, an denen es nicht 
darin feblt. 

Die Aufgabe, welche ich mir bei meiner Arbeit geftellt 
babe, ift viefelbe, die Schleiermacher ) fo meifterhaft 
vorgezeichnet und in ihren Schwierigkeiten und unüberfteig: 
baren Schranken dharafterifirt hat: der Lefer follte durch 
die Ueberfegung foviel als möglich denſelben Ginprud er: 
balten, den auf den Ueberſetzer (deſſen genügende Vorberei: 
tung und Umſicht vorausgefegt) das Driginal machte. 
Der Leſer follte alfo in der deutſchen Rede den Laut der 
fremden Sprache, und zwar die eigenthümliche Tonart ver: 
jelben durchklingen hören, die gerade dieſer Schriftſteller 
angefchlagen. Wie leicht ein ſolches Beſtreben zur Schwer: 
fälligfeit führen, ja unverftändlid machen fann, ift weder 
zu verfennen, nod fehlt es in diefer Hinfiht an warnen— 
den Beijpielen. Sollte diefe Gefahr vermieden werden, ſo 
durfte ich einzelne Abweichungen von der Strenge jenes 
Principe, wie auch Schleiermacher jie zuläßt, nicht ſcheuen. 
Der Ueberfeger mußte „die Kenntniß der fremden Welt 
des Verfaſſers, die er bei vem Leſer nicht vorausfegen kann, 
auf die Fürzefte, zweckmäßigſte Weife fuppliren und über— 
al die größere Leichtigkeit und Natürlichkeit des Originals 
durdhleuchten laſſen“. Hierher gehört die Vertauſchung ita= 
lienifcher Wißworte und ſprichwörtlicher Reden mit veutfchen. 
— Nur dazu babe id) mid durchaus nicht entſchließen 
fönnen, bei der Ueberfegung zu entfernen, was feufchen Ob: 
ren unferer Tage verlegend if. Bei Boccaccio'8 Eigen= 
thümlichkeit, der das Unanftändige nicht um fein felbft wil— 
len lüftern ausmalt, fondern nur mit aufnimmt, um da— 
duch zur Pointe der Erzählung zu gelangen, hätte ih 
fürchten müſſen, ähnliche Albernheiten zu Stande zu brin— 
gen, wie die Deputati in der Geſchichte von Alibeh und 
Ruflioo. — Sint ut sunt, aut non sint. — Ob id 


1) Ueber die verfchiedenen Methoden des Meberfegens, 
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unter ſolchen Umſtänden nicht beſſer gethan hätte, das Buch 
unüberſetzt zu laſſen? — Da bereits zehn deutſche Ueber— 
ſetzungen im Umlaufe ſind, ſo wäre es dadurch gewiß der 
Kunde deutſcher Leſer nicht entzogen. Sicher aber iſt der 
Eindruck des Buchs ein günſtigerer, wenn der Leſer durch— 
gängig gewahr wird, das Ziel des Bearbeiters ſei ein ern: 
fteres, ich möchte jagen, wiſſenſchaftliches geweſen, ald wenn 
er jiebt, daß ed nur darauf ankam, feine Lachluſt oder 
Lüſternheit durch das Nacherzählen jhlüpfriger Geſchichten 
anzuregen. 


r De 
Boccaccio. 1. — 


Chronologifche Heberficht 


uber Boccacciv'’8 Keben. 


1313. Boccaccio wird geboren. 

1324 oder 25. Kommt zu einem Kaufmann in die Lehre. 

1330 oder 31. Geht nad) Neapel, um kanoniſches Recht 
zu jtudiren. 

1336 oder 37. Widmet ſich der Poeſie. 

1338 10. oder 11. April (2). Sieht Maria zum erften mal. 

1339. Datirt mehrere Briefe: apud busta Maronis. 

1339, 40. Schreibt den „Filocopo“ und die „Theſeide“. 

1341—42 (zwifhen dem 15. April 1341 und 28. Auguft 
1342). Kehrt nah Florenz zurüd. 

1342 —44. Schreibt ven „Ameto“ und die „ Amorosa 
visione”. 

1345. Iſt wieder in Neapel. 

—— (9. Schreibt die „Fiammetta“ und den „Filoſtrato“. 

1346 (). Schreibt das „Ninfale Fieſolano“. 

1348. Geht mit Ludwig von Tarent nah Toscana, wo= 
bin er jedoch erſt im Verlauf der Peftfeuche gelangt. 

—— Beginnt das „Dekameron“. 

1349 (15. Mai). Sendet von Neapel die drei erften 
Tage des „Dekameron“ an Francesco de’ Bardi (2). 

1350 (26. Januar). Iſt in Florenz. 

— Geht zu Francedco Ordelaffi nah For. 
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1350 (im Herbſt). Empfängt Petrarca in Florenz. 

—— (30. December). Erhält von der Republik einen 
Auftrag nah Ravenna. 

1351 (April). Wird an Petrarca nah Papua gefandt. 

—— (N). Schreibt das Leben Dante’s. 

1352. Wird an den Markgrafen Ludwig von Branden— 
burg gejandt. 

—— (9. Iſt wieder in Neapel. 

1353 (im Sommer). Geht über Forli nad Ravenna zu 
Bernardino Polenta. 

— (?). Beendigt das „Dekameron“. 

1354. Wird an Innocenz VI. nah Avignon gefandt. 

1355 (?). Schreibt ven „Corbaccio“. 

1359. Geht zu Petrarca nah Mailand. 

1360. Führt den Leontius von Venedig nad Florenz. 

—— BWohnt von nun an vorzugsweiſe in Gertalvo. 

1361. Wird von Gioachino Giani befudht. 

1362 (November). Geht wieder nah Neapel. 

1363 (Frühjahr). Verläßt Neapel. 

—— (Juni—QAuguf). Weilt bei Betrarca in Venedig. 

—— Beginnt die „Genealogia Deorum”. 

— Zwiſchen 1363 und 1370 entitehen vie Schriften 
über die Berge u. ſ. w., über berühmte Frauen und 
über die Unfälle ausgezeichneter Perfonen. 

1365 (20. Auguſt). Wird an Urban V. nah Avignon 
gefandt. Berührt Genua. 

— (21. Auguf). Macht fein erjtes Teftament. 

1566 (2). Geht vergeblih nad) Venedig, um Petrarca zu 
beſuchen. 

1367. Iſt Offiziale del Magistrato degli Stipendiarj. 

— (Movember). Wird an Urban V. nad Rom geichidt. 

1370 (December). Geht nady dem Karthäuferflofter San 
Stefano in Galabrien. 

1372 (Herbſt). Geht nohmald nah Neapel. 

1373 (Frühjahr). Kehrt zurüd. 

—— Die „Genealogia Deorum‘’ wird verbreitet. 
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1373 (23. October). Fängt ſeine Vorträge über Dante's 
„Göttliche Komödie“ in Florenz an. 

1374 (Januar oder Februar). Erkrankt und zieht wieder 
nach Certaldo. 

— (19. Juli), Petrarea ſtirbt. 

(28, Auguſt). Macht ſein zweites Teſtament. 

1375 (21. December). Stirbt. 





— — — 


(Vermuthliher) Widmnngsbrief der drei eriten Tage 
des Delameron an Francesco di Meſſer Aleſſandro 
de’ Bardi, florentinifchen Kaufmann zu Gaeta, 


—— — — — 


Da die menſchlichen Kräfte, wenn ihnen nicht hin und 
wieder durch einige Erholung aufgeholfen wird, in anhal— 
tender Thätigkeit, welcher auch wir Aermſte uns gar häufig, 
mehr als uns lieb iſt, unterziehen, auszudauern nicht ver— 
mögen, vielmehr derſelben erliegen, ſo geſtatten die Weiſen 
nicht nur, ſondern ſie rathen ſogar, daß wir, ermüdet und 
übernommen von der Arbeit, dieſelbe zu Zeiten durch ge— 
ziemende Erheiterung unterbrechen. 

Darum erachtete ſelbſt Sokrates, der doch bei ſeinen 
Lebzeiten ein jo ernſter und vor'andern begabter Erforſcher 
göttlicher ſowol als menſchlicher Dinge war, es nicht für 
ungeziemend, ſeiner Seele von den Betrachtungen der tiefſten 
Geheimniſſe der Natur Raſt zu gönnen und mit ſeinen 
kleinen Kindern, ebenſo wie ſie es thaten, auf dem Stecken— 
pferde im Hauſe umherzureiten; denn, wie kindiſch dieſer 
Zeitvertreib auch war, ſo gewährte er doch der Uebermü— 
dung des Geiſtes willkommene Erholung. Auch Cornelius 
Scipio und Lälius, zwei leuchtende Geſtirne des römiſchen 
Ruhmes, deren einem vollſtändig, dem andern wenigſtens 
theilweiſe das Verdienſt beſchieden war, den Uebermuth 
Karthagos durch Klugheit und Kraft zu Boden zu wer— 
fen, auch ſie ſchämten ſich nicht, wenn man ſie am Strande 
von Gakta die kleinen Steinchen und Muſcheln, welche die 
Meereswellen and Land geſpült hatten, aufleſen und ſich 


Cl (Bermuthliher) Widmungsbrief ı. 


gleich Kindern gemeinfam daran ergößen ſah, nachdem jie 
erft Furz zuvor fih von den vielen und mühjellgen Ar: 
beiten erhoben hatten, denen fie ſich unterzogen, um zu 
erjinnen und anzuordnen, was zum Heile des Gemein- 
weſens vorzugämweife geeignet war. 

So wirft denn aud du, deiner großen Tugend unge: 
achtet, da du, wie wir vernommen, mit gar mandyerlei, 
zum Theil widerwärtigen Geſchäften von verſchiedenen 
Seiten überhäuft bift, in geziemendem Grgögen, das die 
ermüdeten Lebendgeifter wieder aufzurichten taugt, ver: 
ftändigerweife einige Erquidung ſuchen müſſen. Vielleicht 
haft du die Mittel zu mwohlthuender Zerftreuung, welche 
dich erheiterte ohne Dich anzuftrengen, an dem Orte deines 
jegigen Aufenthalts nicht in genügendem Mape zur Hand. 
Darum jenden wir mit dem gegenwärtigen Briefe dir 
einen Eleinen und leichten Zeitvertrieb, der aber doch wol 
vermögen wird, die verprießliden Gedanken dir einmal 
zu zerflreuen, und bitten dich in geziemendfter Höflichkeit, 
daß du jened Büchlein mit verjelben Gefinnung leſen mö- 
geft, mit der wir es zu unjerm eigenen Grgögen für did) 
geſchrieben haben. 

Bon Neapel, ven 15. Mai 1349. 


68 beginnt das Buch, genannt Defameron, und beigenannt ber 
Hauptfuppler, in welchem hundert Gefchichten enthalten find, die 
von fieben Damen und drei jungen Männern erzählt werden. 





— 


vorrede. 


Mitleiden mit den Betrübten iſt ein gar menſchliches 
Gefühl, das, wenn es gleich einem jeden wohl anſteht, 
doch vorzüglich von denjenigen gefordert wird, die ſchon 
des Troſtes bedurft, und ihn bei andern gefunden haben. 
War unter dieſen einer, dem Theilnahme noth that, dem 
ſie willkommen war, und der ſich durch ſie erquickt fühlte, 
ſo bin ich gewiß ein ſolcher. Denn von meiner früheſten 
Jugend an bis zu dieſer Zeit bin ich immer in erhabener 
und adelicher Liebe über die maßen und ſo ſehr entbrannt, 
daß man, wollte ich davon erzählen, es vielleicht meinen 
niedrigen Umſtänden unangemeſſen finden dürfte, obgleich 
Nejenigen, die der Liebe kundig find und meine Geſchichte 
tmnen, mich deshalb loben und um vieles höher fchägen. 
Im dieſer Liebe willen habe ich viel gelitten; nicht weil 
die geliebte Dame gegen mid graufam gewejen wäre, jon- 
dern wegen des übermäßigen Feuers, das ein ungeorbnetes 
Verlangen in meinem Gemüthe entzündet, und mid an 
feinem vernünftigen Ziele befriedigt verweilen, mid) viel- 
mehr Häufig größern Kummer, ald nöthig geweſen wäre, 
empfinden lief. Im diefer Trübfal gewährten mir die 
ergöglihen Erzählungen eines Freundes und feine ange: 
meſſenen Tröftungen fo viel Erfriihung, daß . der feften 
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Meinung bin, um ihretwillen allein ſei ich am Leben ge— 
blieben. Wie es aber- dem gefallen bat, der, während 
er selber unendlich ift, allen Dingen auf der Welt das 
unabänderliche Gefeß, ein Ende zu baben, ertheilt bat, jo 
. verringerte auch meine Xiebe, die jo überſchwenglich glühend 
gewefen war, daß weder die Kraft des eigenen Entſchluſ— 
jed oder fremden Raths, noch die Furcht vor Scande, 
noch endlid die drohende mit ihr verfnüpfte Gefahr ver- 
mocht hatten jie zu zerftören oder wanfend zu machen, ſich 
mit der Zeit und allmählich folder Weife in fidy felbft, 
daß ich gegenwärtig fühle, jie hat nichts als die Freudigfeit 
in meiner. Seele zurücgelaffen, weldye zu empfinden pflegt, 
wer fih auf feiner Fahrt nicht allzumeit in ihre finftern 
Meere wagt. So ehe ih denn, daß fie, die mir eine 
Marter zu fein pflegte, nun, mo aller Kummer hinweg: 
genommen, mir nur als ein Wohlbehagen geblieben ift. 
Obgleih aber die Qualen verfhmwunden find, fo ift doch 
das Andenken an die Mohlthaten nicht entflohen, die ich 
einft von denen empfing, die um der Zumeigung willen, 
die fie zu mir Hatten, mich ungern leiden ſahen. Auch 
wird mich dies Andenken, wie ich boffe, nicht eber, als 
in Tode verlaffen. Da nun die Dankbarkeit nach mei 
nem Dafürbalten vor allen andern Tugenden vorzüg: 
lihe8 Xob, jomwie ihr Gegentbeil Tadel verdient, jo habe 
ih, um nicht undanfbar zu erfcheinen, bei mir beichloffen, 
nun, da ih mid frei fühle, nad meinen geringen Kräf- 
ten, wenn nicht denen, die mir halfen, da jie wegen ihres 
eigenen Verftandes oder guten Glücks deſſen vielleicht nicht 
bepürfen, doch andern, denen es noth thut, zur Ver— 
geltung deffen, was ich empfing, einige Erleichterung zu 
gewähren. Und, obgleih, was ich beitrage, um die Be: 
dürftigen aufzuheitern oder zu tröften, wie wir es nennen 
wollen, nicht viel bedeuten will und kann, fo bedünkt mid) 
doh, man müfle ed am liebiten darbieten, wo die Noth 
am größten ift, weil es dort am meiften Nugen ftiften 
und auch am wertbeften gebalten werden wird. Wer wird 
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wol leugnen, daß es zweckmäßiger iſt, dieſen Troſt, wie 
wenig oder wie viel er bedeuten mag, den holden Damen 
als den Männern zu ſchenken? Sie tragen mit Furcht 
und Scham die liebevollen Flammen im zarten Buſen 
verborgen, und wie viel größere Gewalt, als vffenbare, 
vie geheimen Gluten haben, das willen die, welde eö 
erfahren. Außerdem verweilen die Frauen die meifte Zeit 
abbängig von den Willen, Gefallen und Befehle ihrer 
Bäter, Mütter, Brüder und Männer, auf den Fleinen 
Bezirk ihrer Gemächer bejhränft, und unmöglid ift eg, 
daß fie immer heiter jeien, während jie den ganzen Tag 
raft müßig figen und im jelben Augenblick wollend und 
nichtwollend widerjtreitende Gedanken in ſich beherbergen. 
Erzeugt ih nun in ihrem Gemüthe aus den feurigen 
Wünſchen ihres Herzens eine gewiſſe Schwermuth, jo muß 
diefe zu ihrer großen Dual darin verweilen, bis ‚neue 
Geſpräche fie wieder vertreiben, wobei ih nod nicht ein- 
mal erwähne, daß die Frauen weit weniger Kraft haben 
als die Männer, was ihnen widerführt zu ertragen, Da— 
ber können wir auch deutlich jeben, daß die Leidenſchaften 
der Männer Fein gleihes Schickſal haben. Befällt fie 
einige Schwermuth oder trübe Nachvenklichkeit, jo haben 
fie viele Mittel, jene zu mildern oder zu vertreiben; denn, 
jobald jie es wünſchen, bieten jih ihnen Spaziergänge, 
Neuigkeiten, die fie hören oder beſehen können, Vogel: 
ftellen, Jagd, Fiſcherei, Reiten, Spiele und Handelsge— 
ihäfte dar. Gin jedes diefer Dinge vermag wenigitend 
für einige Zeit ganz oder zum Theil den Geift zu be- 
ihäftigen und vom betrübenden Gegenftande abzuziehen, 
und inzwiſchen findet ji entweder auf die eine oder an- 
dere Weiſe ein Troftgrund, oder der Schmerz wird ge: 
ringer. Damit alfo durch mich die Umbilligfeit des Glücks 
theilweiſe wieder gut gemacht werde, weldes, wo die Kraft, 
wie bei den zarten Frauen, am geringjten iſt, auch wit 
jeinen Gaben am geizigften zu jein pflegt, denke ich zur 
Hülfe und Ausfluht ver Liebenden, venn den Lebrigen 
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genügen Spindel, Nadel und Haspel, hundert Geſchichten, 
Fabeln, Parabeln oder wirkliche Begebenheiten, wie wir 
fie nennen wollen, mitzutheilen, die zur verderblichen Zeit 
der letzten Peſt von fieben Damen und drei jungen Män- 
nern erzählt wurden, und noch einige Liedlein beizufügen, 
die eben jene Damen zu ihrer Luft gefungen haben. In 
dieſen Gejhichten wird man luftige und betrübte Liebes— 
ereigniffe und andere abenteuerlihe Begebenheiten kennen 
fernen, die jowol in neuen ald alten Zeiten ſich zugetra= 
gen haben und jenen Frauen, welche dieſe Geſchichten 
lefen, mit den ſpaßhaften Dingen, die darin vorfommen, 
gleich viel Vergnügen, als guten Nath gewähren und ſie 
unterrichten werden, was ſie fliehen und was wieder er— 
ſtreben ſollen. Mich dünkt, dies alles könne nicht ge— 
ſchehen, ohne daß die üble Laune zum Weichen gebracht 
werde. Geſchieht aber das, und Gott gebe, daß es ge— 
ſchehe, ſo mögen die Leſer Amor ihren Dank ſagen, der 
mich von ſeinen Feſſeln befreit und mir erlaubt hat, auf 
ihr Vergnügen bedacht zu ſein. 


Es beginnt: 


Der erſte Tag des Dekameron, 


an dem nach der Auseinanderfegung des Autors, aus welchem 
Grunde es gefchah, daß die hernachbezeichneten Perſonen zufam: 
men famen, um fich einander zu erzählen, unter Bampinea’g 
Regiment von dem gefprochen wird, was ein jeder am lieb: 


ften hat. 


So oft ih, o holde Damen, in meinen Gedanken be- 
trachte, wie ihr von Natur jo mitleidig ſeid, erfenne id 
auch, daß in eurer Meinung gegenwärtiges Werf einen 
betrübten und bittern Anfang haben wird, da es die 
fchmerzlihe Erwähnung jener verderbiihen Peftfeuhe an 
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feiner Stirn trägt, die vor Furzem einen jeven, ber fie 
ſah oder font kennen lernte, in Trauer verjegt hat. Doch 
wünſche ih, daß ihr euch deshalb nicht vom MWeiterleien 
in dem Glauben abichreden laffet, ihr werdet immer zwi— 
ſchen Seufzern und Thränen leſend hindurchgehen müflen. 
Diefer fhredensreihe Anfang ſoll euch nicht anders jein, 
wie den Wanderern ein fteiler und rauber Berg, jenfeit 
deflen eine fchöne und anmuthige Ebene liegt, die ihnen 
um jo wohlgefälliger jcheint, je größer die Anftrengung des 
Hinauf- und Herabfteigend mar. Und wie ver Schmerz 
ih an das Uebermaß der Luft anreiht, jo wird aud das 
Elend von der hinzutretenden Freude beſchloſſen. Diefer 
furzen Trauer — kurz nenne ich fie, weil fie in wenig 
Zeilen enthalten ift — folgen alsbald die Luſt und bie 
Süßigkeit, die ih euch oben verſprochen babe und bie 
man nad einem ſolchen Anfange, ohne ausdrückliche Ver: 
ſiherung, vielleiht nicht erwarten würde. In der That, 
hätte ich füglih vermodht, euch auf einem andern und 
minder rauhen Wege ald dieſem dahin zu führen, wohin 
ih es wünſche, fo hätte ich e3 gern gethan. Weil aber 
obne diefe Erwähnung nicht berichtet werden fonnte, warum 
geihah, was weiterhin zu leſen ift, entfchließe ich mich ge— 
wiſſermaßen nothgedrungen zu dieſer Beſchreibung. 

Ich ſage alſo, daß die Jahre von der heilbringenden 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes ſchon bis zur Zahl 
eintauſend dreihundert und achtundvierzig angewachſen was 
ten, als Das tödtliche Peſtübel im die herrliche Stadt Flo— 
tenz, die vor allen andern in Italien ſchön iſt, gelangte, 
nachdem es einige Jahre früher in ven Morgenlanden, ent= 
weder durch Ginmwirfung der Himmelskörper, oder als eine, 
im gerechten Zorne über unfern fündlihen Wandel, von 
Bott ven Menſchen herabgejannte Strafe begonnen, dort 
eine unzählbare Menge Lebendiger getöbtet hatte um, 
ohne anzubalten, von Ort zu Ort ſich verbreitenn, nad 
den abendländiſchen Gegenden jammerbringend vorgeſchrit— 
ten war. Gegen dies Uebel half feine menſchliche Klugheit 
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oder Vorkehrung, obgleih man es daran nicht fehlen und 
die Stadt durdy eigens dazu ernannte Beamte von aller 
Unfauberfeit reinigen ließ, audy jedem Kranfen den Gin: 
tritt verwehrte und über die Bewahrung der Gefunpheit 
viel Nathichläge hielt. Ebenſo wenig nüßten die demüthi— 
gen Gebete, die von den Frommen nicht ein, fondern 
viele male im feierlihen Bittgängen und auf andere Weife 
Gott vorgetragen wurden. Ungefähr zu Anfang des 
Frühjahrs im vorhingenannten Jahre begann die Krank: 
beit ſchrecklich und auf wunderbare Weife ihre verbeerens 
den Wirkungen zu zeigen. Dabei war aber nicht, mie 
im Orient, das Nafenbluten ein offenbared Zeichen un: 
vermeidlichen Todes, jondern es kamen zu Anfang ver 
Krankheit, gleihmäpig bei Männern wie bei Frauen, an 
den Weichen oder in ven Achjelhöhlen gewiſſe Geſchwulſte 
zum Vorſchein, die mandhmal jo groß wie ein gewöhn— 
liher Apfel, mandmal wie ein Gi wurden, bei ven einen 
ih in größerer, bei den andern in geringerer Anzahl 
zeigten und ſchlechtweg PBetbeulen genannt wurden. Von 
den genannten Theilen des Körper aus verbreiteten ſich 
dieſe tödlichen Peftbeulen in Furzer Zeit ohne Unterſchied 
über alle andern. Später aber gewann die Krankheit 
eine neue ©eftalt, und viele befamen auf den Armen, 
den Lenden und allen übrigen Theilen des Körpers ſchwarze 
und bräunliche Flecke, die bei einigen groß und fparfam, 
bei andern aber klein und dicht waren. Und, jowie frü- 
ber vie Pertbeule ein fiheres Zeichen unvermeidlihen To: 
des geweſen umd bei manden noch war, jo waren es 
nun diefe Flecke für alle, bei denen fie fich zeigten. Da- 
bei ſchien es, al8 ob zur Heilung dieſes Uebels fein Arzt: 
licher Rath und vie Kraft feiner Arzenei wirkfam oder 
förderlih wäre. Sei es, daß die Art dieſer Seuche es 
nicht zuließ, oder daß die Unwifjenheit der Aerzte (deren 
Anzahl in diefer Zeit, außer den wiſſenſchaftlich gebilve- 
ten, an Männern und Weibern, die nie den geringften 
ärztlichen Unterricht genofien hatten, übermäßig groß ge: 
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worden war), der Krankheit rechten Grund zu erkennen 
und daher auch ein gehöriges Heilmittel ihr entgegenzu— 
fellen nicht vermodte; genug, die wenigften genafen, und 
faſt alle ftarben innerhalb dreier Tage nad) dem Erſchei— 
nen der bejchriebenen Zeichen; der eine ein menig früher, 
der andere etwas fpäter, die meiften aber ohne alles Fie— 
ber oder jonftige Zufälle. 

Diefe Seuche gewann um fo größere Kraft, da fie 
duch den Verkehr von denen, die an ihr Franften, auf 
die Gefunden überging, wie das Feuer trodene oder brenn- 
bare Stoffe ergreift, wenn fie ihm nahe gebradt werben. 
Ja jo weit erjtredte fi dies Uebel, daß nicht allein ver 
Umgang die Gefunden anftedte und den Keim des ge- 
meinfamen Todes in fie legte, jondern fhon die Berüh— 
tung der Kleider oder anderer Dinge, die ein Kranker 
gebraucht oder angefaßt hatte, Ichien die Krankheit dem 
Brrührenden mitzutheilen. Unglaublid ſcheint, was id 
gt zu jagen habe, und wäre ed nicht von den Augen 
sieler, fjorwie von meinen eigenen wahrgenommen, jo würbe 
ich mich nicht getrauen, es zu glauben, hätte id ed auch 
von glaubwürdigen Leuten gehört. Ih jage nämlich, daß 
die anſteckende Kraft diefer Seuche mit jolder Gewalt von 
nem auf Den andern überging, daß ſie nicht allein vom 
Nenihen dem Menſchen mitgetheilt ward, fondern daß 
uch, was viel mehr jagen will, häufig und unverfenn= 
hr andere Thiere, außer dem Menfchengefchlehte, wenn 
"Dinge berührten, die einem an der Peſt Leidenden oder 
Kran Gejtorbenen gehört hatten, vom Kranfheitäftoffe be— 
baftet wurden und in furzem an diefem Uebel ftarben. 
Ion diefer Erſcheinung habe ih außer andern malen ind: 
beſondere eined Tages mit eigenen Augen, wie ih ſchon 
oben erwähnte, das Beifpiel geliehen, daß zwei Schweine 
te Lumpen eines armen Mannes, der an diefer Seuche 
geftorben war und die man auf die öffentliche Straße 
geworfen hatte, dort fanden, und nad der Art dieſer 
Ihiere anfangs mit dem Nüffel lange durhmwühlten, und 
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dann mit den Zähnen ergriffen und hin und wieder jchüt- 
telten, nad kurzer Zeit aber, nad einigem Zuden, ala 
hätten fie Gift genommen, auf die zu ihrem Unheil von 
ihnen erfaßten Lumpen todt zu Boden fielen. 

Aus diefen und vielen andern ähnlichen und jchlim- 
mern Greigniffen entftand ein allgemeiner Schreden und 
mandherlei Vorfehrung derer, die no am Leben waren, 
melde faſt alle zu ein und demſelben graufamen Ziele 
hinftrebten, die Kranken namlidh, und mas zu ihnen ge— 
hörte, zu vermeiden und zu fliehen, in der Hoffnung, auf 
ſolche Weiſe fi jelber zu retten. Einige waren nun der 
Meinung, durd ein mäfiges Leben und durch nthalt- 
famfeit von allem Ueberfluffe vermöge man bejonderd die— 
fem Uebel zu widerftehen. Diele thaten ſich in Fleinern 
Kreifen zufammen und lebten, getrennt von den Uebrigen, 
verfhloffen in Käufern, in melden fein Kranfer ſich be— 
fand, beieinander. Hier genoflen fie die feinften Speifen 
und die audgemwählteften Weine mit großer Mäßigfeit und 
ergögten fi, jede Ausfhweifung vermeidend, mit Muſik 
und andern Vergnügungen, die ihnen zu Gebote ftanden, 
ohne ji dabei von jemand ſprechen zu laſſen und um 
Krankheit oder Tod außer ihrer Wohnung irgend zu be- 
kümmern. Andere aber waren der entgegenfegten Mei- 
nung zugethan, und verfiherten, viel zu trinken, gut zu 
leben, mit Gefang und Scherz umherzugehen, in allen 
Dingen, foweit es ſich thun ließe, feine Luft zu befriebi- 
gen, und über jedes Ereigniß zu laden und zu fpaßen, fei 
das fiherfte Heilmittel für ein foldhe8 Uebel. Diefe ver: 
mwirflidten denn auch ihre Reden nady Kräften; fie gingen 
bei Naht mie bei Tag bald in diefes, bald in jenes Mein: 
haus, tranfen ohne Maß und Ziel, und thaten dies alles 
in fremden Käufern nod weit ärger, ohne dabei nadı 
etwas anderm zu fragen, ald ob dort zu finden fei, was 
ihnen zu Luft und Vergnügen dienen Ffonnte. Died wurde 
ihnen auch leicht; denn als wäre fein Tod gewiß, jo hatte 
ein jeder fih und alles, mas ihm gehörte, aufgegeben. 
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Dadurdh waren die meiften Käufer herrenlos geworden, 
und der Fremde bediente ſich ihrer, wenn er fie zufällig 
betrat, ganz mie e8 der Herr felbft getban haben würde. 
Wie ſehr aber auch die, melde alfo dachten, ihrem viehi— 
ſchen Vorhaben nachgingen, jo vermieden fie doch auf das 
forglichfte, den Kranken zu begegnen. In folhem Sammer 
und folder Betrübniß der Stadt war auch das ehrwür— 
dige Anſehen der menschlichen wie der göttlichen Geſetze faft 
ganz geſunken und zerftört; denn ihre Diener und Voll: 
firecfer waren gleih den übrigen Ginwohnern alle Franf 
oder tobt, oder hatten mindeftens fo wenig Leute behalten, 
dag fie feiner ihrer Amtöverrihtungen mehr vorzuftehen 
vermochten. Darum fonnte fih denn ein jeder erlauben, 
was er immer wollte. Viele andere indeß ſchlugen einen 
Mittelweg zwiſchen ven. beiden obengenannten ein und 
beihränften ſich weder im Gebrauch der Nahrungsmittel 
fo jehr, wie die erften, noch bielten fie im Trinfen und 
andern Ausfhweifungen jo wenig Maß, als die zmeiten. 
Vielmehr bevienten jie fih der Speife und des Tranfes 
zur Genüge und fchloffen ſich auch nicht ein, jondern gin- 
gen umber und hielten Blumen, oder duftende Kräuter, 
oder fonftige Wohlgerüche verfchiedener Art in den Hän— 
den und rohen häufig daran, überzeugt, e8 ſei befonders 
beilfam, durch folhen Duft das Gehirn zu erquiden ; 
denn Die ganze Luft fehlen von den Ausdünftungen der 
tedten Körper, von den Krankheiten und Arzeneien ſtin— 
fend und beflemmend. Ginige aber waren graufamer ge= 
finnt, obgleich fie vermuthlich ficherer gingen und jagten, 
fein Mittel fei gegen die Seuchen jo wirkſam und zuver- 
läffig, ald vor ihnen zu fliehen. Im dieſer Meberzeugung 
verließen viele, Männer mie Weiber, ohne dur irgend: 
eine Rückſicht ſich halten zu laffen, allein auf vie eigene 
Rettung bedacht, ihre Baterftadt, ihre Wohnungen, ihre 
Berwandten und ihr Bermögen, und flüchteten ſich auf 
ihren eignen oder gar auf einen fremden Landſitz; ald ob 
ver Zorn Gotted, der durch dieſe Seuche die Ruchloſigkeit 
1** 
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der Menfchen beftrafen wollte, jie nicht überall gleichmäßig 
erreichte, fondern nur diejenigen vernichtete, die ji inner— 
halb ver Mauern diefer Stadt betreten liegen, oder als 
ob niemand mehr in der Stadt verweilen jolle und deren 
legte Stunde gefommen fei. 

Dbgleih nun dieſe verſchieden Gejonnenen nicht alle 
ftarben, jo famen fie doch auch nicht alle davon, jondern 
viele von den Anhängern einer jeden Meinung erkrankten, 
wo fie ih aud befanden, und verſchmachteten faft ganz 
verlafjfen, wie fie das Beijpiel dazu, jo lange fie gejund 
waren, denen, die gejund blieben, jelber gegeben hatten. 
Jh ſchweige davon, daß ein Mitbürger den andern ver- 
mied, daß der Nachbar faft nie ven Nachbar pflegte und 
daß die Verwandten felten oder nie einander bejuchten; 
aber mit folhem Schreden hatte diejed Elend die Bruft 
der Männer wie der Weiber erfüllt, daß ein Bruder 
den andern im Stiche lieg, der Oheim feinen Neffen, 
die Schweiter den Bruder und oft die Frau den Mann, 
ja was das Erſchrecklichſte ift und kaum glaublich fcheint, 
Väter und Mütter weigerten ji, ihre Kinder zu beſuchen 
und zu warten, ald wären es nicht vie ihrigen. Im die— 
jer allgemeinen Entfremdung blieb den Männern und 
Frauen, die erkrankten, und ihre Zahl war unermeßlich, 
feine Hülfe, außer dem Mitleiven der wenigen Freunde, 
die jie nicht verließen, oder dem Geize der Diener, die ſich 
vom großen und übermäßigen Lohne zum Dienen bewegen 
liegen. Aber aud der legtern waren nicht viele zu fin= 
den, und die fih noch dazu hergaben, waren Männer 
oder Weiber von geringer Einjiht, die meiſtens auch zu 
jolden Dienftleiftungen gar fein Gefhict hatten und kaum 
etwas anderes thaten, ald daß ſie den Krunfen dies oder 
jenes darreichten, was fie gerade verlangten, oder zujahen, 
wenn jie farben. Dennoch gereidhte ihnen oft ihr Gewinn 
bei ſolchem Dienfte zum Verderben. Daraus, daß die 
Kranken von ihren Nachbarn, Verwandten und Freunden 
verlaffen wurden und nicht leicht Diener finden konnten, 
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entftand der Gebrauch, deſſen gleichen man nie vorher ge: 
bört hatte, daß nämlich Damen, wie vornehm, gejittet 
und ſchön ſie auch waren, wenn fie erfranften, ſich durch— 
aus nicht fcheueten, von Männern, mochten diefe jung 
oder alt jein, ji bedienen zu lafjen und ihnen, ganz als 
ob es Frauenzinnmer wären, jobald die Bedürfniſſe ver 
Krankheit es erforderten, obne alle Scham jeden Theil 
ihres Körpers zu entblößen. Wielleiht Hat diefe Gewohn— 
beit bei manden, die wieder genafen, in jpäterer Zeit 
einigen Mangel an Keufchheit veranlapt. Außerdem ftar- 
ben aber aud viele, die vermuthlih, hätte man ihnen 
Hülfe gebradt, am Leben geblieben wären. 

So war denn, theild wegen Entbehrung der nöthigen 
Dienfte, theild wegen Heftigfeit der Seuche, die Zahl der 
täglih und nächtlich in der Stadt Geftorbenen jo groß, 
dag man ji entjeßte, wenn man fie erfuhr, gefchweige 
denn, wenn man das Elend jelbit mit anſah. Daraus 
entitand aber auch fajt unvermeidlich unter denen, die am 
Xeben blieben, mande Unregelmäßigfeit, die den frühern 
Gebräuden der Bürger widerſprach. So war ed Sitte, 
und wir jeben ſie noch heute befolgen, daß die Nachbarin— 
nen und DVerwandtinnen nad jemandes Tode mit denen, 
die dem Verſtorbenen am näditen angehört hatten, im 
Hauſe des legtern zufammenfamen und Flagten; auf der 
andern Seite verfammelten ji die männlichen Mitglieder 
jeiner Familie, und Nahbarn und andere Bürger in Menge 
vor feiner Thür; auch Fam die Geiftlichfeit, je nad den 
lmjtänden des Verftorbenen, Dazu, und dann wurde die 
Leibe auf den Schultern feiner Genoffen bei angezünde- 
ten Wachskerzen mit Geſang und andern Begräbniffeier: 
lichfeiten zu der Kirche getragen, die jener noch vor ſei— 
nem Tode ſich ausgewählt hatte. Als indeß die Heftig— 
keit der Seuche zu ſteigen begann, hörten dieſe Gebräude 
alle oder großentheils auf, und andere erzeugten jih an 
deren Stelle. Denn nit allein flarben die meiften, ohne 
daß viele Weiber zufammengefommen waren, fondern gar 
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mandje verließen dies Leben ohne die Gegenwart eines 
einzigen Zeugen, und nur wenigen wurden vie mitleidi- 
gen Klagen und die bittern Thränen ihrer Angehörigen 
gewährt. Statt diefer hörte man meiſtens gejelliges La— 
hen, Scherze und Geſpött; eine Weife, melde die Frauen, 
die mweiblihed Mitleid größtentheild verleugneten, um ſich 
gegen die Krankheit zu verwahren, meifterlich gelernt hatten. 
Selten waren diejenigen, deren Körper von mehr als zehn 
oder zwölf Nachbarn zur Kirche begleitet wurden. Dabei 
trugen nit adhtbare und befreundete Bürger die Bahre, 
fondern eine Art Todtengräber, die jih aus dem geringen 
Volke zufammengefunden hatten und Peſtknechte genannt 
wurden, gingen eilfertig mit dem Sarge und vier oder 
ſechs Geiftlihen nicht in die vom Werftorbenen vor dem 
Tode beftimmte, fondern in die nächfte befte Kirche, manch— 
mal mit ein wenig Licht, manchmal aber aud ohne das. 
Hier thaten die Geiftlihen mit Hülfe der Peſtknechte ven 
Todten, ohne fih zu langen Feierlichkeiten Zeit zu neh— 
men, in die erfte Gruft, melde fie offen fanden. 

Die Lage ded gemeinen Mannes, und mol audy der 
meiften vom Mittelftande, gewährte einen nod viel elen; 
dern Anblid. Sie wurden großentheild von Hoffnung 
oder Armuth in ihren Häuſern zurüdgehalten und ver- 
fehrten mit den Nachbarn, meshalb fie denn täglih zu 
Taufenden erkrankten und bei gänzlihem Mangel an 
Pflege und Hülfe rettungslos ftarben. Viele waren, die 
bei Tag oder Naht auf dffentliher Straße verſchieden, 
viele, die ihren Geift in den Häufern aufgaben und ihren 
Nahbarn nicht eher, ald durch den Geſtank, ver aus 
ihren faulenden Leichen aufftieg, Kunde von ihrem Tode 
gaben. So war von den einen wie von den andern alles 
voll; denn überall ftarben Menſchen. Dann befolgten 
die Nachbarn meiftend die gleiche Weife, zu welder fie 
ebenjo jehr aus Furcht, daß die Faulnif der Leichname 
ihnen ſchaden werde, als aus Mitleiven für die Verftorbe- 
nen bewogen wurden. Sie fchleppten nämlich entweder 


Pet in Kloren;. 13 


jelbft, oder mit Hülfe einiger Träger, wenn jie deren be- 
fommen fonnten, die Körper der Verftorbenen aus ihren 
Wohnungen und legten fie vor den Thüren nieder. Hier 
würde, wer beſonders am Morgen durd die Stadt gegan= 
gen wäre, der Leihen unzählige liegen gefehen haben. 
Dann ließen fie Bahren fommen, und mande waren, 
die, in Ermangelung deren, ihre Todten auf ein blopes 
Bret legten. Auch geichah es, daß auf einer Bahre zwei 
oder drei davongetragen wurden, und nicht ein, fonbern 
viele male hätte man zählen fünnen, wo viefelbe Bahre 
die Leihen ded Mannes und der Frau, oder zweier und 
dreier Brüder, oder des Vaters und feines Kindes trug. 
Dft ereignete jich ed auch, daß, wenn ein paar Geiftliche 
vor einem mit dem Kreuze hergingen, fich gleich drei oder 
vier Bahren mit anjchlofien, und die Priefter, die einen 
Todten begraben zu jollen glaubten, nun deren jede, 
acht, und zuweilen noch mehrere hatten. Dabei wurden 
dann die Geftorbenen mit Feiner Thräne, Kerze oder 
Begleitung geehrt, vielmehr war es fo weit gekommen, 
daß man fih nicht mehr darum kümmerte, wenn Men- 
ihen ftarben, ald man es jest um den Tod einer Ziege 
thun würde. Dadurch fah man denn gar vdeutlih, daß 
ein geduldiges Ertragen der Greigniffe, weldyed ver ge- 
wöhnlihe Lauf der Welt durch Fleines und feltenes Un— 
glük auch den Weifen nicht zu lehren vermodt hatte, 
jeßt durch die Größe des Elends aud den Einfältigen 
mitgetbeilt war. Da für die große Menge Leiden, die, 
wie gefagt, in jede Kirche täglih und faft ſtündlich zu— 
fammengetragen wurden, der geweihte Boden nicht zu— 
reichte, befonderd wen man nach alter Sitte jedem 
Todten eine befondere Grabftütte hätte einräumen wol: 
len, fo machte man, ftatt der kirchlichen Gottesäder, weil 
diefe bereits überfüllt waren, fehr “tiefe Gruben und 
warf die neu Hinzufommenden in dieſe zu Hunderten. 
Hier wurden die Leihen aufgehäuft, wie die Waaren in 
einem Schiffe, und von Schicht zu Schiht mit ein menig 
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Erde bedeckt, bis die Grube zulegt bi an den Rand 
bin voll war. 

Um indeß all unfer Elend, das in der Stadt und 
betroffen hat, nicht weiter in feinen Ginzelheiten zu ver: 
folgen, ſage ih, daß, während jo feindlihes Geſchick in 
ihr hauſte, Die umliegende Landſchaft deshalb nicht um 
das mindeſte mehr verjchont blieb. Ich ſchweige von den 
Flecken, vie in kleinerm Mapitabe gleihen Anblik, wie 
die Stadt, gewährten; aber auf den zerjtreuten Land: 
gütern und Mauerhöfen ftarben die armen, unglücklichen 
Zandleute mit den ihrigen ohne allen ärztlihen Beiltand 
und ohne Pflege eines Diener auf Straßen und Feldern, 
wie in ihren Häuſern, ohne Unterfchied bei Tag und 
bei Nacht, nicht wie Menſchen, jondern faft wie das Vieh. 
Darum wurden auch fie, gleih den Städtern, in ihren 
Sitten ausfchweifend; jie bekümmerten jih um feine ihrer 
Sachen oder Angelegenbeiten, jie dachten nicht daran, Die 
Früchte ihres frübern Schweißes, ihrer Ländereien und 
ihres Viehſtandes für vie Zukunft zu pflegen und zu 
vermehren, ſondern bemübten mit allem Scharfjinn ſich 
allein, die vorhandenen zu verzehren, als erwarteten jie 
ven Tod an vemjelben Tage, bis zu dem ſie gelangt 
waren. Daher geſchah es denn, daß Ochſen, Eſel, Schafe, 
Ziegen, Schweine, Hühner, ja felbft Hunde, die dem 
Menihen doch am treueften find, von ven Käufern, denen 
jie zugebörten, vertrieben, nad Gefallen auf ven Bel: 
dern umberliefen, wo das Getreide verlaffen ftand und 
weder eingeerntet, noch auch gejchnitten ward. Mandye 
unter dieſen Eehrten, ohne irgend von einem Hirten an- 
getrieben zu werden, ald ob jie mit Vernunft begabt 
wären, nahdem jie den Tag über Nahrung gefudht hat— 
ten, gefättigt am Abend zu ihren Käufern zurüd. 

Was kann ich Stärkeres jagen, wenn ib mich nun 
vom Lande wieder zur Stadt zurück wende, als daß die 
Härte des Himmels, und vielleiht auch vie der Menſchen 
jo groß war, dag man mit Gemwißheit glaubt, vom März 
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bis zum nächſten Julius ſeien, theils von ver Gewalt 
dieſer bösartigen Krankheit, und theils wegen des Man: 
gels an Hülfe, den manche der Kranken leiden mußten, 
weil die Geſunden aus Furcht vor Anſteckung ſie in ihrer 
Noth verließen, über hunderttauſend Menſchen innerhalb 
der Mauern von Florenz dem Leben entriſſen; während 
man vor dieſem verheerenden Ereigniß der Stadt viel— 
leicht kaum ſo viel Einwohner zugeſchrieben haben würde! 
Ach, wie viele große Paläſte, wie viel ſchöne Häuſer und 
vornehme Wohnungen, die einſt voll glänzender Diener— 
ſchaft, voll edler Herren und Damen geweſen waren, ftan: 
den jeßt bis auf den geringften Stallfnecht leer! Wie viel 
denfwürdige Geſchlechter blieben ohne Stammphalter, wie 
viele umfaſſende Berlaffenihaften und berühmte Reichthü— 
mer ohne Erben! Wie viel rüftige Männer, ſchöne 
Frauen und blühende Jünglinge, die, anderer zu ge: 
ihweigen, ſelbſt Galen, Hippokrates und Nesfulap für 
durhaus gefund gehalten haben würden, aßen noch am 
Morgen mit ihren Verwandten, Gefvielen und Freunden, 
um denfelben Abend in jener Welt mit ihren Vorfahren 
Nachtmahl zu halten! 

Es jchmerzt mich felbit, jo lange bei fo großen Elend 
zu verweilen. Deshalb will ih nun die Erzählung aller 
der Ereigniffe auslaffen, die ich ſchicklich übergehen zu kön— 
nen glaube, und fage ftatt deflen, daß, während unter 
dieſen Umſtänden unjere Stadt von Bewohnern faft ver- 
laſſen fland, e8, wie ich fpäter von einer glaubwürdigen 
Perſon gehört habe, ſich zutrug, daß jieben junge Damen, 
die einander ſämmtlich als Freundinnen, Verwandte oder 
Nahbarinnen verbunden waren, jich eines Dienftags mor- 
gend in der ehrwürdigen Kirche Santa-Maria novella, die 
eben beinahe von niemand beſucht war, trafen, nad: 
dem ſie in Trauerfleidern, wie ſie für eine folde Zeit ſich 
gehörten, dem Gottesdienfte beigewohnt hatten. Keine von 
ihnen hatte das achtundzwanzigſte Jahr überfchritten, feine 
zählte deren weniger als achtzehn; eine jede war ver— 
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ſtändig, eine jede ſchön von Geftalt, von reinen Sitten 
und von anftändiger Munterfeit; aud würde ih ihre 
wahren Namen nennen, bielte nidt ein guter Grund 
mih davon ab. Ih wünſche nämlih nicht, daß eine 
von ihnen um der Gefdhichten willen, die fie damals er: 
zahlt und angehört, und die ih in der Folge mittbeilen 
werde, fih in Zufunft zu fchämen babe, wie doch ge— 
fheben fünnte, da die Sitten, welde um jene Zeit aus 
den oben erwähnten Gründen nidt nur ihrem, jondern 
auch viel reiferm Alter zu Crluftigungen die größte Frei— 
beit ließen, inzwiſchen um vieles eingefchränft worben 
find; ebenfo wenig möchte ih den Neidiſchen, melde im— 
mer bereit jind, löblihen Lebenswandel zu verleumden, 
Belegenheit geben, durch üble Nachrede in irgendeiner 
Hinfiht den guten Auf diefer ehrenwertben Damen zu 
ihmälern. Um indeß ohne Verwirrung unterfcheiden zu 
können, was eine jede von ihnen ſprach, denfe ich ihnen 
fernerhin Namen beizulegen, die ven Gigenfhaften einer 
jeden vollftändig oder theilmeife entiprehen. Und fo 
wollen wir denn die erjte und im Alter am meiften vor- 
gerückte, Pampinea nennen, Die zweite Fiammetta, Phi— 
(omela die dritte, die vierte Emilia, dann foll die fünfte 
Lauretta heißen, die jehste Neiphile und die legte 'mag 
nit ohne Grund life genannt werben. 

Diefe nun waren, nicht von irgendeinem Vorhaben 
dazu beftimmt, fondern von ungefähr an vemfelben Plage 
der Kirche zufammengefommen, wo fie bald das Vater— 
unferbeten aufgaben, ſich fat im Kreife niederfegten und 
nab einigen Seufzern untereinander von den ſchlimmen 
Zeiten viel und mandherlei zu reden begannen. Als dies 
eine Weile gewährt hatte, begann Bampinea, wie Die 
andern ſchwiegen, alſo zu reden: „Liebe Mädchen, ihr 
werdet jo gut ald ich gehört haben, daß ed niemand 
Schande bringt, auf gebührende Weiſe feines Rechts fich 
zu bedienen. NRatürliches Recht eines jeden, der auf Er— 
den geboren ward, ift es aber, fein Leben, foviel er ver- 
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mag, zu pflegen, zu erhalten und zu vertheidigen. Dies 
ft auch ſo anerfannt wahr, dag ſchon mande Leute an- 
dere Menſchen getödtet haben, nur um das eigene Reben 
zu retten, ohne daß man ed ihnen irgend zum Verbrechen 
hätte anrechnen fönnen. Grlauben nun die Geſetze, de: 
nen es obliegt, darüber zu wachen, daß ein jeder recht 
lebe, jolde Handlungen, wie viel mehr muß es und und 
jedem andern freiftehen, ohne daß wir dadurch irgend: 
jemand zu nahe trüten, alle Mittel, die wir fennen, 
zur Erhaltung unferd Lebens zu ergreifen. Indem idy 
jegt unfer Betragen an diefem Morgen, ſowie an vielen 
andern vergangenen Tagen aufmerkſam betradite und be- 
denke, worüber und wie wir und miteinander zu beſprechen 
pflegen, jo fühle ih, und gewiß, ihr fünnt es ebenfo mol 
fühlen, daß eine jede unter uns für fich felbft fürchtet. 
Auch wundere ih mich darüber keineswegs, wol aber dar- 
über, daß, während wir alle weiblicher Aengftlichfeit theil: 
baftig find, wir dennoh für unfere wohlbegründete ge: 
meinfame Furcht den Schuß nicht ſuchen, der uns zu 
Gebote ftände. Wir verweilen ung, meinem Bedünken nach, 
hier nicht anders, als wollten oder müßten wir Zeugnif 
darüber ablegen, wie viel Leichen hierher zum DBegraben 
gebracht werden, oder ob die, melde hier im Klofter woh— 
nen, und deren Zahl faft auf nichts zufammengefhmolzen 
ift, ihre Horen zur gehörigen Zeit fingen, oder als dächten 
wir, durch unfere Trauerkleider einem jeden, der und an: 
trifft, anzuzeigen, wie groß und wie vielfah unfer Elend 
ji. Werlaffen wir aber diefen Ort, fo fehen wir entweder 
Leihen und Kranfe vorübertragen, oder wir begegnen de: 
nen, die einft um ihrer Verbrechen willen von der öffent: 
lihen Rechtsbehörde zum Eril verdammt wurden und nun, 
jener gleihfam zum Trotz, weil fie die Vollſtrecker der Ge- 
ſetze todt oder krank wiſſen, mit läftigem Ungeftüm durch 
die Straßen ziehen; oder wir ſehen endlich die Hefen un- 
ferer Stadt, von unferm Blute erbigt, unter dem Namen 
Peftfnehte zu unferm Unglüf überallhin reiten over 
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geben, während fie in ſchamloſen Liedern unſer Unglüd 
uns vorwarfen. Aud bören wir nie etwas anderes, ale 
«die und die jind todt, jene andern liegen im Sterben», 
und außerdem würden wir, wären nod Leute vorhanden, 
die es thun fönnten, nichts als ſchmerzliches Weinen ver: 
nehmen. Kehren wir endlih in unjere Wohnungen zu= 
rück; ich weiß nicht, ob ihr gleiches Schickſal mit mir 
theilt, aber ich fürdte mid, wenn ich von einer zahlrei: 
hen Familie niemand mehr als meine Magd antreffe; alle 
Haare fträuben jih mir zu Berge, und wo idy gebe und 
ftehe glaube ih nur die Schatten meiner Berftorbenen nicht 
mit den gewohnten Zügen zu erbliden, ſondern ich erichrede 
vor ihrem fürdhterlihen, ich weiß nicht wodurch fo ſehr 
entftellten Ausjeben. Aus allen diefen Gründen fühle ich 
mich bier und anderwärtd und zu Haufe unglücklich, und 
das um jo mebr, da es mir unmöglich ſcheint, daß irgend: 
jemand, der noch Blut in feinen Adern bat und anders: 
wohin zu gehn im Stande ift, außer uns bier geblieben 
ſei. Auch Habe ich gehört, daß, wenn nod einzelne bier 
find, dieſe allein und in Gejellichaft, ohne zwiſchen an: 
fHändigen und unanftändigen Frauen einigen Unterſchied 
zu machen, jobald die Luft fie dazu antreibt, mit einer 
jeden bei Tage und bei Nacht vornehmen, was ihnen am 
meiften Vergnügen gewährt. Und nit allein die freien 
Yeute, jondern auch die, melde in den. Klöjtern einge: 
hlofien jind, Haben unter dem Vorwande, was den an- 
dern nicht verwehrt werden fünne, müſſe aud ihnen frei- 
ftehen, die Gejege des Gehorfamd über den Haufen ge- 
worfen, ſich den fleifchlihen Lüften ergeben und find, in 
der Hoffnung, jo dem Tode zu entgehen, ausſchweifend 
und ſchamlos geworden. 

Verbält es jih aber alfo, und, daß es ſich jo ver- 
halt, it offenbar, was thun wir denn bier? Morauf 
warten und was träumen wir? Marum find wir faunt- 
jeliger und träger, unfere Geſundheit zu ſchützen, als alle 
unfere übrigen Mitbürger? Halten wir und denn weniger 
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werth als Die andern, oder denken wir, unfere Seele fei 
mit färfern Banden an ven Körper gefnüpft, als die der 
übrigen ed iſt, und wir baben deshalb um nichts und 
zu befümmern, das unjere Gejundheit zu erſchüttern ver: 
möchte? Wir irren, wir betrügen und; wie thöricht find 
wir, wenn wir alſo wähnen! Go oft wir uns daran 
erinnern, wie viele und wie fräftige Jünglinge und Mäd— 
ben von diefer graufamen Seuche bingerafft jind, erken— 
nen wir den offenbariten Beweis davon. 

Um alfo nidt aus Trägheit oder Sorglofigfeit dem 
Unglüf zu erliegen, den, wenn wir wollten, wir viel: 
leicht anf irgendeine Weiſe entgehen fünnten, dächte ich, 
wiewol ich nicht weiß, ob ihr dieſelbe Meinung als id; 
babt, ed wäre am beiten, wir entflöben, jo wie wir find, 
wie fo viele vor und es getban Haben und noch thun, 
vieler Stadt und verweilten, die böjen Beifpiele anderer 
wie den Tod verabjchenend, mit Anjtand in unjern Be— 
gungen auf dem Lande, deren eine jede von uns in 
Venge bat, wo wir und dann Freude, Luft und Ber: 
gnügen, ſoviel wir fönnten, zu verjchaffen juchten, ohne 
die Grenzen der Vernunft irgend zu überfchreiten. Dort 
bört man die Böglein fingen, dort jieht man Hügel und 
Ebenen grünen, dort die Welver voller Getreide Wellen 
ihlagen wie das Meer, dort erblickt man wol taujenderlei 
Baume und der Himmel felbft zeigt ſich dort offenbarer, 
der, wie erzürnt er auch gegen uns ift, doch den Anblid 
jiner ewigen Schönheiten, welcher um vieles erfreulicher 
it ald der der Mauern diefer Stadt, und nicht entzieht. 
Außerdem ift die Luft dort frifher und der Vorrath an 
den Dingen, vie man zum Lebensunterhalt bedarf, in 
ieiger Zeit dort größer, und geringer die Zahl der Un: 
annebmlichkeiten.. Denn obgleih vie Landleute dort fter: 
ben, wie bier die Städter, jo ift doch der üble Eindruck, 
der dadurch gemacht wird, um fo geringer, ald dort Die 
Käufer und die Bewohner fparjamer verftreut find, wie 
In der Stadt. Hier verlaffen wir auf der andern Geite, 
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wie mid dünkt, niemand; vielmehr können mwir umge- 
fehrt und verlaffen nennen, da die unferigen entweder 
fterbend, oder dem Tode entfliebend, und, ald ob wir 
ihnen nicht zugebörten, in jo großem Glend allein gelaffen. 
Kein Tadel alfo kann auf uns fallen, wenn wir viejen 
Vorihlag annehmen; wol aber fönnen und Schmerz, 
Leiden und vielleiht der Tod betreffen, wenn wir ihn 
nicht befolgen. Beliebt e8 euch nun, jo denke ich, es fei 
wohlgerban, wenn wir unfere Dienerinnen abrufen und 
und die nöthigen Sachen nahbringen lafien; dann aber, 
heute bier und morgen dort, unter den Grgößungen und 
Zuftbarfeiten, welde die gegenwärtige Zeit und bieten 
fann, vermeilend, in diefem Leben fo lange fortfahren, 
bis wir, wenn der Tod und nicht zuvor erreicht, gewahr 
werden, daß der Himmel dieje Leiden zu enden bejcließe. 
Dabei will ih euch noch daran erinnern, daß ein ehr: 
bares Entfernen uns nicht minder anfteben kann, als 
vielen der andern ein ehriojes Verweilen.“ 

Die übrigen Damen lobten nicht allein, als fie Bam: 
pineen gehört, ihren Vorſchlag, ſondern hatten, voller 
Verlangen, ihn zu befolgen, jhon mehrfah einzeln unter 
fi über die Art der Ausführung ſich zu beſprechen an— 
gefangen, als follten ſie, ſobald ſie von dort ſich erhöben, 
auf der Stelle ven Weg antreten. Philomela indeß, die 
ſehr verſtändig war, ſagte: „Mädchen, obgleich, was 
Pampinea jagt, ſehr wohlgeſprochen ift, jo müſſen wir 
doch die Sache nicht jo übereilen, als ihr es zu thun 
willens fcheint. Bedenket, daß wir alle Weiber find, 
und feine unter und ift noch jo findiih, daß fie nicht 
wüßte, wie übel Frauen allein beratben find und wie 
ſchlecht wir ohne die Fürſorge eined Mannes und anzu: 
ftellen wiffen. Wir ſind veränderlich, eigenfinnig, voller 
Verdacht, kleinmüthig und furdtiam, und aus allen bie: 
jen Gründen fürdte ih gar fehr, wenn wir niemand 
anderd als und jelbit zum Führer nehmen, wird dieje 
Gejellihaft jih früher und zu größerer Unehre für ung 
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auflöjen, als fie es thun folltee Darum ift ed denn gut, 
dap wir, noch ebe wir anfangen, Vorſorge treffen. — 
Darauf ſagte Elife. „Wahrlih, vie Männer find das 
Haupt der Weiber und ohne ihre Anordnung gedeihet 
jelten eine unferer Unternehmungen zu löblichem Ende. 
Wie follen wir viefe Männer aber finden? Jede von und 
weiß, daß die meiften ihrer Angehörigen todt find und 
die andern, die noch am Leben geblieben, fliehen, ohne 
dap wir wüßten, mo fie fich befinden, der eine hier-, ver 
andere dertbin, in verſchiedener Geſellſchaft das gleiche 
Uebel, dem auch wir zu entfliehen ſuchen. rende auf: 
zufordern, würde fi nicht ziemen; denn, wenn wir un— 
ſerm Heile nachgeben wollen, müffen wir und fo einzu- 
rihten wiffen, daß wir nicht Verdruß und Schande ernten, 
wo wir Freude und Ruhe zu gewinnen juchten. ‘ 
Während dieſe Geſpräche nod unter den Damen ge- 
führt wurden, traten unvermuthet drei junge Männer in 
die Kirche, unter denen indeß der jüngfte Fein geringeres 
Üter als fünfundzwanzig Jahre hatte, und in deren Her: 
en weder die MWidermwärtigfeiten jener Zeit, noch der 
Verluft der Freunde und Verwandten, noch endlid die 
Sucht für ihr eigenes Leben die Liebe zu vertilgen oder 
abzufühlen vermocht hatte. Der erfte unter ihnen bieß 
Pamphilus, Philoftratus der zweite und Dioneud ver dritte, 
von denen ein jeder gar unterhaltend und gebilvet war. 
Diefe ſuchten nun, zu ihrem größten Troft in jo ge: 
waltiger Grfhütterung aller Dinge, ihre Damen zu ſehen, 
die zufällig alle drei unter den genannten fieben ſich be: 
fanden, wie denn auch der eine und der andere unter 
ihnen mit einigen der übrigen Mädchen durch Verwandt: 
haft verbunden war. Sie erblidten die Damen nicht fo 
bald, als dieſe auch fie gemahr wurden, weshalb Pam: 
pinea lächelnd anhub: „Sehet, das Glück ift unferm Be- 
ginnen günftig und führt und verftändige und wadere 
Jünglinge zu, die gern unfere Führer und Diener fein 
werden, wenn wir nicht verihmähen wollen, jie zu die— 
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jem Amte anzunehmen.” Neiphile aber wurde bei diejer 
Rede im ganzen Geſichte purpurrotb vor Scham, denn fie 
wußte, daß einer der jungen Männer fie liebte, und jagte: 
„Pampinea, bei Gott, bevenfe, was du fpridit. Ic 
weiß gewiß von feinem unter jenen, welcher ed auch ſei, 
irgendetwas anderes als lauter Gutes zu jagen; aud 
halte ich fie zu weit größern Dingen, als dieſes ift, ge: 
ſchickt, und glaube gleihfalls, fie würden nicht allein uns, 
jonvern aud viel Schönern und MWürdigern, ald wir e8 
ind, gute und anjtändige Gefellichaft leiſten. Weil es 
aber offenkundig it, dap fie in einige, die fih unter und 
befinden, verliebt jind, jo fürdte ih, Tadel und Schande 
könnte uns ohne ihre und unfere Schuld daraus erwach— 
jen, wenn wir fie mit und nahmen.” Philomela ant- 
wortete darauf: „Das bat nichts zu bedeuten; jo lange 
ich ſittſam lebe und mein Gewiffen mir feine Vorwürfe 
macht, gilt es mir gleih, was man von mir redet; denf 
Gott und die Wahrheit werden zu meinem Schuße die 
Warren ergreifen. Wären fie nur ſchon bereit, mit und 
zu geben, jo fünnten wir wahrlib, wie Pampinea fagte, 
uns rühmen, das Glüd begünftige unfere Unternehmung.‘ 
Als die übrigen Mädchen diefe Worte der Philomela ver- 
nommen hatten, berubigten jie ſich nicht allein, jondern 
te verlangten mit allgemeiner Uebereinſtimmung, daß jene 
gerufen, die Blane dev Mädchen ihnen mitgetheilt und jie 
um die Gefälligkeit, ihnen Gejellihaft zu leiften, erjucht 
würden. Zu dem Gnde erhob fih Pampinea ohne mei: 
tere Worte und ging auf die Jünglinge zu, mit deren 
einem fie verwandt war, grüßte die im Anfchaun ber 
Mädchen Verweilenden mit heiterm Geſichte und bat fie 
in Namen aller, nachdem jie ihr Vorhaben zuvor aus 
einandergejegt, daß fie ſich entjchliefen möchten, mit reinen 
und brüberlihen Gefinnungen ihnen Gefellfhaft zu leiften. 
Die Jünglinge glaubten anfangs, man wolle ihrer ſpot— 
ten; als fie aber jaben, die Dame rede im Ernft, ant: 
worteten fie freudig, jie jeien bereit., Dann verabredeten 
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ie, ohne die Ausführung ferner aufzufchieben, nod ehe 
Ne die Kirche verliehen, was zum Behuf ihrer Abreife 
noch beforgt werden müſſe. 

Als fie nun in gehöriger Ordnung alles bereiten und 
an den Drt, wohin zu geben tie zunächſt beabſichtigten, 
batten jenden laſſen, madten jih am andern Morgen, 
das heißt am Mittwoh, die Damen mit einigen ihrer 
Dienerinnen, und die drei Jünglinge mit dreien ihrer 
Yeute bei Tagesanbruh auf ven Weg. Sie verließen die 
Stadt, waren aber noch nicht mehr als zwei Fleine Mig- 
lien weit von ihr entfernt, als jie fhon an dem Orte 
anlangten, den ſie fürs erfte verabredet hatten. Es war 
derjelbe auf einem Eleinen Hügel gelegen, nad allen Rich 
tungen von unfern Landſtraßen ein wenig entfernt, und _ 
bewachſen mit mancherlei Gefträuchen und Pflanzen, die 
alle grünbelaubt und anmutbig zu fehen waren. Auf 
dem Gipfel dieſer Anhöhe jtand ein Palaft mit einem 
'hönen und großen Hofraum in der Mitte, reich an offe- 
nen Gängen, Sälen und Zimmern, die ſowol insgefammt 
ald jedes für ſich betrachtet ausnehmend ſchön und durd 
den Schmuck beiterer Malereien anfcehnlid waren. Ringe 
umber lagen Wieſen und reizende Gärten mit Brunnen 
des fühlften Waflerd und Gewölben, die reih an föft- 
lichen Weinen waren, ſodaß fie eher für erfahrene Trin- 
fer als für mäßige, fittfame Mädchen geeignet jchienen. 
das Innere des Palaftes fand vie eintretende Geſellſchaft 
‚u ihrem nicht geringen Vergnügen reinlich audgefehrt, die 
Betten gemacht, und alles voll der Blumen, welde die 
Jahreszeit mit ſich brachte, und ven Fußboden mit Binjen 
belegt. Als fie, kaum angefommen, ſich nievergelaffen bat- 
ten, jagte Dioneus, der vorzugsweiſe vor allen andern ein 
ergößliher junger Mann war und einen Vorrath von 
wigigen Ginfällen befaß: „Damen, mehr euer Verftanv 
ald unfer Entſchluß bat uns hierher gerührt. Was ihr 
mit eurem Kümmerniſſen anzufangen meint, weiß ich nicht; 
die meinigen babe ich jenfeit des Stadtthors zurücfgelaffen, 
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als ih vor Furzem mit euch hindurchgegangen bin. Des: 
halb entichliept euch denn indgefammt, entweder mit mir 
zu jcherzen, zu laden und zu fingen, joweit es indeß für 
euren Anftand fich geziemt, vder verabjdiedet mich, daß 
ich wieder meinen Sorgen nachgehe und in die geplagte 
Stadt zurüdfehre.” Ihm antwortete Pampinen, nicht 
minder fröhlih, als hätte aud fie bereits alle die ihrigen 
verſcheucht: „Dioneus, fehr wohl Haft du gejproden; in 
Luft und Freuden müffen wir leben, denn aus feinem 
andern Grunde find wir dem Jammer entfloben. Weil 
aber alles, was fein Maß und Ziel hat, nit lange jich 
erhalten fann, jo meine ih, welde ich die Neden, aus 
denen eine jo jhöne Gefellfhaft hervorgegangen ift, be— 
gonnen habe, es fei nothwendig, daß wir übereinfommen, 
einen Oberherrn zu erwählen, dem wir dann als unſerm 
Gebieter geborhen und Ehre erweifen, und dem die Sorge, 
unfer beiteres Leben anzuordnen, allein überlaffen bleibt. 
Damit indep ein jeder von uns zugleih die Laſt dieſer 
Pflichten und das Vergnügen des Vorranges empfinde, 
und damit keiner leer ausgehend einen andern in dieſer 
oder in jener Hinſicht beneiden könne, ſage ich, Ehre und 
Beſchwerde ſolle einem jeden für einen Tag zugetheilt 
werden. Wer unter uns der erſte ſein ſoll, das werde 
durch unſere gemeinſchaftliche Wahl entſchieden. In Zu— 
kunft aber mögen um die Abendſtunde der oder die nach— 
folgen, die dem oder der belieben werden, welchen an je— 
nem Tage die Herrſchaft zugeſtanden haben wird. Wer 
nun auf ſolche Weiſe regiert, der möge während der Dauer 
ſeiner Herrſchaft nach Willkür über Zeit, Ort und Ein— 
richtung unſeres Lebens verfügen und beſtimmen.“ 

Auf das beifälligſte nahm die Geſellſchaft dieſe Worte 
auf und wählte ſie zuerſt einſtimmig zur Königin des 
erſten Tages. Philomele aber lief eilig nach einem Lor— 
berſtrauche; denn oft genug hatte fie ſagen gehört, wie 
ebrenwerth deſſen Zweige jeien, und wie vieler Ehre der 
würdig fein müjfe, der mit ihnen befränzt zu werden 
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verdiene. So brady jie denn einige Reifer von ihm ab 
und Frönte Bampineen mit dem daraus geflochtenen ftatt- 
lihen Kranze, der von diefem Tage an, fo lange vie 
Gefellihaft beifammen blieb, für einen jeden als ſicht— 
bares Zeichen der Eöniglihen Madıt und Herrlichkeit diente, 

Pampinea, die nun Königin war, gebot jedermann 
Stillſchweigen und fagte, als alle aufmerften und die 
Diener der drei jungen Männer, nebft den vier Diene- 
innen der Mädchen auf ihren Befehl erichienen waren: 
„Um euch allen zum Anfang eine Probe zu geben, auf 
welhen Wege wir, vom Guten zum BBeffern fortichrei- 
tend, unfere Gefellihaft in Anftand und Vergnügen, und 
ohne daß unfer guter Ruf darunter leidet, jo lange auf: 
veht erhalten können, ald e8 uns gefallen wird, ernenne 
ih zuvörderft Parmenus, den Diener des Dioneus, zu 
meinem Senejhall; ihm übertrage ich Sorge und Aufjicht 
über die ganze Dienerfhaft, über Kühe und Keller. 
Soridcus, des Pamphilus Diener, ſei unter des Parme— 
nus Oberbefehl unjer Rehnungsführer und Schatzmeiſter. 
Tyndarus mag Philoftratus, feinem Herrn, und den bei: 
den andern Männern im Zimmer aufwarten, wenn deren 
Diener durch ihre neuen Pflihten daran gehindert find. 
Meine Myſia und Philomelens Lyeifca können ausſchließ— 
lih den Küchendienft beforgen und die Speifen, wie Par: 
menus es ihnen auftragen wird, forgfältig bereiten. Der 
Chimera und Stratilia, den Dienerinnen der Rauretta und 
Siammetta, bleibe es überlafien, die Stuben von und 
Mädchen in Ordnung zu halten und für die Sauberkeit 
der Gefellichaftszimmer Sorge zu tragen. Alle aber ins: 
gemein jollen fih auf unfern ausdrücklichen Befehl und 
bei dem Verluſte unjerer Gunft wol hüten, uns, wo 
immer jie hingehen, wo fie auch herfommen, was fie 
jeben oder hören mögen, andere ald gute Nachrichten von 
außen herzubringen.“ 

Kaum hatte Pampinea dieſe Befehle, die allgemeinen 
Beifall fanden, im der Kürze ertheilt, als jie munter auf: 
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ftand und fagte: „Hier gibt e8 Gärten und frifhe Wie: 
fen, bier find ver freundlichen Pläße die Menge. So 
möge denn ein jeder nad Gefallen Iuftwandeln geben, ji 
aber, wenn die dritte Morgenftunde fchlägt, bier wieder 
einfinden, damit wir noh im Küblen jpeilen Eönnen.‘ 

Sp gingen denn die jungen Männer, wie die neue 
Königin alfo die muntere Gejellichaft entlaffen hatte, in 
ergötzlichen Geſprächen mit den ſchönen Mädchen lang: 
ſamen Schritts in dem Garten einher, wanden ſich bunte 
Kränze aus mancherlei Blumen und ſangen Lieder der 
Liebe. Inzwiſchen war die Zeit, welche die Königin ihnen 
gewährt hatte, verſtrichen, und ſie kehrten nach dem Hauſe 
zurück, wo ſie fanden, wie rühmlich Parmenus ſein Amt 
bereits angetreten hatte. In einem Saale des Erdgeſchoſſes 
waren die Tafeln mit ſchneeweißem Linnen gedeckt, Trink— 
gläſer, die gleich Silber glänzten, ſtanden umher und 
alles war mit Ginſterblumen zierlich aufgeputzt. Das 
Waſſer zum Händewaſchen ward auf Geheiß der Königin 
herumgereicht, und dann ſetzten ſich alle in der von Par— 
menus beſtimmten Ordnung. Leckere Speiſen wurden auf- 
getragen und der Tiſch mit köſtlichen Weinen beſetzt, wor— 
auf die drei Diener, ohne viel Worte zu verlieren, den 
Tafeldienſt verrichteten. Die gute Bereitung und Anord— 
nung der Mahlzeit erheiterte jeden, und gefällige Scherze 
und gemeinſame Heiterkeit würzten die Gerichte. 

Die Mädchen und nicht minder die jungen Männer 
verſtanden ſich ſämmtlich auf den Ringeltanz. Einige un— 
ter ihnen beſaßen aber beſondere Geſchicklichkeit in Spiel 
und Geſang. Darum ließ die Königin, als die Tiſche 
abgeräumt waren, muſikaliſche Inſtrumente herbeibringen; 
Dioneus nahm auf ihren Befehl die Laute, Fiammetta 
eine Geige, und ſie fingen anmuthig miteinander einen 
Tanz zu ſpielen an. Die Königin ſchickte die Diener 
zum Eſſen und tanzte dann mit den andern Damen und 
den zwei jungen Männern nad dieſer Muſik im lang— 
jamen Zeitmaße einen Ringeltanz. Dem Tanze folgten 
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anmuthige und muntere Lieder, und in foldher Abwechſe— 
lung vergnügte ſich die Geſellſchaft jo lange, bis vie Kö— 
nigin glaubte, es jei zur Mittagdruhe Zeit. Darauf ent: 
ließ jie alle; die Jünglinge fanden ihre Zimmer von denen 
der Mädchen getrennt, mit feingedeckten Betten verjehen 
und mit Blumen nicht weniger ald der Speijefaal ge- 
ſchmückt; die Mädchen ebenjo die ihrigen. Worauf vie 
einen und Die andern fich entfleiveten und ſchlafen legten. 

Die dritte Nachmittagsſtunde hatte noch nicht lange 
geihlagen, als die Königin aufitand und die andern Da- 
men, deögleihen die jungen Männer werfen ließ, weil das 
lange Schlafen bei Tage, wie fie verjicherte, der Gefund: 
beit nachtheilig fei. Als alle beifammen waren, juchten 
fie ih einen Najenplag aus, der gar hohes und frifches 
Gras hatte, der Sonne unzugänglid war und eben von 
einem Tanften Lüftchen gefühlt ward. Hier ſetzten fie Fich 
nah der Königin Geheiß auf dem Raſen in die Runde 
und fie begann zu jpreden: „Ihr jeht, Die Sonne jteht 
noh hoch, die Hiße ift drüdend, und nur das Geſchrei 
‚der Heufchreden von den Dlivenbäumen ber unterbricht 
die ſchwüle Stille. So wäre ed denn offenbare Thor— 
beit, jet ausgeben zu wollen. Hier ift ed, wie ihr ſeht, 
fühl und angenehm zu weilen; aud find Bret- und 
Schachſpiele zur Hand, und jeder fann hier feinem Ver— 
gnügen, wie ed ihm am beften dünkt, nachgehen. Woll- 
tet ihr jedoch in diefem Stüde meinem Rathe folgen, fo 
möchten wir nicht mit Spielen, welde immer dem einen 
Theile verhältnißmäßig größern Verdruß gewähren als 
dem andern, oder gar dem Zufhauer Vergnügen, fon: 
dern mit Geſchichtchen und dieſe heißen Tageöftunden ver: 
treiben, da, wenn deren einer erzählt, die ganze Gejell: 
ſchaft, die ihm zuhört, fi daran ergögen fann. Noch 
ebe wir alle an die Reihe gekommen fein werden, eine 
Geſchichte zu erzählen, wird die Sonne ſich gefenft und 
die Hige nachgelaſſen haben, und dann Fünnen wir luft: 
wandeln gehn, wohin ed euch gefallen wird. Seid ihr 
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nun mit dem zufrieden, was ich euch vorgefhlagen habe, 
jo wollen wir danach thun; Doch will ich bierin ganz 
eurer Meinung folgen; gefüllt euch alfo mein Vorſchlag 
nicht, jo mag bis Abend ein jeder vornehmen, zu was er 
Luſt bat.” Die Mädchen erflärten jih, einjtimmig mit 
den Männern, für dad Grzäblen. „Wohl“, jagte die 
Königin, „da ihr denn wollt, möge für dieſen erſten Tag 
nod ein jeder Geſchichten von beliebigem Inhalte erzählen.“ 
Darauf wandte jie jih zu Pamphilus, der zu ihrer Ned: 
ten jaß, und forderte ibn freundlih auf, mit einer Ge— 
ihidhte aus feinem Vorrathe den Anfang zu machen. 
Pamphilus aber bub, als er faum den Befehl vernom- 
men, während Alle aufmerften, alfo zu reden an: 
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Herr Chapelet täuſcht einen heiligen Pater durch falſche Beichte 

und ſtirbt. Trotz des ſchlechten Lebens, das er geführt, kommt 

er nach ſeinem Tode in den Ruf der Heiligkeit und wird Sanct 
Chapelet genannt. 


Es gehört ſich, ihr lieben Damen, ein jedes Ding, das 
der Menſch unternimmt, mit dem heiligen und wunder— 
baren Namen deſſen zu beginnen, der alle Dinge ge— 
ſchaffen hat. Darum denke ich denn, der ich als der 
erſte bei unſern Erzählungen den Anfang machen ſoll, 
von einer jener wunderbaren Fügungen anzuheben, deren 
Kunde unſer Vertrauen auf ihn, als auf den Unwandel— 
baren, beſtärken und uns lehren wird, ſeinen Namen 
immerdar zu preiſen. Es liegt am Tage, daß die welt— 
lichen Dinge, ſowie ſie insgeſammt vergänglich und ſterb— 
lich, ſo auch nach innen und außen reich an Leiden, Qual 
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und Mühe jind und unzähligen Gefahren unterliegen, wel— 
hen wir, die wir mitten unter ihnen leben und felber 
einen Theil von ihnen ausmachen, weder widerftehen, nod 
ie abwehren fünnten, wenn Gott und nicht durd feine 
bejondere Gnade die nöthige Kraft und FBürforge liehe. 
Bon diejer Gnade haben mir und nun feineswegs einzu= 
bilden, daß ſie um irgendeined Verdienſtes willen, das 
wir hätten, über und fomme, vielmehr geht jie nur von 
feiner eignen Huld aus und wird den Bitten derer ge- 
währt, die einft wie wir flerblih waren, jegt aber, weil 
fie, ſolange fie lebten, jeinem Gefallen Folge geleiftet, 
im Simmel mit ihm der ewigen Seligfeit genießen. An 
diefe legten, al8 an Fürſprecher, die unjere Schwäche und 
Gebrechlichkeit aus eigener Erfahrung kennen, richten wir 
vorzugäweije unjer Verlangen nad den Gegenftänden un: 
jerer Wünfche, welches wir vielleicht nicht wagen würden, 
unferm höchſten Richter gegenüber laut werden zu laffen. 
Um jo überjchwenglichere Gnade haben wir aber in ihm 
zu erfennen, da es wol mandmal gefhehen mag, daß wir, 
deren fterbliches Auge auf feine Weife in das Geheimniß 
des göttlihen Willens eindringen fann, durch falſches Da: 
fürhalten irre geleitet, ven zu unferm Vertreter vor der 
Majeftät Gottes erwählen, den er von feinem Angeficht 
verbannt bat, und daß, deffenungeadhtet er, vor dem nichts 
verborgen ift, mehr auf die reine Geſinnung ded Bitten- 
den, als auf deſſen Unwiſſenheit oder auf des Angerufe- 
nen VBerdammung fieht und das Gebet ebenfo erhört, ale 
ob der vermeintliche Fürſprecher die Seligkeit feiner An: 
ihauung genöſſe. Dap ich dem alſo verhalte, wird aus 
der Geſchichte, die ich euch erzählen will, offenbar hervor: 
geben. Offenbar fage ih, nur nad menſchlichem Da— 
fürhalten, da Gottes Rathſchlüſſe uns verborgen bleiben. 

Es wird uns namlich berichtet, daß Mudciatto Fran- 
zei, ald er von einem veihen und angejehenen Kaufherrn 
zum Edelmanne geworden war und nun mit dem Bruder 
des Königs von Frankreih, dem von Papft Bonifaz her— 
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beigerufenen und unterftüßten Karl Obneland nad Tos: 
cana ziehen follte, fih entihloß, die Beforgung feiner 
Angelegenheiten, welde, mie e8 bei Kaufleuten der Fall 
zu fein pflegt, duch vielfahe Verzettelung äußerft ver: 
widelt geworden waren, mehreren Bevollmächtigten zu 
übertragen. Für alles fand er Math, nur blieb er un= 
gewiß, wo er jemand auftreiben wollte, der geſchickt wäre, 
die Schulden einzuziehn, die er bei einigen Burgundern 
ausftehen hatte. Der Grund feines Bedenkens lag darin, 
dag ihm mohlbefannt war, wie wortbrüdiges, händel— 
füchtiges und abſcheuliches Volk die Burgunder find, und 
daß er fih auf niemand bejinnen fonnte, der abgefeimt 
genug gewefen wäre, um ihrer Bößartigfeit mit Erfolg 
das Miderfpiel zu halten. Als er in ſolchem Zweifel 
lange hin und ber gefonnen hatte, fiel ihm ein gewiſſer 
Giapperello von Prato ein, der fein Haus in Paris oft 
zu beſuchen pflegte. Die Branzofen, vie den Namen 
Giapperello nicht verflanden und der Meinung waren, er 
wolle foviel jagen, als chapeau, was in ihrer Landes— 
ſprache Kranz bedeutet, nannten diefen Mann, der klein 
von Geftalt und gar ſehr gefchniegelt war, feiner Klein: 
heit halber nit Chapeau, fondern Ghapelet, unter wel: 
hem Namen er denn überall befannt war, während nur 
wenige mußten, daß er Giapperello heiße. 

Das Leben, das diefer Chapelet führte, war folgender- 
maßen beſchaffen. In feinem Berufe ald Notar hielt er 
es für eine große Schande, wenn eins der von ihm an- 
gefertigten Injtrumente, obgleih er deren menige machte, 
anders als gefälicht befunden worden wäre. Solder fal- 
ihen Urkunden aber machte er foviel man nur wollte, 
und dergleihen lieber umfonft, als rechtmäßige für ſchwere 
Bezahlung. Falſches Zeugniß legte er auf Verlangen und 
von freien Stüden bejonderd gern ab, und da in Frank— 
veih die Eidſſchwüre um jene Zeit in höchſtem Anfehen 
ftanden, ihm aber auf einen Meineid nichts anfam, ge: 
wann er unrehtmäßiger Weife alle Proceffe, in denen er 
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die Wahrheit nah feinem Gewiffen zu beſchwören berufen 
ward. Ausnehmendes MWohlgefallen fand er, und großen 
Fleiß wandte er daran, unter Freunden, Berwandten oder 
was fonft immer für Leuten Unfrieden und Feindſchaft an: 
zuzetteln, und je größeres Unglüf daraus entftand, deſto 
mehr freute er ih. Wurde er aufgefordert, jemand ums 
bringen zu helfen oder an einer andern Schandthat theil: 
zunehmen, jo weigerte er ſich niemald und war der erfte 
auf dem Plag. Oft war er auch bereit, mit eigenen 
Händen zu morden und zu verwunden. In feiner bei: 
jpiellofen SHeftigfeit läfterte er Gott und alle Heiligen um 
jeder Kleinigkeit willen auf das gräßlichfte. In der Kirche 
ließ er ſich niemald antreffen und verfpottete alle dhrift- 
lihen Sacramente mit den verruchteften Worten. Deſto 
beffer war er dafür in den Schenfen und andern Sün: 
venhäufern einheimiih. Weiber hatte er fo lieb, wie 
der Hund den Knüttel; in dem umgefehrten Lafter aber 
ſchwelgte er ärger als der heillofefte Sünder. Aus Rau: 
ben und Stehlen hätte er ſich ebenſo wenig ein Gewiffen 
gemacht, ald ein Heiliger daraus, Almoſen zu geben. Er 
fraß und foff in ſolchem Uebermaße, daß er mehrmals 
fnapp mit dem Leben davon fam. Spielen und im Spiele 
Betrügen trieb er wie ein Handwerk. Doch, wozu fo 
viel Worte? Genug, er war der jhändlichite Menſch, der 
vielleicht je geboren ward, und fhon feit langer Zeit konn 
ten nur die Macht und das Anfehen des Herrn Musciatto 
ihm bei feinen Verbreden durchhelfen; ſodaß weder die 
Ginzelnen, die er häufig, noch die Gerichte, die er fort: 
während beleivigte, Hand an ihn legten. 

Dieler Giapperello alfo war ed, ven Herr Musciatto, 
welcher feinen Lebenswandel auf pas genauefte Fannte, jetzt 
ald den rechten Mann, um der burgundiihen Bosheit die 
Spige zu bieten, auserfor. So ließ er ihn denn rufen 
und ſprach zu ihm: „Chapelet, ich ftehe, mie du meißt, 
im Begriff, ganz von hier wegzuziehen, und da ih unter 
andern noch mit einer Anzahl Burgunder zu thun babe, 
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jo fenne idy niemand, dem ich mich bejjer, als dir, an- 
vertrauen fünnte, um von fo betügerifhem Wolfe mein 
Geld einzutreiben. Du Haft jegt nichts zu thun, und, 
willft du dieſe Angelegenheit übernehmen, jo verfpredye 
ich dir, dich mit den Gerichten auszuföhnen und dir an 
dem, was du mir einfafjirft, einen Antheil zu laſſen, daß 
du zufrieden jein kannſt.“ Herr Ehapelet, der müßig 
ging, auch an dem Zeitlihen feinen Weberfluß hatte und 
nun ven verlieren jollte, der lange Zeit jein Stab und 
jeine Stüge gewejen war, jagte, ohne langes Befinnen 
und gewiffermaßen nothgedrungen, ja, er ſei gern bereit. 

Nach gehöriger Verabredung und nad) Empfang der 
Vollmacht des Herrn Musciatto und der Önadenbriefe des 
Königs reiſte Chapelet, ald Herr Musciatto Paris verlaffen, 
nad Burgund, mo beinahe niemand ihn Fannte. Hier fing 
er, wider feine Natur, ganz freundlid und fanftmüthig an, 
jeinen Auftrag auszuführen und die Schulden einzufordern, 
gleihjam ala wollte er ſich die Bosheit bis zulegt aufjparen. 

Inzwiihen war Ghapelet zu zweien Brüdern aus Flo: 
venz ind Haus gezogen, die Geld auf wucherliche Zinfen 
lieben und ihm, dem Herrn Musciatto zu Liebe, viel Ehre 
erwiefen. In deren Haufe erfranfte er jetzt, und, ob- 
gleih ihm die beiden Brüder ſogleich geſchickte Aerzte ru: 
ren, ihn durch ihre Diener pflegen ließen und überhaupt 
alled thaten, was zu feiner Heilung fürderlich fein konnte, 
jo war doch jede Hülfe vergeblih. Der gute Mann, der 
nachgerade alt war und lieverlich gelebt hatte, wurde nad) 
Ausſage der Aerzte täglich ſchlechter und ſchlechter, und 
e8 zeigte fi zum großen Leidwefen der Brüder gar balp, 
daß Chapelet an feiner andern Krankheit, ald an der des 
nahen Todes, leide. Diefe beiden nun fingen eines Ta: 
ges, nicht weit von dem Zimmer, wo Chapelet krank lag, 
aljo untereinander zu reden an: „Was follen wir mit 
dem Menſchen anfangen?‘ fagte der eine zum andern. 
„Wir jind auf allen Fall jeinetwegen in einer fehr ver: 
drieplihen Lage. Ihn jeßt, Eranf wie er ift, aus dem 
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Haufe zu weiſen, wäre gewiß unferm Rufe ebenfo nach— 
theilig, ald unüberlegt von unjerer Seite; denn die Leute, 
die gejeben haben, wie wir ihn erft aufgenommen und 
für feine Pflege und Heilung geforgt, würden überzeugt 
fein, daß er uns feinen Grund gegeben haben Eönne, 
ihn nun als einen Todtkranken aus unferm Haufe zu 
tbun, Auf der andern E :ite aber ift er ein fo gottlofer 
Menſch gewefen, daß er weder wird beiten, noch Abend— 
mabl oder legte Delung annehmen wollen, und ftirbt er, 
obne gebeichtet zu haben, jo nimmt Feine Kirche den Leich— 
nam auf, und er wird wie ein todter Hund in die Grube 
gefhmiffen. Sollte er aber auch beichten, fo find feiner 
Sünden fo viele und fo verrucdte, daß nichts dadurch ge- 
beifert wird; denn es wird fich weder Mönd noch Pfaffe 
finden, der ihn losſprechen Fünnte oder wollte, und, ſtirbt 
er ohne Abfjolution, jo fhmeißen fie ihn auch in die Grube. 
Kommt es aber ſo oder fo, immer wird das ganze Volf, 
dad ohnehin megen unferd Gewerbes, das fie verab- 
ſcheuen, äußerft fchleht auf und zu ſprechen ift und Luft 
genug haben mag, und audzuplündern, offen gegen und 
aufftehben umd jagen: «Dieje Hunde von Stalienern, die 
man in der Kirche abweift, wollen wir nicht mehr bei 
und leiden». Sie werden unfer Haus flürmen und fi 
fein Gewiffen daraus mahen, und nit nur Hab und 
But zu nehmen, fondern gar leicht fih an unferm Leib 
und Leben vergreifen. So find wir denn auf allen Fall 
bei Chapelet's Tode übel daran.” 

Herr Chapelet, der, wie gejagt, nahe an dem Orte 
lag, wo vie beiden redeten, und, wie man ed meiften: 
theil® bei Kranken finvet, ein feines Gehör hatte, verftand 
alles, was fie über ihn fagten. Er ließ fie zu ſich rufen 
und fagte ihnen: „Ich wünſchte nicht, daß ihr euch wegen 
meiner irgend Gedanken machtet oder in Furcht wäret, 
daß euch jemand um meinetwillen Eränfen möchte. Ich 
babe gehört, was ihr über mid geſprochen habt, und 
bin wohl überzeugt, daß es fommen würde, wie ihr jagt, 

DEE, 
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wenn das geihähe, was ihr voraugjeget: aber es joll 
fhon anderd gehen. Ich Habe bei meinen Lebzeiten uns 
ſerm Herrgott ſoviel zu Leide gethan, daß jeßt, wo id) 
fterbe, ein Streich mehr auch feinen Unterſchied maden 
wird, Darum jchafft mir nur den erfahrenften und frömm: 
ften Mönch berbei, ven ihr zu finden wißt, und, habt 
ihr den, fo laßt mih nur mehen, ich werde eure und 
meine Angelegenheit ihon jo bejorgen, daß alled gut jein 
ſoll und ihr Urſache habt, zufrieden zu fein.‘ 

Obgleich die beiden Brüder daraus noch Feine bejondere 
Hoffnung jhöpften, jo gingen fie do in ein Mönchsklo— 
fter und verlangten nad einem frommen und verjtändigen 
Manne, der einem Italiener, welcher bei ihnen Frank liege, 
Beichte Hören könnte. Man gab ihnen einen bejahrten 
Mönd mit, der ein heiliges, mufterhaftes Leben führte, ein 
großer Schriftgelehrter und gar ehrwürbiger Dann war und 
bei allen Mitbürgern in befonderm und hohem Anſehen ver 
Heiligkeit jtand. Diejen braten fie zu dem Kranken. 

Als er in die Kammer, wo Ghapelet lag, eingetreten 
war und fih an fein Bette geſetzt hatte, hub er freund 
lich an, ihm Muth zuzufpredhen, und dann erft frug er 
ihn, wie lange es ber jei, feit er das vorige mal ge- 
beichtet habe. Chapelet, der jein Leben lang nicht gebeidhtet 
hatte, antwortete ihm: „Ehrwürdiger Vater, jonft ift es 
meine Gewohnheit, alle Woche wenigjtend ein mal zur 
Beichte zu geben, die manden male ungerechnet, wo id 
öfter gebe; aber, ih muß es geftehen, jetzt, feitvem ich 
frank geworden, jind ſchon ein Tager achte vergangen, 
ohne daß ich gebeichtet hätte, jo viel Schmerzen bat die 
Krankheit mir gemadt.‘ „Mein Sohn’, fagte darauf 
der Mönch, „daran haft du wohl gethan, und alfo magft 
du auch in Zufunft thun. Doch, da du fo oft beichteft, 
jo jehe ich wohl, ich werde wenig Mühe haben, dich zu 
fragen und deine Antworten anzuhören.” Chapelet ſprach: 
„Bert Pater, jagt das nicht; wie oft und wie vielmals 
ih aud zur Beichte gegangen bin, jo habe ih mich doch 
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nie dazu entjchliegen fönnen, anders, als indgefammt alle 
meine Sünden, auf die idy mich bejinnen fonnte, vom 
Tage meiner Geburt an bis zum Tage, wo ich beidhtete, 
zu befennen. Darum bitte ih Euch denn, befter Vater, 
daß Ihr mich ebenjo genau über alles befragt, als ob ic 
nie gebeichtet hätte. Und font mih nur ja nidht etwa, 
weil ich krank bin; denn ich will viel lieber diejed mein 
Sleifh plagen, ald aus Schonung dafür irgendetiwas 
thbun, was meiner unfterblihen Seele, die mein Heiland 
mit feinem Foftbaren Blute losgefauft hat, zum Verder— 
ben gereichen Eonnte.” Dieſe Worte hatten ven ganzen 
Beifall des Heiligen Manned und fchienen ihm von einem 
gefammelten Gemüthe Zeugniß zu geben. 

Nachdem er aljo dieſe Gewohnheit Chapelet's jehr ge— 
gen ihn gelobt hatte, fing er an, ihn zu befragen, ob er 
ih je in Wolluft mit Weibern verjündigt habe. Ihm 
antwortete Ehapelet mit einem Seufzer: „Mein Bater, 
was das betrifft, jo ſchäme ih mih, Eud die Wahrheit 
zu jagen; denn ich fürdte, jie könnte für Ruhmredigkeit 
gelten.“ Der heilige Pater jagte dagegen: „Rede nur 
rubig; denn wer die Wahrheit jpricht, ſei ed in der Beichte 
oder bei anderer Gelegenheit, der jündigt niemals.’ ‚Nun 
denn‘, erwibderte Ghapelet, „weil Ihr mich darüber be— 
ruhigt, fo will ih Euch nur fagen, ih bin noch ebenjo 
rein und unbefleckt, wie id) aus dem Schoße meiner Mutter 
hervorgegangen bin.” „Des möge Gott did ſegnen“, 
jagte der Mönd. „Wie mohl Haft du daran gethan! 
Und um fo verdienftlicher ift deine Keufchheit, da du, 
wenn du gewollt hätteſt, weit eher das Gegentheil thun 
fonnteft, als wir und alle andern, die von einer Ordens— 
regel gebunden find.” 

Sodann frug er, ob er je durch Schlemmerei ſich Got: 
tes Misfallen zugezogen habe. Mit einem lauten Seufzer 
antwortete Ghapelet: allerdings und vielmald. Denn, wäh— 
rend er ji gewöhnt habe, außer ven vierzigtägigen Faſten, 
welde fromme Leute jährlidy halten, auch allwöchentlich 
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wenigſtens drei Tage lang mit Brot und Waffer zu faften, 
jo babe er das Wafler, vorzüglid wenn er von Gebeten 
oder MWallfahrten beſonders angeftrengt geweſen fei, mit 
derfelben Luft und demfelben Wohlgefallen getrunfen, als 
nur der größte Säufer den Wein. Manchmal habe er 
ih auch Salat von grünem Kraute gewünfdt, wie ihn 
die Bauerfrauen mahen, wenn fie aufs Feld geben, und 
das Eſſen habe ihm beffer geſchmeckt, ald er meine, daß 
ed einem ſchmecken dürfe, der aus Gottesfurcht fafte, wie 
er es doch gethan habe. „Mein Sohn‘, jagte ihm dar— 
auf der Mönd, „das find Sünden, welde die Natur mit 
fih bringt: die haben wenig zu bedeuten, und um ihret— 
willen möchte ich nicht, daß du dein Gewiſſen mehr, als 
Noth thut, beſchwerteſt. Es geſchieht jedem Menſchen, 
wenn er auch noch ſo heilig iſt, daß ihm nach langem 
Faſten das Eſſen gut ſchmeckt und nach großer Anſtren— 
gung das Trinken.“ „Ach, Herr Pater“, antwortete 
Chapelet, „Ihr ſprecht ſo, um mich zu beruhigen. Das 
ſolltet Ihr nicht thun. Euch iſt ja bekannt, daß ich wohl 
weiß, alles, was man thut, um Gott zu dienen, ſoll 
man in ganz reiner Geſinnung und ohne einen Flecken 
der Luſt thun, und wer dem zuwider handelt, der ſündigt.“ 

Höchlich zufrieden, ſagte der Mönch: „Nun ſo freut 
es mich deun, daß du es ſo anſiehſt, und ich lobe in die— 
ſem Stück dein ängſtliches und ſorgſames Gewiſſen. Aber 
ſage mir, haſt du dich durch Geiz vergangen und mehr 
verlangt, als du verlangen ſollteſt, oder behalten, was 
du nicht behalten durfteſt?“ „Ehrwürdiger Vater“, er— 
widerte ihm Chapelet, „es ſollte mir leid thun, wenn 
Ihr eine falſche Meinung von mir hättet, weil ich bei 
den Wucherern hier wohne. Ich habe keinen Theil an 
ihrem Handwerk; vielmehr bin ich zu ihnen gekommen, 
um ihnen ins Gewiſſen zu reden und ſie von dieſem ab— 
ſcheulichen Erwerbe abzubringen. Auch wäre mir das, 
wie ich glaube, gelungen, hätte mich Gott nicht ſo heim— 
geſucht. Ich kann Euch aber ſagen, daß mein Vater mir 
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ein ſchönes Vermögen hinterließ, von dem ich nad fei- 
nem Tode die größte Hälfte ald Almofen vertheilte. Dann 
babe ih, um mid ernähren und den Armen Gottes bei- 
ftehen zu fönnen, meinen fleinen Handel getrieben und 
dabei allerdingd den Erwerb im Auge gehabt; was ich 
aber erworben hatte, das habe ich immer mit den Armen 
zu gleihen Iheilen getheilt, und meine Hälfte zu meiner 
Nothdurft verbraudt, die andere aber jenen geſchenkt. Da— 
für hat mir aber auch mein Schöpfer beigeftanden, daß 
meine Gejchäfte täglich bejfer und beſſer gegangen find.‘ 
„Daran baft du wohl gethan“, jagte der Mönch. 
„Aber haft du dich etwa häufig erzürnt?“ „Ja“, fagte 
Herr Chapelet, „das babe ich freilih gar oft gethan. 
Und wer könnte ji mol deflen enthalten, wenn er bie 
Menſchen alle Tage die abjcheulichiten Dinge treiben jteht, 
wenn er jiebt, wie jie Gottes Gebote nicht halten und fein 
Geriht nicht fürdten? Wol zehnmal des Tages habe 
ih lieber todt als lebendig fein wollen, wenn id ſah, 
wie die jungen Leute den Gitelfeiten der Welt nadliefen, 
ſchworen und fi verfhmworen, in die Schenken, aber um 
die Kirche Herumgingen und weit mehr auf den Wegen 
der Zeitlichfeit, ald auf dem Wege Gottes wandelten.“ 
Darauf ermwiderte der Mönd: „Mein Sohn, das ift ein 
edler Zorn, um defjentwillen id für mein Theil dir feine 
Buße aufzulegen wüßte. Sage mir aber, wäre es viel: 
leiht möglih, daß du dich irgendeinmal vom Zorne zu 
einem Morde, zu Schlägereien, over zu Schimpfworten hät- 
teft verleiten laſſen?“ „Ad du meine Güte, Herr Pater”, 
jagte Chapelet, ‚ih halte Euch für einen Mann Gottes; 
wie könnt Ihr doch ſolche Reden führen? Glaubt Ihr denn, 
ih bilde mir ein, daß, wenn mir nur der entferntefte 
Gedanke eingefommen wäre, irgendetwas von dem, was 
Ihr da genannt habt, zu thun, Gott mid) jo lange am 
Leben erhalten hätte? Dergleihen können ja nur Mörder 
und Straßenräuber thun; fo oft ich ſolch einen gejeben, 
babe ich immer gejagt: Geh, und Gott befjere dic.’ 
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„Gott jegne dih, mein Sohn‘, ſprach der Pater; 
„jo jage mir denn, ob du jemals gegen irgendwen fal— 
ſches Zeugniß abgelegt, ihm üble Nachrede gemacht, oder, 
wider Willen des Gigentbhünters, did mit fremden Gute 
bereichert haft?” „Ach ja, Herr Pater‘, fagte Chapelet, 
„was die üble Nachrede betrifft, freilich ja. Denn einmal, 
da hatte id einen Nahbar, der, ohne auf der Welt ir: 
gendeinen Anlaß zu haben, feine rau in einem fort 
prügelte. Da hat mid denn das Mitleid mit dem armen 
Meibe, die er, fo oft er ſich befoffen hatte, fo gotted- 
jämmerlich zurichtete, einmal jo gepadt, dap ich gegen ihre 
Verwandten recht auf ihn gejcholten habe.’ „Wohl denn”, 
antwortete der Mönd; „nun fage mir aber, wie ih höre, 
jo bift du ein Kaufmann gemefen; haft du niemals je- 
mund nad Art der Kaufleute betrogen?” „Ja wahr: 
baftig, Herr Pater‘, fagte Herr Chapelet; „wie er bie, 
das weiß ih aber nicht. Es war einer, der mir Geld 
brachte, was er mir für ein Stück Tuch, das ih ihm 
verfauft hatte, ſchuldig war. Nun that ih das Geld, 
ohne es zu zählen, in einen Kaften, und, reidhlid einen 
Monat darauf, fand ich, daß es vier Heller mehr waren, 
ald mir zufamen. Wol ein ganzes Jahr lang habe ich 
fie aufgehoben; weil ich aber den, dem fie gehörten, in 
der ganzen Zeit nicht mehr wieder jah, habe ih jie am 
Ende ald Almofen verihenkt.” „Das war eine Kleinig- 
keit“, fagte ver Mönch, „und du haft recht daran gethan, 
fie anzuwenden, wie du thateft. ‘ 

Der fromme Möndh frug ihn noch außerdem nad 
mancdherlei, worauf er immer in diejer Weife antivortete. 
So wollte denn jener jhon zur Abfolution fchreiten, als 
Ghapelet ſprach: „Herr Pater, noch eine Sünde babe ih 
auf dem Gewiſſen, die ih Euch nicht gebeichtet.” „Und 
die wäre?“ fagte der Mönd. „Ich entfinne mid, ant- 
wortete jener, „daß ich eines Sonnabenvs gegen Abend 
von meinem Diener das Haus fehren ließ und jo für den 
Tag des Herrn die ſchuldige Ehrfurdt außer Augen ſetzte.“ 
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„Mein Sohn‘, erwiderte der Geiftliche, „das hat weiter 
nichts zu bedeuten.” ‚Sagt nit, das habe nichts zu 
bedeuten”, entgegnete Ehapelet; „den Sonntag joll man 
ehren; denn an diefem Tage war ed, daß unjer Heiland 
von den Todten auferftand.” Darauf jagte der Mönch: 
„Und Haft vu fonft nod etwas zu beiten?” „Ja, 
Herr Pater‘, antwortete Chapelet. „Einmal, in Gedan— 
fen, babe ih in der Kirche ausgeſpuckt.“ Der Mönd 
fing an zu lädeln und jagte, „mein Sohn, das find 
Dinge, die man ſich nit zu Herzen nehmen joll; wir 
iind Geiftlihe und fpuden alle Tage in der Kirche aus.“ 
„Und thut daran fehr übel‘, ſprach Herr Chapelet; „denn 
nihts auf der Welt ſoll man fo rein halten, ald den 
Tempel ded Herrn, in dem man dem Höchſten opfert.‘ 
Um es furz zu machen, Sünden von diefer Art beich— 
tete er ihm noch eine Menge; dann fing er an zu ſeuf— 
jen und brad in einen Strom. von Thränen aus, deren 
ibm, wenn er wollte, immer reichlich zu Gebote ſtanden. 
„Was ift dir, mein Sohn?‘ jagte der Geiftlihe. „Ach, 
Herr Pater”, eriwiderte Chapelet, „eine Sünde habe id 
nod auf dem Herzen, die habe ich nie gebeichtet, jo ſchäme 
ih mich, fie zu jagen; wenn ih nur daran denke, jo 
weine ich, wie Ihr mich jet weinen jeht, und um dieſer 
Sünde willen fann ih mir auch nicht denken, daß Gott 
Grbarmen mit mir haben wird.” „Schäme did, mein 
Sohn‘, entgegnete der Mönch; „was vedeft vu da? Wären 
alle Sünden, die von allen Menſchen zufanmen jemals 
begangen worden jind oder, fo lange die Welt ftehen wird, 
noch von den Menſchen werden begangen werben, in einem 
einzigen Menſchen vereinigt, und der wäre reuig und zer: 
knirſcht, wie ich jehe, daß du es bift, fo ift Gotted Gnade 
und Barmpherzigfeit jo groß, daß er jie alle, fobald jie 
gebeichtet wären, freudig ihm vergeben würde; und jo fage 
denn zuverfichtlih, was du gethan Haft.” Darauf fprad 
Herr Ehapelet, ohne vom Weinen abzulaffen: „Ad, ehr: 
würdiger Vater, es ift eine gar zu ſchwere Sünde, und, 
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wenn ed nicht auf Eure Fürbitte gefchieht, fo kann ich 
faum glauben, daß Gott fie mir jemals vergeben follte.‘ 
Der Mönd antwortete ibm: „Sage nur zuverfihtlih und 
ich verſpreche dir, daß ich für dich zu Gott bitten will.“ 
Herr Ghapelet weinte nod in einem fort und ſchwieg; 
der Möndy aber ermunterte ihn ferner, zu reden. Als 
nun Ghapelet den Geiftlihen eine lange Weile jo mit 
Meinen Hingehalten hatte, ftieß er einen tiefen Seufzer 
aus und ſprach: „Ehrwürdiger Vater, weil Ihr mir denn 
verſprochen habt, Gott für mich zu bitten, fo will ichs 
Euch jagen. Wißt denn, wie ih noch Flein war, habe ich 
einmal meine Mutter gefchimpft.“ Und Faum hatte er jo 
geiprocden, fo Hub er von neuem bitterlich zu weinen an. 
„Mein Sohn’, antwortete der Mönd, „dünkt dich denn 
das wirklich foldh eine Schwere Sünde? Läftern die Leute 
nicht etwa täglih ihren Herrgott? Und doch vergibt er 
gern einem jeden, der ihn geläftert zu haben bereut. Und 
du verzweifelft, für dieſen Fehltritt Vergebung zu finden? 
Faffe Muth und meine nicht; denn gemißlih, wäreft du 
einer von denen gemwejen, die unſern Herrn an das Kreuz 
geihlagen haben, und wäreft du fo zerknirſcht, ala ich fehe, 
dag du bift, fo würde er dir vergeben.“ Darauf fagte 
Chapelet: „Um Himmelöwillen, Herr Pater, was fpredht 
Ihr da? Allzu fehr babe ih mich vergangen, und all- 
zugroße Sünde war es, daß ich meine Herzensmutter 
Ihimpfte, die mid neun Monate lang Tag und Nacht 
im Leibe trug und mehr mie hundertmal mih auf dem 
Arme gehabt hat; und wenn Ihr nicht für mich betet, 
jo wird mir's auch nicht verziehen werden.’ 

Als der Mönd inne wurde, dan Ghapelet meiter 
nichts zu jagen habe, ertheilte er ihm die Abfolution und 
gab ihm in der feften Ueberzeugung den Segen, Ehapelet, 
deffen Reden er für die lautere Wahrheit gehalten, fei ein 
frommer, gottjeliger Menfh. Und wer möchte wol zwei: 
feln, wenn er jemand auf dem Todbette alfo reden hörte. 
Nah dem allen fagte er: „Herr Chapelet, Ihr werdet 
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mit Gottes Hülfe bald wieder gefund jein; follte e8 aber 
dennoch geſchehen, daß Gott Eure gefegnete und zum Ab— 
ihied von dieſer Welt bereite Seele zu ſich riefe, hättet 
Ihr alsdann etwas dawider, daß Euer Körper in unferm 
Klofter beerdigt würde?” „Durchaus nichts’, entgegnete 
Ghapelet; „vielmehr möchte ich ſonſt nirgends liegen, als 
eben bei Euch. Ihr Habt mir ja verfproden, für mid zu 
beten, und auch ohne das habe ich von jeher befondere 
Ghrfurdht für Euern Orden gehabt. Und fo bitte ich 
Euch, daß Ihr Ehrifti wahrhaftigen Leib, den Ihr vielen 
Morgen auf dem Altare eingefegnet habt, mir zufendet, 
iobald Ihr in Euer Klojter zurückgekommen feid. Denn 
ih denfe ihn, wenn Ihr es geftattet, obgleih unwürdig, 
u genießen und dann die heilige legte Delung zu em: 
pfangen, damit ih, menn id ala ein Sünder gelebt habe, 
wenigſtens als Ghrift fterben möge.” Der heilige Mann 
jagte, das jei wohl gefprodhen, und er jei alles zufrieden. 
Das Saframent jolle dem Kranken jogleih gebracht mer: 
den. Und fo geihah es. 

Die beiden Brüder batten fehr gefürdtet, Ehapelet 
werde jie täufchen, und ſich deshalb der Bretermand nahe 
gefegt, melde die Kammer, in der der Kranfe lag, von 
der anftoßenden trennte. Hier hatten fie die ganze Beidhte 
behorcht und bequem verftanden, was Ehapelet vem Mönche 
gefagt. Mehr als einmal reizten die Geſchichten, die fie 
ihn beichten hörten, jie jo fehr zum Laden, daß wenig 
daran fehlte, jo wären ſie damit beraudgeplakt. Dann 
fagten fie aber wieder zueinander: „Simmel, weld ein 
Menih ift das, den werer Alter, noch Krankheit, noch 
Furcht vor dem Tode, dem er fih nahe ſieht, oder vor 
Gott, vor deſſen Richterftuhl er in wenig Stunden zu 
Reben vermutben muß, von feiner Verruchtheit haben ab— 
bringen und zu dem Entſchluſſe leiten können, anders zu 
fterben, ald er gelebt hat.” Indeß, fie hatten gehört, 
feine Leiche folle in der Kirhe aufgenommen werben, 
und um das Uebrige Eünmerten fie fih nicht. — Herr 
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Chapelet empfing bald darauf das Abendmahl; dann, als 
jein Befinden jid über die Maßen verfchledhterte, die legte 
Delung und ftarb nod an dem Tage feiner mufterhaften 
Beichte, bald nad der Neöver. 

Die beiden Brüder bejorgten aus dem Nachlaß des 
Verftorbenen ein anjtändiges Begräbniß und meldeten den 
Todesfall im Klofter, damit die Mönde, wie ed gebräud- 
lich ift, die Nacht bei der Leibe wadhten und den andern 
Morgen jie abzuholen kämen. 

Der fromme Möndh, der ihm Beichte gehört hatte, 
beſprach jih, ald er jeinen Tod vernahm, mit dem Prior 
des Kloſters. Er ließ das Kapitel lauten und ſchilderte 
den bier verfammelten Mönchen, welch ein frommer Mann 
Ghapelet, feiner Beichte zufolge, gewejen fei. In der 
Hoffnung, daß Gott durd ihn noch große Wunder ver— 
richten werde, überredete er fie, man müſſe nothwendig 
diefe Leiche mit befonderer Augzeihnung und Ehrfurdt 
empfangen. Der Prior und die übrigen Mönde pflich— 
teten in ihrer Leichtgläubigfeit diefer Meinung bei, und 
jo gingen fie denn ſämmtlich uoch jpat am Abend in das 
Haus, wo Chapelet's Leiche war und hielten über dieſe 
eine große und feierliche DVigilie. 

Am andern Morgen famen jie alle, mit Chorhemd 
und Mäntelden angethan, die Chorbüder in der Sand 
und die Kreuze voraus, den Leihnam mit Gejang zu 
holen. Dann trugen fie ihn unter Gepränge und großer 
Feierlichfeit in ihre Kirche, und Männer und Weiber, 
faft die ganze Einwohnerſchaft des Städtchens, jchloffen 
ih dem Zuge an. Als die Leiche in der Kirche nieder- 
gejegt war, flieg der Geiftlihe, dem Ghapelet gebeicdhtet 
hatte, auf die Kanzel und berichtete von des Verftorbenen 
frommem Leben, von feinen Faſten, feiner Keuſchheit, jei- 
ner Ginfalt, Unſchuld und Heiligkeit die munderbarjten 
Dinge. Unter andern erzählte er, was Herr Chapelet ihm 
unter Thränen als feine größte Sünde gebeidhtet, und wie 
er kaum ihn zu überzeugen vermodt habe, daß Gott ihm 
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auch dieje vergeben werde. Dann richtete er feine Vor— 
würfe an die Zuhörer und ſprach: „Ihr aber, ihr von Gott 
Verdammten, ihr läftert um jedes Strohhalmes willen, 
der euch zwiſchen die Füße fommt, Gott, feine Mutter 
und alle Heiligen im Paradieſe.“ Außerdem fagte er noch 
viel anderes von feiner Herzendgüte und Neinigfeit. 

Mit einem Worte, feine Reden, denen die Gemeinde 
sollfommenen Glauben beimaß, bemächtigten jich in ſolchem 
Maße der frommen Herzen der ganzen Berfammlung, daß 
alle, jobald der Gottesdienft geendigt war, ſich unterein- 
ander fließen und drängteu, dem Todten Hände und Füße 
zu füffen. Die Kleider wurden ihm auf dem Leibe zer: 
riffen; denn ein jeder bielt ſich für glüclih, wenn er ein 
Stückchen davon tragen fonnte,. In der That mußten die 
Mönche den ganzen Tag über ven Körper ausſtehen laffen, 
dag ihn jedweder nad Gefallen beichauen fonnte. Die 
folgende Naht wurde er in einer Kapelle ehrenvoll in 
einem marmornen Sarge bejtattet, und jhon den Tag 
darauf fingen die Leute an, den Körper zu beſuchen und 
zu verehren, Lampen anzuzünden und mit der Zeit dem 
Berftorbeuen Gelübde zu thun, und dann dem Verſprechen 
gemäß wächſerne Bilder aufzubängen. Dieſer Ruf ver 
Heiligkeit und diefe Verehrung wuchſen fo jehr, daß nicht 
leicht jemand in irgendeiner Gefahr einen andern Hei— 
gen anrief, ald Sanct Ehapelet, wie fie ihn nannten 
und noch heute nennen, und allgemein wird verjichert, 
dag Gott durch ihn gar viele Wunder gethban habe und 
deren noch täglih an jedem thue, der die Fürſprache die— 
jes Heiligen andächtig erbittet. 

So lebte und ftarb Herr Giapperello von Prato und 
warb ein Heiliger, wie ihr gehört habt. Daß ed mög- 
ich ift, dieſer Menſch fei wirklich im Anſchauen Gottes 
jelig, will ich allerdings nicht leugnen: denn jo ruchlos 
und abicheulid jein Leben war, jo fann er dod in deu 
legten Augenbliden feines Lebens jo viel Neue empfun- 
den haben, daß Gott ſich vielleicht feiner erbarmt und ihn 
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in jein Reich aufgenommen hat. Weil und aber dies ver- 
borgen bleibt, fo rede ich nad dem, was und offenbar ift, 
und jage, daß er vielmehr in den Händen des Teufela 
verdammt, als im Paradieſe zu fein verdient. Verhält es 
fih aber alfo, jo fünnen wir veutlih erfennen, wie uner- 
meplih Gottes Gnade gegen und ift, die nicht unfern 
Irrthum, fondern die Aufrichtigkeit unſeres Glaubens be- 
trachtet, wenn wir einen feiner Feinde, in der Meinung, 
er ei fein Freund, zum Mittler zwifchen ihm und ung 
machen, und und erhört, als hätten wir einen wahren 
Heiligen zu unferm Fürfpredher bei feiner Gnade und er- 
wählt. Und fo empfehlen wir uns ihm denn, mit allem, 
was uns noth ift, in der feften Ueberzeugung, erhört 
zu werden, damit er uns in dieſem allgemeinen Elend 
und in diefer jo heitern Gefellihaft, im Lobe jeines Na— 
mend, in dem wir fie begonnen, gejund und unverjebhrt 
erhalten möge. — Und damit jchmieg er. 


Zweite Geſchichte. 


Der Jude Abraham geht auf Antrieb des Jeannot von Sevigne 
nach Rom und fehrt, als er die Schlechtigfeit der Geiſtlichen 
dort fennen gelernt, nach Paris zurüd, um Chriſt zu werden. 


Die Geſchichte des Pamphilus ward von den Damen im 
Ganzen gelobt, wie jle im einzelnen beladht worden war; 
nun aber, als jie bei ſteter Aufmerffamfeit ver Zubörer 
ihr Ende erreicht hatte, gebot die Königin ver Neipbile, 
die ihr zunächſt jaß, daß ſie mit einer neuen Geſchichte 
in der angefangenen Weife der Unterhaltung fortfabre. 
Neiphile, nicht minder durd Anmuth des Betragens, als 
durh Schönheit der Geftalt reizend, antwortete, fie jei 
gern bereit, und begann folgendermaßen: Ä 
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Pamphilus hat in feiner Erzählung gezeigt, wie Gott 
in feiner Huld unfere Irrthümer, an denen wir feine 
Schuld haben, und nicht anrechnet, und ich venfe in der 
meinigen ein Beiſpiel davon zu geben, wie eben dieſe gött: 
liche Huld jih und auf das untrüglicjte vurd die Lang: 
muth offenbart, mit der fie die Fehler derjenigen erträgt, 
die vielmehr berufen wären, durch Wort und That von 
Gott zu zeugen. Solche Ginfiht möge und alsdann mit 
um jo größerer Feſtigkeit unſerm Glauben nachleben laſſen. 

In Baris, ihr lieben Mädchen, lebte, wie mir erzählt 
worden ift, vor Zeiten ein reicher Kaufberr und waderer 
Mann, Jeannot von Sevigne genannt, der, feiner Red— 
lihfeit unbefchadet, mit Tüchern einen großen Handel trieb, 
Diejer war auf das engjte mit einem fleinreihen Juden, 
Namens Abraham, befreundet, der gleihfall® Kaufmann 
und dabei ebrliih und unbejdholten war, Wenn Jeannot 
nun den tadellofen Lebenswandel feined Freundes betrad: 
tete, jo ging es ihm fehr zu Herzen, daß ein jo wackerer, 
vrftändiger und guter Mann, weil der wahre Glaube ihm 
fehlte, verdammt fein ſollte. So bat er ihn denn als 
Freund, er möge den Irrthümern des jüdiſchen Glaubens 
entſagen und zu dem allein wahren chriſtlichen übertreten, 
deſſen Heiligkeit und Güte ſich ſchon durch ſein fortwäh— 
zuded Wachſen und Gedeihen fund gäben, während das 
Judenthum immer mehr verfalle und feinem nahen Ende 
weile. Der Jude erwiderte, dan er feinen Glauben, als 
allein ven jüdiſchen, für gut und heilig halte: in dem fei 
et geboren, in dem denfe er zu fterben, und davon werde 
nichts ihn jemald abbringen können. SJeannot ließ jich 
durch nicht abhalten, nad Verlauf einiger Tage auf den— 
elben Gegenftand zurückkommen und ihm jo gut, oder fo 
ihleht, als die Mehrzahl ver Kaufleute jih darauf ver: 
Reben wird, auseinanderzufegen, daß, und warum der 
Sriftlihe Glaube beffer ift ald ver jüdiſche. Sei es nun, 
dag die große Freundfchaft für Jeannot ihn bewog, oder 
day vielleicht Worte, die ver heilige Geift dem unwiffen: 
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den Manne in den Mund gelegt, ihn überzeugten, genug, 
obmwol Abraham ein großer Gelehrter im jüdischen Gejege 
war, fing er dennoch an, einigen Gefallen an Jeannot's 
Reden zu finden; indeß ließ feine Sartnädigfeit ihn ſei— 
nen Glauben noch immer nicht aufgeben. 

Wie er nun in feiner Verſtocktheit bebarrte, Jeannot 
aber nie ablieg, ihm zuzureden, fagte der Jude endlich, 
von den dringenden Bitten ded andern bewogen: „Jeannot, 
du wünfcheft, ich ſoll ein Chriſt werden, und ih bin ge- 
jonnen, e8 zu thun, dod unter der Bedingung, daß ic 
zuvor nah Rom gebe, um den zu jeben, der, wie Du 
verfiherft, der Statthalter Gottes auf Erden ift, und um 
jein und feiner Brüder, der Garbinäle, Leben und Betra= 
gen Fennen zu lernen. Finde ich dies alsdann jo beichaf- 
fen, daß ich theild varaus und theild aus deinen Worten 
mich überzeugen fann, euer Glaube fei wirklid, jowie du 
dich bemüht haft, mir zu beweifen, beffer ald der meinige, 
dann werde ich thun, wie ich dir gefagt habe. Wäre dem 
aber nicht fo, nun, dann will ich bleiben, wie id bin.‘ 

Als Jeannot diefen Entſchluß hörte, warb er über die 
mapen betrübt und fprad bei fi ſelbſt: „Nun habe ich 
alle die Mühe verloren, die ih für trefflih angewandt 
hielt, wenn ich meinen Freund befehrte; denn gebt er nad 
Rom an den Hof und fieht er dort das ruchloſe Leben 
der Geiftlihen, fo wird er, weit entfernt, vom Juden ein 
Chriſt zu werden, felbft wenn er fih ſchon hätte taufen 
laflen, gewiß zum Judenthum zurüdfehren.” Zu Abra- 
ham aber fagte er: „Ach, lieber Freund, was willft du 
bir fo viel und fo große Koften maden, ald die Reife 
nah Rom erfordern würde? Ungerechnet, daß ein reicher 
Mann, wie du bift, mag er zu Wafler oder zu Lande 
reifen, immer in Gefahr if. Denfit du denn, dich fann 
bier niemand taufen? Und wenn du ja nod einiges Be— 
denfen über den Glauben haft, den ich dir verfündige, jo 
gibt es ja nirgends größere Gelehrte, verjtändigere Män- 
ner, als eben bier, um dich über alles, was du willſt 
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oder verlangft, genügend aufzuklären. Darum ift viele 
ganze Reife meiner Meinung nad vollfommen überflüffig. 
Denfe dir, daß die hohe Geiftlichfeit ebenfo ift, wie du 
fie bier gejeben Haft, und nur noch um fo viel beffer, 
ald jie dem oberften Hirten näher ſteht. Willſt du alfo 
meinem Rathe folgen, fo verjparft du dir diefe Mühe auf 
ein ander mal zu einer Wallfahrt, und alddann ift es 
leiht möglih, daß ich dich felber begleite.“ Der Jude 
antwortete ihm: „Jeannot, ich bin überzeugt, e8 verhält 
ih, wie du fagft; um es dir aber mit einem Worte zu 
jagen, ih bin, wenn du anders noch wünſcheſt, daß ich 
nah deinen vielen Bitten thun ſoll, völlig entfchloffen, 
zu reifen, und ohne das laffe ih mich niemald taufen.‘ 
As Jeannot jah, daß fein Wille feftftehe, fagte er: „nun 
jo reife mit Gott”; bei fih aber dachte er, Abraham 
werde, wenn er erit den römifchen Hof gefehen habe, 
nie und nimmer ein Ghrift werden. Da es ihn aber 
weiter nichts anging, fo ließ er ihn gewähren. 

Der Jude flieg zu Pferde und befchleunigte feine Reife 
nah Rom, foviel er konnte. Am Ziele angelangt, ward 
er von feinen Glaubendgenoffen auf das ehrenvollfte em: 
pfangen; er aber begann, ohne über den Zweck feiner 
Reife jemand etwas zu fagen, mit aller Vorſicht das 
Leben des Papftes, der Garbinäle und der übrigen Prä— 
laten und Hofleute zu beachten. — Was er, von nicht 
gewöhnlichem Scharfblick unterftügt, ſelber wahrnahm, 
und was er hier und da von andern erfuhr, überzeugte 
ihn nun bald, daß ſie alle der Wolluſt, und zwar nicht 
allein der natürlichen, ſondern der Sodomie fröhnten, 
ohne ſich irgend Zaum und Zügel von Scham oder 
Schande anlegen zu laffen; ſodaß in den widtigften An: 
gelegenbeiten ver feilen Dirnen und der Knaben Für— 
wort nicht geringen Einfluß ausübte. Außerdem fand er 
an allen indgemein Schlemmer, Säufer, Trunfenbolde, 
und Gefhöpfe, die nah Art der unvernünftigen Thiere, 
nächſt der Wolluft, mehr dem Bauche, ald irgendetwas 
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andern gehorchten. Bei genauerer Betrahtung lernte ex 
fie noch außerdem als jo geizig und geldgierig kennen, 
daß fie mit Menichen=, ja mit Chrijtenblut und mit den 
heiligften Dingen, Opfern oder geiftlihen Aemtern, oder 
welcher Art jie jonft jein mochten, um Geld abjcheulichen 
Handel trieben. Aerger ſah er dabei marften, und mehr 
Mäfler beihäftigt, als jemals in Paris beim Verkaufe der 
Tücher oder jonft irgendeiner Waare. Offenbare Beitehung 
hörte er Fürſprache, und unverfhämte Gierigfeit Diäten 
nennen, ald ob Gott nicht den böjen Willen im verwor: 
fenen Kerzen, geichweige denn den wahren Sinn der 
MWorte erfennte und nad Art der Menjchen jidy durd ven 
Namen der Dinge täuſchen liege. Alles dies und nod 
manches andere, das id bejfer verſchweige, misfiel unſerm 
Juden, der ein fittliher und gejegter Mann war, auf das 
äußerfte, und da er genug geſehen zu haben glaubte, be: 
ſchloß er, nad) Paris zurüdzufehren, und that aljo. 
Sobald Jeannot feine Rückkehr erfahren hatte, be: 
juchte er ihn, ohne einige Hoffnung, daß Abraham Ehrift 
werden würde, und beide freuten ſich herzlich des Wieder: 
jebens. Als er indeß einige Tage ſich ausgeruht hatte, 
frug ibn Jeannot, wad er nun von dem Heiligen Vater, 
von den Cardinälen und andern Hofleuten denke. Schnell 
antwortete der Jude: „Nichts Gutes denke ih von ihnen, 
und nichts Gutes haben fie von Gott zu hoffen. Und ich 
jage dir, ich müpte mich jehr getäuſcht haben, aber ich 
babe dort an feinem Geijtlihen eine Spur von Frömmig- 
feit, Andacht, guten Werfen, mufterbaftem Wandel oder 
anderm dergleichen bemerkt; wohl aber ſah ich, wie Wol- 
luft, Geiz, Schlemmerei und mehr ähnliche und ſchlimmere 
Laſter, wenn ed anders jchlimmere gibt, bei ihnen fo beliebt 
waren, daß ich jene Stadt eher für eine Werfitätte des Teu- 
feld ald Gottes halte. Auch ſcheint es mir, nach meinem Da: 
fürhalten, dag joiwol euer Oberhirt, als die übrigen alle 
nad jeinem Beifpiele ihren ganzen Scharfjinn und Sorg— 
falt uno Mühe aujbieten, um die Kriftliche Religion, de— 
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ren Grundpfeiler und Stügen fie zu fein berufen wären, 
ganzlid zu zerflören und von der Welt zu vertreiben. 
Da ih nun aber jehe, daß nicht geichieht, wohin jene 
arbeiten, jondern daß eure Religion ſich vielmehr täglich 
weiter auäbreitet und glänzender und herrlicher erjcheint, 
jo muß ih wol zu erkennen glauben, daß der heilige 
Geift fie, als beilig und wahrhaftig, vor allen andern 
kügt und aufrecht erhält. Aus dieſem Grunde ſage ich 
dir jeßt, jo wenig ih früher deinen Aufforderungen, ein 
Ehrift zu werden, Gehör gab, offen und deutlih, daß 
ih um nichts auf der Welt meinen Vorſatz, Ehrift zu 
werden, aufgeben möchte. Laß uns alfo jchnell in die 
Kirhe geben, und made, daß ih dort nah dem Ge— 
brauche eures heiligen Glaubens die Taufe empfange.‘ 
Jeannot, der einen ganz entgegengefegten Schluß ver: 
muthet hatte, war nun der frohefte Menjdy von der Welt. 
Sogleih ging er mit Abraham nah der Kirche Unſerer 
lieben Frauen in Paris, und bat dort die Geiftlihen, daß 
ie jeinem Freund die Taufe ertheilen mödten. Kaum 
batten dieſe jeine Bitten vernommen, jo waren fie fchnell 
bereit, fie zu erfüllen, und Jeannot vertrat bei ihm 
Batbenftelle und nannte ibn Johannes. Dann ließ er 
ibn von tüdtigen Meiftern in unferm Glauben unter- 
rihten; Abraham aber lernte jchnell und ward ein wacke— 
rer, tüchtiger Mann von frommem Wandel. 


Dritte Geſchichte. 


Der Jude Melchiſedech entgeht durch eine Gefchichte von drei 
Ringen einer großen Gefahr, die Saladin ihm bereitet. 


Als Neiphile ſchwieg und ihre Geſchichte von allen ge— 
lobt worden war, fing Philomele, nach dem Wunſche der 
Königin, alſo zu reden an: 

Boccaccio. 1. 3 
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Die Erzählung der Neiphile erinnert mih an die 
gefährliche Lage, in ver ſich einft ein Jude befand; und, 
da von Gott und von der Wahrheit unjers Glaubens 
bereitd im angemeflener Weiſe geiproden it, ed mit- 
hin nicht unziemlich erjcheinen fann, wenn wir und nun 
zu den Schickſalen und Handlungen der Menſchen her— 
ablafjen, jo will ih euch jene Gefchichte erzählen, vie 
vielleicht eure Worficht vermehren wird, wenn ihr auf 
vorgelegte Fragen zu antworten habt. Ihr müßt näm— 
lih wiffen, liebreiche Freundinnen, daß, wie die Thorheit 
gar manden aus feiner glücklichen Lage reift und ihn 
in tiefes Elend ftürzt, fo den Weifen feine Klugheit aus 
großer Gefahr errettet und ihm vollfommene Ruhe und 
Sicherheit gewährt. Daß in der Ihat der Unverftand oft 
vom Glüde zum Glend führt, das zeigen viele Beifpiele, 
die wir gegenwärtig nicht zu erzählen gejonnen jind, weil 
deren täglih unter unjern Augen fih zutragen. Wie aber 
die Klugheit Helfen kann, will ich verfprodenermaßen in 
folgender kurzen Geſchichte euch zeigen. 

Saladin, deſſen Tapferkeit jo groß war, dap fie ihn 
nit nur von einem geringen Manne zum Sultan von 
Babylon erhob, jondern ihm auch vielfahe Siege über 
ſarazeniſche und hriftliche Fürften gewährte, hatte in zahl: 
reihen Kriegen und in großartigem Aufwand feinen ganz 
zen Schatz geleert, und wußte nun, wo neue und uner- 
wartete Bedürfniffe wieder eine große Geldſumme erheiſch— 
ten, nicht, wo er fie fo fchnell, als er ihrer bedurfte, 
auftreiben follte. Da erinnerte er fich eines reichen Juden, 
Namens Melchiſedech, der in Alerandrien auf Wuder lieh 
und nah Saladin’d Dafürhalten wol im Stande gewejen 
wäre, ihm zu dienen, aber jo geizig war, daß er von freien 
Stüden ed nie gethan haben würde. Gewalt wollte Sala: 
din nicht brauchen; aber das Bedürfniß war dringend, und 
es ftand bei ihm feft, auf eine oder die andere Art jolle ver 
Jude ihm helfen. So fann er denn nur auf einen Borwand, 
unter einigem Schein von Recht ihn zwingen zu können. 
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Endlih ließ er ihn rufen, empfing ihn auf das 
freundlichfte, hieß ihm neben fich figen und ſprach ale- 
dann: „Mein Freund, ih habe jhon von vielen gehört, 
du ſeieſt weiſe und habeft befonders in göttlichen Dingen 
tiefe Ginfiht; nun erführe ich gern von dir, weldes 
unter den drei Gefegen du für das wahre hältſt, das jü- 
diihe, das ſarazeniſche oder das chriſtliche.“ Der Jude 
war in der That ein weiſer Mann und erfannte mohl, 
daß Saladin ihm folcerlei Fragen nur vorlegte, um ihn 
in feinen Worten zu fangen; auch jah er, daß, weldes 
von dieſen Gefegen er vor den andern loben möchte, 
Saladin immer feinen Zweck erreihte. So bot er denn 
jönell jeinen ganzen Scharfjinn auf, um eine unverfäng- 
lihe Antwort, wie fie ihm noth that, zu finden, und 
jagte dann, als ihm yplöglih eingefallen war, wie er 
iprehen ſollte: 

„Mein Gebieter, die Frage, die Ihr mir vorlegt, ift 
ſchön und tieffinnig; foll ih aber meine Meinung darauf 
jagen, fo muß ih Eud eine Eleine Gefchichte erzählen, die 
Ihr fogleich vernehmen follt. Ich erinnere mich, oftmals 
gehört zu Haben, daß vor Zeiten ein reicher und vorneh— 
mer Dann lebte, der vor allen andern auderlefenen Ju— 
welen, die er in jeinem Schatze verwahrte, einen wunder— 
ihönen und foftbaren Ring werth hielt. Um diefen jei: 
nem Werthe und feiner Schönheit nad zu ehren und 
iin auf immer in dem Belige jeiner Nachkommen zu 
erhalten, ordnete er ar, daß derjenige unter feinen Söh- 
nen, der den Ring, als vom Vater ihn übergeben, würde 
vorzeigen Fönnen, für feinen Erben gelten und von allen 
den andern als der vornehmfte geehrt werden jolle. Der 
erite Empfänger des Ringes traf unter feinen Kindern 
ähnliche Verfügung und verfuhr dabei wie fein Vor— 
' fahre. Kurz der Ring ging von Hand zu Hand auf 
viele Nachkommen über. Endlich aber Fam er in den 
Befig eined Mannes, der drei Söhne hatte, die ſämmt— 
lich ſchön, tugendhaft und ihrem Water unbedingt gehor- 
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ſam, daher aud gleich zärtlih von ihm geliebt waren. 
Die Jünglinge kannten das Herfommen in Betreff des 
Ringes, und da ein jeder der Geehrtefte unter den Seini- 
gen zu werden wünfchte, baten alle drei einzeln den Vater, 
der fchon alt war, auf das inftändigfte um das Ge: 
ihenf des Ringes. Der gute Mann liebte ſie alle gleich: 
mäßig und mußte felber feine Wahl unter ihnen zu treffen; 
jo verjprah er denn den Ring einem jeden und dachte 
auf ein Mittel, alle zu befriedigen. Zu dem Enve ließ 
er heimlich von einem geſchickten Meifter zwei andere Ringe 
verfertigen, die dem erſten jo ähnlich waren, daß er felbft, 
der doch den Auftrag gegeben, den rechten kaum zu er— 
fennen wußte. Als er auf dem Todbette lag, gab er 
heimlich jedem der Söhne einen von den Ringen. Nach 
des Vaters Tode nahm ein jeder Erbſchaft und Borrang 
für fih in Anſpruch, und da einer dem andern dad Recht 
dazu beftritt, zeigte der eine wie die andern, um bie 
Forderung zu begründen, den Ring, den er erhalten hatte, 
vor. Da fih nun ergab, daß die Ninge einander fo ähn— 
lid) waren, daß niemand, welder der echte jei, erfennen 
Fonnte, blieb die Frage, welder von ihnen des Waters 
wahrer Erbe ſei, unentjchieden, und bleibt es noch heute. 

So jage ih Euch denn, mein Gebieter, auch von den 
rei Gejegen, die Gott der Vater den drei Völfern gege- 
ben, und über die Ihr mid) befraget. Jedes der Völker 
glaubt feine Erbihaft, fein wahres Gejeß und feine Ge— 
bote zu haben, damit es fie befolge. Wer e8 aber wirf- 
lih bat, darüber ift, mie über die Ringe, die Frage 
noch unentidhieden. ‘ 

Als Saladin erkannte, wie geichieft der Jude ven 
Schlingen entgangen jei, die er ihm in den Weg gelegt 
hatte, entihloß er fih, ihm geradezu fein Bedürfniß zu 
geiteben. Dabei verfchwieg er ihm nicht, was er zu thun 
gedaht habe, wenn jener ibm nicht mit fo viel Geiftes- 
gegenwart geantwortet hätte. Der Jude diente Saladin 
mit allem, was diejer von ihm verlangte, und Saladin 
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erftattete jenem nicht nur das Darlehn vollfommen, fon: 
dern überhäufte ihn noch mit Geſchenken, gab ihm Ehre 
und Anſehen unter denen, die ihm am nächſten ſtanden, 
und behandelte ihm immerdar als feinen Freund. 


Vierte Geſchichte. 


Ein Mönch befreit fid) von einer fehweren Strafe, die er verwirft 
bat, dadurch, daß er feinem Abte dafielbe Vergehen, das er ſich 
hatte zu Schulden fommen laffen, auf gefchiefte Weiſe vorhält. 


Philomele war bereits am Ende ihrer Geſchichte und 
ihwieg, als Dioneus, der neben ihr ſaß, ohne von der 
Königin weitern Befehl zu erwarten, weil die bisher be— 
folgte Ordnung ihm zeigte, die Reihe fei jeßt an ihm, 
aljo zu reden anfing: 

Holvjelige Damen, babe ich eure gemeinfame Abficht 
rihtig veritanden, jo befinden wir und bier, um einander 
mwechjelfeitig durch Erzählungen zu ergögen. Darum denke 
ih, jo lange jenem Zwede nicht zuwider gehandelt wird, 
muß es, wie auch unjere Königin ausdrücklich bevorwor: 
tet hat, einem jeden erlaubt fein, zu erzählen, was er 
meint, das am meiften Vergnügen machen wird. Mir 
baben ſchon gehört, wie die guten Grmahnungen des 
Jeannot von Sevigne Abraham zur Seligfeit verhalfen 
und wie Melchiſedech durch Geiftesgegenmwart jeine Reich— 
tbümer vor den Nachſtellungen Saladin’s rettete, und jo 
boffe ih, ihr werdet mich nicht tadeln, wenn ich euch mit 
wenig Worten erzähle, auf wie ſchlaue Weile ſich ein 
Mönch von ſchwerer Strafe befreite. 

In der Yunigiana, einem nicht weit von hier ent: 
legenen Lanpftrih, beſaß ein Klofter vor Zeiten größere 


54 Erfter Tag. Vierte Geſchichte. 


Heiligkeit und mehr Mönche, als dies heute der Kal ift. 
Hier lebte unter andern ein junger Mönd, deſſen Männ- 
lichkeit und Jugendfrifhe weder Nachtwachen noch Baften 
zu bändigen vermochten. Als diefer eines Tags um bie 
Mittagszeit, wo alle andern Mönde jchliefen, bei ber 
Kirche, die gar einfam gelegen war, umberging, trafen 
feine Augen auf eine ganz hübſche Bauerdirne, die einem 
der Feldarbeiter zugehören mochte und jest auf den Fel— 
dern Kräuter lefen ging. Nicht jobald hatte er fie ge: 
jeben, als die Lüfternheit ihm gewaltig zufegte. Er madte 
ih an fie, fing mit ihr zu plaudern an, und ein Wort 
gab das andere, bis fie endlich miteinander einig wurden, 
und er, ohne von jemand bemerkt zu werben, fie auf 
feine Zelle führte. Während er nun, von allzugroßer 
Luft hingeriffen, etwas unvorfihtig mit ihr ſcherzte, ge- 
ſchah e8, daß der Abt, ver inzwiſchen aufgeftanden war 
und leife vor ver Zelle unferd Mönchs vorüberging, dad 
Geflüfter diefer beiden vernahm. Um die Stimmen beffer 
zu unterfcheiden, näherte er fich behutfam der Zellenthür, und 
ald er nun deutlih erfannte, daß innen ein Frauenzim— 
mer ſei, war er im Begriff, Einlaß zu fordern. Dann 
beihloß er aber, ed anders damit zu halten und kehrte 
auf fein Zimmer zurüf, um dort abzuwarten, bis ver 
Mönch herausfommen würde. 

Obgleich dieſer inzwiſchen in dem Genuſſe des Mäd— 
chens das höchſte Behagen gefunden, ſo hatte ihn doch 
die Angſt niemals verlaſſen, und da es ihm vorgekommen 
war, als hörte er vom Schlafſaale her Fußtritte, jo legte 
er das Auge an eine Fleine Deffnung der Thür und jah 
deutlih den Abt vaftehen und ihn behorden. Er begriff 
nun leiht, der Abt werde bemerkt haben, daß er das 
Mädchen bei fih habe, und da die ſchwere Strafe, die 
darauf ftand, ihm nicht unbefannt war, betrübte er ſich 
außermaßen. Ohne indeß dem Mädchen feine Beforgniffe 
zu zeigen, dachte er ſchnell hin und wieder, ob fih nicht 
irgendein Rettungsmittel noch finden ließe, und in ver 
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Ihat fiel ihm eine mwohlerfonnene Lift ein, die fiher zu 
dem gewünſchten Ziele zu führen verſprach. Er that 
nämlich, als babe er jih zur Genüge mit vem Mädchen 
unterhalten und fagte ihr: „Ih gebe, um audzufund- 
haften, wie ich Dich ungefehen herausſchaffen will. Halte 
dich alſo ruhig, bis ich wiederkomme.“ Dann jdloß er 
jeine Zelle zu, ging geradesweges in dad Zimmer des 
Abted und fagte dieſem, indem er, wie jeder Mönd, 
der ausging, zu thun pflegte, feinen Schlüffel ihm über: 
gab, mit unbefangenem Gelihte: „Hochwürden, heute 
morgen Eonnte ich nicht alles Holz hereinbeforgen, das 
ih hatte jchlagen laffen, und mödte nun mit Eurer Er— 
laubniß in den Wald gehen, um das übrige zu holen.‘ 
In der Meinung, der Mönch wiſſe nicht, daß er von ihm 
belaufcht worden fei, war der Abt zufrieden, daß es alfo 
fam; beurlaubte jenen willig und nahm den Sclüffel, 
um den ehltritt, den der Mönd begangen, genau zu 
erforſchen. 

Sobald er ſich allein ſah, fing er zu überlegen an, 
ob er lieber in Gegenwart aller Mönche die Zelle des 
Gefallenen eröffnen und ihnen ſo das Verbrechen dar— 
legen ſollte, damit ſie nicht etwa nachher, wenn er den 
Mönch beſtrafte, ſich über ihn beſchweren könnten, oder 
ob er nicht vielleicht lieber ſich vorher den Hergang der 
Sache von ihr berichten laſſen wollte. Da fiel ihm aber 
ein, wie es leicht ein Frauenzimmer ſein könnte, dem, 
oder deſſen Vater er nachher die Schande, ſie vor allen 
Moͤnchen zur Schau zu ſtellen, nicht gern angethan ha— 
ben möchte, und darum entfchloß er fi, erſt zu fehen, 
wer es fei, und dann das Weitere zu überlegen. So 
ging er denn in aller Stille nad) der Zelle, öffnete die 
Thür, trat ein und ſchloß Hinter fih wieder zu. Wie 
die Dirne den Abt eintreten ſah, wurde fie faft ohn— 
mädhtig und fing vor Scham und Furdt zu weinen an. 
Der hochwürdige Herr aber fühlte beim Anbli des Mäd— 
chens, die er hübſch und jung fand, fo alt er aud war, 
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die fleifchlichen Gelüfte nicht minder lebhaft, ald fein jun- 
ger Mönd fie empfunden hatte. „Wahrhaftig“, ſprach 
er bei jih felber, „warum follte ih mir nicht eine Luft 
machen, wenn ich fie haben fann, denn Aerger und Ber: 
druß find, mie ich meine, immer vorräthig, wenn man 
danad verlangt. Die hübſche Dirne hier ift im Klofter, 
ohne dag ein Menſch es weiß. Kann ichs dahin brin= 
gen, daß fie mir zu Willen ift, jo weiß ih nicht, warum 
ichs laffen follte.e Wer wird ed denn erfahren? Gewiß 
niemand. Ind, heimliche Sünde büßt man gejchwinde. 
Solche Gelegenheit gibt ed nicht leicht wieder, und idy 
denfe, e8 ift weife, das Glück wahrzunehmen, das unjer 
Herrgott einem zuſchickt.“ Unter viefen Gedanken hatte 
er den Entihluß, mit dem er gefommen war, völlig ge= 
ändert und trat nun zu dem Mädchen, fing an, ihr 
freundlih zuzureden, und bat jie, daß fie nicht mehr 
weinen ſolle. So gab ein Wort das andere, und end= 
ih fam e8 dazu, daß er ihr fein Verlangen geradezu 
geftand. Das Mädchen war weder von Diamant noch 
von Stahl und gab ven Wünſchen des Abtes fchnell ge— 
nug nad. Diefer umarmte und küßte fie erft einige male 
und legte jih dann mit ihr auf das Bettchen unjeres 
Mönchs. War e8 nun vielleiht aus Rückſicht auf Die 
hohe Würde, die fchwer auf ihm laftete und auf das 
zarte Alter des Mädchens, oder fürdhtete er vielleicht, ihr 
durch das Gewicht feines Körpers beſchwerlich zu fallen, 
genug, er legte ſich nicht auf fie, fondern ließ ſie auf 
ih liegen und ergößte ſich folchergeftalt mit ihr eine 
lange Weile. 

Der Mönd, der ſich geftellt hatte, ald ob er in den 
Wald ginge, hatte ſich inzwifchen in den Sclafjaal ver: 
fteft und fchöpfte, im feiten Vertrauen auf das Gelin- 
gen feines Anſchlags, neuen Muth, fomwie er in feine 
Zelle den Abt ohne Begleitung eintreten ſah. Als vie: 
jer gar die Thür hinter ſich abjchloß, zweifelte er nicht 
mehr, und jchlid ſich ftill aus jeinem Verſteck zu einer 
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Spalte, durch die er alles, was der Abt fagte und that, 
jab und hörte. Wie jih nun der Abt, feinem Bedünken 
nad, zur Genüge mit der Dirne unterhalten, ſchloß er 
ie wieder ein und fehrte zurück auf fein Zimmer. Nach 
einiger Zeit hörte er den jungen Mönd, und in ver 
Meinung, vieler fei inzwifchen aus dem Walde wieder: 
gefommen, war er willens, ihn auf das nachdrücklichſte 
zur Rede zu ftellen und ind Gefängniß zu jperren, um 
alddann die gewonnene Beute allein zu befiten. So lief 
er ihn denn rufen, jchalt ihn mit ſtrengen Worten und 
etzürntem Geſicht und kündigte ihm feine Einferferung an. 
der Mönch indeß antwortete ihm auf der Stelle: „Hoch— 
mürdiger Herr, feir zu Furzer Zeit bin ich in den Orden 
des heiligen Benedict getreten, um :deflen Eigenthümlich— 
keiten ſchon alle zu kennen. In der That hattet Ihr 
mih darin, daß die Mönche jich ebenjo, wie Falten und 
Nachtwachen, aud die Weiber aufbürden müffen, nod 
niht unterwiefen. Da Ihr mir dies nun gewiefen habt, 
je verjprehe ih Euch, wenn Ihr diesmal mir vergebt, 
nie wieder zu fehlen, jondern immer zu thun, wie ich 
Guh babe thun ſehen.“ Der Abt, der ein verftändiger 
Mann war, erkannte ſchnell, daß jener ſich micht nur 
beſſer, als er, auf die Sade verftanven, ſondern aud 
ılled, was er gethban, beobachtet habe. Darum fcheute 
er jih denn, im Bemwußtfein des gleihen Vergehens, dem 
Mönche etwas anzuthun, das doch der eine glei dem 
andern verdient hatte. Er vergab ihm alfo und befahl 
ihm Stillihmeigen über alles, was er gejehen; dann aber 
ihafften ſie die Dirne vorjihtig aus dem Klofter, in wel: 
des beide jie vermuthlich noch oft zurücdgeholt haben. 


— — — — — 
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Sünfte Geſchichte. 


Die Marfgräfin von Monferrat weilt durh eine aus Hühnern 
bereitete Mahlzeit und durch ein paar feine Worte die thörichte 
Liebe des Königs von Frankreich von ſich ab. 


Die Mädchen, die dem Dioneus zubörten, ſchämten ji 
anfangs ein wenig ob feiner Erzählung, wie die ſittſame 
Nöthe befundete, die ihre Wangen überzog; allmählich 
indeß blidten jie bei ſteigender Aufmerkſamkeit einander 
nit beimlihem Lächeln verftohlen an und unterdrüdten 
faum ein lautes Gelädter. Als die Geſchichte zu Ende 
war, ließen fie ihn durch nedenden Tadel und Spott 
empfinden, daß ſolche Gefchichten vor Damen zu erzählen 
ungeziemend ſei; dann aber gebot die Königin, zu Fiam— 
metten gewandt, die neben Dioneus auf dem Grafe jap, 
diejer, in der Reihe fortzufahren. Fiammetta begann 
lädelnd und anmutbig: 

Nicht allein, weil die Geſchichten mich ergötzen, welde, 
wie die zuleßt erzählten, die Wirkung ſchneller und tref= 
fender Antworten jchildern, fondern auch in der Leber: 
zeugung, daß ed an Männern ebenjo zu loben ift, wenn 
fie nur Damen höhern Standes als der ihrige zu lieben 
beftrebt jind, wie Frauen verftändig handeln, wenn jie 
die Liebe zu einem höherſtehenden Manne von ihrem 
Herzen entfernt zu halten fi bemühen, fommt ed mir 
in den Sinn, da mid die Reihe ded Erzählend trifft, 
euch, ihr jhönen Mädchen, durd ein Beifpiel zu zeigen, 
wie eine Edelfrau durh Wort und That fih vor folder 
Gefahr zu fhügen und den Mann, ver jie gefährdete, 
umzuftimmen mußte. 

Der Markgraf von Monferrat, ein fübner und ritter- 
liher Mann und Bannerträger der Kirche, war in einem 
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der allgemeinen Heereszüge der Ehriften in das Morgen 
land mit über Meer gezogen. Ginft war von feiner 
Tapferkeit am Hofe König Philipp's des Ginäugigen, der 
eben Damals im Begriff jtand, Frankreich zu verlaffen, 
um jenem Kreuzzuge ſich anzuſchließen, die Rede, und 
ein Ritter äußerte, es ſei doch unter der Sonne fein 
ihönered Paar zu finden, ald der Markgraf und feine 
Dame; denn, wie er unter allen Rittern wegen jeiner 
adelichen Tugenden genannt werde, jo ſei die Dame vor 
allen Frauen jchön und ſittſam. Auf den König mad: 
ten dieſe Worte ſolchen Eindruck, daß er, ohne je die 
Dame gejeben zu haben, ſie jogleih inbrünftig zu lieben 
begann und nirgends anderd als in Genua zu der er- 
wähnten Ueberfahrt fich einzuſchiffen beſchloß, um auf der 
Landreiſe nach jenem Hafen fchieklihen Vorwand zu einem 
Beſuche bei der Marfgräfin zu haben, wobei er hoffte, 
dag es ihm vielleicht in Abwefenbeit des Gemahls ge: 
lingen werde, zum Ziele feiner Wünſche zu kommen. 
Wie er beichloffen hatte, jo that er. Sein ganzes Ge: 
folge fchidte er voraus und machte jih im ©eleite weni: 
ger Edelleute allein auf den Weg. Als er dem Gebiete 
des Markgrafen ji näherte, ließ er der Dame einen Tag 
zuvor anfagen, daß fie ihn am andern Mittag zum Eſſen 
erwarten möge. Die Dame, die verftändig war und ei- 
nen jchärfern Bli hatte, ald die meiften andern, erwis 
derte, daß es ihr eine befonvderd hohe Gnade fein werde, 
und dap ſie ihn im voraus millfommen heiße. Dann 
aber bedachte jie im Stillen, was es jagen wolle, daß 
ein jo mädjtiger König in der Abweſenheit ihres Mannes 
fie zu bejuchen fomme; und ſie irrte ſich nicht, indem fie 
den Grund eines folhen Beſuchs in dem Rufe von ihrer 
Schönheit gefunden zu haben glaubte. Nichtövejtoweniger, 
ihren feinen Sitten gemäß, ihn ebrenvoll aufzunehmen 
entichloffen, ließ fie Diejenigen unter ihren Edelleuten, vie 
nicht mit ihrem Gemahle gezogen waren, rufen und bieß 
ihnen, nachdem jie jich mit ihnen berathen hatte, alles 
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nöthige zu beforgen. Nur die Anordnung der Tafel und 
der Speifen behielt fie jih allein vor. Zu dem Ende 
ließ jie in der Eile alle Hühner, vie in der Gegend zu 
finden waren, zufammenbringen und wies ihre Köche an, 
vielfahe, nur aus diefen Hühnern bereitete Gerichte für 
die Föniglihe Mahlzeit zu bejorgen. 

Am beftimmten Tage fam der König, und die Dame 
empfing ihn auf das feftlichfte und ehrenvollfte.e So groß 
die Meinung war, die er nad dem Worte des Ritters 
von der Dame gefaßt hatte, jo ſchien fie ihm doch in ver 
Wirklichkeit nob um vieles ſchöner, anmutbiger und fitt- 
famer, und in Wohlgefallen und Bewunderung wuchs 
feine Leidenschaft für fie in eben dem Maße, als er feine 
gehegten Erwartungen übertroffen ſah. Nachdem er einige 
Zeit in reihgefhmücdten Gemächern, wie fie zu dem Em— 
pfange eines fo mächtigen Königs fich ziemen, gerubt 
hatte, jeßten, al® die Speifeftunde herangekommen war, 
König und Gräfin fih an eine Tafel und die Uebrigen 
wurden nah ihrem Range an andern Tifchen bewirthet. 
Die zahlreihen Schüffeln, die einander folgten, die ledern 
und erlejenen Weine, vor allem der entzündende An- 
blik der jhönen Dame gewährten dem Könige großes 
Behagen. Als jevoh ein Gang nad dem andern auf- 
getragen wurde, fing der König einigermaßen ſich zu ver- 
wundern an, als er bemerkte, daß alle Gerichte, ihrer 
Mannichfaltigfeit unerachtet, aus nichts ald aus Hühner- 
fleifch bereitet waren. Dbgleih ver König nun wohl 
wußte, die Gegend, in der er fid befand, müſſe an aller- 
let Wild reich fein, und obgleich feine vorgängige An— 
meldung der Dame volle Zeit, um jagen zu laffen, ge- 
währt haben mußte, fo unterbrüdte er doch feine lebhafte 
VBerwunderung und wollte fie nur veranlaffen, der Hüh— 
ner wegen ſich auszuſprechen. „Dame“, fagte er, mit 
heiterm Gejihte zu ihr gewandt, „werden bier zu Lande 
nur Hühner, ohne Kahn, gebrütet?”" Die Dame, die 
den Sinn der Frage wohl verftand und der Meinung war, 
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daß Gott ihr nun nad) ihrem Wunſche Anlaß geboten habe, 
ihre Gefinnung zu offenbaren, antwortete, den fragenden 
König unbefangen anblidend: ‚Nein, Sire; doch jind die 
Frauen, wenn Sitten und Kleidung auch in etwas abmwei- 
hen, bier aus gleihem Stoffe gefhaffen als anderswo.‘ 

Als der König diefe Worte vernahm, begriff er wohl 
die Abficht der Hühnermahlzeit und der Rede verborgenen 
Sinn. Er jah ein, daß Worte, diefe Dame zu über: 
reden, nichts fruchten würden und daß Gewalt bier nicht 
am Plage jei, und fo löſchte er denn dies übelangefachte 
dener um feiner Ehre willen mit. ebenfo viel Weisheit 
wieder aus, ald er ed mit Mebereilung entzündet hatte. 
Aus Furcht vor ihren Antworten enthielt er ſich aller 
weitern Anjpielungen und endigte die Mahlzeit, ohne 
weitere Hoffnung zu nähren. Dann begab er jih, um 
durch ſchnelle Abreiſe des Befuhes unreinen Grund zu 
verhüllen, nachdem er ihr für die genoflene Ehre gedankt 
und fie ihn dem göttlihen Schuge empfohlen hatte, als— 
bald auf ven Weg nah Genua. 


Sechste Sefchichte. 


Gin Laie beſchämt durch einen guten Ginfall die Heuchelei 
der Mönche, 


Emilie, die neben Fiammetten ſaß, fing, nachdem von 
allen die Sittſamkeit der Markgräfin und die ſcherzhafte 
Weiſe gelobt worden waren, wie ſie den König von 
Frankreich gezüchtigt, dem Wunſche der Königin gemäß, 
kecklich alſo zu reden an: 

So will ich euch denn auch den ſpaßhaften und treffen— 
den Einfall nicht verſchweigen, mit dem ein ehrlicher Laie 
ſich einmal über einen geizigen Moͤnch luſtig gemacht hat. 
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Vor nicht langer Zeit nämlich, ihr lieben Mädchen, 
war in unſerer Stadt ein Minoritenmönch Inquiſitor der 
ketzeriſchen Greuel, der, wie ſehr er auch für heilig und 
dem chriſtlichen Glauben inbrünſtig ergeben zu gelten ſich 
beſtrebte, dennoch gleich der Mehrzahl ſeiner Genoſſen die 
Fülle der Geldbeutel mit nicht minderer Sorgfalt als den 
Mangel an Glauben aufſpürte. In dieſem ſeinen Eifer 
traf er einmal von ungefähr auf einen Ehrenmann, der 
mehr Geld als Vorſicht hatte und dem, nicht etwa aus 
Gottloſigkeit, ſondern in aller Einfalt, vielleicht im Rauſche 
oder in übertriebener Luſtigkeit einmal die Aeußerung un— 
ter Freunden entſchlüpft war, er habe einen Wein von 
ſolcher Güte, daß Chriſtus ſelber davon trinken würde. 
Kaum war dem Inquiſitor dies hinterbracht, jo hing er 
dem ebrlihen Manne, in Grwägung feiner anſehnlichen 
Beſitzungen und jeines fetten Geldbeutels, auch ſchon cum 
gladiis et fustibus und mit dem größten Ungeftüm einen 
bevenklihen Proceß an den Hals, der nidht ſowol dem 
Vebelthäter feinen Unglauben benehmen ald des Richters 
Hände mit Gold füllen follte und füllte. Gr ließ ihn 
vor fih rufen und frug ihn, ob es wahr fei, was er 
über ihn gehört habe. Der gute Mann antwortete: ja! 
und erzählte dev Sache ganzen Hergang. Der fromme 
Inquifitor, der vor allen den heiligen Ludwig Goldbart 
verehrte, entgegnete: „Alſo zu einem Säufer, zu einem 
Auskundihafter guter Weine mahft du den Herrn Ehri- 
ftus, als wäre er ein Trunkenbold oder einer von euch 
verjoffenen Scenfgejellen.. Und nun mödteft du mit 
demüthigen Nevendarten die Sache gern ald unbedeutend 
daritellen. Das gebt aber nicht jo, wie du dir einbildeft. 
Wollen wir nad Pfliht und Gewiſſen mit dir verfahren, 
fo bift du dem Sceiterhaufen verfallen. ’ 

Mit ſolchen und vielen ähnlihen Morten und mit 
erzürntem Geſicht jegte er dem armen Manne zu, als 
wäre biejfer Epikur, der die Umnfterblichfeit der Seele leug: 
nete, ſelber. Aud gelang es ihm im kurzem, ven Be— 
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ihuldigten fo in Angft zu bringen, daß diefer, um Barın- 
berzigfeit von ihm zu erlangen, durch Vermittelung dienſt— 
fertiger Leute ihm die Hände anfehnlih mit dem fette 
des heiligen Ludovicus Goldmund falben ließ, welches in 
peſtilenzialiſchen Geizesübeln, beſonders bei Bettelmönchen, 
die kein Geld anrühren dürfen, Wunder thut. Obgleich 
Galenus in ſeiner ganzen Medicin nirgends von dieſer 
Salbe redet, ſo iſt ſie doch von ungemeiner Wirkung, die 
ſie auch hier in ſolchem Maße bekundete, daß ſie den an— 
gedrohten Scheiterhaufen mit einem Bußkreuz vertauſchen 
half, das der fromme Inquiſitor, als gelte es eine Kreuz— 
fahrt über Meer, ihm zu größerer Schönheit der Flagge, 
gelb im ſchwarzen Felde gab. Ueberdies bebielt er ihn, 
nah richtigem Empfange des Geldes, noch einige Tage 
bei jih und legte ihm während der Zeit ald Buße auf, 
alle Morgen die Kreuzesmeffe zu. hören und ſich um 
Mittag ihm vorzuftellen, worauf er dann den Reft des 
Tages über frei fein follte, zu thun, was ihm beliebe. 

Unjer Büßender that gewillenhaft, wie ibm gebeißen 
war, und fo gejhah ed denn, daß er eined Morgend 
unter andern in der Mefje ein Evangelium börte, in 
welchem folgende Worte gejungen wurden: „Ihr werdet 
ed hundertfältig nehmen und das ewige Leben ererben. 
Der ebrlihe Mann merfte fi diefe Worte auf das Ge— 
nauefte, und als er, dem Befehle gemäß, am Mittag vor 
den Inquijitor fam, fand er diefen gerade bei Tifche figen. 
Der Inquijitor frug ihn, ob er am Morgen die Mefle 
gehört habe. „Ja, Herr‘, erwiderte jener fogleih. „Haft 
du dort”, frug der Inquiſitor, „nichts gehört, das bir 
Zweifel erregt, oder worüber du Auskunft wünſchteſt?“ 
„Wahrlih‘, entgegnete der gute Mann, „ich bezweifle 
nichts von dem, was ich gehört habe, fondern glaube an 
alles, ald an vollfommene Wahrheit. Wol aber habe 
ih etwas gehört, um veflenwillen ih Euch und andere 
Mönde von Herzen bedauert habe und noch bedauere, 
wenn ih mir bedenfe, in was für einen traurigen Zu— 
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ftand Shr in jener Welt fommen werdet. Darauf jagte 
der Inquifitor: „Und was für eine Stelle war es denn, 
die ſolches Mitleid mit uns in dir erwedt hat?“ „Ach 
Herr”, fagte jener, „die Worte des Evangeliums waren 
ed, worin es heißt: Ihr werdet es hundertfältig nehmen.‘ 
„Sp fteht allerdings geſchrieben“, ermiderte der Inquiſi— 
tor; „was veranlapt dich aber, uns deshalb zu bedauern % 
„Das will ih Euch fagen”, antwortete der Büßende; 
„ſeit ih bier ins Klofter gefommen bin, babe ih ge= 
jehen, daß alle Tage einer Menge armer Leute mand- 
mal ein, manchmal zwei große Keflel Suppe, die Ihr 
Euch entzieht, weil Ihr fie übrig Habt, binausgegeben 
werden. Sollt Ihr die nun alle dort jenfeitd bundert- 
fältig wiederfriegen, jo müßt Ihr ja nothwendig in all 
der Suppe erſaufen.“ Die ganze Tifchgefellihaft des 
Inquiſitors lachte laut auf; er aber fühlte wohl den bei- 
Benden Tadel der mönchiſchen Suppenbeudelei und wurde 
ganz betroffen. Hätte nicht ſchon ver erfte Proceß ihm 
Schande genug gebracht, jo würde er dem ehrlichen Manne 
gern nod einen zweiten angehängt haben, daß er ihn 
und feine Gefellen in der Faulheit jo zum beften gehabt. 
Nun hieß er ihm voll Uerger zu tbun, mas er wolle, 
und ſich nicht mehr vor ihm ſehen zu laffen. 


Siebente Geſchichte. 


Bergamino befhämt anf feine Weife Gangrande della Scala 
wegen einer plöglichen Anwandlung von Geiz, indem er ihm eine 
Geichichte von Primaffeau und dem Abte von Glugny erzählt. 


Die Königin und alle andern mußten über Emiliens 
ſpaßhafte Geſchichte lachen und des Kreuzträgers komiſchen 
Einfall loben. Als aber die Geſellſchaft ausgelacht und 
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ein jeder ji beruhigt Hatte, fing Philoftratus, ven die 
Reihe des Grzählend traf, alſo zu veven an: 

Lobenswerth ift ed, ihr Schönen Damen, wenn jemand 
ein fefted und unveränderliched Ziel zu erreichen weiß; faft 
einem Wunder glei zu achten ift aber die Gejchiclichkeit 
des Schügen, der einen unerwarteten und yplöglid er- 
iheinenden Gegenftand ſogleich zu treffen vermag. Das 
lafterhafte und ſchmuzige Leben der Geiftlihen ift in vie: 
Im Dingen ein fo beftimmted Anzeichen ihrer innern 
Schlechtigkeit, daß ed zu Spott und Tadel einem jeden, 
der ihn nur immer ſuchen mag, leicht genug Anlaß gibt. 
Obgleih alfo jener gute Mann redht daran that, daß er 
dem Inquifitor die heuchleriſche Wohlthätigkeit der Mönche 
vorhielt, die als Almofen vertheilen, was fie ven Säuen 
geben oder auf die Straße werfen follten, jo ſcheint mir 
oh ein anderer, von dem ich euch, auf Anlaß der vori: 
gen Geichichte, erzählen will, no viel größeres Lob zu 
verdienen. Diefer namlich beihamte den Herrn Cane vella 
Scala, der fonft ein freigebiger Herr war, megen einer 
völlig ungewohnten und plöglihen Anwandlung von Geiz 
dadurch, daß er ihm eine jcherzbafte Gefchichte erzählte, 
in welher er von fremden Perſonen berichtete, was er 
von jih und jenem Fürften verftanden willen wollte. 
Damit verhielt es fih nun alio: 

Herr Gane della Scala, in vielen Dingen ein Xieb- 
ing des Glücks, war, wie der glänzenpfte Ruhm fait 
durch die ganze Welt von ihm berichtet, einer der ange: 
iebenften und freigebigiten Fürften, welche ſeit Kaiſer 
Friedrich IM. in Italien gejehen worden waren. Diejer 
hatte beſchloſſen, in Verona ein Feft von wunderbarer 
Pradht zu geben, und ſchon waren dazu von verjdiedenen 
Seiten Menſchen in Menge, bejonders aber joldhe berbei- 
gefommen, die dur allerhand Geſchicklichkeiten Höfe zu 
unterhalten im Stande jind, als er plößlih, aus was im= 
mer für einem Grunde, feinen Willen änderte und die 
meiften der Gefommenen mit Gefchenfen verabſchiedete. 
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Nur einer unter ihnen, Namens Bergamino, der im Reden 
fo viel Gewandtbeit und Anmuth beſaß, ald niemand, der 
ihn nicht gehört Hatte, ſich einzubilden vermochte, blieb, 
in der Hoffnung, daß es ihm mit der Zeit nod zum Bor: 
theil gereichen werbe, ohne Geſchenke oder Urlaub erhalten 
zu haben, in Verona zurüf. Herrn Gane aber war es 
in den Sinn gefommen, daß jedes Gefhenf an Bergamino 
ichlechter angewandt wäre, ald was man ind Feuer wirft, 
und fo actete er ihn denn feines Wortes und Feiner 
Botfhaft werth. AB Bergamino nah einigen Tagen 
noch immer nit an den Hof gerufen und feine Probe 
feiner Kunft von ihm begehrt worden war, zugleih aber 
die Zeche für ihn jelbit, für Diener und Pferde immer 
mehr beim Gaftwirth anwuchs, fing er an, betreten zu 
werden. Dennod aber verweilte er, in der Meinung, 
daß jegt zu reifen nicht gerathen jei. 

Um bei dem Feſte ehrenvoll erfcheinen zu fünnen, hatte 
er drei Eoftbare und fhöne Anzüge mitgebradht, die von 
andern Fürſten ihm gefchenft waren; von dieſen hatte er 
dem Wirte, der bezahlt jein wollte, anfänglih einen ge= 
geben; dann, nad) längerm Aufenthalt, um den Wirth 
zufrieden zu ftellen, den zweiten hinzufügen müflen, und 
nun mar er entichloffen, ji die Sache noch fo lange mit 
anzufehen, als ver dritte, über den er bereitä zu zehren an= 
gefangen, vorhalten würde, und dann abzureifen. Nun ge— 
ſchah es, daß, noch ehe das dritte Kleid aufgegefjen war, er 
eines Tags, während Herr Gane bei Tifche ſaß, dieſem mit 
betrübtem Gefichte gegenüber ftand. Als Herr Gane es be— 
merkte, fagte er, mehr um Bergamino zu fränfen, als um 
etwa einen guten Einfall von ihm zu hören: ;,Bergamino, 
was fehlt dir, du ſiehſt fo verdrießlich aus; erzähle und doch 
was.” Bergamino begann darauf, ohne ji einen Augen= 
blick zu befinnen, folgende Geſchichte, die für jeine Lage fo 
berechnet war, als hätte er lange Zeit darüber nachgedacht: 

„Mein Gebieter, Ihr müßt wiflen, daß Primaffeau des 
Zateinifchen bejonders kundig war und mehr als irgendein 
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anderer im Dichten Fertigkeit beſaß. Diele Eigenihaften 
mahten ihn jo berühmt, daß, wenn man ihn gleich nicht 
überall von Berfon fannte, doch ſchwerlich jemand zu 
finden war, der nidt dem Namen und dem Rufe nad 
gewußt Hätte, wer Primaffeau fei. Als er fih nun einft 
m Varis in dürftigen Umſtänden befand, wie es ihm 
meiltend zu gejcheben pflegte, weil die Bermögenden feine 
Vorzüge felten zu würdigen wußten, gefhah es, daß er 
von dem Abte von Glugny reden hörte, von dem man 
behaupten will, er habe, nächſt dem Papfte, von allen 
Prälaten in der Kirche Gottes das reihfte Einkommen. 
Von diefem erzählte man ihm Wunder an Freigebigfeit, 
wie er immer Feſte gäbe und mie niemand, der dorthin 
füme, wo er eben verweilte, Eſſen und Trinken je ver- 
weigert worden fei, nur voraudgejegt, daß er den Abt, 
während er fyeilte, darum angefproden habe. Als Pri- 
mafleau, der an der Bekanntihaft ausgezeichneter Männer 
und hoher Herren bejonderes Mohlgefallen fand, viefe 
Nahrichten vernahm, beſchloß er, hinzugeben, um vie 
Fteigebigkeit dieſes Abtes mit eigenen Augen zu ſchauen, 
und frug daher, mie meit fein jebiger Aufenthalt von 
Paris entlegen fe. Man erwiberte ihm, er wohne jeßt 
uf einem feiner Güter, etwa ſechs Miglien von der Stadt, 
md Primaffeau dachte, wenn er ded Morgens bei Zeiten 
ufbräche, bis zur Tafelzeit dort fein zu fünnen. 

„Da er feinen Begleiter finden Fonnte, ließ er fi den 
Bey befchreiben; doch fürchtete er, diefen unglücklicherweiſe 
rehlen und vielleiht an einen Ort gerathen zu können, 
wo er fobald nichts zu eften fände. Um in foldem Falle 
niht Hunger leiden zu müffen, beſchloß er, drei Brote 
mit auf den Weg zu nehmen, denn Wafler, das er frei: 
lich nicht beſonders gerne trank, Dachte er wol über allzu 
finden. So ſteckte er die Brote zu fi, machte fih auf 
den Meg und traf viefen jo gut, daß er noch vor Eſſens— 
weit dort anfam, wo der Abt wohnte. Wie er nun ein: 
trat, jih überall umjah und die große Menge gededter 
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Tiſche gewahr ward, und die gewaltigen Zurüſtungen in 
der Küche und was jonft alles zu dem Mittagsmahle be- 
reitet wurde, da jagte er bei ſich felbft, wahrlich, dieſer 
Akt it vollfommen fo freigebig, ald man mir erzählt hat. 
Eine Weile hatte er ſich mit diefen Gegenftänden befchäftigt, 
ald des Abtes Seneihall, weil die Eſſensſtunde gefommen 
war, das Waſſer zum Händewaſchen berumreichen ließ. 
Nachdem diefes gefchehen war, ſetzten ſich alle zu Tiſche, 
und dabei traf es fih von ungefähr, daß Primaſſeau den 
Pla genau der Thür gegenüber befam, wo der Abt her— 
ausfommen mußte, um ind Speifezgimmer einzutreten. 
‚An dem Hofe des Abtes war ed Sitte, weder Brot 
noch Wein, noch fonft etwas Eßbares eher auf den Tiſch 
zu ftellen, ala bis der Abt fih an der Tafel niederge- 
laffen hatte. Darum ließ der Senefhall, wie die Tiſche 
gedeckt waren, dem Abte jagen, die Speifen wären bereit, 
jobald er befehlen würde. Der Abt ließ ſich den Speiſe— 
faal öffnen, und, indem er gerade vor ih jah, war von 
ungefähr ver erfte Menſch, ver ihm in die Augen fiel, 
Primaffeau, den er nicht von Angeſicht fannte und deſſen 
Anzug jchledt genug ausſah. Kaum hatte er ihn erblickt, 
jo fam ihm plöglich ein unmürdiger und ihm fonft völlig 
fremder Gedanke in den Sinn, daß er bei jih fagte: 
« Solhem Volke joll ih zu effen geben?» Und damit 
fehrte er um, ließ den Saal hinter jih zuſchließen und 
frug feine Xeute, die ihn begleiteten, ob feiner von ihnen 
den Unverfhämten fenne, der der Thür jeined Zimmers 
gegenüber fie. Sie antworteren aber alle: nein. 
„Primaſſeau, der jhon eine gute Strede Wegs zurüd- 
gelegt hatte und überhaupt nicht zu faften gewohnt war, 
befam ſolche Luft zu eflen, daß er, ald der Abt noch im— 
mer nicht wiederfommen wollte, eins der drei mitgebradh: 
ten Brote bervorholte und ed zu verzehren anfing. Der 
Abt inzwiſchen befahl nad einer Weile einem feiner Leute, 
nachzuſehen, ob unfer PBrimaffeau fortgegangen ſei. «Nein 
Herr», antwortete der wiederfehrende Diener, «vielmehr 
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verzehrt er ein Stud Brot, dad er ſich mitgebradht haben 
muB.» «So mag er denn fein Brot ejlen, wenn er mel: 
des bar», jprad darauf der Abt, «denn das unjerige wird 
er beute nicht koſten.“ Der Abt. hätte eö gern gejehen, 
wenn Primaſſeau von ſelbſt gegangen wäre; denn ihn 
ausdrüsflih geben zu heißen, meinte er, zieme ſich doch 
niht. Als Brimafjeau indeffen das erjte Brot aufgezehrt 
batte und der Abt noch ausblieb, begann er über dem 
zweiten zu eifen. So ward dem Abte berichtet, der wie- 
ver hatte nachſehen laſſen, ob er nicht fortgegangen ſei. 

„Endlich fing Brimafjeau, ald der Abt noch immer nicht 
fam, das dritte Brot zu efjen an, und ald auch Das dem 
Abte gemeldet ward, wurde diefer nachdenklich und ſprach 
ber sich ſelbſt: «Mas ift mir denn heute neues in den 
Sinn gekommen? Woher diefer Geiz, woher der Aerger? 
Und wer bat ihn erregt? Schon jeit Jahren jpeife ich 
son meinem Tiſche, wer immer gejpeijt fein will, obne 
zwiſchen vornehm und gering, arm oder reih, Kaufmann 
und Betrüger zu unterjcheiden. Dftmals habe ich aus: 
gemachte Taugenichtſe mein Eſſen verichluden ſehen, und 
niemals iſt mir ein Gedanke von dem beigefallen, was 
ſich heute beim Anblick dieſes Menſchen in mir geregt hat. 
Wahtlich, um eines gewöhnlichen Menſchen willen hätte 
ih der Geiz meiner nicht jo bemächtigen können. Und 
heint er mir gleich einem Taugenichts ähnlich, jo muß 
doh etwas befonveres an ihm fein, daß er mid jo gegen 
die Höflichkeit zu verhärten im Stande war.» 

„Nach dieſem Selbitgefprädh verlangte er zu willen, 
wer es ſei, und ſchämte fih ſehr, als er hörte, es fei 
der ihm ſchon feit lange rühmlihft bekannte Primafjeau, 
der num gekommen jei, um jelbit zu ſehen, was er von 
des Abtes Kreigebigfeit gehört hatte. Defto größere Ehre 
erwies er ibm nun, um das Derjehen wieder gutzu— 
machen. Nah dem Eſſen ließ er ihn mit edeln Stoffen 
reichlich befleiven, wie es Primaſſeau's Verdienſten ge: 
ziemte; dann ſchenkte er ihm noch Geld und einen Zelter 
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und überließ das Gehen und Verweilen ſeiner Willkür. 
Endlich kehrte Primaſſeau, erfreut über ſolche Gunſt, nach— 
dem er dem Abte auf das herzlichſte gedankt hatte, zu 
Pferde nach Paris zurück, von wo er zu Fuße ausge— 
gangen war.“ 

Cangrande, der ein kluger Herr war, verſtand ohne 
weitere Auslegung genau, was Bergamino ſagen wollte, 
und erwiderte ihm lächelnd: „Bergamino, gar treffend haſt 
du deine üble Laune, deine Geſchicklichkeit, meinen Geiz 
und deine Wünſche bezeichnet. Und wahrlich noch nie— 
mals, außer jetzt in Bezug auf dich, hat der Geiz ſich 
meiner bemeiſtert; aber ich will ihn mit dem Stocke ver— 
treiben, den du ſelber angegeben haſt.“ Wirklich ließ er 
den Wirth des Bergamino bezahlen, bekleidete dieſen mit 
einem feiner Eöftlihen Gewänder, jchenfte ihm Geld und 
Roß und jtellte für viesmal Bleiben und Geben in jeine 
Willkür. 


Achte Geſchichte. 


Guiglielmo Borſiere ſtraft mit feiner Rede den Geiz des 
Herrn Ermino de’ Grimaldi. 


Als Bergamino's Schlauheit zur Genüge gelobt worden 
war, ſah Lauretta, die dem Philoſtratus zunächſt ſaß, 
daß es nun an ihr ſei zu ſprechen, und begann, ohne 
weitere Aufforderung zu erwarten, anmuthig ſo zu reden: 

Die vorige Geſchichte veranlaßt mich, ihr lieben Mäd— 
chen, euch zu erzählen, wie ein anderer, der ebenfalls da— 
von lebte, daß er den hohen Herrſchaften die Zeit ver— 
trieb, die Geldgier eines reichen Kaufmanns mit gutem 
Erfolge ſtrafte. Kommen nun gleich beide Geſchichten 
ziemlich auf eins heraus, ſo denke ich, ſoll euch die mei— 
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nige um ihres günſtigen Ausgangs willen nicht minder 
willkommen ſein. 

In Genua nämlich lebte vor geraumer Zeit ein Edel— 
mann, Namens Grmino de’ Grimaldi, der nad) allge: 
meinem Dafürhalten an ausgedehnten Belißungen und an 
baarem Vermögen den Reihthum der begütertiten Privat: 
leute, von denen man zu jener Zeit in Italien wußte, 
um vieles übertraf. Wie aber feine NReihthümer die je- 
ded andern Stalienerd weit hinter ſich zurüdließen, jo 
that er ed auch an Geiz und Filzigfeit dem ärgften Filze 
und Geizhalſe der ganzen Welt unmäßig zuvor; denn 
nicht allein verfhloß er feinen Beutel, wenn es galt, 
andern eine Ehre zu erweiſen, fondern aud in dem, 
was der Anftand der eigenen Perſon erfordert hätte, 
lieg er ed (gegen die Gewohnheit der Genuefer, die ji 
adelich zu kleiden pflegen), um Geld zu erjparen, an bem 
Nötbigiten fehlen und ebenjo auch im Ejjen und Trinken. 
Aus dieſem Grunde mar ihm der Familienname ver 
Grimaldi im Munde des Volks verbientermaßen ganz 
verloren gegangen, und alle nannten ihn nur Herrn 
Ermino den Geizhals. 

Um die Zeit nun, ald dieſer das Seinige an fi hielt 
und vervielfältigte, geihah es, daß Guiglielmo Borfiere, 
ein luſtiger Rath von feinen Sitten und geübter Zunge, 
der keineswegs den Leuten jeined Standes gli, wie wir 
ie heutzutage jehen, nad Genua fam. Denn, zu großer 
Schande der verderbten und verdammungswürdigen Sitten 
derer, die fi gegenwärtig Herren und Edelleute nennen 
laffen und für ſolche gelten wollen, könnten unjere luſti— 
gen Räthe eher für Efel, die im Schmuze des gemeinen 
Geſindels, als für Leute gelten, die an Höfen groß ge— 
worden find, und, während damals ihr Geſchäft darin 
beitand, mit aller Anftrengung Frieden zu vermitteln, wo 
unter den Herren Haß oder Krieg entjtanden war, Ehen, 
Berihmwägerungen oder Freundſchaften zu ftiften, die Höfe 
zu ergögen und gleih Vätern die Fehler der Bösgearteten 
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mit jcharfem Tadel zu verfolgen, und dies alles um ge: 
ringen Lohn; find jie heutzutage nur bedacht, ihre Zeit 
damit zu verbringen, daß jie vom einen zum andern 
Gehäfjigkeiten herumtragen, Zwietracdhten ausjäen, Unan— 
ftändiges und Schlechtes reden und, was jchlimmer ift, 
vor den Leuten thun, Uebles, Beſchämendes und Ab: 
ſcheuliches, mag ed wahr jein oder nicht, hinter dem Rücken 
einander nachſagen und mit falfihen Schmeideleien vie 
Gutgefinnten zu Gemeinheiten und Schlechtigkeiten zu ver: 
führen ſuchen. Von unfern ausgearteten und fittenlofen 
Fürften aber wird der unter ihnen am höchſten gehalten 
und durch die größten Geſchenke ermuntert, der die mei: 
ten Abjcheulichkeiten fagt oder thut. Wahrlich gereicht 
das unjerer Zeit zu großer und beftändiger Schande und 
dient zu deutlihem Beweife, daß die Tugenden von der 
Erde gewidhen find und die beflagenswertben Sterblichen 
auf den Hefen ver Sünden gelaſſen haben. 

Um aber auf das zurüdzufommen, wovon id aus— 
gegangen bin und von wo gerechter Unwille mid weiter, 
als ich dachte, abgezogen bat, jo ſage ih, daß der ge: 
nannte Guiglielmo von allen Edelleuten in Genua gern 
geliehen und mit Ehren überhäuft ward. Als er ih nun 
Ihon einige Zeit in der Stadt aufgehalten und ‚manderlei 
von dem Geize und den armjeligen Gejinnungen des Herrn 
Ermino vernommen hatte, fam ed ihm in den Sinn, die— 
fen zu bejuden. Seren Grmino waren die Talente des 
Buiglielmo Borjiere vem Rufe nad) befannt geworden, und 
da er troß allem feinem Geize noch ein Fünkchen guter 
Sitte in fih trug, jo empfing er ihn mit freundlichen 
Gefihte und Köflihen Worten. Unter allerlei verſchiede— 
nen Gejprähen, die er mit ihm begann, führte er den 
Borfiere und einige Genuejer, die eben bei ihm waren, 
in ein ihm zugehöriges neues Haus, das er ganz hübſch 
batte einrichten laffen, und, nachdem er ihm alles gezeigt 
batte, jagte er: „Ah, Herr Guiglielmo, Ihr habt fo 
mandes gehört und geſehen; Fönntet Ihr mir nicht et- 
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was rathen, was noch niemald da geweſen wäre, bamit 
ichs in den Saal dieſes Haufed malen laffen könnte?“ 
As Guiglielmo viefe übelangebradte Rede vernahm, er: 
widerte er: „Herr, etwas überall noch nie Dagemejenes 
traute ich mir wol nicht zu erfinnen, ed wäre denn etwa 
ein abgemalted Riefen, oder dergleichen; wollt Ihr aber, 
jo will ih Euch etwas angeben, das, wie ich glaube, 
wenigftens bei Euch noch nicht gewefen iſt.“ „Und was 
wäre Das, ih bitte Euch?” entgegnete Herr Ermino, der 
ih auf die Antwort nit verfah, die er hernach befam. 
Guiglielmo aber erwiverte ſchnell: „Laßt die adelide Sitte 
malen.‘ Dieje Worte beihämten Herrn Ermino, als er fie 
faum vernommen hatte, fo fehr, daß er um ihretwillen feine 
Sinnesart faft zum Entgegengejegten von dem veränderte, 
was ſie bisher geweien war, und alfo antwortete: „Ja, 
Herr Guiglielmo, ich will fie malen laffen, und zwar fo, 
daß weder Ihr noch jonft jemand Grund haben fol, zu 
jagen, ich babe fie nicht gefehen und nicht gekannt.“ 
Und von folder Wirfung waren Ouiglielmo’s Worte, 
dag er von dem Tage an der freigebigfte und böflichfte 
Edelmann ward, und der, welder Fremden und Ginhei- 
mifhen am meijten Ehre erwies, von allen, die zu feiner 
Zeit in Genua lebten. 


Ueunte Gefdhidte. 


Der König von Eypern wird durch den Spott einer Dame aus 
der Gascogne von einem ſchwachen zum fräjtigen Fürften. 


Die Königin hatte ihren Befehl nur noch an Elifen zu 
richten, und dieje begann, ohne ihn abzuwarten, mit 
freumdlicher Miene aljo zu reden: 
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Schon oftmals, ihr jungen Mädchen, ift es geſchehen, 
daß, wozu jemand manderlei Tadel und häufige Stra— 
fen nicht bewegen Fonnten, ihn dazu ein einziges mit Ab— 
ficht, vielleicht fogar nur zufällig geſagtes Wort bemwog. 
Davon gab uns die Geihichte ver Lauretta ein ſchlagen— 
des Beiſpiel, und ih will euch das Gleiche in einer fur: 
zen Erzählung darthun; denn gute Geſchichten Fönnen 
und immer förderlich fein, und fo ſoll man ihnen auf- 
merfjam zuhören, fei aud der Sprechende wer er wolle. 

So fage ih denn, daß zu den Zeiten des erften Kö— 
nigs von Cypern nah der Eroberung des gelobten Landes 
durh Gottfried von Bouillon eine Edeldame, die, von 
einer Bilgerfahrt nah dem Heiligen Grabe heimfehrend, 
Cypern beſuchte, von ein paar rudlofen Leuten auf em= 
pörende MWeife beleidigt ward. Sie konnte ſich ob dieſes 
Frevels nicht zugute geben und war gejonnen, den 
König felbft anzurufen; doch einer ihrer Bekannten jagte 
ihr, fie werde fih nur vergebene Mühe maden; denn 
dev König führe ein jo Fleinmüthiges und unwürdiges 
Leben, dan er, gejchweige den, andern angethanen, Schimpf 
gerecht zu rähen, unzähligen, ihm ſelbſt zugefügten mit 
ſchnöder Feigheit ertrage, ſodaß, wer irgendeinen Ver— 
druß gehabt habe, ſeinen Unmuth in Beleidigungen und 
Hohn gegen den König auslaſſe. Als die Dame dies 
vernahm, gab ſie es auf, Rache zu erlangen, und wollte 
nur, um ihren Zorn einigermaßen zu befriedigen, dieſen 
König wegen ſeiner niedrigen Geſinnung noch verſpotten. 
Weinend trat ſie vor ihn und ſagte: „Herr, ich komme 
nicht zu dir, um Rache für die Beleidigung, die mir 
widerfahren iſt, zu erlangen, ſondern, ſtatt aller Ver— 
geltung für dieſe, bitte ich dich, mir zu ſagen, wie du 
es anfängſt, um die vielen Kränkungen, die man dir 
anthut, zu ertragen. Dann werde ich, von dir belehrt, 
die meinige geduldig hinnehmen, während ich ſie jetzt, 
der Himmel weiß es, dir, weil du deren ſo gut zu er— 
tragen weißt, gern abgäbe.“ Der König, der bis dahin 
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unthätig und träge gewejen war, fing, ald wäre er vom 
Schlafe erwacht, damit an, den Schimpf, der diefer Dame 
angetban war, auf das nahprüdlichite zu rächen, und 
ward von dem Tage eim ftrenger Verfolger eines jeden, 
der gegen die Ehre feiner Krone dad Mindefte ſich zu 
Schulden fommen liep. 


Zehnte Geſchichte. 


Meiſter Alberto von Bologna beſchämt auf feine Weiſe eine 
Dame, die ihn wegen ſeiner Liebe zu ihr beſchämen wollte. 


Eliſe ſchwieg, und des Erzählens letzte Pflicht blieb bei der 
Königin, die mit ſicherer Stimme alſo zu reden begann: 

Liebe Mädchen, wie in hellen Nächten die Sterne 
Zierden des Himmels find, wie die Blumen im Frühjahr 
die der grünen Wiefen, jo gereihen den guten Sitten und 
den beitern Geſprächen zierlihe Wigworte zum Schmude. 
Um ihrer Kürze willen ficken fie ſich beſſer für uns 
Frauen, als für Männer; denn viel und lange zu reden 
ift, wenn es vermieden werden fann, für Frauen nod 
unziemlicher als für Männer. Heutzutage freilih ift zu 
unjerer und aller Jegtlebenden allgemeiner Schande kaum 
ein einzige Frauenzimmer zu finden, das feinen Wig 
verftünde, oder, wenn ed ihn ja verfteht, darauf zu ant= 
mworten wüßte. Denn den Scharflinn, den im der Vorzeit 
der Frauen Geift offenbarte, haben die neuern auf den 
Buß ihres Körpers verwandt, und diejenige, welde ſich 
mit den bunteften, von Streifen und Zieratben am mei— 
ften überladenen Zeuchen befleivet fiebt, meint, fie müſſe 
den übrigen um vieles vorgezogen werden und jei höherer 
Ehren werth. Doc fie bevenft nicht, daß, wenn jemand 
die Mühe des Aufladens übernehmen wollte, ein Eſel 
bundertmal mehr ſolchen Bug tragen fünnte, als fie, und 
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dennoch nicht mehr Ehre verdienen würde, al® einem Eſel 
gebührt. Wol ſchäme ich mich, dies auszuſprechen; denn 
ih kann wider die andern nicht reden, ohne zugleich mid) 
jelbft zu tadeln. Dieſe gepußten, bemalten und bunten 
Weiber fteben entweder ſtumm und fühllos wie Stein: 
bilder da, oder ſie beantworten an fie gerichtete Fragen 
in folder Weije, daß es ihnen beſſer wäre, fie hätten ge- 
Ihwiegen. Dabei wollen fie fih einreden, ihr Ungeſchick, 
mit andern Mädchen oder gefitteten Männern zu reden, 
jei eine Folge ihrer Seelenreinheit und geben ihrer Ein— 
falt den Namen der Sittfamfeit, ald ob nur die Frau 
jittfam zu nennen wäre, Die mit niemand ald mir ver 
Magd, der Wäſcherin und der Bädersfrau redet. Wäre 
dies, wie ſie jich einbilden, vie Abjicht der Natur gewefen, 
jo würde fie anderweitig ihrem leeren Geſchwätze Grenzen 
gelegt haben. Allerdings indeß foll man hierbei, wie in 
allen andern Dingen, Zeit und Ort, und mit wem man 
vede, im Auge haben; denn wol öfter ift es geicheben, 
dap ein Weib oder ein Mann, in der Meinung, durch 
ſcherzhafte Reden jemand in Verlegenheit zu jegen, weil 
fie ihre Kräfte denen des andern gegenüber nidyt gebörtg 
anfchlugen, die Beſchämung, die jie jenem zugedacht hatten, 
auf sich ſelbſt zurücdfallen faben. Damit ihr eub nun 
davor zu hüten wiſſet, und damit überbies bei euch das 
Sprichwort nicht autreffe, das in aller Welt Munde ift, 
„die Weiber ziehen im jedem Dinge den Kürzern“, fo 
ſoll dieſe legte der beutigen Gejchichten, die ed an mir ift 
zu erzählen, in viefem Bunfte euch zu wißigen dienen, 
und, wie ihr durch Adel der Gefinnung euch von den 
Uebrigen unterfcheivet, fo werdet ihr auch durch Feinheit 
der Sitten euch vor ihnen auszeidmen. 

Noch nicht viele Jahre find verftridhen, feit in Bo— 
logna ein treffliher und faft in der ganzen Welt hoch— 
berühmter Arzt, mit Namen Meifter Alberto lebte, ja 
vielleicht lebt ev noch beute. Diejer war von jo edelm 
Geifte, daß er noch in feinem hohen Alter von beinabe 
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ttebzig Jahren, wo der Körper bereits faft alle natürliche 
Wärme verloren hatte, den liebevollen Flammen den Ein— 
gang in fein Herz nicht verweigerte, als er auf einem 
Feſte eine wunderſchöne Witwe jah, die, wie einige be— 
rihten, Madonna Margharita de’ Ghifolieri hieß. Im 
dem Wohlgefallen, das er an ihr fand, nahm er jene Glut 
nicht anders als ein Jüngling in die betagte Bruft auf, 
ſodaß er feine Nacht ruhig ſchlafen zu können glaubte, 
wenn er an dem vorbergegangenen Tage das anmuthige 
und zarte Gefiht der ſchönen Dame nicht gefeben hatte. 

Aus diefem Grunde begann er fih bald zu Pferde 
und bald zu Fuße, je nachdem es jich fügte, vor dem 
Haufe der Dame ſehen zu laffen. Diefe jowol als meb- 
rere andere Frauen wurden auf folde Weile gewahr, was 
ihn veranlaffe, haufig dort vorüberzufommen, und oft: 
mals jpotteten fie miteinander, daß ein an Jahren und 
Grfahrungen jo reicher Mann verliebt jei, als ob nad 
ihrer Meinung die holde Leidenjchaft der Liebe allein in 
den thörihten Herzen ver Jünglinge und ſonſt nirgend 
Raum finden und dort verweilen könne. 

Meifter Alberto fuhr indeß fort, vor dem Haufe der 
Dame vorüberzugehen, und jo geihah es, daß an einem 
Feiertage, wo jle mit andern Frauen vor der Ihür ſaß, 
jie alle miteinander ji vornahmen, den Meifter Alberto, 
den jie ſchon von weitem hatten kommen jeben, zu ver: 
weilen und ehrenvoll aufzunehmen, dann aber ihn wegen 
diejer feiner Liebe zu Schrauben. So thaten fie auch wirf: 
ih; als er Fam, itanden fie alle auf, luden ihn zu ſich 
en und führten ibn in einen fühlen Sof, wo fie ibn 
mit feinen Weinen und Backwerk bewirtbeten. Zuletzt 
aber befragten jie ihn mit artigen und wohlgefegten Wor: 
ten, wie er jih in viefe fchöne Dame habe verlieben kön— 
nen, da er wille, von wie vielen ſchönen, wohlgejitteten 
und adelihen jungen Männern jie geliebt werde. 

Als der Meifter ſah, daß man auf feine Weile ihn 
aufziehe, nahm er eine heitere Miene an und jagte: 
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„Madonna, daß ich liebe und gerade Euch zum Gegen: 
ftand diejer Liebe erwählt babe, Fann feinen Verftändigen 
in Verwunderung fegen, denn Ihr verdient ed. Und 
obgleih den bejahrten Leuten nad dem Geſetze der Natur 
die Kräfte entgeben, vie zu den Uebungen der Liebe er: 
forderlih find, fo fehlt e8 ihnen darum weder an dem 
guten Willen, noh an ver Fähigfeit zu unterfcheiven, 
was der Liebe würdig fei, vielmehr weiß das reife Alter 
died um fo viel befier zu erkennen, wie die Jugend, als 
ed an Einſicht dieſe übertrifft. Die Hoffnung, um derent— 
willen ich in meinem Alter Euch zu lieben wage, die Ihr 
von vielen Jünglingen geliebt werdet, ijt diefe: ſchon 
öfter bin ih gegenwärtig gewefen, wenn Frauenzimmer 
zum Vesperbrot Wolfsbohnen und Lauch aßen. Ob nun 
gleih am ganzen Lauch nichts Gutes ift, fo ift dod der 
Knopf daran noh das am wenigften Wiverwärtige und 
dem Munde Wohlgefälligſte. Dennoch pflegt ihr alle, 
von verfehrter Luſt geleitet, den Knopf in der Hand zu 
behalten und nur die Blätter zu effen, die nicht allein gar 
nichts werth find, ſondern abſcheulich ſchmecken. Wäre es 
num nicht möglich, Madonna, daß Ihr in der Wahl 
Burer Liebhaber ebenjo verführt ? Und wenn Ihr es 
thätet, jo würdet Ihr mich ermwählen und alle übrigen 
von Euch weifen. ‘ 

Die Edeldame und ihre Gefährtinnen ſchämten ſich 
ein wenig, dann aber jagte fie: „Meijter, Ihr habt 
unfer übermütbiges Beginnen treffend, aber freundlich, 
gezüchtigt. Glaubt aber, die Liebe eines fo verftändigen 
und ehrenwertben Mannes, ald Ihr feid, iſt mir theuer. 
Deshalb gebietet, jo weit fih dad mit meinem guten Rufe 
verträgt, über mich, wie über Guer Eigenthum.“ Der 
Meiſter und feine Begleiter erboben fih, er dankte der 
Dame und ging, nachdem er fih ihr unter Lachen und 
Breude empfohlen hatte. 

Sp wurde die Dame, weil jie nit im Auge gehabt 
hatte, wen fie nede, beilegt, wo fie zu fiegen glaubte; 
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wollt ihr nun vernünftig fein, jo werdet ihr euch vor 
gleihem Misgriff hüten. 


Schon hatte die Sonne ſich gegen Weſten geneigt und 
die Hige größtentheild nachgelaſſen, ald die Erzählungen 
der jungen Mädchen und ver drei Jünglinge zu ihrem 
Ende gediehen waren. Da redete die Königin voller Anz 
muth alfo zu ihnen: „Nichts, ihr lieben Gefährtinnen, 
Heibt unter meinem Regimente für den heutigen Tag zu 
thun übrig, ald euch eine neue Königin zu geben, welche 
nah ihrem Dafürbalten für den folgenden ihre und un— 
ſete Lebensweiie zu geziemender Grheiterung beftimme. 
Obgleih man nun den Tag wol noch bis zum Einbruche 
der Naht rechnen möchte, fo finde id doch für gut, weil 
niemand, dem nicht einige Zeit zur Vorbereitung bleibt, 
über die Zukunft gehörige Verfügungen treffen kann, und 
damit alles beforgt werden fünne, was die Königin für 
morgen dienlich erachten wird, daß auch die folgenden 
Tage zur gegenwärtigen Stunde ihren Anfang nehmen. 
Demzufolge möge denn in der Ehrfurdt vor demjenigen, 
auf ven alles Leben jich bezieht, und zur Beförderung 
unſers Vergnügens am folgenden Tage die verftändige 
Philomela unfer Reich regieren.“ 

Mit diefen Worten erhob ſie fih, nahm den Lorber— 
franz von ihrem Haupte und fette ihn jener ehrerbietig 
af. Dann begrüßte fie zuerjt, nad ihr die übrigen 
Mädchen und zulegt die Jünglinge Philomelen als Köni- 
gin und boten ihr bereitwillig ihre Dienfte an. Diefe 
rwöthete zwar ein wenig, als fie ſich zur Königin ge- 
tönt ſah, dann aber faßte fie, der von Pampineen erft 
eben geiprochenen Worte eingedenf, um nicht blöde zu 
Heinen, Muth, beftätigte zuerjt alle Aemter, die Bam- 
yinea audgerheilt hatte, verfügte, was am andern Mor- 
gen und Abend an demfelben Orte, wo jie eben verweil- 
ten, bereitet werben follte, und fing hierauf aljo zu reven 
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an: „Geliebte Freundinnen, obgleich Bampinea ihrer Güte 
und nicht meinem Verdienſte zufolge mich zu euer aller 
Königin ernannt bat, jo bin ih doch nicht gefonnen, 
unfere Zebensweife allein nad meiner Meinung, jondern 
zugleich auch nad der eurigen anzuordnen. Damit ihr 
nun im voraus wiſſet, was, meiner Anjiht nad, zu thun 
fei, und aldvann nah eurem Gefallen abnehmen oder 
Hinzufügen Fünnet, will ich mit wenig Worten meine Ge: 
danfen euch mittbeilen. 

Wenn ih mich in meinem Urtbheil über dad von 
Bampineen heute befolgte Verfahren nicht betrüge, fo 
bat es fih als ergöblih und empfehlenswerth bewiejen, 
und deshalb venfe ich aud, jolange ed und nit durch 
öftere Wiederholung oder aus anderm Grunde langweilig 
geworben fein wird, nichts daran zu ändern. Nachdem 
wir aljo unfere angefangenen Beihäftigungen völlig ge- 
ordnet haben werden, mögen wir uns von bier erheben, 
eine Weile luſtwandeln und, wenn die Sonne ſich zum 
Untergange neigen wird, in der Kühlungl zu Abend effen; 
dann aber wird ed nad) einigen Liedern und anderer Luſt 
ih gehören, daß man fchlafen gehe. Morgen früh wollen 
wir aufftehben, wenn es noch friih ift, und ebenfalls 
unjerm Vergnügen nachgehen, wohin einen jeden feine 
Neigung führen wird. Zur gehörigen Zeit aber wollen 
wir, fowie wir heute gethan haben, zum Mittagbrote 
zurüudfehren, alsdann tanzen und endlich, wenn unfere 
Mittagsruhe beendigt ift, werden wir, gleichfalls nad) 
dem heutigen Beiſpiel, mit Erzählen fortfahren, das, wie 
mih dünkt, den weſentlichſten Bejtandtheil unferer Freu: 
den und Belehrungen ausmacht. Außerdem will ih aud, 
was Pampinea, weil fie ſpät zu ihrer Würde gewählt 
ward, nit thun Eonnte, die Gegenftände unferer Er— 
zahlungen in beftimmte Grenzen einfließen und euch 
diefe im voraus angeben, damit ein jeder Zeit babe, fid 
auf eine ſchöne Geſchichte entfprechenden Inhalts zu be: 
finnen. Wenn es eud nun gefällig ift, jo mag es da— 
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mit jo gehalten werden, daß, indem von Anbeginn der 

Belt an die Menſchen vom Glüde durch die verjdie: 

dvenften Zufälle geführt worden find und bis an de— 

ten Ende ed immerdar fein werden, jeder erzählen joll, 
wie. Perſonen nah dem Kampfe mit Wider: 
wärtigfeiten wider alles Hoffen zu fröhlichem 
Ende gedieben find.‘ 

Damen und Männer lobten gleihmäpig dieſe Anord— 
nungen und erflärten ſich willig, fie zu befolgen. Dio— 
nens allein fagte, ald die andern bereits ſchwiegen: ‚Wie 
alle übrigen es ſchon ausgeiproden haben, jo ſage auch 
ih, Madonna, eure Verfügungen feien durchaus zweck— 
mäßig und empfehlenswerth; doch bitte ih, daß mir eines 
ala beſondere Gunſt gewährt und, folange unfere Ge- 
ſellſchaft beftehen wird, erhalten werde, daß ich nämlich 
durch die oben getroffene Verfügung nicht genöthigt werde, 
wider meinen Willen eine Gefchichte über den aufgegebe- 
nen Gegenftand zu erzählen, fondern daß mir troß der- 
ielben die Wahl völlig frei bleibe. Damit aber niemand 
glaube, ich erbitte mir diefe Gunft, weil ich feinen Vor— 
rath von Geſchichten zur Hand habe, jo bin ich im voraus 
erbötig, unter den Erzählenden immer der legte zu fein.’ 

Da die Königin ihn ald einen muntern und unter: 
baltenden Menſchen Fannte und daher wohl errieth, er 
ſedere Died nur, um die Geſellſchaft, wenn ſie des ern- 
fern Redens müde wäre, mit einer Geſchichte zum Laden 
wieter zu erheitern, gewährte jie ihm unter Ginwilligung 
der lebrigen gern die gebetene Gunft. Dann erhob jie 
ih von ihrem Site und die Mädchen gingen langjamen 
Schrities nah einem Bade des klarſten Waſſers, das von 
einem Hügel in ein Thal, weldes dichte Bäume beichatte- 
ten, zwiſchen Felſenſtücken und grünen Kräutern niederfloß. 
Hier plätſcherten jie mit bloßen Füpen und Armen im Waſſer 
und trieben eine Zeit lang untereinander allerband Scherze 
Als die Effengzeit ſich nahete, kehrten fie zum Scyloffe zu: 


ruf und nahmen mit Behagen die. Abenpmahlzeit ein.: 
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Nah Tiſche lieh die Königin mufifaliihe Inftrumente 
bringen und wollte, daß, von Lauretten aufgeführt, ein 
Tanz begonnen werde, und Emilie, unter Begleitung von 
Dionens’ Laute, ein Lied dazu finge. Laurette fing, die: 
jem Befehl zufolge, fogleih den Tanz an und leitete ihn 
ferner, während Emilie mit ihrer zum «Herzen ———— 
Stimme folgendes Lied ſang: 


Von meiner Schönheit bin ich ſo gefangen, 
Daß neue Liebe nie 
Mich locken wird mit anderem Verlangen. 

Wenn ich in eignes Anſchaun mich verſenke, 
Erblick' ich, was dem Geiſte Ruh' verſpricht. 
Was neu ſich zuträgt, weſſen ich gedenke, 
Beraubt mich ſo geliebter Wonne nicht; 

So weiß ich denn, es ſchaut mein Angeficht 
An fremden Reizen nie, 
Was mir im Herzen zündete Verlangen. 

Bin ich, um ſolcher Seligkeit zu pflegen, 

Mein hohes Glück mir anzuſchaun entbrannt, 

So flieht es nicht und kommt mir ſelbſt entgegen. — 
In Worte wird die Süße nicht gebannt, 

Die es gewährt; es faßt fie der Verſtand 

Sterblicher Wefen nie, 

Entzündet fie nicht ähnliches Verlangen. 

Ich fühle ſtündlich wachfend mich entbrennen, 
Je mehr ich dorthin wende meinen Blid; 
Drum weih’ ich mich nur ihm, will fein mich nennen. 
Zwar koſtet' ich erſt das verfproch'ne Glück; 
Doch größ're Luft ift, Hoff’ ich, noch zurüd, 
Sodaß auf Erden nie 
Empfunden ward fo feliges Verlangen. 


Diejed Tänzerlied, in das alle freudig eingeftimmt 
hatten, gab durch feinen Inhalt einigen aus der Gefell: 
haft viel zu denken. Als ed indeß geendet war und 
man nod ein paar andere Tänze hatte folgen lafien, war 
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bereitö ein Theil der Furzen Nacht verftrihen. Deshalb 
gefiel ed der Königin, den erjten Tag zu beichließen; fie 
ließ die Fadeln anzünden und gebot einem jeden, bis 
auf den andern Morgen jich zur Ruhe zu begeben. Alle 
febrten auf ihre Zimmer zurück und thaten nad dem 
Befehle. 


84 Zweiter Tag. 


Es ſchließt des Dekameron erfter Tag, und es beginnt 
der zweite, 


an welchem unter Philomelens Regiment von Perſonen geredet 
wird, die nach dem Kampfe mit mancher Widerwärtigkeit wider 
alles Hoffen zu fröhlichem Ende gediehen find. 


Schon überallhin hatte die Sonne mit ihren Strahlen 
den neuen Tag entjendet, und die Vögel gaben durch die 
fröglihen Lieder, vie jie auf den grünen Aeſten fangen, 
auch den Ohren davon Kunde, ald die Mädchen alle und 
die drei SJünglinge von ihrem Lager aufftanden, in den 
Garten gingen und fih geraume Zeit damit ergößten, 
langfamen Schrittes auf dem thauigen Graſe umherzu— 
wandeln und ſich ſchöne Kränze zu winden. Und wie 
fie am vergangenen Tage gethan hatten, fo thaten fie 
audy heute; fie aßen nod in der Kühle zu Mittag und 
legten jih nad ein paar Tänzen zur Ruhe. Von diefer 
erhoben fie jidy in der vierten Nahmittagsftunde, famen, 
vem Willen ihrer Königin gemäß, auf dem grünen Ra— 
jenplage zujammen und jeßten fih um fie ber. Die 
Schönheit ihrer Geftalt und die Anmuth ihrer Züge 
wurden durch den Lorberfranz, mit dem ſie gekrönt war, 
nod gehoben; fo ſchwieg fie einen Augenblid, faßte die 
ganze Gefellfhaft ind Auge und hieß alddann der Nei- 
phile, die fernern Erzählungen mit der ihrigen zu er- 
öffnen. Diefe wid dem Antrage nicht aus und begann 
mit beiterer Stimme alſo zu reden: 
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Erfie Geſchichte. 


Martellino ftellt ſich lahm und gibt vor, durch den Körper des 

heiligen Heinrich geheilt zu werden, Sein Betrug wird entdeckt; 

er wird gejchlagen und eingeferfert, und if in Gefahr gehangen 
zu werden; endlich aber kommt er los, 


Schon öfters, ihr lieben Mädchen, Hat es fidy zugetra- 
gen, daß, wer über andere, bejonders aber über ſehr 
würdige Gegenftände fpotten wollte, am. Ende den Spott 
und zuweilen aud den Schaden für jih allein behielt. 
Um den Befehlen der Königin zu gehorchen und durch 
meine Geſchichte die Lölung unferer Aufgabe zu beginnen, 
denke ih nun ald Beiſpiel davon euch zu erzählen, was 
ih mit einem unjerer Landsleute anfangs Unglückliches 
begab und wie ed dann nod über jein Erwarten glüd- 
lich ablief. 

Es ift noch nicht lange Zeit ber, daß in Trevifo ein 
Deutfcher, Namend Heinrich, lebte, der in jeiner Armuth 
einem jeden, der ihn darum anſprach, für Geld ald Laſt— 
träger diente, aber deſſenungeachtet bei allen für einen Men— 
den von frommem und tadellofem Lebenswandel galt. 
Imzufolge geihah es, daß, wie die Trevifaner berichten, 
mag es übrigend wahr fein oder nit, in der Stunde 
feines Todes alle Glocken in der großen Kirche von Tre: 
jo, ohne von jemand angezogen zu werden, zu lauten 
aningen. Allgemein galt dies für ein Wunder, Heinrich 
wurde ein Heiliger genannt, das Volk ſtrömte aus der 
ganzen Stadt nad) dem Kaufe, wo feine Leiche fland, und 
trug ſie glei einem heiligen Leichnam in die Domkirche. 
Lahme, Hinfende, Blinde und andere Kranfe, an welchem 
Uebel oder Gebrechen fie immer leiden mochten, wurden 
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herbeigeführt, um durch die Berührung dieſes Körpers 
wieder geſund zu erben. 

Es traf ih, daß gerade während dieſer Aufregung 
und dieſes Zufammenlaufed drei unferer Landsleute in 
Trevifo anlangten. Der eine hieß Stecht, der andere 
Martellino und der dritte Marcheſe, Leute, welde die 
Höfe großer Herren befudhten und durd ihre Fertigkeit, 
Geſichter zu ſchneiden und jedem Menſchen täufchenn nad: 
zuahmen, die Zuſchauer ergögten. Sie waren noch nie 
in Trevifo gemwejen und mwunderten ji, die ganze Stadt 
in Bewegung zu jehen. Als man ihnen die Veranlaj- 
fung mittheilte, befamen fie Xuft, jih das alles ſelbſt an— 
zufehen, und nahdem jie ihre Saden im Wirthöhaufe 
abgelegt hatten, fagte Marcefe: „Wir wollen doch hin— 
gehen und und den Heiligen anfehen; ich für mein Theil 
begreife aber noch nicht, wie wir durdhfommen wollen; 
denn, mie ich gehört habe, fteht ver Pla voller Deut— 
fhen und anderm bewafineten Volke, die der Herr, dem 
diefe Stadt gehört, um Unruhen zu vermeiden, dort auf- 
geftellt Hat; überdies ift, wie man fagt, die Kirche fo 
voller Leute, daß beinahe fein Menih mehr hinein kann.“ 
Martellino, der ebenfalld Luſt hatte, die Sahe mit an= 
zufehen, fagte darauf: „Das foll und nidyt hindern; ich 
will ſchon ein Mittel finden, bis an die Leiche zu kommen.“ 
„Und wie das?’ entgegnete Marcheſe. „Gib Acht‘, fagte 
Martellino, „ich ftelle mih, ald wäre ich gelähmt; du 
von der einen und Stechi von der andern Seite; ihr 
unterftügt mich, ald ob ich nicht allein gehen fönnte, und 
gebt zu erkennen, daß ihr mid dorthin führen wollt, da— 
mit der Heilige mich wieder gefund made. Auf viefe 
Weiſe wird uns feiner fehen ohne und Pla zu maden 
und und willig durchzulaſſen.“ Dem Marhefe und dem 
Stechi gefiel diefer Plan, und fo verließen fie ungefäumt 
das Gafthaus und begaben ſich felboritt an einen abge: 
legenen Ort, wo Martellino ſich Hände, Finger, Arme 
und Beine und überdies noch den Mund, die Augen und 
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das ganze Geſicht foldhergeftalt verrenkte, daß es greulich 
anzujehen war, und daß ihn niemand erbliden konnte, 
ohne zu behaupten, er ſei wirflih am ganzen Xeibe ver: 
früppelt und gelähmt. 

Mit dem jo Entftellten gingen Marcheſe und Stechi, 
die ihn unterflügten, in großer anjcheinender Frömmigkeit 
nach der Kirche zu und baten ganz demüthig einen jeden, 
der ihren Weg binverte, um Gotted willen, ihnen Plag 
zu maden. Gern mwillfabhrte man ihnen, und da jie aller 
Augen auf ſich zogen und faft überall „macht Platz, macht 
PBlag’ gerufen wurde, gelangten fie in Furzem dahin, wo 
der Körper des heiligen Heinrih lag. Sogleih nahmen 
einige Edelleute, die bier Wache fanden, den Martellino 
und legten ihn auf die heilige Leiche, damit er durd fie 
die Gnade der Gefundheit erlangen ſollte. Alles Volk 
war aufmerfiam, was mit ihm gefchehen würde, und 
Martellino, der ſich auf dergleichen trefflich verftand, ftellte 
fih nad einer kleinen Weile erft, ald ob ein Finger ihm 
wieder gerade würde, dann ftredte er die Hand, dann 
den Arın aus, und zulegt gewann der ganze Körper mie: 
der die rechte Geftalt. Wie das Volk dies geſchehen fah, 
brach es zum Xobe des heiligen Heinrih in folden Lärm 
aus, daß man feinen Donner gehört haben würde. 

Nun traf ed ji aber, daß ein Florentiner ganz in der 
Nähe ftand, der den Martellino recht gut Fannte, doch feine 
Züge in der Entftellung, in welder er bergeführt war, 
nicht herausgefunden hatte. Wie viefer ihn wieder gerade 
ſah, erfannte er ihn ſogleich, fing bei ſich zu lachen an und 
fagte: „Nun den foll dod der Kufuf! hätte nicht jeder, 
der ihn fommen ſah, ſchwören müffen, er jei wirklich ganz 
verfrüppelt?” Diefe Worte hörten einige Trevifaner und 
fragten jogleih: „Wie, der wäre fein Krüppel geweſen?“ 
„Gott behüte‘, jagte der Florentiner, „der war immer fo 
gerade, wie einer von und; wie ihr aber Gelegenheit gehabt 
habt, zu ſehen, verfteht er ſich auf ſolche Narrheiten, ſich 


zu verftellen, wie man’d nur haben will, beffer denn einer.‘ 
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Als die Trevifaner das gehört hatten, war nichts wei— 
ter nöthig. Sie, drängten fih mit Gewalt durd und rie: 
fen laut: „Haltet den VBerräther feit, der Gott und jeine 
Heiligen verfpottet und, ohne lahm zu fein, um und und 
unferm Heiligen einen Poſſen zu fpielen, hergefommen ift, 
ald wär er lahm.” Bei dieſen Worten friegten fie ihn 
zu paden, zogen ihn bei den Haaren von der Stelle herun- 
ter, wo er gelegen hatte, rijfen ihm die Kleiver vom Leibe 
und fingen an, ihn mit Fäuften zu ſchlagen und mit Füßen 
zu treten, und feiner glaubte ein orventliher Kerl zu fein, 
der nicht mit geholfen hatte. Martellino ſchrie um Gottes 
willen um Gnade und wehrte ſich jo gut er fonnte; das 
half aber alles nidhts; der Haufen Fam ihm immer ärger 
auf den Leib. 

ALS Marcheſe und Stechi dies ſahen, fagten fie ſich 
wol, wie jhlimm die Sade ftche, und mwagten, aus 
Furcht für ſich jelber, nicht, ihm beizuftehen, ſondern ver: 
langten, wie die übrigen, laut jeinen Tod, obgleidy fie 
im Stillen auf ein Mittel jannen, ihn aus den Händen 
des Volks zu ziehen, das ohne den Ausweg, den Marcheſe 
ſchnell ergriff, ihn fiher umgebradt haben würde. Da 
nämlid) die ganze Truppe der Stadtobrigfeit dort eben zur 
Stelle war, ſuchte Marcheſe, jo jchnell er konnte, den auf, 
der ihnen im. Namen des Podeſtä vorftand, und ſagte: 
„Um Gottes willen., helft mir, bier ift ein Spitzbube, 
der mir einen Geldbeutel mit wol hundert Goldgulden 
abgenommen bat. Ich bitte euch, nehmt ihn feit, damit 
ih wieder zu meinem Gelve komme.“ Sowie fie das 
gehört Hatten, Tiefen jogleih ein Dutzend Lanzenfnechte 
dahin, wo der unglückliche Martellino ohne Kamm ge: 
zauft wurde, entriffen ihn zerihlagen und zerftoßen dem 
Haufen, den jie mit der größten Mühe von der Welt 
durchbrochen Hatten, und führten ihn auf das Stadthaus. 
Diele von denen, die jih von ihm beihimpft glaubten, 
gingen. mit, und wie jie hörten, daß er ald Beutelfchneider 
gefangen fei, fagten fie, in der Meinung, Eeinen beffern 
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Grund finden zu fünnen, um ihm ein fchlimmes Ende 
zu bereiten, alle miteinander, er babe auch ihnen ihr 
Geld abgenommen. 

Als dev Richter des Podeftä, der ein geftvenger Mann 
war, dieſe Beihuldigungen vernahm, führte er ihn fo- 
gleich beijeite und fing ihn zu befragen an. Martellino 
aber antwortete mit Späßen, ald ob er die Verhaftung 
für nichts achtete. Darüber erzürnt, ließ der Richter ihn 
auf das Seil jpannen und, um ihn zum Geftändniß zu 
bringen und nachher bangen laffen zu fönnen, ein paar 
mal recht tüchtig anziehen. Als Martellino wieder zu 
Boden gelaſſen ward und der Richter ihn fragte, ob, 
was jene wider ihn vorbräcten, wahr fei, antwortete er, 
da ihm das Leugnen doch nichts half: „Herr, ich bin 
bereit, die Wahrheit zu geftehen; laßt Euch aber vou 
einem jeden, der mich bejchuldigt, angeben, wann und wo 
ih ihm fein Geld genommen habe, dann werde ih Euch 
jagen, was ich getban habe und was nicht.“ „Gut“, 
erwiderte der Richter, „ich bin's zufrieden.“ Nun ließ 
er einige rufen. Der eine verjicerte, Martellino habe 
ibm vor acht Tagen ven Gelobeutel geftohlen, ein anderer 
vor ſechs, ein anderer vor vier Tagen, und wieder ein 
anderer an jenem Tage jelbit. 

Pie Martellino dies vernahm, jagte er: „Herr, nun 
iebt, daß fie alle in ihren Hals hinein lügen! Wie fehr 
ih aber die Wahrheit ſage, wird Euch daraus einleud- 
ten, daß ih bis vor ein paar Stunden ebenjo wenig je: 
mals bier war, als ih nie in meinem Leben viele Stadt 
geſehen zu haben wünſchte. Kaum angekommen, ging id) 
zu meinem Unglück, mir den heiligen Leihnam anzufeben, 
und bei der Gelegenheit bin ich fo gezauft worben, wie 
Ihr mir es noch werdet anjehen fünnen. Daß es id 
wirflih fo verhalte, werden Euch der Beamte, bei dem 
die Anmeldungen gemadyt werden, das Fremdenbuch und 
mein Wirth bezeugen Eönnen. Findet Ihr nun, daß ich 
Euch die Wahrheit gefagt habe, fo bitte ih Euch, mid 
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nit nah dem Verlangen diejer Böfewichter zu martern 
und hinzurichten.“ 

Während Martellino’8 Angelegenbeiten alfo ftanden, 
hatten Marchefe und Stecchi bereit8 vernommen, daß der 
Richter des Podeſtaͤ ftrenge gegen ihn verfahren ſei und 
ihn auf das Seil habe fpannen laffen. Darum wurde 
ihnen gar bange und jie jagten zueinander: „Das haben 
wir übel angefangen, wir haben ihn aus der Pfanne 
geholt und ind Feuer geworfen.‘ Und jo liefen fie in 
großer Bejorgniß umber und ſuchten ihren Wirth auf 
und erzählten ihm, wie alles zugegangen fei. Der führte 
fie lahend zu einem gewillen Sandro Agolanti, ver da: 
mald in Treviio wohnte und bei dem Herrn der Stadt 
viel galt. Als der Wirth dieſem alles der Reihe nad 
erzählt und gemeinfhaftlih mit jenen ihn gebeten hatte, 
fih des Martellino anzunehmen, ging Sandro unter vie- 
lem Lachen zu dem Herrn und bradte es dahin, daß 
nad dem Martellino geſchickt wurde. Die herrſchaftlichen 
Boten fanden ihn noh im Hemde, voller Furcht und 
Zittern, vor dem Richter ftehen; denn dieſer wollte nicht 
allein nichts zu feiner Entſchuldigung bören, ſondern, 
weil er, aus einem zufällig gegen die Florentiner gefaß- 
ten Widerwillen, auf das beftimmtefte gefonnen war, ihn 
aufhängen zu laffen, weigerte er ſich auch hartnädig, ihn 
an den Herrn herauszugeben, bis er zuleßt wider feinen 
Willen dazu gezwungen ward. Als Martellino dem Herrn 
gegenüberftand, erzählte er ihm alles nady der Ordnung 
und bat fih dann von ihm als hödfte Gnade aus, daß 
er ihn geben lalle; denn, bis er wieder in Florenz wäre, 
würde er noch immer den Strick an der Kehle zu fühlen 
glauben. Der Herr lachte über dieſe Begebenheit un: 
mäßig und fchenfte jedem von ihnen einen Anzug; fie 
aber fehrten, aus jo großer Gefahr unverhofft gerettet, 
heil und gefund in ihre Heimat wieder zurüd. 
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Zweite Gefdhidte. 


Rinaldo von Afti fommt von Räubern ausgeplündert nach Gaftel 

@uiglielmo, wo er von einer Witwe beherbergt und für feinen 

Unfall ſchadlos gehalten wird, und dann unverfehrt nach Haufe 
zurüdfehrt. 


Ueber vie Schickſale des Martellino, wie Neipbile fie er- 
zählt hatte, lachten die Mädchen unfaglih; unter den 
Männern aber am meiften Philoftratus, dem die Königin, 
weil er der Neiphile zunächſt faß, nun ihr nadzufolgen 
befahl. Er begann ohne die mindefte Zögerung: 

Schöne Damen, eine Gefhichte, zuſammengeſetzt aus 
Arömmigfeit, Unglüf und Liebe, fommt mir eben in den 
Sinn und will erzählt fein. Sie mit angehört zu haben, 
wird kaum anders als dienlich jein können, am meiften 
aber für die, welde in dem unſichern Reiche ver Liebe 
wien, wo, wer nicht das Vaterunfer des heiligen Julia- 
aus gefproden bat, wenn er auch ein gutes Bette be: 
temmt, dennoch oft ſchlecht beherbergt ift. 

Zu der Zeit ded Markgrafen Azzo von Ferrara näm- 
i& war ein Kaufmann, Namens Rinaldo von Ati, fei- 
ner Gefchäfte wegen nad Bologna gefommen und fehrte 
nun, nachdem er jie beendigt hatte, wieder beim. Da 
geibah es, daß er, gegen Verona reitend und faum über 
Ferrara binausgefomwen, auf eine Anzahl Menſchen traf, 
die ihm Kaufleute zu jein fchienen, in der That aber 
Wegelagerer waren und ein ruchloſes Leben führten. Er 
war unvorfidtig genug, im Geſpräche mit ihnen fih an 
ie anzufchließen; jie aber beichloffen, als fie gewahr wur: 
den, er fei ein Kaufmann, in der Vorausfegung, daß er 
Geld bei ſich Haben werde, ihn bei der erjten Gelegenheit, 
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die fie erfehen würden, audzuplündern. Zu dem Ende, 
und damit ex Feinerlei Verdacht ſchöpfen follte, redeten fie 
mit ihm, wie gefittete Xeute von guter Herkunft, nur von 
anftändigen und ehrbaren Dingen und ftellten jih, ſo— 
viel fie nur wußten und fonnten, gegen ihn freundlich 
und beſcheiden. Rinaldo dagegen, der mit einem beritte= 
nen Diener allein reifte, ſchätzte es jich zum großen Glüde, 
fie gefunden zu haben. 

Wie es nun in den Gefprähen zu geſchehen pflegt, 
jo traf es jih, daß fie in der Unterhaltung, die jie wäh: 
vend des Neitend führten, von einen Gegenftand auf den 
andern verfielen und unter andern auch auf die Gebete 
zu veden kamen, mit denen jih die Menjchen an Gott 
wenden. Da jagte einer der Wegelagerer, deren drei 
waren, zu Rinaldo gewandt: „Und Ihr, werther Herr, 
was für ein Gebet pflegt denn Ihr unterwegs zu jagen?’ 
„In der That’, erwiderte Rinaldo, „ih bin in folden 
Dingen einfältig und unerfahren, und weil ih nad alter 
Weiſe ſachte fortlebe, habe idy nicht viel Gebete zur Hand 
und laffe ven Groſchen zwölf Pfennig gelten. Doch habe 
ih auf der Reife immer die Gewohnheit gehabt, des 
Morgens, wenn ih das Wirthshaus verlaffe, ein Vater: 
unfer und ein Avemaria für die Seele des Vaters und 
der Mutter ded heiligen Julianus zu beten. Und dann 
bitte ih Gott und diefen Heiligen, mir für die nächſte 
Naht eine gute Herberge zu geben. Nun bin ih in 
meinem Leben jchon oft genug unterwegs in großer Ge— 
fahr gewejen, bin aber immer noch glücklich davon ge- 
fonmen und am Abend bei orbentlihen Leuten gut be— 
herbergt worden; darum habe ih aud den feiten Glau— 
ben, daß der Heilige Julianus, dem zu Ehren ich jene 
Gebete ſpreche, mir diefe Gnade von Gott ausgewirft 
bat, und ih würde glauben, den Tag über eine fdhlechte 
Reife zu haben und den Abend Fein gutes Unterfom: 
men zu finden, hätte ich fie einmal des Morgens nicht 
gebetet. ‘‘ 
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Darauf fagte der, mwelder ihn gefragt hatte: „Habt 
Ihr denn auch heute Morgen dies Baterunfer gebetet?“ 
„Gewiß“, antwortete Rinaldo. Der andere aber, der 
don mußte, was im Merfe war, ſprach bei jich jelbft: 
„Du wirſt's noch brauchen fünnen, denn, wenn und nichts 
dazwischen fommt, denke ich, ſollſt du doch wol eine ſchlechte 
Herberge haben.‘ Dann fagte er laut: „Ich bin doch 
auch jchon viel berumgereift, und, obgleich ich's mol oft- 
mals babe loben hören, habe ich e8 niemals gebetet; den— 
nech bat ſich's noch nie geſchickt, daß ich andere als gute 
Herberge gebabt hätte, und heute Abend werdet Ihr ja 
noch ſehen, wer beffer berbergen wird, Ihr, da Ihr e8 
geſagt habt, oder ih, da ich ed nicht gethan habe. Freilich 
beriene ich mid ftatt deſſen des dirupisti oder des inteme- 
rala, oder auch des de profundis, welde, wie meine Groß— 
mutter zu jagen pflegte, von ausnehmender Kraft find.‘ 

Sp ſprachen fie im MWeiterreiten von allerhand Din: 
gen, und jene warteten Drt und Zeit ab, um ihren 
ruchloſen Vorſatz auszuführen. Als ed nun fchon fpät 
geworden und fie über Gaftel Guiglielmo hinaus eben 
durch einen Fluß zu jeßen hatten, fielen die drei, weil 
der Ort abgelegen und rings verſteckt, auch die Nacht 
bereit3 bereingebroden war, den Rinaldo an, plünderten 
ihn aus und fagten, als fie ihn zu Fuß und im Hemde 
uruefliegen: „Nun geh und ſieh zu, ob dein Heiliger 
Julianus dir die Nacht eine gute Herberge geben mir. 
Unfer Heiliger wird und ſchon eine verfhaffen. Damit 
ieten fie durch den Fluß und ritten weiter. 

Als Rinaldo’d Diener feinen Herrn überfallen fah, 
batte er aus Feigheit nit allein nichts getban, um ihm 
beizufteben, ſondern jogleich fein Pferd umgedreht und im 
ſchnellſten Kaufe nicht eher angehalten, als bis er in Caſtel 
Guiglielmo angekommen war, wo er, ohne jih um fonft 
ettoad zu befünmern, da es ſchon fpät war, ruhig einfehrte. 

Rinaldo, der inzwiſchen barfuß und im Hemde, wie 
er war, bei der großen Kälte umd bei anhaltenven Schnee 
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nit mußte, was er maden follte, fing, da die Nacht 
ſchon hHerangefonımen war und er zitterte und mit Den 
Zähnen Elapperte, an, jih ringsumber nad einem Zu— 
fluchtsort umzufehen, mo er die Nacht zubringen könnte, 
ohne Srofted zu jterben. Da aber kurz vorher der Krieg 
in jenen Gegenden gebauft hatte, und alles verbrannt 
worden war, fand er feinen und lief deshalb, von der 
Kälte getrieben, in vollem Trabe nah Caſtel Guiglielmo, 
wo er, im Fall er nur noch in den Ort hinein Eönnte, 
durch Gotted Gnade Hülfe zu finden hoffte, wiewol ihm 
unbefannt war, ob fein Diener fi dort, oder wo fonft 
hin geflüchtet habe. Dod die dunfle Nacht überfiel ibn 
bereit etwa eine Miglie weit von dem Orte, und, wie 
er binfam, waren die Thore verfhloffen und Die Zug: 
brücden aufgezogen. Troſtlos und betrübt darüber jah er 
fih weinend nad einem Orte um, wo er fi, wenigſtens 
ohne bejchneit zu werden, niederjegen fönnte, und zum 
Glück fiel ihm ein Haus in die Augen, das über bie 
Mauern des Fleckens ein wenig heraudgebaut war, und 
er entichloß ſich jchnell, unter diefem Vorbau den Tag 
abzuwarten. Dort fand er eine Thür, an deren Schwelle 
er, obgleich fie verichloffen war, ſich auf einiges verdor— 
bened Stroh, das er in der Nähe zufammengeleien hatte, 
niederſetzte, und ſich bitterlich über den heiligen Julianus 
beflagte und meinte, das heiße dem Dertrauen, das er 
auf ihn gejegt habe, ſchlecht entſprechen. 

Der heilige Julianus aber hatte ihn nicht vergeflen 
und bereitete ihm jchnell eine gute Herberge. In jenem 
Drte nämlidy wohnte eine junge Witwe von fo fehöner 
Geftalt, ald nur irgend eine andere, die der Markgraf 
Azzo wie ſein Leben liebte und auf ihren Wunſch bier 
unterhielt. Diefe Witwe nun wohnte eben in jenem Hauſe, 
unter deſſen Vorbau Rinaldo fich niedergejegt hatte, und 
zufälligerweife war gerade den vorhergehenden Tag der 
Markgraf in der Abfiht, die Nacht bei ihr zu fchlafen, 
dorthin gefommen und hatte jid auf den Abend ein Bad 
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und eine trefflihe Mahlzeit beftellt. Als indeß alles ſchon 
bereitet war und die Witwe nur noch auf die Ankunft 
des Marfgrafen wartete, fam ein Diener an das Thor 
und bradite dem Markgrafen Nachrichten, um derenwillen 
er jogleih fortreiten mußte. So ließ er denn feiner Ge: 
lebten jagen, fie möge nicht auf ihn warten, und ritt 
weiter. Diefe jedoch mar damit ziemlih unzufrieden und 
entihloß ih endlich, da fie nichts beiferes zu thun mußte, 
velbft in dag für den Marfgrafen bereitete Bad zu fleigen, 
dann zu Abend zu effen und fchlafen zu geben. 

Wirklich hatte fie das erftere bereits gethban. Dies 
Bad aber war ganz nahe an der Thür, an die ih Ri: 
naldo außerhalb der Ringmanern anlehnte, und jo konnte 
denn uniere Witwe von dort aus das Weinen und Beben 
des Ninaldo, der mit ven Zähnen Elapperte, wie ein Stord, 
genau vernebmen. Sie rief deshalb ihre Dienerin und 
jagte ihr: „Geh hinauf und fieh einmal nach, wer aufer- 
halb der Mauer an unjerer Thürſchwelle ift und mas er 
da macht.“ Die Magd ging hin und jah bei der Helle, 
De der Schnee verbreitete, den Rinaldo barfuß und im 
Hempe, und, wie ſchon erwähnt, am ganzen Xeibe zitternd 
unten jigen. Auf die Brage, wer er fei, antwortete bie- 
ier unter ſolchem Beben, daß er faum die Worte vor- 
bringen konnte, und fügte, fo furz als er konnte, hinzu, 
wie und weshalb er hierher gekommen jei; dann aber 
dat er fie flebentlih, menn es miöglih wäre, möchte ie 
un nit vor Froft die Nacht über dort umfommen 
aſſen. 

Seine Erzählung erbarmte das Mädchen und ſie be— 
ühtete alles ihrer Frau, zu ver ſie zurückkehrte. Auch 
diefe fühlte Mitleiden, und da fie ſich entjann, daß fie 
den Schlüfjel der Thür habe, die zu Zeiten gedient hatte, 
den Markgrafen heimlich einzulafien, fagte fie: „Geh und 
mach ihm ſachte auf. Das Abendeſſen ſteht ohnehin da, 
mit dem wir beide allein nicht fertig werden fünnen, aud) 
baben wir ja Plag genug, um ihm zu beherbergen. 
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Die Dienerin lobte die mitleivige Gefinnung ihrer Gebiete: 
rin gar fehr, ging und machte ihm auf und führte ihn 
zu der Witwe herein. Als viele ſah, wie er faft erfro- 
ren war, fagte fie ihm: „Guter Freund, fteige in dies Bad, 
weil ed noch warm iſt.“ BRinaldo ließ ſich das nicht zwei 
mal jagen, und fühlte fih dur die Wärme des Bades 
fo geftärft, daß er vom Tode zum Leben gekehrt zu fein 
glaubte. Inzwiſchen ließ ihm die Witwe die Kleider zurecht— 
legen, die ihr Mann kurz vor feinem Tode getragen batte, 
und, wie er fie jih anzog, paßten fie ihm, ald wären fie 
auf feinen 2eib gemacht. Während er nun erwartete, was 
die Frau ihm befehlen werde, danfte er Gott und dem 
heiligen Julianus, daß fie ihm eine fchlimme Nacht, wie 
er fie gefürchtet, erfpart und ihm ein fo gutes Unter— 
fommen, als dies zu fein fchien, zugeführt hätten. 
Nachdem die Witwe eine Weile gerubt, ging fie in 
einen Saal, wo jie ein großes Feuer batte anzünden 
laffen, und fragte, wie ed mit dem fremden Manne gebe. 
„Madonna“, antwortete die Dienerin, „er bat fi jest 
angezogen und ift ein hübſcher Mann, und, wie e8 jcheint, 
gar orpdentlih und wohlerzogen.“ „Geh denn’, ermiderte 
die Witwe, „ruf ihn und ſag ihm, er folle jih am Feuer 
zu wärmen fommen, und dann wird er zu Abend ejjen, 
denn ich weiß ja, daß er noch nicht gegeflen bat.‘ Als 
Rinaldo in den Saal eintrat und feine Wirthin ſah, 
wurde er wohl gewahr, daß fie eine Frau von Stande 
fei, und fo grüßte er fie ehrerbietig und danfte ihr für 
die erwiefene Wohlthat fo jehr, als er es nur immer ver— 
mochte. Der Witwe aber fchien er feinem Ausfehen und 
feinen Worten nad ganz dem zw entjpredhen, was ihre 
Dienerin von ihm gejagt hatte, und fo empfing fie ihn 
freundlih, hieß ibn fidy vertraulich neben jie and Feuer 
fegen und befragte ihn megen des Unfalls, der ihn ber- 
geführt batte. Jener erzählte ihr alles der Reihe nach, 
und, da die Witwe von Rinaldo's Diener gebört hatte, 
ald er im Orte angefommen war, maß fie feinen Worten 
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sollfommenen Glauben bei, und jagte ihm, was fie über 
jinen Diener wußte und wie er diefen am andern Mor: 
gen leicht werde wiederfinden fünnen. 

Während der Zeit war angerichtet worden, und nad: 
tem jich beide die Hände gewaſchen hatten, ſetzte ji 
Rinaldo, auf der Dame Geheiß, mit ihr zu Tifhe. Er 
war groß und wohlgewachſen, von jhönen und mohlge- 
fälligen Gefichtözügen, von artigen und einnehmenden Sit— 
ten und in feinen beften Jahren. In unjerer Witwe aber 
war, in der Meinung, daß der Markgraf die Nacht bei 
ihr zubringen jollte, dad Begehrungsvermögen bereits er- 
waht, und jo beftete jie denn oft die Augen auf Rinaldo, 
fand beſonderes Behagen, ihn anzuſchauen, und jah es 
endlich förmlich auf ihn ab. Demzufolge berieth jte ſich 
nah dem Abendeſſen mit ihrer Dienerin, ob fie nicht, da 
der Markgraf fie getäufcht babe, ſich die Gelegenheit zu 
Nuge machen jolle, die das Glück ihr zugefandt. Die 
Dienerin, melde wohl merkte, wie groß die Luft ihrer 
Gebieterin jei, ermunterte ſie nad Kräften, diefer nad: 
zugeben. So kehrte venn die Dame zurüdf zum Yeuer, 
wo fie ven Rinaldo gelaffen, jah ihn mit verliebten Au— 
gen an und fagte: „Nun, Rinaldo, warum jo naddenf: 
ih? Sind denn das Pferd und die paar Kleidungsftüde, 
die Ihr eingebüßt habt, jo unerjeglih? Gebt Euch zu: 
irieden, feid munter und venfet, Ihr fein zu Haufe. a, 
ih fönnte Euh noch mehr jagen: in den Kleidern, bie 
Ihr da anhabt, und die meinem verftorbenen Manne an: 
gehörten, fommt Ihr mir vor, wie er felbft, und mid 
bat heute Abend mol hundert mal die Luft angewandelt, 
Guh um den Hald zu fallen und Eud zu füllen; und, 
wahrhaftig, hätte ich nicht gefürchtet, Euch läftig zu fallen, 
fo hätte ich's auch gethan.“ Als Rinaldo, der nicht auf 
den Kopf gefallen war, diefe Worte hörte und jah, wie 
die Augen der jungen Witwe bligten, ging er mit — 
Armen auf ſie zu und ſagte: „Madonna, wenn ich, i 
Erinnerung an den Zuſtand, aus dem Ihr ur — 


Boccaecio, ]. 


98 Zweiter Tag. Zweite Gefchichte. 


ließet, Euch in. alle Zukunft mein Leben werde zu danken 
haben, jo wäre ed wol jehr undanfbar, wollte idy nicht 
alles zu thun mich bejtreben, was Euch genehm: jein kann. 
Folgt alfo immerhin Eurer Luſt, mid zu umarmen und 
zu küſſen; denn, was mich betrifft, jo werde ih Euch wahr: 
baftig gern umarmen und noch lieber füllen,‘ Weiter be- 
durfte es feiner Worte. Die Witwe, die vor liebevollem 
Verlangen ganz entbrannt war, warf fih augenblicklich 
in jeine Arme, und nachdem jie ihn wol taufend mal 
gedrückt und gefüßt hatte und ebenfo oft von ihm gefüßt 
worden war, fanden jie miteinander auf und gingen in 
die Kammer, wo ſie jich, ohne zu. verweilen, niederlegten 
und, bevor der Morgen anbradh, ihren Wünfhen volle 
und öfters wiederholte Befrievigung gewährten. 

Als jevod das Morgenrotd zu dämmern anfing, ev 
hoben jie jih auf den Wunſch der Witwe von ihrem 
Lager, und damit niemand erratben könne, was geſchehen 
jei, gab fie ihm einige jchlechte Kleivungsftüde zum Anz 
ziehen, füllte ihm den Beutel mit Geld und nachdem fie 
ihm gezeigt Hatte, welden Weg er einſchlagen folle, um 
jeinen Diener wiederzufinden, ließ ſie ihn, mit der Bitte, 
das Gefchehene zu verfchweigen, zu derjelben Kleinen Thür 
binaus, dur welde er hereingefommen war. 

Sobald ed heller Tag geworden und die Thore ge: 
Öfftet waren, ging er, ald ob er von weither käme, in 
den Ort hinein und ſuchte feinen Diener auf. Wie er 
ih nun wieder mit feinen Saden, vie in dem Mantel- 
jadfe geblieben waren, befleivet hatte und eben auf das 
Pferd des Dieners fteigen wollte, geſchah es, wie durch 
ein göttlihed Wunder, daß vie drei Wegelagerer, die ihn 
am Abend. vorher ausgeplündert hatten und wegen eines 
andern von ihnen begangenen Verbrechens bald darauf 
gefangen waren, in eben jenen Ort eingebracht wurden. 
Sp erhielt er denn infolge ihred eigenen Geſtändniſſes 
jein Pferd, feine Kleivungsjtüde und fein Geld wieder, 
und büpte nichts ein, als ein paar Kniebänvder, von. denen 
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die Räuber nicht wußten, was fie damit gemacht hätten. 
Voller Dank gegen Gott und ven: beiligem Julian ftieg 
Rinaldo zu Pferde und fam heil und gefund zu Haufe 
an; die drei Wegelagerer aber gaben ſchon am andern 
Tage den Winden Fußtritte. 
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Drei Jünglinge bringen das ihrige durch und verarmen. Gin 
Neffe von ihnen kehrt hoffnungslos nach Haufe zurüd und trifft 
unterwegs mit einem Abte zuſammen. Diefer entdeckt fi) ale 
Tochter des Könige von England, heirathet ihm umb macht feine 
Ohme dur Erſatz des Verlorenen wieder wohlhabend. 


Die Schickſale des Rinaldo von Aſti waren von den 
Mädchen mit Verwunderung angehört worden; ſie lobten 
ſeine Frömmigkeit und dankten Gott und dem heiligen 
Julianus, daß ſie in ſeiner größten Noth ſeiner ſich an— 
genommen hatten. Doch hielten ſie deshalb die Witwe, 
wenngleich ſie darüber nur verſtohlen ſich äußerten, kei— 
nesweges für thöricht, daß ſie das Glück, welches ihr Gott 
ins Haus geſandt, ſo gut zu benutzen gewußt hatte. 
Während noch über die angenehme Nacht, welche ihr 
zu Theil geworden, mit Lachen geſprochen ward, fing 
Vampinea, die, als nächſte Nachbarin des Philoſtratus, 
rorausſetzte, daß die Reihe ſie treffen werde, wie dies 
auch wirklich der Fall war, bei ſich ſelbſt an, darüber 
nachzudenken, was ſie reden wollte, und ſagte alsdann, 
nach dem Geheiß der Königin, unbefangen und fröhlich: 
Je mehr man über die wechfſelnden Begebenheiten: des 
Glücks redet, deſto mehr bleibt dem Aufmerffamen dar: 
über zu jagen, und daß ſich dies alfo verhalte, wird 
niemand vermundern fönnen, der vernünftig beriefjichtigt, 
5% 
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wie alle die Gegenftände, die wir thörichterweije unjer 
nennen, in des Glüdes Händen liegen und demzufolge 
von ihm, nad feinem verborgenen Rathſchluſſe, ohne 
einigen Stilleftand und ohne daß wir das regende Geſetz 
zu erfennen wüßten, von einem auf den andern übertra- 
gen werden. Ob ſich died nun gleich überall und alltäg: 
lih uns auf das eindringlichite offenbart und auch durch 
einige der vorigen Gejchichten belegt worden ift, werde id 
doch, weil nad) dem Gefallen der Königin über dieſen 
Gegenftand geſprochen werden ſoll, vielleiht nicht obne 
Nutzen der Hörenvden eine Gefchichte zu den frühern bin- 
zufügen, die, wie ich boffe, Beifall finden wird. 

Es war in unferer Stadt vor Zeiten ein Edelmann, 
der den Mamen Herr Tedaldo führte und, wie einige 
vorgeben, zu der Familie der Lamberti, nad der Be: 
hauptung anderer aber zu der der Agolanti gehörte, ob: 
gleih die lette Meinung wol mehr durd das Nadlerge— 
werbe, das feine Söhne fpäter betrieben und das bei den 
Agolanti immer einheimiſch war und ift, ald durch einen 
andern Grund veranlaft if. Doch ich lafle es dahin: 
geftellt, zu welder von beiden Familien er gehörte, und 
ſage nur, daß er zu feiner Zeit einer der veichiten Edel— 
leute war und daß er drei Söhne hatte, von Denen der 
erite Lamberto, der zweite Tedaldo und der dritte Ago= 
lante hieß. Bereit8 waren jie zu hübſchen und ritter: 
lihen Jünglingen herangewachſen, wiewol der ältefte noch 
nicht fein achtzehntes Jahr erreicht hatte, als der reiche 
Herr Tedaldo jtarb und ihnen, ald feinen rechtmäßigen 
Erben, feine ganze liegende und fahrende Habe binter- 
ließ. Wie dieje fih an baarem Gelde und an Beligun- 
gen jo reih fahen, fingen fie, nur von ihrer eigenen 
Luſt geleitet, ihr Geld ohne Maß und Schranfen zu ver: 
thun an, hielten jidy große Dienerfhaft und auserlejene 
PBierde, Hunde und Falfen, gaben fortwährend öffentliche 
Banfete, theilten Geſchenke aus, hielten Waffenſpiele und 
thaten mit einem Worte, nicht ſowol was für Edelleute 
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ih geziemt, fondern was zu thun ihnen im ihren jugend- 
lihen Sinn fan. Dies Leben hatten fie noch nicht lange 
geführt, als der von ihrem Vater ihnen binterlaffene 
Schag fich zu vermindern anfing und fie genöthigt waren, 
um den begonnenen Aufwand, zu dem die bloßen Ein- 
fünfte nicht mehr genügten, fortführen zu fünnen, ihre 
Beiigungen theilmeife zu verkaufen und zu verpfänden. 
So büßten fie heute die eine und morgen die andere ein, 
und wurden ed faum eher gewahr, als bis ihnen faft 
gar nichts mehr übrig geblieben war; da öffnete die Ar- 
muth ihre Augen, welde der Reichthum verfchloffen Hatte. 
!amberto rief eines Tages die beiden andern zu fidh, 
erinnerte fie, welch ein ebrenvolles Leben ihr Vater und 
nachher sie ſelbſt geführt hätten, wie ausgedehnt ihr 
Reihthum gemefen ſei; dann fchilderte er ihnen die Ar- 
muth, in die fie durch ihren ungeregelten Aufwand ſich 
geftürzt, und ermahnte fie fo nachdrücklich als er konnte, 
bevor ihre Dürftigfeit noch offenkundiger würde, gemein- 
Ihaftlih mit ihm das wenige, das ihnen geblieben war, 
zu verfaufen und in die Fremde zu geben. 

Und fo tbaten jie denn auch wirflid; fie verließen, 
ohne von jemand Urlaub zu nehmen, Florenz in aller 
Stille und rubten nicht eher, als bis fie in Gngland 
waren. Hier mietheten fie fih in London ein kleines 
Häuschen und fingen, bei der größten Sparfamfeit in 
ihren Ausgaben, auf argen Wucher Geld zu leihen an, 
wobei ihnen das Glück fo günftig war, daß fie in wenig 
Jahren fih ein großes Vermögen erübrigten. Darauf 
teifte bald ver eine, bald der andere von ihnen nad) 
Florenz zurüd; fie bradten ihre ehemaligen Beſitzun— 
gen zum größern Theile wieder an fih, Fauften nod 
viele andere dazu und verheiratheten ih in ihrer Hei— 
mat. Da fie aber immer noch fortfuhren, in England 
u wuchern, schickten fie einen ihrer Neffen, Namens 
Aleſſandro, dorthin, um ihre Gefchäfte zu beforgen. 

Sie jelbft blieben in Florenz und fingen, des Zu— 
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ftanded —— in welchen ſie früher ihr übertriebe— 
ner Aufwand geſtürzt hatte, und obgleich ſie jetzt für 
Frau und Kinder mit zu ſorgen hatten, verſchwenderi— 
ſcher als je zu leben an, ſodaß alle Kaufleute die größte 
Meinung von ihnen hegten und ihnen jede beliebige 
Summe anvertraut hätten. Einige Jahre lang half ih— 
nen das Geld, welches Aleſſandro ihnen jhidte, ſolchen 
Aufwand zu beitreiten; denn dieſer borgte feit einiger 
Zeit vielen Goelleuten auf ihre Burgen und fonjtigen 
Ginfünfte und machte dabei Die vortheilhafteften Geſchäfte. 

Wahrend jedoh die drei Brüder auf ſolche Weiſe 
verjchwendeten und, wenn es ibnen an Gelbe fehlte, in 
der feiten Hoffnung auf die Sendungen aus England 
melches aufnahmen, geihab, was fein Menſch vermutbet 
hatte, daß in England ein Krieg zwiſchen dem Könige 
und einem feiner Söhne ausbrach, der die ganze Injel 
in zwei Parteien theilte, indem die eine e8 mit dem Vater 
und die andere mit dem Sohne hielt. Durch diefen Krieg 
wurden denn auch dem Aleſſandro alle Burgen der Ba: 
rone, die ihm verpfändet waren, entrijfen, und feine ver 
andern Ginfünfte gewährte ihm beflere Sicherheit. Da 
man jedoh von einem Tage zum andern auf den Frie— 
den zwiſchen Bater umd Sohn hoffte, infolge deſſen auch 
dem Aleſſandro alles, ſowol Zinfen ald Kapital, hätte 
wieder erftattet werben müſſen, verließ dieſer die Infel 
nicht, und die drei Brüder, die in Florenz wohnten und 
ihren großen Aufwand im nidts beichranften, borgten 
täglid mehr Gew auf. Als indeß die gebegten Hoff: 
nungen im Berlauf mehrerer Jahre keinen Erfolg hatten, 
verloren jene drei nicht allein ihren Gredit, jondern fie 
wurden auch auf Verlangen ihrer Gläubiger, die bezahlt 
jein wollten, gefangen gefeßt amd mußten, da ihre Be- 
Ngungen nicht genügten, um die Schulden zu decken, wegen 
des Ueberrefted im Gefängniffe bleiben. Ihre Frauen aber 
und ihre Keinen Kinder ſuchten theils auf den Dörfern, 
theild bier und dort, in gar bürftigen Umftänden, ihr 
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Imterfommen, obne für die Zukunft etwas anderes als 
Notb und Elend erwarten zu fünnen. 

WMeffandro Hatte inzwiſchen in England mehrere Jahre 
lang vergebens auf den Frieden gewartet; al® er aber 
noeh immer keine Ausſicht dazu ſah und fein längeres 
Bermeilen ihm nit minder lebensgefährlih als unnüß 
u fein ſchien, entſchloß er fih, nah Italien zurückzukeh 
ten und machte ſich ganz allein auf ven Meg. 

Da traf es fih nun, daß gerade zugleih mit ihm 
ein meißgefleiveter Abt von Brüſſel abreiite, dem viele 
Mönche Geſellſchaft leiſteten und zahlreiche Dienerſchaft 
mit Saumroſſen voranzog. Dieſem folgten zwei Edelleute 
von altem und dem Könige verwandtem Stamme, zu 
denen Aleſſandro ſich, als zu frübern Bekannten, gejellte 
und wiltig von ihnen aufgenommen ward. Ym Weiter: 
reiten fragte fie Aleſſandro mit geziemender Beſcheiden— 
beit, wer die Mönde wären, die mit fo vieler Diener: 
haft vorausritten, und wohin fie reiften. „Der vor: 
derſte“, erwiderte einer ver beiden Edelleute, „iſt ein 
junger Vetter von und, ver fürzlid zum Abte einer der 
größten AMbteien von England erwählt worden ift. Weil 
er aber jünger ift, als die Geſetze denen geftatten, welche 
diefe Würde erlangen wollen, geben mir jeßt mit ihm 
nah Rom, um den Heiligen Vater zu bitten, daß er ihn 
wegen jeined ungenügenden Alters diöpenfire und dann 
in feiner Würde beftätige; doch darf davon mod nicht 
geredet werden.‘ Unterwegs vitt der junge Abt bald 
vor und bald binter feiner Dienerihaft, wie wir das 
taglih gejchehen fehen, wenn große Herren über Land 
reifen, und jo bemerfte er denn auch einmal den Aleflan- 
dro, der zufällig in feine Nähe gefommen war. 

Aleffandro war ein junger Dann von ſchönem Wuchſe 
und einnehmenden Geſichtszügen, und jo wohlgeſittet und 
unterhaltend, ald man ed nur fein kann. In ver That 
gefiel er dem Abte im erften Augenblide auf eine fo er: 
Raunliche Weife, als ihm nie zuvor etwas anderes ge: 
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fallen hatte, und er rief ihn zu fih und fing freundlich 
mit ihm zu reden an, und frug ihn, wer er fei, woher 
er fomme und wohin er gehe. Aleſſandro gab ihm auf 
feine Fragen volle Auskunft, eröffnete ihm unverbolen 
feine ganze Lage und erbot ih, jo gering aud feine 
Kräfte jeien, zu jedem Dienfte. Wie der Abt diefe ver: 
fländige und mwohlgefegte Antwort hörte, wie er Aleflan- 
dro's feine Bildung im einzelnen genauer beobachtete und 
bei jich ſelbſt erwog, daß jener, ungeachtet feines niedri— 
gen Geihäfts, dennoch ein Evelmann ſei, wurde fein 
MWohlgefallen an ihm immer lebhafter. Voller Mitleiden 
mit feinen Unglüdsfällen ermunterte er ihn zutraulih und 
hieß ibm gute Hoffnung begen; denn, wenn er nur ein 
wackerer Mann fei, werde Gott ihn noch an dieſelbe 
Stelle, von welder er ihn verftoßen habe, und auch nod 
höber fegen. Uebrigens bat er ihn, da feine Reife nad 
Toscana gerichtet fei und aud er ein gleiched Ziel habe, 
ihm unterwegs Gefellihaft zu leiften. Aleſſandro dankte 
ihm für jo freundlihen Zufprudh und erklärte, zu allem 
bereit zu fein, was jener ihm befehlen würde. 

Von neuen Empfindungen, die der Anblid Aleſſan— 
dro’8 in ihm gewedt hatte, innerlih bewegt, ſetzte ver 
Abt feine Reife weiter fort, und nah einigen Tagen 
langte die Gejellihaft in einem Dorfe an, das mit Wirtbe- 
häuſern gar ſpärlich verfehen war. Da jedoch der Abt 
eben bier einfehren mollte, ließ ihn Aleſſandro in dem 
Haufe eines Wirths abfteigen, mit dem er von früherer 
Zeit ber befreundet war, und jorgte dafür, dap ihm ein 
Zimmer zubereitet wurde, das unter allen im Hauſe noch 
am mindeften unbequem gelegen war. Alejfandro war ohne: 
bin eine Art von Haushofmeiſter des Abted geworden, 
und in dieſer Gigenfchaft brachte er das übrige Gefolge, 
fo gut er fonnte, in den benadhbarten Käufern unter, in 
denen er ebenfalls wohl befannt war. 

Als nun der Abt zu Abend geneffen und es ſchon 
fo fpät in der Nacht geworden war, daß alle Leute ji 


Aleffandbro und ber Abt. 105 


niedergelegt hatten, frug Aleffandro ven Wirth, wo er 
jelber fchlafen könne. „Das weiß ich wirklich nicht“, ant= 
wortete der Wirth, „vu ſiehſt, alles ift beſetzt, und kannſt 
dich überzeugen, daß meine Leute auf den Bänfen jchla- 
fen müſſen. In der Stube des Abts wären freilich noch 
einige Kornladen; da könnte ich dich hinführen und ein 
paar Betten darauf legen, und, wenn's dir recht wäre, 
fönnteft du die Nacht, jo gut es geben will, darauf fchla= 
fen.” Aleſſandro entgegnete: „Wie foll ich jet noch in 
des Abtes Stube geben, die überdies fo Flein ift, daß fei- 
ner feiner Mönche darin hat fchlafen fünnen? Hätt' ich's 
gewußt, ehe die Vorhänge zugezogen wurden, jo hätt’ ich 
auf den Kornfaften ein paar Mönde fchlafen laſſen und 
wäre felbft Dahingegangen, wo die jegt find.” Darauf 
lagte der Wirth: „Es ift doch nun aber einmal jo, und 
du findeft dort, wenn du willft, das befte Lager von der 
Welt. Der Abt ſchläft und die Vorhänge find zugezogen ; 
ih bringe dir in aller Stille ein Kiffen und du ſchläfſt 
da” Wie Mleffandro ſah, daß die Sache jih thun laſſe, 
ohne dem Abte beſchwerlich zu fallen, willigte er ein und 
legte ſich, jo leiſe als möglich, zurecht. 

Der Abt aber jchlief noch nicht, fondern hing feinem 
neuerregten Verlangen leidenfchaftlih nad und hatte alles 
gehört, was Aleffandro und der Wirth miteinander ge: 
Iprohen und wo jener ſich niedergelegt hatte. In feinem 
Innern darüber hocherfreut, fagte er bei fich felbft: „Gott 
hat mir Gelegenheit zur Erfüllung meiner Wünſche ge: 
geben. Wenn ich fie vorübergehen laffe, wird auf lange 
Zeit eine ähnliche fo Leicht nicht wiederfommen.‘‘ Ent: 
ſchloſſen alſo fie zu nügen, rief er, fobald ihm alles im 
Haufe fill zu fein ſchien, den Aleffandro mit leifer Stimme 
und hieß ihm, ſich zu ihm ins Bett legen. Aleſſandro 
widerftrebte anfangs, dann aber entfleidete er fih uno 
legte ji nieder. Sogleich fhlang ver Abt feinen Arm 
um ihn und umfaßte ihn auf die Weife, mie liebende 
Mädchen es ihren Geliebten zu thun pflegen. Aleffanpro 
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war darüber nicht wenig erflaunt und dachte, der Abt 
umarme ihn auf folde Weiſe von ſchändlicher Liebe ge: 
trieben. Dieſer errieth inveß, entweder aus dem Beneh— 
men des Alejandro oder aus eigener Vermutbung, fo: 
gleih den Verdacht des legtern, zog ſich deshalb augen- 
bliflih das Hemde aus, das er noch anhatte, ergriff die 
Hand des jungen Mannes, legte jie auf feine Bruft und 
fagte: „Aleffandro, verbanne deinen thörichten Wahn und 
erfenne bier, was ich bisher verbarg.” Aleſſandro's Hand 
hatte inzwifhen auf der Bruft des Abtes zwei runde, 
fefte und zarte Hügel entvedt, die fih nicht anderd an: 
fühlen ließen, ald feien jie von Elfenbein, und faum hatte 
er diefe gefunden und jogleih erkannt, fie fei ein Mädchen, 
fo hatte er au, ohne meitere Aufforderung abzuwarten, 
fie in den Arm genommen und wollte fie jhon zu Füllen 
anfangen, als fie ihn mit folgenden Worten unterbrad: 
„Ehe du mir näher fommit, höre erft, was ich dir jagen 
will. Ih bin, wie du dich überzeugt haben wirft, ein 
Weib und fein Mann; als Jungfrau Habe ich meine Hei: 
mat verlaffen und reifte in der Abfiht zum Papſt, daß 
er mich verheiratben jollte. Zu deinem Glüde, oder viel: 
leiht zu meinem Unjtern bin ich vor einigen Tagen, als 
ih dich zum erjten male ſah, in folder Liebe zu dir ent— 
brannt, dap nie ein Weib beftiger einen Mann geliebt 
hat. Deshalb habe ich beichloffen, lieber dich als irgend: 
einen andern zum Manne zu nehmen. Willft vu mid 
aber nicht zur Frau, fo verlaß mid augenblidlih und 
febre zu deiner Schlafjtelle wieder zurüd.“ Obgleich 
Aleffandro fie nicht Fannte, jo jchloß er doch, mit Rück— 
jicht auf die Geſellſchaft, in der fie reifte, fie müfle ver: 
mögend und von gutem Stande fein, und daß fie fhön 
war, ſah er felbfl. So antwortete er denn, obne fidh 
eben lange zu befinnen: wenn es ihr gefällig fei, to fei 
es ihm höchſt erwünſcht. Darauf richtete fie jih im Bette 
auf, gab ihm einen Ring in die Hand und hieß ihm, 
ih vor einem Bilde, das dort hing, und auf weldem 
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unfer Heiland abgebildet war, ihr zu verloben. Dann 
umarmten jie ſich und ergößten fih während des übrigen 
Theild der Nacht aneinander zu großer beiderfeitiger Luft. 
Als der Tag beranbrad, und nachdem ſich beide über ihr 
fünftiges Betragen verabredet hatten, ftand Aleffandro auf 
und verließ die Stube, jowie er hereingefommen war, 
ohne dag jemand erfuhr, wo er die Nacht gefchlafen hätte. 
Dann machte der Abt ſich Hochvergnügt mit feiner Ge— 
jellihaft wieder auf den Meg und nah einer Anzahl 
Tagereifen kamen jie envlih in Rom an. 

Kaum hatten fie ſich bier einige Tage lang ausge: 
ruht, jo wartete der Abt mit den beiden Edelleuten und 
mit Aleffandro dem Papſte auf und fing nad der gezie— 
menden Begrüßung alfo zu reden an: „Heiliger Vater, 
Euch muß es beſſer ald irgendeinem andern befannt fein, 
daß, wer redhtlih und ehrbar leben will, ſoviel er Fann, 
jeden Anlaß meiden muß, der ihn anders zu handeln ver: 
leiten könnte. Da ih nun gejonnen bin, auf die ange— 
gebene Weiſe zu leben, bin ich, um jener Regel vollfom= 
men zu genügen in der Tracht, in ver Ihr mid feht, von 
dem Hofe meined Waters, des Königs von England, ge: 
flohen und habe einen großen Theil feiner Schäge mit mir 
genommen. Dieſer wollte mid nämlich, jo jung ala id 
bin, an den König von Schottland, einen fteinalten Herrn, 
verheirathen; ich aber habe mich Hierher auf ven Weg ge: 
macht, vamit Eure Heiligkeit mid vermählen möge. Auch 
bat mich nicht fowol das Alter des Königs von Schott: 
land zur Flucht bewogen, ald die Kurt, ih Fönnte in: 
folge meiner jugendlihen Schwäde, wenn id an ihn ver: 
beirathet wäre, mich wider die göttlichen Gejege und wider 
die Ehre des föniglihen Blutes meines Vaters verfündi: 
gen. Mähren ih nun in folder Abſicht hierher reifte, 
hat mir Gott, der allein vollfommen weiß, was einem 
jeden Noth thut, nad feiner Barmherzigkeit, wie ich glaube, 
den vor die Augen geführt, der nach feinem Willen mein 
Gemahl fein foll, und das ift diefer junge Mann (dabei 
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zeigte fie auf Aleffandro), den Ihr bier an meiner Seite 
jebt und deſſen edle Sitten und madered Benehmen jeder 
nod jo großen Dame würdig find, wenn auch vielleicht 
der Adel feines Bluts vem des Föniglihen nachſtehen muß. 
Ihn alfo Habe ich mir auserlefen, ihn will id zum Ge— 
mable und nie werde ich einen andern nehmen, was aud 
mein DBater oder die Welt dazu jagen mögen. Dadurch 
ift in der That der Hauptgrund, um deſſenwillen ih mich 
auf den Weg gemacht, erledigt worden; dennoch habe ich 
meine Reife vollenden wollen, theild um die heiligen und 
ehrwürdigen Derter zu beſuchen, von denen diefe Stadt 
fo voll ift, und um Gure Seiligfeit ſelbſt zu jehen, theils 
aber auch, um die zwijchen Aleffandro und mir bisher 
allein im Angejichte Gottes geſchloſſene Ehe Euch und in— 
folge deſſen den übrigen Menſchen zu vfienbaren. So 
bitte ih Euch denn flehentlih, was Gott und mir ge— 
fallen bat, auch Euch genehm fein laffen zu wollen und 
Euern Segen und zu ertheilen, auf daß wir mit ihm, 
ald einem jihern Unterpfande der Billigung desjenigen, 
deffen Statthalter Ihr feid, zu Gottes und zu Eurer Ehre 
leben und endlich dereinjt fterben können.“ 

Aleflandro erjtaunte, als er vernahm, feine Gattin 
jei die Tochter ded Königs von England, und innige, 
aber verjtedte Freude erfüllte ihn. Mehr aber noch er: 
ftaunten vie beiden Edelleute, und fie wurden darüber fo 
unwillig, daß fie, wäre ed anderwärts als dem Papite 
gegenüber gemweien, jih gegen den jungen Mann und viel: 
leicht audy gegen die Dame thätlidh vergangen haben wür— 
den. Auf der andern Seite erftaunte auch der Papft über 
die Tracht der Dame und über ihren Entihluß; da er je— 
doch einſah, daß das Geſchehene nicht mehr rüdgängig ge: 
macht werden könne, beichloß er, ihrer Bitte zu willfahren. 
Bor allen Dingen berubigte er die beiden Edelleute, deren 
Unwillen er bemerft hatte, und ftellte ihr gutes Verneh— 
men mit der Dame und mit Alefjandro wieder ber; dann 
ordnete er an, was ferner geſchehen jolle. Als bierauf 
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der von ihm feftgefeßte Tag herangekommen war, berief 
er, in Gegenwart fümmtliher Cardinäle und anderer aus: 
gezeihneter Perſonen, die auf feine befondere @inladung 
zu einem glänzenden Fefte erjchienen waren, die Dame, 
melhe in Föniglihem Schmude jo reizend und jo an- 
muthig erſchien, daß fie von allen verbiented Lob erwarb, 
und den Aleſſandro, der, ebenfalls Föniglih geſchmückt, 
nit für einen jungen Mann, der auf Wucherzinſen ge- 
lieben, jondern für einen Eöniglihen Prinzen gehalten 
werden fonnte, wie ihm denn in der That von den bei- 
den Goelleuten viel Ehre erwiefen ward. Hier ließ der 
Bapft das Eheverlöbni aufs neue feierlih begehen und, 
nahden die Hochzeit feftlih und pradtvoll gefeiert war, 
verabichiedeie er fie mit feinem Segen. 

Aleſſandro wünſchte, und die Dame willigte ein, daß 
die Rüdreife von Rom über Florenz gemacht werde, wo— 
bin dad Gerücht ſchon Kunde diefer Begebenheiten ge- 
bradbt hatte. Von den Einwohnern mit höchſten Ehren 
aufgenommen, ließ die Dame, nachdem jie alle Gläubiger 
beiriedigt hatte, die drei Brüder befreien und feßte jie 
und ihre Frauen in die ehemaligen Bejtgungen wieder ein. 
Um deifenwillen von allen wohlgelitten, verließen Aleffan= 
dro und feine Gemahlin Florenz, von wo fie den Ago— 
Iante mitnahbmen. In Paris angelangt, wurden fie von 
dem König ehrenvoll empfangen. Bon dort aud reijten 
die beiden Evelleute nach England und vermochten foviel 
über den König, daß er der Tochter feine Liebe wieder 
zuwandte und ſie und feinen Schwiegerſohn mit großen 
Freuden bei fih empfing. Den Iegtern machte er bald 
darauf in beſonders ehrenvoller Weije zum Ritter umd 
Ibenfte ihm die Grafichaft Cornwallid. Diefer aber beſaß 
ein fo großes Geſchick und gab fih jo viel Mühe, daß es 
ıhm gelang, Vater und Sohn wieder zu verfühnen. Dars 
aus erwuchs der Injel ein großer Vortheil und Aleffan- 
dro gewann die Liebe und das Wohlwollen ded ganzen 
Volke. Agolante aber rettete alles vollftändig, was bie 
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Brüder in England zu fordern hatten, und fehrte über- 
reih nad Florenz zurück, nachdem Graf Aleffandro ihn 
zuvor zum Ritter gemacht hatte. Der Graf Aleſſandro 
führte mit feiner Dame ein glorreiches Leben und er- 
oberte, wie einige jagen wollen, theils durd eigene vLiſt 
und Tapferkeit, theild durch die Hülfe des Schwiegervaters, 
Schottland und wurde als deifen König gefrönt. 


Dierte Geſchichte. 


Sandolfo Ruffolo verarmt und wird Korfar, dann geräth er in 
genuefifche Gefangenſchaft und leidet Schiffbruch. Er rettet fich 
auf einem Kaften voll Föftlicher Evelfteine, wird in Korfu von 
einem armen Weibe beherbergt und kehrt reich in feine 
Heimat zurüd. 


Als Lauretta, die neben Pampineen ſaß, dieſe am rühm— 
lichen Ende ihrer Geſchichte ſah, begann ſie, ohne weitere 
Aufforderung abzuwarten, alſo zu reden: 

Holdſelige Mädchen, nah meinem Dafürhalten kann 
man bie Macht des Glücks in nichts gewaltiger erkennen, 
ald wern jemand, wie wir das in Pampineens Geſchichte 
an Aleſſandro haben geſchehen jehen, vom tiefiten Elende 
zu fönigliher Würde erhoben wird. Weil alfo wir alle, 
die wir ferner im Gebiete unferer Aufgabe zu erzählen 
haben, gemöthigt fein werden, dieſſeit diefer Grenzen zu 
bleiben, fo ſchäme ih mid nicht, eine Geſchichte vorzu— 
tragen, die zwar nod größeres Unglück fchilvert, dafür 
aber freilih au zu feinem fo glänzenden Ziele gedeiht. 
Allerdings alfo wird fie von denen, die nur das legte 
im Auge haben, mit minderer Aufmerkfamfeit angebört 
werben; doch wird man mich entichuldigen, da ich, wie 
gefagt, nicht anders Fann. 
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Man hält des Meeres Ufer von Reggio bis Gaeta 
mit für den anmutbigften Theil von Italien; bier dehnt 
ih nicht weit von Salerno eine bergige Küfte aus, die 
dad weite Meer überihaut und von den Ginwohnern Die 
Küfte von Amalfi genannt wird. Sie ift überfäet mit 
kleinen Städten, bevedt von Gärten und Springbrunnen 
und, wie feine andere, voll von Leuten, die fi dur den 
Handel beveutenden Reichthum erworben haben. Unter 
diefen Städten ift eine, Ravello genannt, die zwar nod 
beute wohlhabende Einwohner hat, doch vor Zeiten einen 
befaß, der überreih war und Landolfo Ruffolo Hief. Da 
ihm indeß feine Neihthümer nod nicht genügten und er 
fie zu verdoppeln tradhtete, fehlte wenig daran, daß er 
nicht allein jie, jondern mit ihmen zugleih das eigene 
Leben eingebüpßt hätte. 

Er faufte nämlih, wie Kaufleute das wol zu thun 
pflegen, auf Grund feiner Berechnungen .ein beſonders gro= 
ßes Schiff, befrachtete dies vollfommen für fein eigenes 
Geld und fuhr mit ibm nah Cypern. Hier aber fand 
er andere Schiffe, die mit derfelben Art Waaren, die er 
gebracht hatte, eben dorthin gelommen waren, und mußte 
deshalb nicht allein, was er mitgeführt hatte, Iosfchlagen, 
jondern, wollte er feine Ladung irgend verkaufen, fie faft 
umfonft weggeben, wodurd er ſich faft zu Grunde richtete. 
Das Unglück, in kurzer Zeit von großem Reichthum zum 
armen Manne geworben zu fein, nahm er ſich aber jo zu 
derzen, daß er beihloß, entweder zu fterben oder durch 
Räubereien feinen Verluſt zu erjegen, damit er, während 
er reich ahgereift war, nit arm nah Haufe zurüdfehre, 
Sobald er alſo zu feinem großen Schiffe einen Abnehmer 
gefunden, ſchaffte er jih mit dem Gelde, das er hieraus 
und aus dem Verkaufe feiner Waaren gelöft hatte, ein 
fleineres Korjarenfahrzeug an, rüftete dies mit allem aus, 
was zu folhen Unternehmungen vienlid if, und begann 
ih fremdes Eigenthum, beſonders aber das der Türken, 
zuzueignen. Das Glück begünftigte ihn bei diefem Sand: 
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werfe mehr, ald es bei dem Handel getban hatte. Er 
plünderte und nahm im Berlauf eines Jahres fo viel 
türfifhe Schiffe, daß er nicht allein ebenfo viel, wie er 
ald Kaufmann verloren, wiedergewonnen, fondern feinen 
damaligen Befit noch um vieles vermehrt hatte. Der 
Schmerz über jein erftes Unglück indeß hatte ihn fo fehr 
gewißigt, daß er, um nicht einem zweiten zu unterliegen, 
mit ſich felbft einig wurde, was er befiße, müſſe ihm, 
ohne nah mehrerem Verlangen zu tragen, nun genügen. 

So entihloß er fih denn, mit dem Grworbenen nad 
Haufe zurüczufehren, und einmal gegen die Waaren mis: 
trauifch gemacht, wollte er fidy auch nicht darauf einlaffen, 
fein Geld andermeitig anzulegen, fondern ruderte mit dem: 
felben Fahrzeug, das ihm zu feinem Gewinnfte verholfen, 
geradeswegs nah Haufe. Als er indeß ſchon im Archipel 
angelangt war, erbob fi eined Abends ein heftiger Si- 
rocco, der nit allein der Bahrt entgegen war, jondern 
auch das Meer jo body trieb, daß Landolfo mit jeinem 
Fleinen Schiffe die offene See nicht halten konnte und ge- 
nöthigt war, fih zum Schube vor jenem Winde in einen 
Meerbufen zu flüchten, den eine Fleine Inſel bildete, um 
dort beſſeres Wetter abzuwarten. 

In dieſelbe Bucht flühteten fih bald darauf mit ge: 
nauer North zwei große genuefifche Laftfhiffe, die von 
Konftantinopel famen und verfelben Gefahr zu entgeben 
fuchten, vor welder Landolfo geflohen war. Als die 
Eigenthümer jener Schiffe das Fleine Fahrzeug erblicten 
und erfuhren, wem es gehöre, befchloflen fie, über Lan: 
dolfo’8 Neihtbümer bereit durch den Ruf belehrt, ihrer 
geldgierigen und väuberifchen Geſinnung zufolge fich es 
zuzueignen. Zum Gntflieben hatten fie ibm bereits ben 
Weg abgeihnitten, und fo jeßten fie denn einige von ihrer 
Mannfhaft ans Land und ſchickten diefe, wohl bewaffnet 
und mit Armbrüſten verfehen, an einen Plaß, von wo 
aus fie allen auf Landolfo's Schiffe, die nicht erſchoſſen 
jein wollten, das Landen verwehren fonnten. Die Xaft: 
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ſchiffe aber liegen fie theild von den Booten ziehen, theile 
kam ihnen das Meer felbft zu Hülfe, ſodaß fie bis ganz 
nabe zu dem Bahrzeuge Landolfo's gelangten und dies 
mit geringer Mühe und in Furzer Zeit wegnahmen, ohne 
von den Nuderfflaven, die fih darauf befanden, einen 
Mann zu verlieren und ohne einigen Widerftand zu fin: 
den. Den Lanvolfo felbft bradten fie auf eines ihrer 
Schiffe, plünderten fein Fleines Fahrzeug völlig aus und 
verfenften e8 dann, während feinem ehemaligen Eigen= 
thümer nichts als eine ärmliche Jade blieb. 

Den Tag darauf änderte ſich der Wind; die Schiffe 
jegelten gegen Weiten und verfolgten während des gan- 
zen Tages glücklich ihre Reife; gegen Abend aber erhob 
fih ein heftiger Sturm, dad Meer ging bob und die 
beiden Schiffe wurden voneinander getrennt. Won der 
Gewalt viefes Windes wurde dasjenige, auf welchem fid 
der arme unglüdlihe Landolfo befand, in der Nähe der 
Inſel Gefalonia mit größter Heftigkeit auf eine Sand— 
banf geichleudert, daß es nicht anders als ein Glas, das 
wider die Mauer geworfen wird, gänzlid voneinander 
ging und zerſchellte. Waaren aller Art, Kaften und 
Breter bevedten bereit# ſchwimmend das ganze Meer, 
und jo fuchte denn, wie es in vdergleihen Fällen zu ge: 
fhehen pflegt, obgleich es finftere Nacht war, wer von 
den armen Schiffbrüdigen zu fhmwimmen mußte, einen 
von den Gegenftänden zu ergreifen, die von ungefähr 
in feine Nähe kamen. Dbgleih nun unfer unglüd- 
licher Landolfo Tags zuvor oftmald den Tod gerufen 
und ihn in feinen Gedanken der Heimkehr ald Bettler 
vorgezogen hatte, fo erichraf er doch vor ihm, als er 
ihn jest vor ſich ſah, und ergriff, gleih den andern, 
ein Bret, deflen er habhaft wurde, in der Hoffnung, 
daß Gott ihm vielleiht, wenn er fih eine Zeit lang 
vor dem Grtrinfen fhügen könnte, noch zur Rettung 
verhelfen werde. So hielt er jih die Nacht bindurd, 
fo gut er fonnte, reitend auf dem Brete, während vier 
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fes von Wind und Wellen Gald bier und bald dorthin 
getrieben ward, 

As der Tag endlich angebroden war und Landolfo 
fih in der Runde herumſah, erblickte ev nichts anderes, 
als Wolfen und Meer und eine Kifte, die zu feinem gro- 
Ben Schreden ibm mehrmals jo nabe fam, daß er fürd: 
tete, fie möchte auf ihn ſtoßen und ihn verlegen, weshalb 
er fie auch jedesmal aus allen feinen Kräften, obwol Diefe 
gering waren, mit der Hand von fih ftieß. Deſſenunge— 
achtet aber geſchah es, daß ein Winpfnoten ſich plötzlich 
in der Luft entwickelte, auf das Meer nieverfuhr und die 
Kifte jo gewaltig traf, daß fie, gegen das Bret geſchleu— 
dert, auf dem Lanpolfo ſaß, dieſes und mit ihm den 
Landolfo tief unter das MWaffer ſtieß. Als hierauf dieſer, 
dem die Furcht neue Kräfte lieh, ſchwimmend wieder em: 
porfam, jab er fein Bret weit von jih hinweggeriſſen, 
ſodaß er fürchten mußte, nicht mehr zu ihm gelangen zu 
fönnen; er wandte ſich alſo zu der Kifte, die ihm ziem— 
lih nahe war, legte jih mit der Bruft auf den Dedel ver: 
jelben und hielt fie, foviel ed gehen wollte, mit den Armen 
aufrebt. In diefer Stellung mußte er, von dem Meere 
bald hier- und bald dorthin geworfen, ohne Speife, denn 
wo hätte er jie bernehmen follen, aber mit mebrerem 
Trunfe, ald er wol gewünſcht hätte, ohne zu miffen, wo 
ex ji befinde und ohne etwas anderes als Meer zu jeben, 
diejen ganzen Tag und die folgende Nacht auähalten. 

Den Tag darauf endlih gelangte er durch Gottes 
Millen, oder durd die Kraft ver Winde getrieben, vom 
Waſſer durchweicht wie ein Schwanm, und die Ränder 
der Kifte nah Art der Leute, die im Begriff zu ertrin: 
fen jih an etwas anhalten, umflammernd, an Das Ufer 
der Infel Korfu, wo zum Glück ein armes Weib ihr 
Kühengejhirr eben mit dem Sande und dem jalzigen 
Seewafler wufh und blanf machte. Als viefe ihn der 
Küfte nabe fommen ſah und nicht vermochte, die menſch— 
liche Geftalt an ihm zu erkennen, floh jie anfangs jchreiend 
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und erichroden; er aber fonnte nichts zu ihr jagen, denn 
er hatte die Sprade ganz und faſt auch das Geſicht ver: 
loren. Dennoch warf ihn das Meer gegen das Land, 
und die Frau erfannte nun die Geftalt der Kifte; dann 
blifte fie aufmerffamer bin und ward zuerft die Arıne 
gewahr, die über die Kifte reichten, fand alddamı das 
Geiiht Heraus und errieth envlih vie Wahrheit. Sein 
Zuftand erregte ihr Mitleid, fie ging eim paar Schritte 
in das Meer hinein, das inzwiſchen ſich beruhigt Hatte, 
und z0g ibn mit der Kifte bei den Haaren and Land. Mit 
Mühe machte fie jeine Hände von der Küſte los, Iud viele 
ihrer fleinen Tochter, die bei ihr war, auf den Kopf und 
trug ihn felbft, wie eim Feines Kind, nad dem Orte. 
Hier brachte jie ihn in ein Bad und rieb und wuſch ihn 
jo lange mit warmen Waſſer, bid die entwidhene Wärme 
und ein Theil der verlorenen Kräfte in den Körper mie: 
der zurücffehrten. Als e8 ihr Zeit zu fein schien, nahm 
fie ihn wieder heraus, erquicte ihn mit etwas gutem 
Mein und Gebadfenem und pflegte ihn nah ihrem Ber: 
mögen einige Tage lang fo gut, daß er wieder Krafte 
gewann und ſich bewußt wurde, wo er fei. 

Da glaubte die gute Frau, es fei nun an der Zeit, 
ihm die Kifte, die ihn gerettet, wiederzugeben und ihm 
zu jagen, daß er ferner für fi forgen möge. So that 
fie denn auch, und Landolfo, der ih an die Kifte nicht 
mehr erinnerte, nahm jie dennoch an, als die gute Fran 
fie ihm brachte, und meinte, wenn fie auch nod jo wenig 
wertb wäre, könnte fie ihm doch auf einen oder den an: 
dern Tag feinen Unterhalt verjchaffen. Als er fie aber 
ſehr leicht fand, gab er diefe Hoffnung faft wieder auf, 
bis er eines Tages, als feine Wirthin nicht zu Hauſe 
war, um zu fehen, was in jener enthalten ſei, ſie auf- 
brach und darin viele Iofe und gefaßte Edelſteine fand, 
deren hohen Werth er jogleih erfannte, da er dergleichen 
Dinge einigermaßen zu beurtheilen wußte. Da wurde er 
wieder froh und dankte Gott, daß er ihn noch nicht ganz 
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babe verlaffen wollen. Weil er aber zwei mal in furzer 
Zeit vom Schickſale jo hart getroffen war, beichloß er, 
wegen eines dritten males beforgt, bejonderd vorfichtig 
zu Werfe zu geben, um dieſe Koftbarfeiten fiher in feine 
Heimat bringen zu können. Zu dem Ende widelte er fie 
alle, fo gut e8 gehen wollte, in einige Lumpen und fagte 
zu feiner Wirthin, einer Kifte bedürfe er nicht mehr; 
wenn fie ihm aber einen Gefallen thun wolle, fo möge 
ſie diefe behalten und ihm dafür einen Sad ſchenken. 

Die gute Frau war dazu gern bereit; er aber dankte 
ihr, fo herzlih er nur wußte und konnte, für die erzeigte 
Mohltbat, fagte ihr Lebewohl und fchiffte, feinen Sad 
über die Schultern gehängt, in einem Boote nad Brindifi 
hinüber. Bon hier aus ging er, immerfort längs der Küſte, 
bis; Trani, wo er einige Tuchhändler fand, die feine Lands 
leute waren. Diefen erzählte er alle jeine Schiefale, nur 
daß er ihnen nichts von der Kifte berichtete, worauf fie 
ihn faft um Gottes willen befleiveten und ihm noch über: 
died ein Pferd lieben und Begleitung verfhafften, um nadı 
Ravello, wohin er reifen zu wollen erflärte, zu gelangen. 

Hier erft glaubte er ſich Sicher und öffnete, dankbar 
gegen Gott, der ihn fo weit gebradt, feinen Sad und 
fand bei genauerer Unterfuhung feines Inhalts, als er fie 
früber hatte anftellen können, ſich im Befite jo vieler und 
fo foftbarer Gdelfteine, daß er, bei angemefjenem und felbft 
bei mwohlfeilem Verkaufe verjelben, mehr als noch einmal 
fo veih war, wie zur Zeit feiner Abreife. Als er Ge— 
legenheit gefunden hatte, die Steine zu verfaufen, fandte 
er der guten Frau, die ihn aus dem Meere gezogen, zum 
Danf für die Wohlthaten, die fie ihm erwiefen, eine 
beveutende Summe Geldes nah Korfu; ein Gleiches that 
er den Kaufleuten, die in Trani ihn befleivet; den Reſt 
aber hebielt er für ih und lebte damit ebrenvoll bis an 
fein Ende, ohne ſich weiter auf Handeldunternehmungen 
einzulaffen. 
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Sünfte Geſchichte. 


Andreuccio von Perugia fommt nad Neapel, um Pferde zu 

faufen, und geräth dreimal in einer Nacht in Lebensgefahr, 

welcher er jedoch jedesmal entgeht und mit einem Rubin in 
feine Heimat zurückkehrt. 


„Dei den Evelfteinen, die Landolſo gefunden‘, begann 
Siammetta, weldhe die Reihe des Erzählens traf, „iſt 
mir eine Geſchichte eingefallen, die faum weniger Gefah— 
ten enthält, darin aber von derjenigen verjchieden ift, die 
Yauretta und erzählt hat, daß jene ſich vielleicht während 
mebrerer Jahre, dieſe aber, mie ihr hören werbet, in dem 
Zeitraum einer einzigen Nacht zugetragen bat.” 

Es lebte, wie mir erzählt worden ift, in Perugia ein 
Junger Pfervemäfler, Namens Andreuccio di Pietro, der 
auf die Nachricht, daß in Neapel ein guter Pferdemarkt 
fei, ih fünfhundert Goldgülden in die Tafche ſteckte und, 
obne je zuvor in der Fremde gewefen zu fein, ſich mit 
mehreren andern Kaufleuten nah jener Stadt auf den 
Weg machte. An einem Sonntag mit der Dämmerung 
dort eingetroffen, ging er, nad) den Anmweifungen, die fein 
Wirth ihm ertheilte, am andern Morgen auf den Marft, 
wo er zwar viel Pferde beſah, an vielen Gefallen fand 
und um fie feilfchte, vennod aber über feined Handelseins 
werden fonnte. Um indeß zu zeigen, daß er wirflih zu 
faufen gevenfe, 309 er, unvorſichtig und erfahrungslos 
wie er war, zu wiederholten malen vor ven Augen aller, 
die ab= und zugingen, feine Boͤrſe voll Gold heraus. 
Da traf e3 ſich denn, daß, während er fo marftete und 
einen Gelobeutel jehen ließ, eine junge Sieilianerin, die 
zwar wunderſchön, aber auch für geringes Geld bereit 
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war, jedermann zu Willen zu fein, von ihm ungejeben, 
vorüberging und jeine Börje ind Auge faßte. Sogleich 
fagte fie bei jich felber: „Wie gut wär’ ih daran, wenn 
das Geld mein wäre‘, und damit ging ſie weiter. Nun 
hatte dies Mädchen eine Alte bei jih, die gleihfalls aus 
Sicilien war. Sowie diefe den Andreuccio gewahr ward, 
ließ fie ihre Herrſchaft weiter gehen und lief auf jenen 
zu, den fie auf das zärtlihfte umarmte. Das Märchen 
bemerfte dies und wartete, ohne ein Wort zu fagen, in 
einiger Entfernung das Ende jenes Geſprächs ab. An: 
dreuccio hatte inzwiſchen ih zu der Alten umgewandt, ſie 
erfannt und mit großer Freude begrüßt. Sie verſprach 
ihm, zw ihm in fein Wirthshaus zw kommen, und ging 
dann nah Furzer Unterhaltung wieder weiter. Er aber 
fuhr zu feilihen fort, ohne jedoch für den Morgen etwas 
einzufaufen. 

Das Mädchen, das zuerft Andreuccio’8 vollen Beutel 
und dann feine Bekanntſchaft mit ihrer Alten gejeben 
hatte, trug fich mit dem Gedanken, ob jie nicht ein Mittel 
finden könnte, jenes Geld oder wenigftens einen Theil 
davon zu erlangen, und frug zu dem Ende die Alte vor: 
fihtig aus, wer der Fremde ſei, was er bier ſuche und 
woher fie ihn kenne. Dieje erzählte ihr alles, was die 
Angelegenheiten des Andreuceio betraf, kaum minder ge- 
nau, als er jelbit ed hätte thun können; dem jie hatte 
lange Zeit in Sieilien und dann in Perugia bei feinem 
Vater gedient. Ebenſo gab jie über feine Wohnung und 
den Zwed feiner Reife ihr die nöthige Auskunft. Wie 
das Mädchen jolchergejtalt feine ganze Verwandtſchaft und 
deren Namen Sinreihend kennen gelernt hatte, baute jie 
auf dieje Kenntniß eine jinnreide Erfindung, durch welche 
fie ihren Zweck zu erreihen dachte. Zu dem Ende gab 
lie der Alten, jobald jle zu Haufe gekommen war, Be: 
ftellungen für den ganzen Tag zu verrichten, damit fie 
nicht mehr zum Andreuccio geben jollte, und ſchickte dann 
ein. Heines Madden, das file zu dergleichen. Dienſten gar 
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gut angelehrt hatte, gegen Abend in das MWirthähaug, 
wo Andreuccio wohnte. Die Kleine fand jenen zum 
Glück jelber, wie er allein an der Thür ftand, und frug 
ihn nah ihm ſelbſt. Wie er ihr num jagte, er fei eg, 
zog fie ihn beileite und fagte: „Herr, eine Edeldame 
aud diefer Stadt möchte, wenn es Euch gefällig wäre, 
gern mit Euch reden.” Undreuccio dachte bei Dielen 
Worten einen Augenblit nad, und da er jih für einen 
hübſchen Burſchen hielt, vermuthete er, die Edeldame 
werde in ibn verliebt fein, als ob es vamald in Neapel 
feine andern hübſchen Leute gegeben hätte. So antwor- 
tete er denn jchnell, er ſei beveit, umd fragte nur, mo 
und warın jene Dame ihn ſprechen wolle „Herr“, er: 
widerte die Kleine, „wenn es Euch gefällig wäre zu 
fommen, jo erwartet fie Euch jchon in ihrer Wohnung.” 
Andreuccio verfegte jogleih, ohne aud nur dem Wirthe 
ein Wort zu fagen: „So geh’ denn voraus, ich werde 
dir folgen.’ 

Auf dieſe Weife führte die Kleine ihn in das Haug 
jenes: Mädchens, welches in einer Straße, daß finjtere 
Loch benaunt, gelegen war, deren Anftändigfeit ſchon der 
Name erratben läßt. Andreuccio freilich wußte und ab- 
nete davon nichts und trat, in der Meinung, am einen 
völlig ehrbaren Ort und zu einer liebenswürpigen Dane 
u geben, nad) dem Borgange der Kleinen unbefangen in 
dad Haus ein. Da vie Kleine ihrer Gebieterin bereitd 
jugerufen hatte: „Hier fommt Andreuccio‘, jo trat Diele, 
ald er hinauiftieg, an das obere Ende der Treppe. Sie 
war noch ziemlich jung, ſchlank gewachſen und von ſchö— 
nem Geficht, dabei vornehm gefleivet und geihmüdt. Als 
Andreuccio ihr näher Fam, ging ie ihm mit offenen 
Armen auf drei Stufen entgegen, ſchlang jene feft um 
ihn und verweilte, wie von ausbimdiger Zärtlichkeit über: 
mannt, einige Zeit in viefer Stellung, ohne ein Wort 
wm jagen. Dann küßte fie ihm weinend die Stirn und 
jagte mit gerührter Stimme: „O mein Andreuccio, ſei 
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mir willkommen.“ Diefer war über fo feurige Lieb— 
fojungen ziemlich verwundert und jagte ganz erflaunt: 
„Madonna, ih freue mih Eurer Bekanntſchaft. Sie 
aber nahm ihn bei der Hand und führte ihn in ihren 
Saal hinauf, von wo ſie, ohne ein Wort zu fpreden, 
mit ihm in ihre Stube ging, die von Roſen, Drangen- 
blüten und andern Wohlgerühen auf das föftlichfte duftete. 
Hier ſah Andreuccio ein Bette mit berrlihen Vorhängen, 
viele Kleider, die nah dem Landesgebraud auf Rechen 
umberhingen, und andere jchöne und foftbare Geräthe in 
Menge, um welder Dinge willen er, ald ein Neuling, 
nicht zweifeln zu dürfen glaubte, daß fie eine gar vor- 
nehme Dame jein müjle. 

Als fie ih nun miteinander auf einen Kajten am 
Fuße ihres Bettes niedergejegt hatten, fing ſie aljo zu 
ihm zu fprehen an: „Andreuccio, ich weiß gewiß, daß, 
weil du mich nicht kennſt und vielleiht niemald von mir 
reden gehört haft, du dich über die Kiebfojungen, mit 
denen ich dich empfange, und über meine Thränen gleich 
ehr verwunderjt; noch mehr aber mödteft du vielleicht 
über das erflaunen, was du jetzt hören wirft, daß id 
nämlich deine Schwefter bin. Ich jage dir aber, feit mir 
Gott die Gnade erzeigt bat, daß ich vor meinem Tode 
einen meiner Brüvder zu jehen befommen habe (und was 
gab’ ih nicht drum, euch alle zu ſehen), werde id be— 
ruhigt aus der Welt geben, mag ich fterben, wann id 
wil. Doch von dem allen haft du vielleiht in deinem 
Zeben nichts vernommen, und jo will ih did denn dar— 
über belehren. Pietro, dein und mein Vater, lebte, wie 
du wol erfahren haben follteft, lange Zeit in Palermo 
und wurde und wird dort von allen, die ihn Eannten, 
wegen feiner Herzensgüte und KLiebenswürdigfeit jehr ge— 
liebt. Doch unter allen andern, die ibm nod ‚jo geneigt 
waren, liebte ihn meine Mutter, die von adelichem Ge— 
ichledte ift und damals vermwitwet war, am meiften und 
wurde, ohne den Zorn ihres Vaters und ihrer Brüder 
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und ihre eigene Ehre zu achten, mit ihm fo vertraut, daß 
ih auf die Welt fam und fo geworben bin, mie du mid 
ſiehft. Dann aber traten Umſtände ein, um derenwillen 
Pietro Palermo verließ und nah Perugia zurüdfehrte, 
und jo ließ er mich denn als ein Eleined Kind mit meiner 
Mutter zurüf und bat fih, fo viel mir befannt gemwor- 
den ift, feit der Zeit weder um fie no um mid be- 
kümmert. Wäre er nicht mein Water, fo würde ih ihn 
wegen dieſes Betragens auf das ernftlichfte tadeln, wenn 
ih, der Liebe zu gejchweigen, die er für mich als feine 
Tohter, melde ihm von feiner Magd und von feinem 
gemeinen Weibsbilde geboren, hätte hegen follen, nur 
feine Undanfbarkeit gegen meine Mutter bedenke, die allein 
von treuer Liebe bewogen, und jelbit ohne zu wiſſen, wer 
er jei, jih und zugleich alles, was ihr gehörte, feinen 
Händen anvertraute. Doch, mas hilft das? Was einmal 
verjeben ift, bejonders, wenn es vor langer Zeit geihah, 
ift viel leichter zu tadeln, als zu beffern. Genug, e8 war 
fo. Er ließ mid als ein Fleines Kind in Palermo zu- 
rück, und da bin ich denn ziemlich fo weit herangewachfen, 
ald du mich fiebft, bis meine Mutter mich an einen Gir- 
gentiner, einen guten Mann von edlem Kaufe, verhei- 
tathete, der, meiner Mutter und mir zu Liebe, gleichfalls 
nah Palermo zog. Weil aber mein Mann jehr guelftfch 
gefinnt ift, jo ließ er jih im geheime Verftändniffe mit 
unjerm König Karl ein. Ehe diefe indeß noch zur Aus— 
führung gebracht werden fonnten, hatte König Friedrich 
ſchon Nachricht davon befommen, und wie ich eben dachte, 
die erfte Dame zu werden, die jemals auf jener Inſel 
gelebt Hat, mußten wir fliehen. So nahmen wir denn 
dad wenige mit und, das wir erlangen fonnten, denn 
wenig war es in Vergleich mit dem vielen, das wir be- 
ſeſſen hatten, ließen Herrſchaften und PBaläfte zurüd und 
flüchteten uns hierher, wo König Karl fih gegen uns fo 
dankbar beweiſt, daß er und einen Theil des Schadens 
vergütet, den wir um feinetwillen erlitten, und Landgüter 
Boccaccio. 1. 6 
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und Käufer in Menge gejchenft hat, wie er denn auch 
noch fortwährend meinem Manne, deinem Schwager, jo 
große Ginfünfte gewährt, ald du zu fehen Gelegenheit 
baben wirft. Auf ſolche Weile bin ich denn hierher ge- 
fommen, wo ich es Gott und nicht dir verdanfe, dich, ge: 
liebtejter Bruder, gefunden zu haben.” Und mit diejen 
Worten fing fie aufs neue an, ihn zu umarmen und 
füpte ihm unter Thränen auf das zärtlichfte feine Stirn, 

Wie Andreuccio diefe Fabel jo zufammenhängend um 
unbefangen von dem Mädchen vortragen hörte, der frei: 
lih niemals ein Wort auf den Lippen erftarb, noch bie 
Zunge verjagte, wie er ſich ferner erinnerte, fein Vater fei 
wirklih in Palermo geweien, und wie er dabei nad eige: 
ner Erfahrung die Sitten der Jugend erwog, die gern zu 
lieben geneigt it, wie er endlih die Thränen der Rüh— 
rung, die Umarmungen und die feufhen Küffe des Mäp- 
hend fühlte, maß er ihren Worten den vollfommeniten 
Glauben bei und jagte, jobald jie fhwieg: „Madonna, 
mein Erſtaunen kann Euch nicht anders als natürlich er: 
Ihheinen, wenn Ihr bevenfen wollt, daß mein Vater, mas 
immer der Grund davon gewefen jein mag, entweder von 
Eurer Mutter und von Eud überall nicht geredet bat, 
oder, wenn er ed gethban haben jollte, mir menigjtens 
nichts davon zu Ohren gefommen ift; ſodaß ih von Euch 
nicht mehr wußte, ald wenn Jhr gar nicht auf der Welt 
wäret. Je mehr ich aber allein fand, und je weniger 
id) mich deſſen verjeben Ffonnte, um defto lieber ijt mir 
nun, in Euch eine Schweiter gefunden zu haben. Und 
wahrlid, id wüßte nicht, wie Ihr dem Vornehmſten an 
ders ald lieb und werth fein könntet; wie viel mehr aljv 
jeid Ihr e8 mir, der ih ein geringer Handelsmann bin, 
Doch über eines bitte ih Euch, mir noh Aufſchluß zu 
geben: wie habt Ihr erfahren, daß ich bier jei?” Dar: 
auf erwiderte jie: „Heute morgen erzählte mir es eine 
arme Frau, die bei mir ein= und auszugehen pflegt, weil 
fie, nad ihrer Verfiherung, bei unſerm gemeinſchaftlichen 
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Bater in Palermo und Perugia lange Zeit gedient hat, 
und, hätte ich es nicht für ziemlicher gehalten, daß du 
zu mir in mein eigened Haus kämeſt, als ich zu dir im 
ein fremdes, jo wäre ich längſt ſchon bei dir gemeien. 
Nun fing fie an, ihn auf das genauefte nach allen jeinen 
Verwandten namentlich zu befragen, worauf ihr Andreuccio 
vollen Beſcheid gab und um deffenwillen nur immer mehr 
glaubte, was ihm nicht zu glauben gefünder gewejen wäre. 

Als dieſe Geſpräche eine Weile gedauert hatten, und 
die Hige fortwährend groß war, ließ das Mädchen griechi— 
hen Wein und Gebadenes bringen und Andreuccio zu 
trinfen geben. Dazwiſchen war die Eſſenszeit berange: 
fommen und Andreuccio twollte nah Haufe gehen; fie aber 
gab es durchaus nicht zu, ftellte fih höchlichſt gefränft 
darüber, umarmte ihn und fagte: „Ja, num jehe id wohl, 
wie wenig du dir aus mir Aermſten machſt! Nicht für 
möglich follte man ed halten; du bift bei deiner Schwe— 
fer, die du im deinem Leben noch nicht gejehen Haft, und 
in ihrem eigenen Kaufe, wo du gleich bei deiner Ankunft 
bätteft abfteigen jollen, und nun willft du fie wieder ver- 
laffen, um ins Wirtböhaus zum Eſſen zu geben. Wenn 
ah mein Mann nicht zu Haufe ift, fo leid wie mir’s 
thut, jo werde ich doch wol, nad den ſchwachen Kräften 
einer Frau, dir einige Ehre zu ermweifen wiſſen.“ An— 
dreuccio wußte darauf weiter nicht zu erwidern und fagte: 
„Ich babe Euch) fo lieb, als man eine Schwefter haben 
ſoll; wenn ich aber nicht nad Haufe gehe, wird man 
mih den ganzen Abend zu Tiſche erwarten und mein 
Ausbleiben für eine Unhöflichkeit gelten.” „Nun, gott- 
lob“, erwiderte fie dagegen, „babe ih denn niemand in 
meinem Kaufe, um fagen zu laffen, daß man nicht auf 
dih warten ſoll? Höflicher aber wäre es gegen mid, 
und im Grunde nur deine Echuldigkfeit, wenn du deinen 
Gefährten jagen ließeſt, jie folten hierher zum Abend- 
een fommen; dann könntet ihr nachher, wenn ihr anders 
wollte, in Gefellfichaft nah Haufe geben.” Andreuccio 
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erwiderte, die Gefährten möchte er für den Abend nit; 
da fie es aber einmal fo haben wolle, folle fie nah Ge— 
fallen über ihn felbft verfügen. Darauf that fie, als 
liege fie ins Wirthshaus jagen, daß man ihn nit zum 
Eſſen erwarten möchte, und nad) mandjerlei andern Ges 
Iprächen feßten fie jih zu Tiſche, wo fie auf das glän- 
zendfte mit zahlreihen Schüffeln bedient wurden, und durch 
die Lift des Mädchens das Eſſen bis tief in die Nacht 
hinein jih ausdehnte. 

Als fie endlih vom Tiſche aufgeftanden waren und 
Andreuccio nad Haufe geben wollte, erflärte ſie, daß ſie 
das feinedwegs zugeben werde. Neapel fei überhaupt nicht, 
am wmenigften aber für einen Fremden, der Dirt, um 
nachts darin umherzugehen, und, wie fie habe jagen laflen, 
dap man ihn nicht zum Eſſen erwarten jolle, babe jie 
ein Gleiches auch in Betreff des Nachtlagers gethban. Er 
glaubte nicht allein dies alles, ſondern fand aud in feinem 
falſchen Wahne an der Gejellihaft des Mädchens großen 
Gefallen und blieb. Auch nah Tiſche fpann fie nicht ohne 
Abſicht manderlei Geſpräche nod lange aus, und erſt ala 
ein bedeutender Theil der Naht vorüber war, ließ ;fie 
Andreuccio mit einem Fleinen Kinde, das ihm zeigen jollte, 
was er etwa brauchen könnte, in der Stube zurück und 
ging mit ihren Dienerinnen in ein anderes Zimmer. 

Die Hige war noch immer groß, und deshalb warf 
Andreuceio, fobald er fih allein jah, die Kleiver ab, 309 
die Hofen aud und legte dieſe unter das Kopfkiſſen. Da 
nun aber die Anforderungen der Natur ihn nötbigten, 
ih der überflüfjigen Laſt des Leibes zu entledigen, frug 
er das Kind, wo er das thun Fönne, und dieſes zeigte 
ihm eine Thür auf der einen Seite des Zimmerd und 
fagte: „Gebt nur dort hinein. Andreuccio jhritt unbe: 
fangen vorwärts, feßte aber unglücklicherweiſe den Fuß 
auf ein Bret, das auf der entgegengejeßten Seite losge: 
gangen war, und fiel mit ihm zugleich hinab. * So gnä- 
dig war ihm aber Gott, daß er fih, wie hoch er aud 
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binunterfiel, doch im Fallen feinen Schaden that, obgleich 
er von dem Schmuze, der jenen Ort erfüllte, ganz be- 
det ward. Damit ihr aber das eben Gefagte, und mas 
ih noch hinzuzufügen habe, beſſer verftehen möget, will 
ich euch näher bezeihnen, wie jener Ort befchaffen mar. 
&3 waren in einem engen Gäßchen auf zwei Balfen, vie 
man, wie wir unter äbnlidhen Umſtänden e3 oft gefchehen 
jeben, zwiſchen ven gegemüberftehenden Käufern einge: 
flemmt hatte, einige Breter befeftigt und auf dieſen die 
Anftalt zum Sigen angebradt. Eines dieſer Breter war 
es nun, mit dem Andreuccio binunterfiell. Zwar rief er 
aus der Tiefe des Gäßchens, erfchroden über feinen Un— 
fall, nah dem Kinde, aber dieſes war, jobald es ihn 
fallen gehört hatte, zu feiner Gebieterin geeilt und hatte, 
diejer, was geſchehen jei, erzählt. Sogleich lief pas Mäd— 
hen in die Stube, um zu ſehen, ob Andreuccio's Klei- 
dungsftüde da jeien, und fobald fie diefe und mit ihnen 
den Gelobeutel, den er aus thörichter Beforgnig immer 
bei jih führte, gefunden und nun den Zwecdf erreicht ſah, 
um defienwillen fie, die Palermitanerin, jich zu der Schwe— 
fter eines Peruginers gemaht und ihre Schlingen gelegt 
hatte, befümmerte fie ji nicht mehr um jenen, fondern 
ihloß die Thür eilends zu, aus welcher er herausgetreten 
war, als er fiel, 

Andreuccio rief inzwifhen, da ihm das Kind nicht 
antwortete, immer ftärfer, doch half ed ihm nichts. Nun 
erft fing er an, bevenflih zu werden und allzufpät zu 
erratben, daß er betrogen worden fei. Er Eletterte über 
die fleine Mauer, melde dies Gäßchen von der Straße 
trennte, ging an die Hausthür, die ihm noch wohl be— 
fannt war, flopfte und rüttelte lange daran und rief 
hinauf, aber alles vergebens. Jetzt ſah er fein Unglüd 
flar ein und weinte und fagte: „Ach, Simmel, in wie 
furzer Zeit babe ich eine Schwefter und fünfhundert Gold— 
gulden eingebüßt!“ Im der Weiſe redete er noch weiter 
und fing dann wieder an, zu Flopfen und zu rufen. Go 
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machte er denn ſolch einen Lärm, daß viele der nächſten 
Nachbarn darüber erwadhten, und als fie ed nicht mehr 
aushalten konnten, aus dem Bette aufftanden. Inzwifchen 
fam eine Magd des Mädchens and Feniter und ftellte ſich 
ganz ſchläfrig und fagte höhniſch: „Wer pocht denn dort 
unten?’ „Kennſt du mich denn nicht?” ſagte Andreuccio, 
‚ih bin ja Andreuccio, der Bruder der Madonna Fior: 
daliſo.“ Gene aber antwortete: ‚Guter Freund, wenn 
bu zu viel getrunfen haft, fo geb und jchlafe und komm 
morgen früh wieder. Ich weiß nicht, von was für einem 
Andreuccio du redeft, noch was du fonft ſchwatzeſt; nun 
geh mit Frieden und fei fo gut und laß und jchlafen.‘ 
„Wie“, fagte Andreuccio, „du weißt nit, wovon ich rede? 
Nun, wenn ed mit den ficilianifhen Verwandtſchaften jo 
jtebt, jo gib mir wenigſtens die Kleider wieder, die oben 
geblieben find, und ih will geen gehen.“ Zur Antwort 
lachte ihm die Magd beinahe ind Gefiht und jagte: „Guter 
Freund, ich glaube, du reveft im Traume“, und dies jagen 
und jih umdrehen und das Fenfter zufchlagen, war eins. 

Ald dem Andreuccio nun gar fein Zweifel übrig blieb, 
daß er betrogen fei, ärgerte er ſich jo jehr, daß fein hef— 
tiger Zorn ſich faſt zur Wuth fleigerte, und er beſchloß, 
was er mit Gutem nicht erlangen fonnte, mit Gewalt 
durchzuſetzen. Zu dem Ende ergriff ev einen großen Stein 
und fing an, mit viel beftigern Schlägen ald zuvor, ge: 
waltjam an die Thür zu ſchlagen. Darüber famen meh— 
rere der Nachbarn, die vorher ſchon erwaht und aufge: 
fanden waren, in der Meinung, irgendein ungezogener 
Menſch wolle mit lügenhaften Worten das arme Frauen— 
zimmer ärgern, aufgebradht über das Poden, das er ver: 
führte, and Fenjter und ſchrien, nicht anders ald alle Hunde 
von einer Gaſſe einen fremden Hund anbellen: ‚‚ Das ift 
ſehr ungejdhliffen, um diefe Stunde die armen Weiber mit 
ſolchem Geſchwätze in ihrem eigenen Haufe zu ftören. Geh 
mit Gott, guter Freund, und jei fo gut und laß und 
ihlafen, und wenn du was mit ihr zu thun haft, ie 
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fomm du morgen wieder, in der Nacht aber laß uns un: 
geihoren.” Diefe Worte mochten es fein, die einen Men: 
hen, der drinnen im Haufe war und, ohne daß An: 
dreuccio ihn zuvor geieben, bei dem Mädchen Kuppler- 
dienfte verfah, dreift genug machten, daß er ans Fenfter 
trat und mit einer gewaltigen, wilden und zornigen Stimme 
berunterrief: „Wer ift da?” Wie Andreuccio bei diefem 
Rufe in die Höhe blickte, begriff er leicht, jo wenig er 
auch in der Dunkelheit erkennen fonnte, daß mit dem 
nicht viel zu ſpaßen jei, foldh einen gewaltigen ſchwarzen 
Bart harte er herunterbängen, und dabei gähnte er und 
rieb fh die Augen, ald ob er aus dem Bette und von 
tiefem Schlafe aufgeftanden wäre. Darum antwortete er 
nicht ohne Furcht: „Ich bin ein Bruder von der Dame, 
die hier drinne wohnt.” Jener aber wartete nicht ab, daß 
Andreuccio feine Antwort vollendete, fondern rief noch viel 
grimmiger ald zuvor: „Ih weiß nicht, was mid abhält, 
daß ich nicht hinunterfomme und dich widerwärtigen, be— 
foffenen &fel, der du fein mußt, daß du uns diefe Nacht 
nicht jchlafen läßt, jo lange durchprügle, ald du noch ein 
Glied rühren fannft”, und mit den Worten drehte er fi 
berum und fchlug das Fenfter zu. Gin paar Nahbarn, 
die über dieſen Menſchen befler Beſcheid mußten, ſagten 
jenem num ganz freundlich: „Um Himmels willen, guter 
Freund, geb mit Gott und laß dich hier nicht todt jchla= 
gen; ed ift zu deinem Beften, wenn vu gebft.‘' 

War Andreuccio zuerit über die Stimme und den 
Anblid des Menfchen erſchrocken, fo bewog ihn jetzt das 
Zureden diefer Leute, die nur aus Mitleiden jo zu fpre: 
ben jchienen, noch mehr, und verbrießlih, wie ein Menich 
ed nur fein kann, und außer ſich über das verlorene Geld 
ging er nach der Richtung, von wo er, obne zu willen 
wohin, am Abende zuvor der Kleinen gefolgt war, um 
fein Wirthshaus wieder aufzufuhen. Weil ihm aber felbft 
der Beftanf, der von ihm ausging, unerträglich war, bog 
er, in der Abſicht, fih nach dem Meere zu menden und 
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fih dort zu baden, links in eine Straße ein, die Ruga 
Gatalana genannt wird. Während er jo dem höhern 
Theile der Stadt zugewandt war, ſah er zwei Leute, mit 
einer Laterne in der Hand, ihm in einiger Entfernung 
entgegenfommen. In der Meinung, daß ed vielleicht 
Häſcher oder andere Leute fein möchten, die Böſes im 
Schilde führten, verbarg er fih vor ihnen in ein wüſtes 
Haus, das er in der Nähe ſah. Jene aber folgten ihm 
in eben jened Gebäude nicht anders auf dem Fuße nad, 
ald wenn fie ausdrücklich dorthin zu geben beſchieden 
wären. Hier legte der eine von ihnen allerhand eiferne 
Werkzeuge, die er auf der Schulter hatte, nieder und fing 
an, fie mit dem andern zu bejeben und mandherlei dar 
über mit ihm zu ſprechen. 

Während fie noh jo redeten, fagte der eine: „Was 
das nur zu bedeuten haben muß, ich riehe den abſcheu— 
lihften Geftanf, der mir in meinem Leben vorgefommen 
iſt.“ Bei diefen Worten bob er die Katerne ein wenig 
in die Höhe, und da ſahen fie denn beide den armen 
Andreuccio und riefen ganz erflaunt: „Wer da?" An— 
preuccio ſchwieg; fie aber hielten ihm das Licht näher ins 
Gefiht und frugen, was er jo jhmuzig, wie er fei, dort 
made. Andreuccio erzählte ihnen nun alles, was ihm 
begegnet war, und jie errietben leiht, wo es ibm fo ge: 
gangen fein mochte, und fagten zueinander: „Das ift ge: 
wiß bei Scarabone Buttafuoco geſchehen.“ Darauf jagte 
der eine zu Andreuccio: „Outer Breund, wenn du gleich 
dein Geld verloren haft, fo fannit du dennoch Gott nicht 
genug dafür danken, daß du den Fall getban und in das 
Haus nicht wieder haft bineinfonmen fünnen; denn halte 
dih überzeugt, daß, wenn du nicht gefallen wäreft, man 
dih umgebracht hätte, ſobald du eingejchlafen warjt, und 
dann hätteft du Geld und Leben zujammen eingebüßt. 
Mas hilft dir ed aber jegt, darüber zu weinen? Ebenfo 
leiht fannft du dir die Sterne vom Himmel herunter: 
holen, als einen Kreuzer von dem Gelde. Todt gefchlagen 
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aber fannit du werden, wenn er hört, daß du jemand 
ein Wort davon ſagſt.“ Nach diefen Worten befpraden 
fie fih eine Weile miteinander und fagten dann zu ihm: 
„Weißt du was, du dauerft ung, und willft du uns bei 
etwas belfen, das wir eben thun wollen, fo denfen wir, 
auf dein Theil foll wol noch viel mehr kommen, ald was 
du eben eingebüßt haft.” Andreuccio antwortete in ber 
Berzweiflung, er ſei zu allem bereit. 

Nun war an eben jenem Tage der Erzsbifhof von 
Neapel, ver Filippo Minutolo geheißen hatte, mit Foft- 
baren Kleinodien gefhmücdft und mit einem Rubin am 
Finger begraben worden, der über fünfhundert Gologül- 
den werth war. Diefe Leiche wollten jene berauben und 
tbeilten jeßt ihre Abjiht dem Andreuccio mit. Andreuccio 
machte fich, mehr der Gewinnfucht ald der Vernunft Ge: 
hör gebend, mit ihnen auf den Weg. Während fie aber 
in der Richtung nach der Hauptkirche weiter gingen, fagte 
der eine, dem der Geftanf zu arg wurde, welden An— 
dreuccio verbreitete: ‚Könnten wir denn nicht Rath fchaf: 
fen, daß ſich der irgendwo ein bischen wüſche und nicht 
mebr fo ſchrecklich ſfänke?“ Darauf fagte der andere: 
„Wir find bier dicht bei einem Brunnen, an dem ge- 
wöhnlidh eine Rolle und ein großer Eimer zu hängen 
pflegen; da können wir hingehen und ihn wachen.” Wie 
fie zu dem Brunnen kamen, fanden fie zwar den Strid, 
der Eimer aber war weggenommen. Da bejchlofien fie 
denn, ihn an den Stri zu binden und in den Brunnen 
binunterzulaflen; unten follte er jid wachen, und wenn 
er damit fertig wäre, an dem Stricke fhütteln, damit fie 
ihn wieder beraufzögen. So thaten fie auch wirklich; ale 
fie ihn aber kaum in den Brunnen binuntergelaflen hatten, 
famen von ungefähr ein paar Häſcher, die darüber, daß 
fie jemand bei der großen Hiße nachgelaufen waren, Durft 
befommen hatten, an jenen Brunnen, um zu trinken. 
Sobald Andreuccio's neue Geſellen viele erblicdten, Tiefen 
fie jogleih davon, ohne daß die Häfcher, die famen, um 
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ihren Durft zu löſchen, fie geſehen Hatten. Inzwiſchen 
hatte fih Andreuccio gewaſchen und zog an dem Stride, 
jene aber legten ihre Schilde, ihre Waffen und Röcke 
ab und fingen, in der Meinung, daß an dem Gtride 
der volle Eimer befeftigt fei, emporzumwinden an. Wir 
Andreuccio dem Brunnenrande nahe war, ließ er den 
Strick los und fahte jenen mit beiden Händen; die Ha: 
ſcher aber erſchraken varüber fo ſehr, daß fie, obne ein 
Wort zu fagen, den Strid fahren ließen und jo fehnell 
fie nur fonnten davon liefen. Andreuccio wußte fih das 
wicht zu erklären, und bätte er ſich nicht jo feſt gehal- 
ten, jo wäre er gewiß hinuntergeſtürzt und bätte fich 
vermuthlih ſtark bejhädigt, wenn er anderd mit dem 
Leben davongelommen wäre. So aber Eletterte er ber: 
aus und erftaunte nur noch immer mehr, als er jene 
Waffen fand, von denen er wußte, daß feine Gejellen 
dergleichen nicht getragen hätten. 

In folden Zweifeln und Ungemwißheit fchalt er auf 
fein Schickſal und beichloß, ohne daß er von den Saden 
etwas angerührt hätte, ven Ort zu verlajlen, obgleid er 
nicht wußte, wohin er geben follte. Unterwegs begegneten 
ihm indeß die beiden Gejellen, die eben zurückkamen, um 
ihn aus dem Brunnen zu ziehen, und nun, als fie jeiner 
anfichtig wurden, verwundert ihn frugen, wie er heraus: 
gekommen ſei. Andreuccio jagte ihnen, ev wife es felbft 
nicht, und erzählte ihnen der Reihe nach, was jidy zuge: 
tragen und mas er außerhalb des Brunnend gefunden 
babe. Dadurch erriethen jene ladhend den Zufammenbang 
der Sadıe und fagten ihm, warum fie geflohen mären 
und wer es gemejen fei, der ihn beraufgezogen. 

Da inzwifchen Mitternacht herangekommen war, gin: 
gen fie, ohne mit mweitern Geſprächen jih aufzuhalten, 
geradeswegs nah der Hauptkirche, öffneten mit geringer 
Mühe die Thüren, Hoben, bei dem großen marmornen 
Deufmale angelangt, den Dedel veffelben, ſo ſchwer er 
war, mit ihren Brecheifen weit genug in die Höhe, daß 
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ein Mann Hineinfriehen konnte, und ftüsten ihn ſodann 
auf einen eifernen Pflod. Darauf fagte der eine: „Wer 
foll denn aber nun hinein?“ „Ich nicht”, entgegnete 
der andere. „Ich mag auch nicht‘, fagte der erfte; „Anz 
dreuccio fann ja bineinfriehen.” „Das werde ih wol 
bleiben laſſen“, fagte diefer. „Wie“, antmworteten die 
beiden; „du haft feine Luft bineinzugehen? Wahrhaftig, 
du follft hinein, ober wir werden dir mit einer von bie: 
fen Eijenftangen foviel auf ven Kopf geben, daß du todt 
liegen bleiben ſollſft.“ Andreuccio mußte nun aus lau: 
ter Furcht wol hineinfriehen; als er aber drinnen war, 
Dachte er bei ih felbit: vie haben mich bineingefchidt, 
um mich zu betrügen; denn, ſobald ich ihnen alles hin— 
ausgegeben habe, und dann mühfam wieder aud dem 
Sarge krieche, werden jie hingehen, wohin fie Luft Haben, 
und mir wird gar nichts übrig bleiben. So beſchloß er 
denn, für fi felbft im voraus zu forgen, und dachte da= 
bei an den foftbaren Ring, von dem er reden gehört hatte. 
Diefen aljo zog er der Leiche des Erzbiihofs, ſowie er fie 
erreicht hatte, vom Finger nnd tete ibn fich jelber auf. 
Dann gab er jenen Bifhofftab und Mike und Hand: 
ſchuh, entfleidete die Leiche bis aufs Hemde, reichte ihnen 
alles heraus und fagte, meiter fei nichts da. Die andern 
verjiherten, der Ring müffe da fein, und hießen ihn 
überall juhen, er aber gab vor, ihn nicht zu finden, 
ftellte ih, als fuche er ihn, und hielt fie eine Weile Hin. 
Jene aber, die draußen geblieben, waren ebenjo ſchlau 
als er, trieben ihn ferner zum Suchen an und zogen zu 
gelegener Zeit den Pflock weg, der ven Dedel emporbielt, 
und entfloben dann, während jener in dem Grabmale 
eingeſchloſſen blieb. 

Wie dem Andreuccio dabei zu Muthe wurde, kann 
fi ein jeder venfen. Zwar verſuchte er zu wiederholten 
malen, mit Kopf und Schultern den Dedel emporzu- 
heben; doch war alle Mühe umfonft, und er fiel endlich, 
vom. Schmerze übermannt, auf den todten Körper des 
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Erzbiſchofs ohnmächtig nieder, ſodaß, wer beide in diefem 
Augenblicke gejehen hätte, ſchwerlich im Stande geweſen 
wäre zu erkennen, ob der Erzbiſchof oder er der mehr 
todte ſei. Als er aber wieder zu jih kam, fing er bitter: 
lih zu weinen an, indem ihm einleuchtete, daß für ihn 
feine andere Ausjicht jei, ald entweder, wenn niemand 
fomme, um ihm das Grabmal zu eröffnen, dort vor 
Hunger und vor Geftanf mitten unter den Würmern 
jener Leiche zu fterben, oder, wenn jemand dazu komme 
und ihn dort finde, ald Dieb gehangen zu werden. 
Während er noch gar trüblinnig folherlei Gedanken 
nachhing, hörte er in der Kirche gehen und viele Leute 
miteinander reden, weldhe, wie er zu feinem Schreden 
vermutbete, in derſelben Abjiht Famen, vie ihn und feine 
Gefährten hergeführt Hatte. Als aber jene das Grab: 
mal eröffnet und aufgeftügt hatten, ftritten jie miteinan- 
der, wer bineinfriehen follte, und feiner wollte. Endlich 
und nah langem Zanfe fagte ein Braffe: „Was fürchtet 
ihr euch denn? Denkt ihr, er wird euch freien? Die 
Todten beißen niemand. Sch will felber hinein.” Und 
nit dieſen Worten ftügte er die Bruſt auf den Rand 
ded Sarfophags und ſtreckte, den Kopf nah außen ge: 
wandt, die Beine hinein, um jih dann hinunterzulaffen. 
Als Andreuccio das ſah, richtete er jih auf und faßte Den 
Pfaffen bei einem Beine, als ob er ihn niederziehen wollte. 
Kaum aber fühlte das der Geiftlihe, fo ſchrie er laut auf 
und jprang mit einem Sabe aus dem Sarge. Darüber 
erichrafen denn wieder die übrigen jo ſehr, daß fie davon 
liefen, als ob bunderttaufend Teufel Hinter ihnen drein 
wären. Wie Andreuccio das gewahr wurde, kroch er, 
frober, als er je gehofft hatte, fogleih aus dem Grab: 
male, das jene offen gelaffen, heraus und verließ Die 
Kirche auf demjelben Wege, auf weldhem er gefommen 
war. Inzwiſchen war der Morgen faft Herangefommen, 
und Andreuccio gelangte, den Ring am Finger, an das 
Meeresufer und von da in fein Wirthshaus, wo feine 
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Gefährten und der Wirth die ganze Nacht über um feiner: 
willen in Angft gewejen waren. Er erzählte ihnen, was 
ihm begegnet war, und auf den Rath; des Wirthes wurde 
für gut befunden, daß er Neapel ſogleich verlaffen follte. 
So that er denn auch jchleunig und fehrte nah Perugia 
zurüf, nachdem er das feinige, ftatt Pferde zu faufen, 
wie feine Abjicht gewejen, in einem Ringe angelegt hatte. 


Sechste Geſchichte. 


Madonna Beritola verliert ihre zwei Söhne, wird dann mit zwei 
Heinen Reben auf einer Infel gefunden und geht nach Lunigiana. 
Hier tritt einer ihrer Söhne bei dem Landesherrn in. Dienfte, 
beichlaft deſſen Tochter und wird gefangen geſetzt. Inzwifchen 
empört fich Sicilien gegen den König Karl, der Sohn wird von 
feiner Mutter erfannt und heirathet die Tochter feines Herrn; 
der Bruder findet fich ebenfalls wieder, und beide werben wieder 
vornehme Leute. 


Die Damen und die jungen Männer hatten gleihmäßig 
über die Abenteuer des Andreuccio, die Fiammetta erzählt 
hatte, gelacht, und Emilie begann, ald die Geſchichte be- 
endigt war, auf Befehl der Königin aljo: 

Bitter und beſchwerlich find und die mannichfachen 
Wechſel des Glücks, und wir können nidt von ihnen 
reden hören, ohne daß unjere Seelen von dem Schlum— 
mer, in den jie leicht bei feinen Gunftbezeigungen ver: 
fallen, ermwedt werden. Deshalb meine ih aud, daß 
Glückliche ſowol ald Leivende gern folden Erzählungen 
zubören follten, welde die erften lehren, auf ihrer Hut 
zu fein und die leßtern tröften. Und jo will ich denn, 
ſo Erftaunliches aud von meinen Vorgängern gefagt wor- 
den ift, euch eine Geſchichte erzählen, die nicht minder 
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mahr als rührend iſt und in der die Leiden fo groß und 
fo anbaltend waren, daß ih, wenn ihnen gleich ein frohes 
Ende folgte, mir doch kaum einreden kann, jene feien von 
dem fpätern Glück jemals völlig verfüßt worden, 

Miffet namlih, liebe Mädchen, daß nah dem Tore 
Kaifer Friedrich IM. Manfred zum König von Sieilien ge: 
frönt ward und daß bei dieſem ein Edelmann aus Mea: 
pel, Namens Arrighetto Gapece, in hohem Anfeben ftand, 
der mit Beritola Garacciola, einer ſchönen Neapolitanerin 
von guter Familie, verheiratbet war. Während vem 
Arrighetto die Regierung der Inſel von Manfred anver: 
traut war, erfuhr er, diefer jei zu Benevent vom König 
Karl befiegt und getödtet worden, und das ganze König: 
rei wende ſich dem leßtern zu. Da er nun in die un: 
fihere Treue der GSieilianer geringes Vertrauen feßte und 
dem Feinde feines Fürften nicht geboren wollte, fchickte 
er ih zur Flucht an. Indeß befamen die Sieilianer von 
feiner Abjiht Kunde, jegten jehleunig ihn und noch viel 
andere Freunde und Diener des Königs Manfred feſt 
und übergaben diefe und dann auch den Befiß der Inſel 
dem König Karl. 

Madonna Beritola, die in fo großem Umfturze ver 
Dinge nit wußte, was aus Arrighetto gemorven ſei, 
ließ, wegen deſſen, was fidh bereit# zugetragen, in fort: 
währender Furcht und beforgt, daß ihre Ehre gekränft 
werden Fünnte, alles ihr Gehörige zurück und floh mit 
ihrem etwa achtjährigen Sohne Giuffredi auf einem Kahne 
ſchwanger nach Lipari, wo ſie einen andern Knaben gebar 
und diefen Seacriato nannte. Darauf nahm fie eine 
Amme und beitieg mit allen ein kleines Schiff, um zu 
ihren Berwandten nad Neapel zurüdzufehren. Doch ging 
es nicht nah ihrem Wunſche; das Fahrzeug, das nad 
Neapel beftimmt mar, wurde von ver Gewalt des Stur— 
med nad der Inſel Ponza getrieben, wo die Schiffer in 
einen Kleinen Meerbufen einliefen und günftigeres Wetter 
abwarteten. Frau Beritola ftieg, gleich den übrigen, auf 
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der Injel and Land und ſuchte ſich einen einfamen und 
abgelegenen Plag aus, wo fie jih ganz allein niederjehte 
und ihren Arrighetto beweinte. So that fie jeden Tag, 
und da geichah ed denn, daß, ald fie einmal ohne Wiſſen 
der Matrofen und andern Reifegefährten ji in ihre Kla— 
gen vertieft hatte, eine Galeere voll Korjaren jene über- 
fiel und alle ohne Widerftand gefangen davonführte. 

Als Frau Beritola ihr täglihes Wehklagen geenvet 
batte, kehrte fie nad ihrer Gewohnheit zum Ufer und, 
wie fie glaubte, zu ihren Kindern zurüd, aber fie fand 
niemand. Anfangs mwunderte fie ſich darüber, dann aber 
abnete jie plöglih, was gefhehen fein könne, blickte hin— 
aus auf das Meer und fah die Galeere, die ſich noch nicht 
weit entfernt hatte, ihr Schiffen hinter ſich herziehen. 
Da wurde ed ihr denn nur allzuklar, daß jie zu dem 
Manne nun aud die Kinder verloren habe, und hier arm, 
alkein und verlaffen, ohne Hoffnung, jemand ver ihrigen 
wiederzufinden, zurüdgeblieben jei. Und fo fiel fie, laut 
nah Mann und Kindern rufend, ohnmächtig am Ufer 
nieder. Da war aber niemand, der mit frifchen Waffer 
oder andern Mitteln ihre entſchwundenen Kräfte hätte zu: 
rückrufen fönnen, und ihre Lebenägeifter hatten alle Muße, 
wohin es ihnen gefiel, in der Irre umberzujchmeifen. Als 
aber ihr unglüdfliher Körper mit den Ihränen und dem 
Wehklagen zugleih feine Kräfte wieder gewann, rief fie 
aufs neue lange nah ihren Kindern und ſuchte fie in 
jeder Höhle der Infel. Endlich aber mußte fie felbft ein- 
jeben, alle ihre Mühe jei umionft, und ald die Nacht 
beranfam, begann fie, noch immer hoffend, ohne felbjt zu 
wiffen auf was, um ſich befümmert zu werben, verließ 
das Ufer und barg fi in der Höhle, wo ſie zu weinen 
gewohnt war. 

Nah einer unter Angſt und unfaglichen Thranen 
verlebten Nacht fühlte fie am andern Morgen, als bie 
Sonne ſchon feit mehr als drei Stunden am Himmel 
Hand, da fie am vorhergehenden Abend nichts genofjen, 
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fih vom Mangel genötbhigt, nun mit Kräutern ihren Hun— 
ger zu mildern. Am Ende diefer Fümmerlihen Mahlzeit 
hing fie weinend mandherlei Gedanfen über ihr künftiges 
Leben nad, und während jie noch jo fort fann, jab fie, 
ganz in ihrer Nähe, ein Reh iu eine Höhle geben und 
nad) einiger Zeit wieder herauskommen und. in den Wald 
laufen. Das machte Frau Beritola neugierig; ſie ftand 
auf und ging dort hinein, wo das Reh herausgefommen 
war, und fand zwei Fleine Rebzidlein, die vielleicht erft 
an demfelben Tage geworfen jein mochten. Die Fleinen 
Thiere däuchten ihr jo überaus niedlih und allerliebit, 
daß fie, weil ihr von der neulichen Niederfunft die Milch 
noch nicht ausgegangen war, dieſe zärtlich emporhob und 
an ihre Bruft legte. Die Thierhen verfhmähten viefe 
Wohlthat nicht, fondern fogen, wie fie es an ihrer Mutter 
gethan haben würden, und machten aud in Zufunft zwi: 
fchen diefer und der Dame feinen Unterfhied. Der Evel: 
dame dagegen war ed nun zu Ginne, ald babe fie an 
diefem wüften Orte einige Gefellfchaft gefunden; fie aß 
Kräuter und trank Waſſer, meinte, jo oft fie fih an 
Mann und Kinder und an ihr früberes Leben erinnerte, 
wurde allmahlih mit dem Muttertbiere fo vertraut wie 
mit den Kleinen und beſchloß, auf jener Infel zu leben 
und zu fterben. 

Sp lebte die edle Frau, einem wilden Thiere glei, 
mehrere Monate lang, bis es endlich geſchah, daß ein 
pifanifches Schifflein ebenfall® megen Unwetters an der: 
felben Stelle landete, wo einft die Dame gelandet war, 
und mehrere Tage lang dort verweilte. Auf diefem Fahr— 
zeuge befand ſich ein adeliher Herr, Namens Markgraf 
Currado Malejpini, mit feiner tugendhaften und frommen 
Gemahlin. Sie famen von einer Wallfahrt, auf ver fie 
alle heiligen Derter des Landes Puglien beſucht hatten, 
und kehrten nun. in ihre Heimat zurück. Eines Tages 
machte ſich der Markgraf, um vie üble Laune zu vertrei: 
ben, mit jeiner Gemahlin und einigen Dienern und Kun: 
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den nad dem Innern der Infel auf den Weg, wobei denn 
die Hunde Gurrado’d nicht gar weit von dem Orte, wo 
Frau Beritofa weilte, die zwei Fleinen Nehe. verfolgten, 
die inzwiſchen herangewachſen waren und grafend umher— 
liefen; die Thiere flohen, von den Hunden gejagt, nirgend 
anders bin ald in die Höhle, in der Frau Beritola ſich 
befand. Dieje aber erhob ih, als fie die Kleinen ver- 
folgt ſah, nahm einen Stof und verjagte Die Hunde. 
Darüber famen Currado und feine Gemahlin, die ihren 
Hunden nahgingen, Hinzu und. wunderten ſich jehr, als 
ie Frau Beritola erblidten, die braun und hager und 
firuppigen Haared geworden war; dieſe aber erflaunte 
noch mehr über jene. Gurrado mußte auf ihr Begehren 
die Hunde zurüdrufen; aber erſt nad vielen Bitten fonnte 
fie. bewogen werden, zu fagen, wer jie ſei und was jle 
dort für ein Leben führe. Als jie nun ihre ganze Lage 
und die Schiefale, die fie betroffen, ihnen vollftändig er- 
zahlt und aud ihren harten Borjag Fund gethan hatte, 
meinte Gurrado vor Mitleid; denn er hatte Arrighetto 
Capece jehr gut gefannt. Dann fuchte er jie mit vielen 
Worten von einem jo graufamen Entſchluſſe zurüdzubrin- 
gen. Gr bot ihr an, jie in ihre Heimat zurüdzuführen, 
oder bei jih aufzunehmen, wo jie wie eine Schweiter ge= 
ehrt werden und fo lange verweilen jolle, bis Gott ihr 
ein günftigered Schidjal bereiten werde. Da die Dame 
diefen Anerbietungen nicht nachgab, ließ Currado fie mit 
feiner Frau allein und trug dieſer auf, daß fie etwas 
Speije bringen lafjen und die Fremde, die ganz zerlumpt 
war, mit ihren Saden befleiven und auf alle Weije va: 
hin wirken möge, daß ſie mit ihnen komme. 

Die Edelfrau weinte, als ſie ſich mit Frau Beritola 
allein ſah, anfangs noch lange mit dieſer über deren 
Misgeſchick; dann ließ ſie Kleider und Speiſen herbei— 
holen und brachte jene nur mit der größten Mühe da— 
hin, die einen anzunehmen und von den andern zu ge— 
nießen. Endlich bewog ſie Frau Beritola, da dieſe ſich 
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weigerte, irgendwohin zu geben, mo fte gefannt fei, mit 
ihnen nad Runigiana zu reifen. Doch bedang fih Frau 
Beritola aus, daß die beiden Reblein und deren Mutter, 
die inzwiſchen zurüdigefommen war und zu nicht geringer 
Verwunderung der Edelfrau jene geliebfoft Hatte, fie be— 
gleiten dürften. Sobald nun wieder gutes MWetter ward, 
ging Frau Beritola mit Gurrado und feiner Gemahlin zu 
Schiffe, und mit ihnen wurden auch das Reh und Die 
Kleinen eingefhifft, von denen der Name Cavriuola auf 
Frau Beritola, deren wahren Namen die übrigen nicht wuß— 
ten, überging. Ein günftiger Wind bradite fie jchnell zur 
Mündung der Magra, two fie ausftiegen und ſich nad den 
Schlöflern ded Currado begaben. Hier lebte dann Frau 
PBeritola in Witwentradt, wie eine Untergebene der Ge— 
mahlin des Currado, ehrbar, beideiden und gehorſam, 
und liebte ihre Rehe und forgte für deren Autter. 
Inzwifhen waren die Korfaren, die in Ponza Das 
Schiff geraubt hatten, auf welchem Frau Beritola ge: 
fommen, mit allen übrigen, bis auf fie, welde unbe- 
merft beblieben war, nad Genua gefommen. Hier war 
die Beute unter den Gigenthümern getheilt worden, und 
ed hatte fich getroffen, daß unter mehreren andern Stüden 
die Amme der Frau Beritola mit den beiden Kindern 
einem Herrn Gasdparrin D’Dria zugefallen war. Diefer 
ſchickte Amme und Kinder in fein Haus, um ſie ald ge: 
ringe Diener zu den täglichen Geſchäften zu gebrauchen. 
Lange meinte die Amme, ebenfo sehr über den Verluſt 
ihrer Gebieterin als über das traurige Los betrübt, zu 
dem fie mit den beiden Kindern herabgefunfen war. Wie 
jie aber endlich einſah, daß ihre Thränen zu nichts führ— 
ten, und fie Magd und jene Knechte wären und blieben, 
berubigte fie fih, beionnen und verftändig, wie fie ihrer 
Armuth ungeachtet war, zuerft ſoviel jie vermochte, und 
überlegte dann, daß den beiden Kindern, in dem Zuftande, 
in welchen fie gerathen waren, ihr wahrer Name, wenn 
er befannt würde, Teicht einmal nachtheilig werden könnte. 
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Außerdem gab fie die Hoffnung nit auf, ihr Schickſal 
werde ſich, wann e8 auch fei, noch einmal ändern, und 
jie würden, wenn fie nur am Leben blieben, ihre alte 
Stellung wieder gewinnen fünnen, und beſchloß auß dieſen 
Gründen, bis vie gelegene Zeit kommen würde, niemand 
zu offenbaren, wer jie freien. Demzufolge fagte fie. allen, 
von denen jie darum befragt ward, es feien ihre Kinder, 
und nannte den ältern nicht Giuffredi, ſondern Giannotto 
von Procida, dem jüngern dagegen glaubte fie jeinen Tauf: 
namen laflen zu dürfen. Berner machte jie dem Giuffrevi 
mit großer Sorgfalt begreiflih, warum ſie ihn anders 
benannt babe und welden Gefahren er ausgeſetzt fein 
fünne, wenn er erfannt würde, und begnügte ſich nicht 
damit, ihm dies einmal zu jagen, ſondern jchärfte ihn 
diefelben Kehren oft und vielmald ein. Auch fehlte e8 dem 
Kinde nit an Faſſungskraft, und es befolgte genau die 
Vorjhriften ver verftändigen Amme. So lebten die bei: 
den Knaben, ſchlecht befleivet und noch ſchlechter beſchuht, 
mit ihrer Amme mehrere Jahre lang geduldig in dem 
Hauje des Herm' Gasparrino, wo ſie zu den geringften 
Dienften verwandt wurden. 

AS indeſſen Giannotto ſechzehn Jahre alt geworden 
und edlere Gefinnungen, als fie einem Diener geziemen, 
begte, verließ er den Dienft ded Herrn Gasparrino umd 
ihiffte füch, feiner niedrigen und knechtiſchen Lage über: 
drüſſig, auf einer Galeere, die nah Alerandrien beftimmt 
war, ein. Go beſuchte er verichievdene Länder und konnte 
ed darum doc nicht weiter bringen. Drei oder vier Jahre 
verftrichen, jeit er Herrn Gasperrino verlaffen hatte, und 
er wuchs inzwiſchen zu einen flattlihen und wohlgebilve: 
ten Manne heran; aud erfuhr er, fein Vater, den er tobt 
geglaubt hatte, lebe no in Kerfer vom König Karl ge: 
feflelt und bewacht. Da gelangte er endlich auf feinen 
unfteten Irrfabrten, an feinem Glüde faft verzweifelnd, 
nad Lunigiana, und ed mußte ſich treffen, daß er fid 
eben hei Currado Malejpinn in Dienft that und durch 
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fein Gefhid und gutes Benehmen ſich deflen Zufriedenheit 
erwarb. Ob er nun gleich feine Mutter, die mit der Ge— 
mahlin des Eurrado zufammenwohnte, einige wenige male 
zu ſehen befam, jo erkannte fie doch weder ihn, noch er 
jemals fie, jo jehr hatte ven einen und die andere das 
Alter, im Vergleich mit ihrem Ausſehen zu der Zeit, 
wo fie fich zulegt gejehen, verändert. 

Wahrend Giannotto in Currado's Dienften ftand, 
fehrte eine Tochter des leßtern, mit Namen Spina, die 
durch den Tod ihres Mannes, eines Niecold von Grignano, 
zur Witwe geworden war, in das Haus ihres Vaters zu: 
ruf. Ste war ſchön und liebenswürdig und ſo jung, daß 
jie wenig über fechözehn Jahre zählte, und da geſchah es, 
daß ſowol fie auf den Giannotto, als er auf fie ein Auge 
warf und beide fih auf das glühenpfte ineinander ver: 
liebten. Es blieb dieje Liebe nicht lange unbefriedigt, und 
der vertraute Umgang beider hatte bereitd mehrere Mo: 
nate gebauert, ehe jemand etwas davon geahnet hatte. 
Dod wurden die Liebenden dadurch allzu fiher und be- 
nahmen ſich unvorfidhtiger, ald es ſich für ſolche Angele— 
genheiten ziemt. So entfernte ſich denn eines Tages die 
junge Witwe mit Giannotto, während man in einem ſchö— 
nen und dicht verwachſenen Gebüſche luſtwandeln ging, 
weit von der übrigen Geſellſchaft, und wie beide den übri— 
gen zur Genüge vorangeeilt zu ſein glaubten, ſetzten ſie 
ſich an einer rings von Bäumen umſchloſſenen Stelle auf 
Kräuter und Blumen und gewährten einander die höch— 
ſten Freuden der Liebe. Ob ſie nun gleich bereits eine 
lange Weile alſo geruht hatten, ſo ließ die Luſt, die ſie 
empfanden, ſie dennoch dieſe Zeit für äußerſt kurz halten, 
und ſo begab es ſich, daß ſie zuerſt von Spina's Mutter 
und dann von Currado überraſcht wurden. 

Tiefgekränkt durch das, was er geſehen, ließ Currado, 
ohne ein Wort zu ſagen, die beiden Schuldigen von dreien 
ſeiner Diener ergreifen und gebunden auf eine ſeiner Bur— 
gen führen, und hatte, von Zorn und Unmuth ganz über— 
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mannt, im Sinne, fie eines fhmählihen Todes flerben zu 
laffen. Obgleih auch Spina's Mutter über den Fehltritt 
ihrer Tochter äußerſt aufgebracht war und die graufamfte 
Züchtigung derfelben nicht für zu Hart hielt, konnte fie 
dennoch das nit ertragen, was, wie fie aus einigen 
Worten Eurrado’d errieth, diefer mit den beiden zu thun 
gejonnen war. So folgte fie denn eilig dem erzürnten 
Gemahle nad und bat ihn, ſich in feinem Alter nicht in 
der Uebereilung des Zornes zum Mörder feiner Tochter zu 
machen und jeine Hände nicht mit dem Blute eines feiner 
Diener zu bejubeln, fondern eine andere Art zu ervenfen, 
iwie er feinem Unmuthe genüge, wie 3.3. wenn er beide 
gefangen fegen ließe, daß fie im Kerfer und im Elend 
ihren begangenen Fehltritt beweinen fünnten. Mit dieſen 
und mit vielen andern Worten redete die fronme Dame 
ihm fo lange zu, daß er den Vorſatz, ſie zu tödten, fallen 
ließ und ftatt deſſen befahl, ein jedes von ihnen ſolle an 
einem andern Drte eingeferfert, forgfam bewacht und jo 
lange bei wenig Speife und vielem Ungemad gehalten wer— 
den, bis er anders über fie verfügen würde. Was für 
ein Xeben die beiden jungen Leute in der Gefangenſchaft 
unter fortwährenden Thränen und bei längerm Waften, 
als ihnen lieb war, führten, kann ſich ein jeder denken. 

Während nun Giannotto und Spina fo traurige Tage 
verlebten, und ſchon ein Jahr verftrihen war, ohne daß 
Eurrado ſich ihrer erbarmt hätte, geihah es, vap König 
Peter von Aragonien duch die Einverftändniffe des Herrn 
Johann von Procida die Infel Sicilien aufwiegelte und 
dem König Karl entriß, worüber Currado, ald eifriger 
Shibelline, feine Freude durch Feftlichfeiten bezeigte. Da— 
durch erfuhr auch Giannotto von einem ber Leute, die 
ihn zu bewadhen hatten, etwas von dem Greigniß, und 
wie er e8 hörte, feufzte er laut auf und ſagte: „Gerechter 
Gott, nun find es vierzehn Jahre, daß ih in der Welt 
umberirre und auf nichts andered warte, als eben darauf, 
und jegt, mo es gejchehen ift, muß ich im Gefängniß figen 
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und darf nicht hoffen, vor meinem Tode wieder heraus— 
zufommen.’ „Nun“, fagte der Öefangenwärter, „was 
gebt denn dich an, was jo große Könige thbun? Was 
batteft du denn in Sicilien zu ſchaffen?“ Giannotto er- 
widerte ihm: „Mir ift, ald wollte mein Herz zeripringen, 
wenn ih daran denke, was mein Vater dort zu jagen 
hatte; denn, fo Elein ih auch war, als ich von dort ent— 
fliehen mußte, fo erinnere ich mich doch noch, gejehen zu 
haben, wie er zur Zeit des Königs Manfred über die 
ganze Injel zu befeblen hatte.‘ „Und wer war denn 
dein Vater?“ entgegnete ver Schliefer. „Meinen Bater‘“, 
jagte jener, „brauche ih jet nicht mehr zu verbeblen, 
da die Gefahr, in die ich zu fommen fürditete, wenn ich 
ihn entdeckte, mih nun ohne das betroffen bat. Er hieß 
und heißt, wenn er anderd noch am Xeben ift, Arrighetto 
Gupece, und ih nenne mih nicht Giannotto, ſondern 
Giuffredi und zweifle nicht, daß, wenn id bier heraus 
und nad) Sicilien kommen fönnte, id) dort eine der höch— 
ften Stellen einnehmen würde.” Der Scließer ließ ſich 
weiter auf nichts ein, ſondern berichtete, ſobald er Zeit 
dazu fand, das ganze Gejpräd dem Currado. Zwar ftellte 
fih diefer gegen den Gefangenwärter, ald ob ver Bericht 
ihm gleihgültig wäre, doch ging er jogleih zu Frau Be: 
ritola und frug ſie freundlich, ob fie von Arrighetto ei: 
nen Sohn, Namens Giuffrevi, gehabt babe. Weinend 
antwortete die Dame, daß, wenn der ältefte ihrer beiden 
Söhne noch am Leben wäre, er jo heißen und etwa zivei: 
undzwanzig Jahre alt fein würde. 

Als Currado dies vernahbm, überzeugte er jich, ver 
Gefangene ſei es wirflih, und es fam ihm der Gedanke 
ein, daß er, wenn es jich jo verhalte, zu gleicher Zeit ein 
großes Werk der Barmperzigkeit thun und feine und feiner 
Tochter Schande tilgen Eönne, wenn ev Diele jenem zur 
rau gabe. Aus diefem Grunde ließ er den Giannotto 
beimlih zu ſich rufen und befragte ihn genau über fein 
vergangenes Leben, und da er auch bierbei manche Deut: 
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liche Beweiſe fand, daß jener wirklich Giuffredi, der Sohn 
ded Arrighetto Gapere ſei, jagte er zu ibm: „Giannotto, 
du weißt jelbjt, welde, und eine wie jchwere Beleidigung 
du mir im meiner eigenen Tochter angethan haft, wäh— 
vend es dir, den ich freundlid und gut behandelte, als 
einem Diener geziemte, meine Ehre und die Ehre alles 
deſſen, mas mir gehört, immer aufreht zu balten und 
zu befördern. Wahrlih, viele würden, wenn du ihnen 
getban hättet, was du mir thateft, dich eines ſchmählichen 
Todes haben ſterben lajlen; dod gab mein Mitleiden das 
nibt zu. Weil du nun aber wirflid, jowie du mir ſagſt, 
eines edeln Vaters und einer edeln Mutter Sohn bift, 
jo bin ih, wenn du anders willft, geneigt, deinen Leiden 
ein Ende zu machen, dih aus dem Glende der Gefangen: 
Ihaft, im der du dich befindeit, zu befreien, und deine 
und meine Ehre auf genügende Weiſe wieder herzuftellen. 
Spina, zu der du eine liebevolle, obwol für dich und 
je ungeziemende Neigung begteft, üt, wie du weißt, 
Witwe, ihre Mitgift ift bedeutend und fiher; wie ihre 
Sitten, wer Bater und Mutter find, ift dir befannt, und 
in welcher Lage du jelbit dich jetzt befindeft, darüber 
ſhweige ih gänzlich. Dem allen zufolge bin ih nun, 
wenn es dir recht ijt, bereit, Spina, welde unebhrbarer- 
weile Dir Freundin war, zu deiner ehrbaren Frau zu 
machen, und dann magſt du, wie mein eigener Sohn, 
bier am Orte mit mir und mit ihr fo lange weilen, als 
es dir gefallen wird.“ 

Allerdings hatte die Gefangenidhaft Giannotto's Leib 
abgemagert, jeine adelichen und mit der Geburt ibm ver- 
erbten Sefinnungen aber waren um nichts geſchwächt wor- 
den, und ebenjo unverjehrt hatte jih in ihm aud die 
Liebe zu feiner Dame erhalten. Obgleih er aljo auf das 
lebhaftefte dad begehrte, was Gurrado ihm anbot, und 
obgleich er jih in deſſen Gewalt befand, jo milderte er 
um deöbalb nichts von dem, was er nad jeinem edeln 
Stolze jagen zu müflen glaubte. „Currado“, erwiverte 
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er, „ich babe weder deinem Leben, noch dem, was bir 
zugebört, aus Ehrgeiz, Geldgier oder aus irgendeinem 
andern Grunde verrätberifchermeife nachgeſtellt. Deine 
Tochter liebte ich, liebe fie und werde jie immerbar lieben, 
weil ich fie meiner Liebe werth halte. Und wenn ih nad 
der Meinung des großen Haufens die Ehrbarfeit gegen 
fie verlegt babe, jo habe ich die Sünde begangen, die mit 
der Jugend untrennbar verbunden ift, und die nur dann 
getilgt werden Fünnte, wenn man zugleih die Jugend 
vertilgte. Mollten aber die Alten ſich daran erinnern, 
daß auch ſie einmal jung waren, und mollten fie an die 
fremden Fehler ven Maßſtab der eigenen legen, und um— 
gefehrt, To würde diefe Sünde nit für eine fo ſchwere 
gelten, ald du und mande andere daraus mahen. Was 
ih übrigens gethan habe, das habe ih ald Freund und 
nit ald Feind getban. Was du dich jegt zu thun er: 
bieteft, dad habe ih immer gewünſcht, und hätte ich glau- 
ben fönnen, daß es mir gewährt werden würde, jo hätte 
ih ſchon vor langer Zeit darum angehalten; nun aber 
fol e8 mir um fo werther fein, je weniger Hoffnung 
dazu vorhanden war. Sollteft du aber nit fo gefinnt 
fein, wie deine Worte mich glauben madhen, fo nähre 
mid nicht mit eitler Hoffnung, fondern laß mich in das 
Gefängniß zurüdführen und dort fo vieled Ungemach er: 
leiden, als dir gefällig fein wird; denn fo lange ih Spina 
lieben werde, ebenjo lange werde ih um ihrentwillen aud 
dich lieben, und was du mir aud immer anthun magft, 
dih in Ehren halten.” 

Currado vermunderte ſich, ald er diefe Worte vernahm, 
und meinte, fie befundeten eine große Seele und eine 
glühenve Liebe, um verenwillen er ihn nur um fo lieber 
gewann und ihn umarmte und Füßte. Darauf ließ er, um 
weitern Aufihub zu vermeiden, Spina in der Stille her: 
beiführen, die im Gefängniffe inzwifchen mager, bleih und 
ſchwach geworden war, und ebenfo, wie aud Giannotto, fi 
völlig verändert hatte und nicht mehr diefelbe zu fein ſchien. 
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Beide vollzogen alddann mit herzlicher Uebereinftimmung 
in Currado's Gegenwart ihre Verlobung nad der bei und 
üblihen Form. Ginige Tage lang verfchwieg Eurrado das 
Befhehene vor jedermann und verforgte indeffen die Ver— 
lobten mit allem, was fie bedurften, oder fih wünſchten. 
Us es ihm endlih Zeit zu fein fchien, die Mutter des 
jungen Paares an diefer Freude theilnehmen zu laſſen, 
tief er feine Gemahlin und die Gavriuola zu fih und 
ſprach alfo zu der legten: „Was würdet Ihr wol dazu 
lagen, Madonna, wenn ih Euch Euern älteflen Sohn als 
den Mann einer meiner Töchter wiederbrächte?“ Darauf 
erwiderte Gavriuola: „Nur dad eine vermöchte ich darauf 
zu jagen, daß ich, wenn ed ander& möglih wäre, Eud 
größern Dank jhuldig zu fein, ald died bereits der Fall 
ft, Euch noch viel dankbarer fein müßte, weil ih von 
Euch empfangen würde, was ich lieber ala mich felbft habe? 
Und wenn Ihr ihn mir fo wiedergäbet, wie Ihr fagtet, 
jo würdet Ihr die längft erlofchene Hoffnung in mir eini- 
germaßen wieder beleben.’ Und als fie das gefagt Hatte, 
weinte fie und ſchwieg. Da frug Currado feine Gemah— 
lin: „Was würdeſt du denn davon balten, Frau, wenn 
ih dir fol einen Schwiegerfohn ſchenkte?“ Mir’, ent: 
gegnete die Frau, „würde nicht nur einer von ihrem 
Haufe, das ein adeliches ift, ſondern der Geringfte recht 
fein, fobald e8 Euer Wille wäre.” „Nun denn‘, fagte 
Gurrado, „ſo denfe ih wol, daß ih Euch in ein paar 
Tagen ſolch eine Freude machen will.’ 

Als die jungen Leute nad) einiger Zeit ihr früheres 
Ausfehen wiedergewonnen hatten, hieß Currado fie Eoft: 
bare Kleider anlegen und frug den Giuffrevi: „Würde es 
wol deine Freude noch erhöhen können, wenn du beine 
Mutter bier ſäheſt?“ „Es ſcheint mir unglaublich‘, ent: 
gegnete Giuffredi, „daß der Schmerz über ihre Unfälle 
fie am Leben gelafjen haben foltte: wäre es aber dennoch 
der Fall, fo würde meine Freude groß fein, meil ih haupt: 
fählih durd ihren Rath Hoffen würde, mein us in 
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Sicilien wieder zu gewinnen.” Darauf ließ Gurrado 
die beiden Frauen hereinrufen und dieje bezeugten den 
Neuverlobten ihre herzlichſte Freude, ohne ſich jedoch 
erklären zu können, wodurd jener plöglih jo milde ge: 
flimmt worden jei, daß er der Spina den Giannotto 
zum Manne gegeben. Frau Beritola faßte indeß, infolge 
der frübern Reden Currado's, ſchnell ven Jüngling ins 
Auge, und eine geheime Kraft wedte in ihr die Erinne— 
rungen der kindlichen Züge ihres Sohnes, daß fie ihn 
wiedererfannte und, ohne weitern Aufichluß zu erwarten, 
ihm mit offenen Armen um den Hals fiel und vor dem 
Uebermaße mütterliher Liebe und Freude fein Wort zu 
ſprechen vermochte, fondern aller Lebenskraft beraubt, gleich 
einer Todten an die Bruft ihres Sohnes ſank. Wohl wun= 
derte ſich dieſer, daß er fie früher in demſelben Schloſſe 
oftmals geſehen und nie gefannt haben follte, doch regte 
fih fhnell in ihm das Blut, das er von ihr empfangen, 
und er ſchalt jich felbjt wegen feiner frühern Sorgloſig— 
feit, faßte jie weinend in feine Arme auf und füßte jie 
auf das zärtlihfte. Als Frau Beritola unter dem liebe: 
vollen Beiftand der Gemahlin Gurrado’d und der Spina 
durch Falted Waſſer und andere Mittel ihre verlorenen 
Kräfte wieder gefunden hatte, umfaßte fie ihren Sohn 
unter vielen Thränen und zärtlihen Worten voller müt: 
terliher Liebe aufs neue und küßte ihn wol taujenpmal; 
er aber zeigte ihr in allem die kindlichſte Ehrerbietung. 

Nachdem fie drei mal oder vier mal jhon voll Zärtlid- 
feit und Anftand ſich umfangen und die Umftehenden ſich 
des rührenden Scaufpield erfreut hatten, erzählten fie 
einander alled, was jih mit ihnen zugetragen. Daun 
aber fagte Giuffredi zu Eurrado, der einige feiner Freunde, 
zu deren großer Zufriedenheit, fhon von dem neugeſchloſ— 
fenen Bunde benachrichtigt hatte und eben ein großes und 
glänzendes Feſt veranſtaltete: „Currado, Ihr habt mir 
Ihon manche Freude gewährt und lange Zeit meine Mut- 
ter ehrenvoll beherbergt. Ich bitte Euch nun, daß Ihr, 
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um nichts ungeſchehen zu laſſen, was Ihr für uns thun 
könnt, dur die Gegenwart meines Bruderd (den Herr 
Gasparrino D’Dria, welcher, wie ih Euch bereits fagte, 
ihn und mich zur See geraubt hat, als feinen Diener im 
Haufe Halt) meine Mutter und mid erfreun und mein 
Hochzeitfeft verherrlihen wollt. Dann aber bitte ih Euch 
noch, jemand nad Sicilien zu ſchicken, damit er fi dort 
vollftändig nah den Verhältniffen und dem Zuftande des 
Landes erfundige und nachforſche, ob mein Vater Arri- 
ghetto todt, oder noh am Leben ift und in was für ei- 
ner Lage er jih im letztern Falle befinde, und und dann 
über dies alles vollftändigen Befcheid bringe.“ Dem Eur: 
rado gefiel das Begehren des Giuffredi und er ſchickte auf 
der Stelle zuverläffige Leute nah Genua und nad Sicilien. 

Der erfte von ihnen, der nad Genua gefandt war, 
juhte Herrn Gasparrino auf und bat ihn im Namen 
Gurrado’8 inftändig, dieſem den Scacciato und defjen 
Amme zuzuſchicken, und erzählte dabei der Neihe nad, 
was Gurrado für Giuffrevi und deifen Mutter bereits 
getban. Herr Gasparrino war über diefe Botichaften jehr 
verwundert und erwiderte darauf: „Gewiß will ih für 
Gurrado alles;thun, was ihm angenehm fein Fann, auch 
babe ich allerdings vor vierzehn Jahren den Knaben, nad 
dem du fragft, mit feiner Mutter ind Haus befommen, 
und bin gern bereit, jenem beide zu ſchicken; doch ſage 
ihm in meinem Namen, er möge jih in Acht nehmen, 
daß er den Erzählungen des Giannotto, der, wie du mir 
jagft, ſich jet Giuffredi nennen laßt, nicht zu viel Glau— 
ben beigemeflen babe over nody beimeffe, venn der ift viel 
durdhtriebener, ald Currado ſich einbilden mag.’ Nach 
diefen Worten ließ er den Abgejandten ehrenvoll bewir- 
then ,,* zugleich aber berief er heimlich die Amme zu ſich 
und befrug ſie jorgfam über die ganze Angelegenheit. 
Als diefe von dem Aufftande in Sicilien hörte, und daß 
Arrighetto noch am Leben fei, entjagte fie der Furcht, die 
fie bisher gehegt hatte, und erzählte ihm, wie alles zu— 
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gegangen fei und was für Gründe fie, aljo zu handeln, 
bewogen hätten. 

Die genaue Uebereinftimmung ver Neden ver Amme 
mit dem, was der Abgelandte Currado's berichtet, machte, 
dag Herr Gasparrino anfing, der Sache einigen Glauben 
beizumefjen. So prüfte er denn, jeiner großen Schlau: 
heit zufolge, die Angelegenheit von allen Seiten, und als 
er immer neue Beweiſe für die Wahrheit jener Erzäb: 
lung fand, ſchämte er ſich wegen der Art, wie er den 
Knaben behandelt hatte, jo jehr, daß er, um ed wieder 
gut zu machen, und in Betradht der hoben Stellung, die 
Arrighetto eingenommen hatte und noch einnahm, jein 
elfjähriges ſchönes Töchterchen mit einer großen Ausfteuer 
dem Scacciato zur Frau gab. Dann fuhr er, nachdem 
zuvor zu Ehren jener Verbindung ein glänzendes Felt 
gefeiert worden war, mit dem jungen Manne, mit feiner 
Tochter, mit dem Abgejandten Currado’d und mit der 
Amme auf einer wohlbewaffneten Galeere nad) Xerici, wo 
er von Gurrado ehrenvoll empfangen und mit jeiner gan: 
zen Gejellihaft auf ein nahgelegenes und zu den bevor: 
ſtehenden Beftlichfeiten bereits eingerichteted Schloß des leg: 
tern geführt ward, Wie groß die Freude. der Mutter war, 
als jie ihren Sohn wieder ſah, wie groß die der beiden 
Brüder, wie herzlich die beiden Brüder die treue Amme 
bewillfommneten, wie freudig alle Herrn Gasparrino und 
feine Tochter begrüßten, wie diefer jene, wie endlich alle 
ih mit Currado, feiner Gemahlin, feinen Kindern und 
Freunden zufammen erfreuten, würde fih mit Worten 
nicht ausdrücken laffen, und darum überlafje ih euch, ihr 
Mädchen, durch eure Ginbildungsfraft meine Erzählung 
zu ergänzen, 

Damit jedoch die Freude ganz vollftändig würde, wollte 
Gott, der freigebige Spender des Guten, es jo anordnen, 
daß um diefelbe Zeit gute Nachrichten von dem Leben und 
der glücklichen Lage des Arrighetto Gapece anlangten. Denn 
als bei dem großen Fefte ‚die zur Tafel Geladenen, Män: 
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ner und Frauen, noch bei der erften Schüffel fahen, Fehrte 
derjenige zurüd, der nah Sicilien gereift war, und er: 
zählte unter anderm, daß, während Arrighetto vom König 
Karl gefangen gehalten worden, das Volf, ald der Auf: 
fand gegen die Franzoſen an jenem Orte ausgebroden, 
voller Wuth nah feinem Gefängnig gelaufen fei, die 
Machen getödtet, ihn herausgeholt und ald geſchworenen 
Feind des Königs Karl zu ihrem Anführer gemacht und 
dann unter feinem Befehle die Franzoſen verjagt und ge- 
tödtet babe. Durch dieſes Greigniß jei ihm die Gunft 
des Königs Peter in hohem Grade zu Theil gemorden, 
und diefer habe ihn in alle feine Beligthümer und Ehren: 
ftellen wieder eingeſetzt, ſodaß er jeßt ein Mann von ver 
größten Bedeutung fei. Ihn felbft, fügte der Gefandte 
hinzu, habe Arrighetto auf das ehrenvollfte empfangen 
und die größte Freude über feine Frau und feinen Sohn 
bezeigt, von denen er feit feiner Gefangennebmung nie 
das mindejte gehört, auch habe er ein Schiff und einige 
Edelleute. die dem Spredenden auf dem Fuße folgten, 
mitgefandt, um die Seinigen abzuholen. 

Der Gelandte mar mit allgemeiner Freude und Jubel 
empfangen und angehört worden; nun aber ging Gurrado 
nebſt einigen feiner Freunde eilig den Edelleuten entgegen, 
die um Frau Beritola’8 und Giuffredi'8 willen gejandt 
worden waren, begrüßte jie herzlich und führte fie zu fei- 
nem Gaftmahle, das noch nit bis zur Hälfte gediehen 
war. Das Vergnügen, das die Dame und Giuffreti, 
wie auch die übrigen alle empfanden, fie zu fehen, Hatte 
nicht feinesgleihen, fie aber dankten, noch bevor jie ſich 
zu Tifche feßten, in Arrighetto’8 Namen fo verbindlich, 
ald fie nur wußten und Fonnten, Gurrado und feiner Ge: 
mahlin für die Ehre, melde fie der Frau Beritola und 
feinem Sohne erwieſen, und forderten fie auf, über Arri- 
ghetto und was immer in deffen Vermögen ftände, nad) 
Willfür zu verfügen. Dann wendeten fie fih auch zu 
Herrn Gasparrino, deſſen Verdienfte um Scacciato ihnen 
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vorher nicht bekannt geweſen waren, und fagten ihm, jie 
jeien verfihert, daß, fobald Arrigbetto erfabren werde, 
was er für jenen getban, ev ihm ebenſo herzlich, wenn 
nicht noch berzliher danfen werde. Nun erft nahmen jie 
an der Feſtmahlzeit der jungen Bräute und ihrer Ver: 
lobten ven freudigften Antheil. Doch dauerten die Feſt— 
lichkeiten, die Currado zu Ehren feines Schwiegerjohng 
und feiner übrigen Angehörigen und Freunde anftellte, 
nicht nur diefen, fondern noch viele darauf folgende Tage. 
Als fie endlih aufbhörten, meinten Frau Beritola und 
Giuffredi, gleich den übrigen, es ſei Zeit aufzubrechen, 
und jo beftiegen jie unter vielen Thränen des Gurrado, 
jeiner Gemahlin und des Herrn Gasparrino in Gejell- 
Ihaft der Spina das Schiff, das ihnen Arrighetto ge: 
Ihidt, und fagten jenen Lebewohl. in günftiger Wind 
brachte fie binnen Furgen nach Sicilien, wo von Arri— 
ghetto Söhne und Frauen alle gleihmäßig in Palermo 
mit folder Sreude empfangen wurden, daß fie unmöglich 
gefchildert werden kann. Dort jollen jie dann nod lange 
Zeit glüklih und der empfangenen Wohlthaten eingedenf 
in Gottes Gnaden gelebt haben. 


Siebente Geſchichte. 


Der Sultan von Babylon ſchickt feine Tochter dem König von 
Algarbien zur Frau, fie aber geräth durch eine Reihe von Ereig- 
niffen in Zeit von vier Jahren und an verfchiedenen Orten neun 
Männern in die Hände. Endlich wird fie ihrem Vater zurüd: 
gebracht und reift als vorgebliche Jungfrau zum König von 
Algarbien, um diejen, der erjten Abficht nach, zu heirathen. 


Die Geſchichte ver Emilie hätte vielleicht nicht mehr lange 
dauern dürfen, ohne daß das Mitleiven über die Unfälle 
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der Frau Beritola die jungen Damen zu Thränen gerührt 
hätte. Als jene aber beendigt war, gefiel e8 der Königin, 
daß Pamphilus im Erzählen fortführe, weshalb er ge- 
borfam und willig alfo begann: 

Schwierig ift es für und, ihr anmuthigen Damen, 
zu erfennen, was und gut thut. Denn während viele, wie 
man oftmals zu ſehen Gelegenheit gehabt, dafür bielten, 
wenn fie reih wären, würden fie ſorgenlos und ruhig 
leben, und nicht allein Gott inbrünftig um Erreichung 
diefes Zieled baten, fondern auch feine Mühe und Ge: 
fahr fürchteten, um zu ihm zu gelangen, fanden fie, wenn 
ihre Wünſche gewährt wurden, wegen ihrer Erbſchaft in 
denen Mörder, die, bevor fie reich wurden, ihr Xeben 
beihüsten und liebten. Andere bahnten jih aus dem 
niedrigen Stande, in dem fie geboren wurden, mitten 
durch taufend gefährlihe Schlachten und durch das Blut 
ihrer Brüder und Freunde den Weg zu der Höhe des 
Thrones, in der fie das höchſte Glück zu finden wähnten, 
und mußten, unendlihe Furcht und Sorgen, von denen 
fie fih umgeben ſahen, ungerechnet, in ihrem eigenen Tode 
erfennen, daß man an königlichen Tafeln aus goldenen 
Bechern Gift trinft. Nicht gering ift ferner die Zahl ver: 
jenigen, die förperliche Kraft und Schönheit, wie andere 
den Schmud, mit dem heftigften Verlangen für fi be: 
gebrten und die MVerfehrtheit ihres Wunſches nicht eber 
erfannten, ald bis jie gewahr wurden, jene Dinge feien 
ed, welche ihnen ven Tod oder ſchwere Betrübniß bradten. 
Um aber nicht im einzelnen die menfhlihen Wünſche durch— 
zugehen, verfichere ich im allgemeinen, daß die Sterblichen 
feinen unter allen mit vollfommener Umſicht als unab— 
bangig von den Schlägen des Schickſals zu wählen im 
Stande find. Deshalb follten wir alfo, wenn wir anderd 
tihtig verfahren mollten, immer das hinzunehmen und 
feftzubalten geneigt fein, was derjenige und gibt, der 
allein durchſchaut, was und noth thut, und ed und zu 
verleihen im Stande if. Wenn nun glei die Männer 
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in diefer Hinſicht vielfah durh ihre Wünſche fehlen, jo 
fündigt ihr, fhöne Damen, doch ganz vorzüglih in dem 
einen Punkte, daß ihr ſchön zu fein wünſcht und eud 
deshalb nicht einmal mit den Reizen beynügt, welche die 
Natur eud gewährt bat, jondern dieje durch wunderbare 
Künfte nod zu vermehren beftrebt feiv. Um diefem Wun: 
che zu begegnen, will ich euch erzählen, wie die Schön: 
beit jo jehr das Unglück einer Sarazenin machte, daß ſie 
um ihretwillen in Zeit von etwa vier Jahren neunmal 
neue Hochzeiten feiern mußte. 

Schon vor geraumer Zeit war ein Sultan von Ba: 
bylon, Namens Bonminedab, dem in feinen Tagen gar 
manderlei nah Wunſche ging. Unter mehreren andern 
Kindern beiderlei Geſchlechts Hatte er auch eine Tochter, 
mit Namen Alatiel, die nah der Ausfage aller, die jie zu 
jeben befamen, das jhönfte Mädchen war, das damals auf 
der Melt gefunden werden fonnte. Dieje hatte er wegen 
eines glänzenden Sieged über eine große Anzahl Araber, 
die ihn überfallen, zu weldem der König von Algarbien 
bejonder& viel beigetragen, dem legtern, auf deſſen beſon— 
dered Begehren, zur Frau verjproden, und jhiffte fie num 
unter ehrenvoller Begleitung von Männern und Frauen 
mit vielen Eoftbaren und ſchönen Geräthen auf einem wohl: 
bewaffneten und audgerüfteten Fahrzeuge ein, damit fie un: 
ter Gottes Schuße zu ihrem Bräutigam reife. Die Ma: 
trofen fpannten dem Winde die Segel auf, fobald ihnen 
das Wetter günftig ausſah, verließen den Hafen von 
Alerandrien und hatten mehrere Tage lang eine glückliche 
Fahrt. ALS indeß Sardinien jhon hinter ihnen lag, und 
jie dem Ziele ihrer Reife nahe zu fein glaubten, erhoben 
ji eines Tages ftreitende Winde, von denen ein jeder jo 
übermäßig ungeftum war, daß das Schiff, auf dem die 
junge Fürftin mit den Matrofen jih befand, wild umber- 
geworfen und von den legtern mehrmals aufgegeben warb. 
Da dieſe jedoch in der Schiffahrt große Gejchidlichfeit be- 
jaßen und alle Kraft und Kunft aufboten, gelang es 
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ihnen, im Kampfe mit dem tobenden Meere, das Schiff 
zwei Tage lang zu erhalten. Als indeß bei Anbrud ver 
dritten Nacht, jeitdem der Sturm begonnen, diefer nicht 
allein nit naclieg, jondern nody immer im Zunehmen 
begriffen war, und die Schiffer nidyt mehr wußten, wo fie 
jeten, und (weil der Simmel von dichten Wolfen um: 
zogen und wie von dunfler Nacht verfinftert war) weder 
durh ihre Sciffahrtsfunde, noch durch Beobadhtungen 
Auskunft darüber erlangen fonnten, wurben fie in der 
Nähe von Majorca gewahr, daß ihr Schiff auseinander: 
zugeben anfange. In diefer Lage, die jede Möglichkeit ver 
Rettung vernichtete, dachte ein jeder an ſich felbit und 
niht an den andern, und jo fprangen die Schiffsherren 
in dad Boot, dad fie fchnell ind Meer geworfen batten, 
entſchloſſen, ſich lieber viefem, als dem aufgelöften Schiffe 
anzuvertrauen. Ungeſtüm folgten ihnen die übrigen Män- 
ner, die im Schiffe waren, nad, obgleich die zuerft Gin: 
geftiegenten fie mit den Meffern in ver Hand daran hin- 
dern wollten. Während fie aber wähnten, nur fo de 
Tode entgehen zu können, wurden fie nur um fo —* 
ſeine Beute; denn, weil bei dem widrigen Wetter das 
Boot nicht fo viel Perſonen ertragen fonnte, ging es un: 
ter, und alle, die auf ihm waren, mußten umfommen. 
Inzwifhen wurde das Schiff, auf dem niemand ge— 
blieben war, als die junge Dame und ihre Frauen, die 
von der Wuth des Sturmes und von ihrer Angft betäubt 
wie Todte auf demfelben umberlagen, obgleih ſchon ganz 
zerſchellt und voller MWafler, von dem ungeftümen Winde 
getrieben und im fjchnellften Laufe an die Küfte der Inſel 
Majorca verichlagen. Dabei war die Gewalt ded Stoßes 
jo groß, daß das Schiff vielleicht einen Steinwurf vom 
Ufer entfernt ganz im Sande ſtecken blieb und, wie jehr 
es auch die Naht über von den Fluten bekämpft ward, 
ih dennoch nicht mehr von der Stelle bewegen konnte. 
AS endlich der helle Tag angebrodhen war und ver Sturm 
ein wenig nachgelafjen hatte, erhob die junge Dame, bie 
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ich dem Tode nahe fühlte, das Haupt und rief, fo ſchwach 
fie war, bald nah dem einen und bald nad dem andern 
von ihrer Dienerfhaft. Doc fie rief vergebens, denn die 
Gerufenen waren allzu fern, um ihre Stimme zu bören. 
Wie fie auf ihr Rufen feine Antwort erhielt und feinen 
der ihrigen erblidte, erjchraf jie gewaltig und wurde von 
großer Furcht überfallen; doch richtete fie ſich fo weit auf, 
ald ihre Kräfte ed zuliegen, und ſah die rauen von 
ihrer Begleitung und die übrigen Weiber alle am Boden 
liegen. Nah langem vergebliden Anſprechen rüttelte jte 
die eine nad der audern, fand aber nur wenige unter 
ihnen noch am Xeben, denn die meiften waren vor Magen: 
beſchwerden und vor Angjt bereits geftorben. Dieſer An- 
blick erjchredte die Dame nur nod mehr; da fie ſich je= 
doh fo ganz allein ſah und weder wußte noch errathen 
fonnte, wo ſie jei, ermunterte fie, guten Rathes bevürf- 
tig, wie fie war, die am Leben Gebliebenen fo lange, bis 
fie ſich aufrichteten. Wie aber auch dieſe ihr nicht zu 
fagen wußten, wo die Männer hingerathen jeien, und 
fie entdeckte, daß das Schiff auf den Strand gelaufen und 
voller Waller ſei, fing fie gemeinſchaftlich mit ihnen bit- 
terlih zu meinen an. Und ſchon war Mittag feit drei 
Stunden vorüber, ohne daß fie am Ufer oder jonft in 
der Nähe jemand gewahr worden wären, deſſen Mitleid 
und Beiftand fie hätten anfprecdhen können. 

Um jene Stunde aber fam ein Edelmann, mit Namen 
Bericone von Bijalgo, auf dem Rückwege von einer feiner 
Beligungen mit mehreren feiner Leute zu Pferde von un: 
gefahr dort vorüber. Sobald diefer das Schiff erblidte, 
errieth er fogleih, was geichehen ſei, und befahl einem 
der Diener, daß er jo ſchnell ald möglich ſuchen möchte, 
das Wrack zu erfleigen, um ihm dann zu berichten, wie 
es jih damit verhalte.e Es gelang dem Diener, aller 
Schwierigkeit ungeachtet, dem Befehle feines Herrn nad: 
zufommen, und er fand die junge Dame mit der weni— 
gen Begleitung, die ihr geblieben war, unter dem Schna: 
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bel des Schiffes ganz furchtſam verborgen. Sobald dieſe 
ihn erblickten, flehten ſie ihn weinend um Mitleid an und 
ſuchten, als ſie ſahen, fie würden fo wenig verftanden, 
wie jie ihn verftehen Fonnten, ibm ihr Unglüf durch 
Zeichen begreiflih zu maden. Der Diener merkte alles, 
jo gut er Eonnte, und erzählte dann dem Pericone, was 
er auf dem Schiffe gefehen. Diefer ließ ſogleich die Frauen 
und die Foftbarften Saden, die fih auf dem Wrack be- 
fanden und erreicht werden Fonnten, and and bringen 
und ging mit ihnen auf fein Schloß, wo er fie durd) 
Ruhe und durch Speife erquidte. Dabei errieth er denn 
aus den foftbaren Geräthen, die Dante, die er gefunden, 
müffe von gar vornehmer Abfunft fein, und erfannte fie 
auch bald vor den übrigen an der Ehre, die diefe ihr allein 
erwiefen. Auch fchienen ihm, ihrer Bläffe und des Lehel: 
befindens ungeadjtet, weldhe dad Ungemach des Meeres in 
ihr bervorgebradt, die Formen ihres Körpers von großer 
Schönheit zu fein, weshalb er augenblicklich bei fi den 
Entſchluß faßte, fie zur Brau zu nehmen, wenn fie noch 
feinen Mann haben follte, oder, wenn fie nicht feine 
Frau werden fönnte, ihre Freundſchaft zu gewinnen. 
Pericone war ein Mann von Fräftigem Ausfehen und 
gewaltigen Glieverbau. Als er die Dame einige Tage 
lang auf das befte hatte bewirthen laſſen und jie fidh bes 
reits vollkommen wieder erholt hatte, fand er fie noch um 
vieles fchöner als er vermuthet, und gab fi deshalb, von 
ihrer Schönheit auf das leidenfchaftlichite entflammt, ob= 
gleih fie, zu feinem großen Bedauern, weder ihn, nod) 
er ſie verfteben fonnte, alle Mühe, ſie durch Liebfofungen 
und zuthuliches Benehmen dahin zu bewegen, daß fie ohne 
Wiverftreben ihm zu Willen wäre; doch blieben alle feine 
Verfuhe ganz vergeblih. Je mehr fie indeß feine Ver: 
traulichfeiten von fih wies, deſto mehr entflammte ſich 
Pericone's Gut. ALS die junge Dame died gewahr wurbe 
und im Berlaufe ihres mehrtägigen Aufenthaltö an ven 
Gebräuden ver Leute auch ſchon bemerkt hatte, daß fie 
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Chriſten jeien, leuchtete ihr wol ein, daß fie mit ber 
Zeit durch Güte oder durd Gewalt den verliebten An: 
forderungen des Pericone merde nachgeben müffen und 
daß ihr unter dieſen Umſtänden, felbft wenn fie ſich hätte 
verftandlih machen können, nichts daran liegen Eonnte, 
gefannt zu werden. Demzufolge beſchloß fie, mit feſtem 
Muthe ihrem widerwärtigen Schidjale entgegenzutreten, und 
befahl ihren Begleiterinnen, deren ihr nur drei geblieben 
waren, niemand jemals zu offenbaren, wer fie jeien, es 
wäre denn, daß ſich ihnen dadurch jichere Rettung darböte. 
Außerdem ermunterte jie diefelben auf das nachdrücklichſte, 
ihre Keufchheit zu bewahren, und verfidherte, daß ſie jelbit 
feſt entichloffen jei, jih niemand als ihrem Gemahle hin: 
zugeben. Die Mädchen priefen ihren Entfhluß und ver: 
fpraden, den Befehlen nah Kräften zu gehorden. 
PBericone aber entbrannte täglih um jo mehr, je naher 
er fih dem geliebten Gegenjtande ſah und je mehr ihm 
alle Gunft verweigert ward, ſodaß er endlih, als alle 
feine Aufmerfjamfeiten vergeblih blieben, ſich entſchloß, 
Schlauheit und Künfte anzuwenden, um erſt im Außer: 
ften Fall zu der Gewalt feine Zuflucht zu nehmen. Nun 
hatte er ein paar mal bemerkt, daß die junge Dame, die 
dem Verbote ihrer Religion zufolge ded Weines unge- 
wohnt war, an diefem beſondern Gefallen fand, und hoffte 
deshalb fie durh den Wein‘, ald einen Diener der Venus, 
zu fangen. Zu diefem Ende ftellte er jih, als nähme er 
auf ihre Ungefügigfeit Feine Rückſicht, und ordnete eines 
Tages ein koſtbares und feftliches Abendeffen an, zu dem 
die Dame auch wirklich erfhien. Die Tafel war in aller 
Weiſe glänzend beftellt, Bericone aber hatte demjenigen, 
welher der Dame aufwartete, den Befehl gegeben, ihr 
mehrerlei Weine zufammenzumifhen, und diejer vollzog 
den erhaltenen Auftrag auf das beſte. Die Dame, vie 
deilen Fein Arges hatte und von dem Wohlgefhmade des 
Getränfes verleitet maıd, genoß davon mehr, als ihrer 
Ehrbarkeit gut that. Der Wein machte fie mit der Zeit 
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fo Iuftig, daß fie all ihr vergangened Ungemach vergaß, 
und wie fie einige Mädchen nad der Weile von Majorca 
tanzen fab, jelbft nad alexandriniſchem Brauche zu tanzen 
anfing. Als Pericone das bemerfte, glaubte er fih dem 
Ziele feiner Wünſche nahe und verlängerte unter fortwäh- 
rendem Ueberfluſſe von Speifen und Getränfen die Tafel 
bis tief in die Nacht hinein. Endlich entfernten ſich die 
Säfte, und Pericone ging allein mit ver Dame in deren 
Zimmer, wo jie vom Weine mehr aufgeregt, ald von der 
Sitrfamfeit im Zaume gehalten, ſich in Pericone's Gegen: 
wart, völlig ohne Scham und Scheu, als ob er eine ihrer 
Frauen wäre, entkleivete und zu Bette legte. Diejer zö— 
gerte nicht, ihr zu folgen, ſondern löſchte alle Kichter aus, 
legte jih dann eilig auf der andern Seite neben. ihr nie- 
der, umfing fie mit jeinen Armen und begann, ohne 
Widerftand von ihrer Seite, die Früchte der Liebe zu 
pflüden. Als Alatiel, die zuvor nicht gewußt hatte, mit 
mas für Hörnern die Männer jtoßen, das einmal em: 
pfunden, that es ihr faft leid, fich gegen Pericone's Bit: 
ten jo lange gefträubt zu haben, und in Zukunft lud fie 
ih, ohne weitere Aufforderungen abzuwarten, oftmals 
jelbjt, zwar nicht mit Worten, denn mit denen konnte 
fie ſich nicht verftändigen, wol aber durd die That zu fo 
fügen Nächten ein. 

Dod ed genügte dem Schidjale noch nit, jie von 
der Braut eines Könige zur Bettgenofiin eines Burgherrn 
gemacht zu haben, und ihre und Pericone’d Freuden wur— 
den durch eine graufamere Leidenſchaft unterbroden. Pe— 
ticone hatte nämlich einen Bruder, Namens Marato, der 
fünfundzwanzig Jahre alt und ſchmuck und friſch wie eine 
Roje war. Diefer nun hatte, jobald er Alatiel gefehen, 
das größte Gefallen an ihr gefunden und an ihren Ge: 
berven zu bemerken geglaubt, daß er wohl bei ihr ange: 
ihrieben jei. So meinte er denn, daß allein die ftrenge 
Aufſicht, unter der Pericone fie hielt, ihn daran hinderte, 
die Erfüllung feiner Wünſche von ihr zu erlangen, und 
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verfiel dadurch auf einen ruchloſen Vorſatz, dem die ſchänd— 
lihe That auf dem Fuße folgte. Es traf fih, daß eben 
um jene Zeit im Hafen der Stadt ein Schiff vor Anfer 
lag, das mit Waaren beladen, unter Zeitung zweier jun 
ger Genuefen, denen ed gehörte, nad Glarenza in Noma= 
nia abjegeln follte. Schon waren die Segel aufgezogen, 
um, jobald der Wind günftig würde, abreifen zu können. 
Mit diefen Schiffern kam Marato dahin überein, daß ſie 
in der nächſten Nacht ihn nebft ver jungen Dame ein= 
nehmen jollten. Nachdem dieſe Anoronungen getroffen 
waren, und es Nacht zu werden anfing, machte Marato, 
der ſich bereits ausgeſonnen, was er thun wollte, ſich mit 
ein paar zuverläffigen Gefährten, deren Hülfe er zu ver 
beabiichtigten That angeſprochen hatte, auf und ſchlich in 
Pericone's Haus, der ſich vergleihen zu ihm nicht ver- 
jab, wo er fih unerkannt verſteckte. Als Thon ein Theil 
der Nacht verftrihen war, öffnete Marato feinen Geführ: 
ten das Haus und führte fie in das Zimmer, wo Pe— 
rieone mit feiner Geliebten jchlief, Schnell tödteten fie 
diefen im Schlafe. Als aber die Dame erwachte und zu 
weinen anfing, droheten fie ihr mit dem Tode, wenn fie 
das mindefte Geräufh machte, und bradten fie nebft ei: 
nem großen Theile der beveutendften Koftbarfeiten Veri— 
cone’d, ohne von jemand bemerft zu werden, eilig an 
das Ufer. Hier beftiegen Marato und die Dame das 
Schiff, und feine Gefährten fehrten zurück, die Schiffer 
aber jpannten vor dem günftigen frifhen Winde die Se: 
gel auf und reiften ab. Die Dame beflagte fih anfangs 
bitterlich, ſowol über ihr erſtes Unglück, als über Diefes 
zweite; Marato aber wußte fie mit den heiligen Wade: 
inhandius, den und Gott gefchenft hat, foldergeftalt zu 
tröften, daß fie zahm gegen ihn murde und den Beri- 
one vergaß. 

Schon glaubte fie wieder gut daran zu fein, al® das 
Schidjal, dem die vorigen Unfälle noch nicht genügten, 
ihr neues Ungemac bereitete. Die beiden jungen Schiffs: 
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herren verliebten ſich in ihre, wie ſchon öfterd berichtet 
worden ift, wunderjhöne Geſtalt und in ihr anmuthi— 
ges Betragen vergeftalt, daß fie alles andere darüber ver: 
gaßen und nur bemüht waren, ohne daß Marato ven 
Grund davon gewahr werden fonnte, ihr zu dienen und 
ihr Gefälligfeiten zu erweiſen. Da fie bald gegenfeitig ihre 
Leidenſchaft bemerften, beſprachen fie jich darüber insge— 
heim und beſchloſſen, den Gegenſtand ihrer gemeinſamen 
Liebe, als ob Liebe dergleichen vertrüge, wie eine Kauf— 
mannswaare oder wie einen Gewinn miteinander zu er— 
werben. Weil aber Marato jie auf das eiferfüchtigite be— 
wachte und fo ihren Abjichten entgegentrat, gingen fie eines 
Tages, während das Fahrzeug bejonders jchnell fegelte, 
beide in Uebereinflimmung auf jenen zu, der am Hinter— 
tbeile ftand umd, ohne jih von ihnen etwas Arges zu 
vermuthen, ind Meer fab, faßten ihn plögli von hinten 
und warfen ihn ind Meer. So fuhren fie denn weiter 
als eine Miglie, ohne daß jemand gewahr wurde, Marato 
fei ind Meer gefallen. Als es aber envlid die junge 
Dame erfuhr, fing fie abermald auf dem Schiffe zu mei- 
nen und zu Flagen an. Sogleich eilten vie beiden Lie— 
benden, fie zu tröften, und redeten ihr, jo wenig ſie da— 
von verftand, mit fügen Worten und großen Verſprechun— 
gen auf das eindringlidfte zu‘, obgleich fie weniger ven 
verlorenen Gemahl als ihr Misgeſchick beweinte. 

Als jie nad langen und zu verfchievenen Zeiten ge= 
pflogenen Reden ſie einigermaßen beruhigt zu haben mein: 
ten, befprachen jie fi untereinander, wem von ihnen jie 
zuerſt zufallen jollte. Da nun aber ein jeder von beiden 
der erfte fein wollte und fein Mittel zur Einigung zu 
finden war, geriethen jie in heftigen Wortwechſel und er: 
higten jih dabei jo jehr, daß fie endlich zu den Meſſern 
griffen, wüthend übereinander herfielen und ohne daß vie 
übrigen, die ſich auf dem Schiffe befanden, fie zu trennen 
vermocht hätten, ſich jo gefährliche Stöße beibrachten, daß 
der eine auf der Stelle todt niederfiel und der andere 
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zwar am Leben blieb, aber an mehreren Thrilen des 
Körpers ſchwere Wunden davontrug. Die junge Dame 
bevauerte dies Greignig gar ſehr; denn nicht nur fand jie 
jih nun allein und ohne Ratbgeber auf dem Schiffe, ſon— 
dern fie bejorgte aub, der Zorn der Freunde und Ange— 
hörigen der beiden Schiffsherren möchte ſich gegen fie wen= 
den. Dod die Bitten des DVerwundeten und die baldige 
Ankunft in Clarenza befreiten fie von der legtern Gefahr. 

Kaum war fie an diefem Orte angelangt und mit dem 
PBerwundeten in demjelben Haufe eingefehrt, als fich auch 
das Gerücht von ihrer großen Schönheit durch die Stadt 
verbreitete und bis zu den Ohren des Fürften von Morea 
drang, welder damals in Glarenza verweilte. So wurde 
er begierig, te zu ſehen, und verliebte fih, wie er jie 
gefeben und noch weit ſchöner gefunden batte, als das 
Gerücht fie ſchilderte, jo heftig in fie, daß er an nichts 
anderes zu denken im Stande war. Als er die Art, mie 
jie nad Glavenza gefommen war, erfuhr, jchöpfte er Hoff: 
nung, daß er fle werde erlangen Fünnen, und wirflid 
ſchickten die Angehörigen des Verwundeten fie dem Fürften 
ohne weiteres zu, jobald ſie deſſen Luſt erfahren, während 
diefer noh darüber nachdachte, wie er fie gewinnen wollte. 
Die Freude des jungen Fürften war groß, aber auch der 
Dame war dies Greigniß, durch welches fie fih von einer 
großen Gefahr gerettet glaubte, erwünſcht. Der Fürft 
errieth aus den königlichen Sitten, die fie noch außer der 
Schönheit ſchmückten, ob er gleich Feine andere Nachricht 
über ſie erlangen Fonnte, daß fie von edlen Stamme fein 
müſſe, und dadurch fteigerte fich feine, Liebe zu ihr im 
jolhem Maße, daß er fie in allen Stüden nicht ald Bett: 
genoffin behandelte, Tondern als rechtmäßige Gemahlin 
ehrte. Durch dieſe Behandlung fhöpfte Die Dame, vie 
ihre jegige angenehme Lage mit ihren frübern Unfällen 
verglih, neuen Muth; ihre frühere Munterfeit kehrte wie- 
der und ihre Reize gewannen wieder folhe Friſche, daß 
man in ganz Romania von nichts anderm reden hörte, 
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Davurh befam der Herzog von Athen, ein jchöner 
junger Herr von einnehmendem Weſen, der mit dem Für: 
fien verwandt und befreundet war, Luft fie zu ſehen. Zu 
dem Ende gab er vor, er wolle, wie er das mol zuwei— 
len pflegte, feinen Vetter befuchen, und fam in erlejener 
und ehrenvoller Begleitung nad) Glarenza, wo er mit 
Freuden und Auszeihnungen empfangen ward. Mad) eini: 
gen Tagen brachte ver Herzog die Rede auf die Schön: 
beit ver Dame und frug den Yürften, ob jie denn wirf: 
lih jo erftaunlich jei, ald man erzähle. Darauf antweor: 
tete der Fürſt: „Sie ift viel jhöner, ald man von ihr 
jagt, allein nicht meine Worte, fondern deine Augen jollen 
dih davon überzeugen.“ Der Herzog trieb den Fürften 
zur Erfüllung diejed Verfprechens, und fo gingen jie mit: 
einander dahin, mo die Dame ſich aufbielt. Dieje em: 
pfing fie zuvorfommend und höflich, und mußte fich zwi: 
hen beiden niederjegen, obgleich ſie das Vergnügen, mit 
ihr zu reden, nicht genießen konnten, weil fie von der 
Sprahe jened Landes wenig oder nichts verftand, So 
konnten denn die beiden fie nur gleih einem Wunder 
beftaunen, und bejonders that dies ver Herzog, der ſich 
faum zu überreden vermochte, daß fie ein fterbliches We: 
ſen ſei. Glaubte er indeß durch das Befhauen feine Luft 
zu flillen, jo verwidelte er ſich ſelbſt in deren Felleln, 
indem er zugleid) das Gift der Liebe mit den Augen ein— 
jog und in heftiger Glut für die Dame entbrannte. Als 
er aber dann mit dem Fürften von ihr gegangen war 
und Muße Hatte, ſich mit ſich jelber zu beſprechen, erach— 
tete er dieſen für glücdlih vor allen andern, daß er jid 
des vollen Beſitzes einer ſolchen Schönheit erfreuen dürfe. 

Manderlei Gedanken fliegen in ihm auf, endlich aber 
überwog die Glut der Liebe die Rechtlichkeit, und er be- 
blog, was immer daraus werden follte, dem Fürften 
diefed Glück zu entreigen und jelber veilen zu genießen. 
Er glaubte die Ausführung dieſes Vorſatzes beſchleunigen 
‚zu müffen und jann, dev Vernunft und der Gerechtigkeit 
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zum Trog, auf nidts als Trug und Lift. So lien er 
denn eined Tages, zufolge der fhändlihen Verabredung, 
die er mit einem vertrauten Diener des Fürſten, ver 
Kyriakos hieß, getroffen hatte, feine Pferde und fein 
Gepäck in aller Stille zur Abreife bereiten. Die Nacht 
darauf öffnete Kyriafos ihm und einem Gefährten, vie 
beide bewaffnet waren, leife das Zimmer des Fürften, 
welher, um der großen Hiße willen, während die Dame 
ſchlief, jih ganz nackt an ein Fenſter gegen dad Meer 
hinaus gelegt hatte, um fih an dem leichten Winde, der 
von dort herüberfam, etwas zu Fühlen. Der Herzog, der 
feinen Begleiter im voraus von dem unterrichtet Hatte, 
mas zu thun fei, ging ſachte dur das Zimmer hindurch 
bis and Fenfter und fließ, ebe der Fürft ibn bemerfen 
fonnte, diefem ein Mefler jo tief in die Seite, daß es 
auf der andern Geite wieder herausfam. Dann ergriff 
er fchnell die Leihe und ftürzte fie zum offenen Fenſter 
hinaus. — Es war der Palaft hoch gegen das Meer 
binausgebaut, und das Fenfter, an dem der Fürſt ge: 
ftanden, hatte zunächſt unter ſich ein paar Käufer, die 
von der Gewalt des Meeres zufammengefallen waren und 
daher felten oder niemals betreten wurden. So geſchah 
ed denn, daß, wie der Herzog ſich deſſen im voraus ver- 
feben hatte, niemand es gewahr wurde oder gewahr mer: 
den fonnte, als die Leiche des Fürften binunterftürzte. 
Sobald der Begleiter des Herzogs ſah, was geicheben, 
warf er, unter dem Scheine ihn zu liebfofen, dem Kyria— 
fo8 einen Strid um den Hald und zog diefen fo feft an, 
daß er feinen Lärm zu machen im Stande war, bis der 
Herzog dazu fam; morauf fie ihn erproffelten und eben 
dahin warfen, wobin fie den Fürften bereits geworfen. 
Nachdem dies alled vollbracht war und der Herzog 
fiher fein konnte, daß weder die Dame noch jonft jemand 
etwas davon bemerft babe, nahm er ein Licht in bie 
Hand, ging damit an das Bett und dedte die Dame, 
die noch ruhig fchlief, Teife völlig auf. Ihre Formen, die 
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er num enthüllt ſah, ſchienen ihm von vollendeter Schön: 
heit, und hatte fie befleivet ihm gefallen, jo entzückte fie 
ihn nadt über alle Maßen. Diejer Anblik entzündete in 
ihm neue Glut, und die Scheu des eben begangenen Ver: 
brechens hielt ihn nicht ab, mit noch blutigen Händen ſich 
neben ſie zu legen und fie, die im halben Schlummer 
ihn für den Fürften bielt, zu beichlafen. Als er eine 
Weile mit dem größten Vergnügen an ihrer Seite zuge: 
brabt, erhob er ſich wieder und ließ von einigen. der 
Seinen, die er berbeirief, mit Vermeidung alles Geräu: 
ihes, die Dame durch eine verborgene Thür, durch melde 
er bereingefommen, davontragen; draußen mußte jie fi 
zu Pferde jegen, und die ganze Gefellichaft machte fich 
eilig und jo ftill als möglib auf den Weg und kehrte 
gegen Athen zurück. Weil aber der Herzog verheirathet 
war, führte er die mehr al& je betrübte Dame nit nad 
Athen felbft, jondern nad einem jchönen Landhauſe, das 
er unweit der Stadt und nahe am Meere befaß, und 
hielt fie Dort verborgen, während jie auf das anftänpigite 
mit allem verfehen ward, was jie bedurfte. 

Am Tage nad jener Ihat warteten die Höflinge des 
Fürften bis nad der Mittagsftunde, daß er aufftehen 
ſollte. Da er fih aber noch immer nicht regte, fließen 
fie die Thüren, die nur zugeflinft waren, auf; doch fie 
fanden niemand und befüimmerten fich, in der VBermuthung, 
daß er mit feiner fhönen Dame auf ein paar Tage zu 
feinem Vergnügen heimlich verreift fein möchte, nicht mei: 
ter darüber. In dieſer Uingewißheit warteten jie noch, 
ald am andern Tage ein Narr, der in die verfallenen 
Häufer gelaufen war, in denen die Leichen des Fürſten 
und des Kyriakos lagen, die leßtere bei dem Stride ber: 
auszog und hinter fich herſchleppte. Mehrere LXeute er: 
kannten dieſe Leiche mit Erftaunen und fehmeichelten dem 
Narren fo lange, bis er fie hinführte, wo er jene ber: 
ausgeholt Hatte, und wo fie nun zum großen Schmerze 
der ganzen Stadt den Körper des Fürſten fanden, der 
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alsbald ehrenvoll begraben ward. Darauf fpürte man 
dem Thäter eines jo grogen Verbrechens nah und ver: 
mutbete, da der Herzog von Athen nicht mehr anmefend, 
fondern heimlich abgereift war, er möchte, wie er es wirk— 
ih getban hatte, den Fürſten erfchlagen und die Dante 
mit jih geführt haben. Infolge dieſes dringenden Wer: 
dachts wurde fchnell ein Bruder des Verftorbenen an deſſen 
Stelle gefeßt und von den Seinigen auf das nachdrück— 
lichfte zur Rache angefpornt. Diejer fand die Meinung ber 
übrigen noch von mehreren Seiten beftätigt, forderte daher 
feine Freunde, Verwandten und Untergebenen in verichie- 
denen Landſchaften zur Hülfe und brachte in kurzem ein an: 
fehnliches, mädtiges und wohlgewaffnetes Heer zufammen, 
mit dem er gegen den Herzog von Athen in den Krieg 309. 

Auch der Herzog rüftete ſich indeß, ſobald er von den 
jenfeitigen Schritten Kunde erhielt, nad allen Kräften zur 
Bertheidvigung, und viele Herren famen zu feiner Hülfe 
berbeigezogen ; namentlich jchirfte der Kaifer von Konftan: 
tinopel feinen Sohn Konftantin, und Manuel, feinen Nef: 
fen, mit zahlreihen und fhönen Truppen. Der Herzog, 
nody mehr aber die Herzogin, die des erftern Schwefter 
war, empfingen ſie auf das ehrenvollſte. Inzwiſchen rückte 
der Krieg auf alle Weife immer näher heran und die 
Herzogin ergriff eines Tags vie Gelegenbeit, lieg Bruder 
und Vetter zu fich rufen, erzählte ihnen mit Ihränen und 
ausführlichen Worten die ganze Gefhichte und den Anlaf 
des Kriegs, und bejchwerte jih über die Beſchimpfung, 
die der Herzog ihr dadurch anthue, daß er jenes Frauen— 
zimmer, feiner Meinung nad unbemerft, unterhalte. Auf: 
gebracht und verlegt forderte ie beide auf, zur Herftellung 
der Ehre des Herzogs und zu ihrer Genugthbuung, was 
in ihren Kräften ftehe, zu unternehmen. Da indeh die 
beiden Jünglinge bereits wußten, wie ſich alles zugetragen 
hatte, fo hielten fie die Herzogin nicht weiter mit Fragen 
auf, fondern ſuchten, ſoweit fie e8 vermodten, ſie zu be: 
ruhigen, und gaben ihr, wegen ihres Verlangen, die 
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befte Hoffnung; darauf entfernten fie ji, nachdem jie zu— 
vor noch über den Aufenthaltsort der Schönen unterrichtet 
worden waren. Nun batten jie jhon früher oftmals die 
wunderbare Schönheit jener Dame rühmen gehört; fie ver: 
langten daher jehr danach, fie zu jeben, und baten den 
Herzog, er möchte jie ihnen zeigen. Dieſer fagte es ihnen 
zu, uneingedenk defjen, was dem Fürften widerfahren war, 
weil er fie ihm gezeigt hatte, und ließ in dem reizenden 
Garten, ver zu dem Landhaufe gehörte, das die Dame 
bewohnte, ein präcdtiges Mittagsejfen bereiten, wohin er 
fie am folgenden Tage mit wenigen andern Befannten 
zur Tafel führte. Bei diefer Mahlzeit mußte Konftantin, 
der mit ihr zu Tifche ſaß und fie voller Verwunderung 
betrachtete, ſich geſtehen, nie eine ſolche Schönheit gejehen 
zu haben, und den Herzog ſowol als jeven andern in 
Gedanken entihulvigen, der, um ein jo ſchönes Weſen 
zu bejigen, -einen Verrath oder jonftige Schlechtigfeit be: 
ginge. Wie er fie nun einmal über das andere betrady= 
tete und fie jedesmal nur fchöner fand, ging es ihm nicht 
andere, ald es dem Herzog gegangen war. Er ſchied von 
ihr verliebt, dachte nicht mehr an den Krieg, jondern allein 
daran, wie er jie dem Herzog entreißen wolle, und ver: 
beblte dabei feine Xiebe vor jedermann auf das befte. 
Während er aber in ſolchem Feuer entbrannte, Fam 
die Zeit heran, gegen den Fürften, der jih ſchon dem 
Gebiete des Herzogs nahte, ind Feld zu rüden. Demzu: 
folge zogen der Herzog und Konftantin und die übrigen 
alle nad der getroffenen Anoronung aus Athen und ge: 
gen die Grenze, um den Fürften am weitern Vorbringen 
zu hindern. Hier verweilte man mehrere Tage; Konitan- 
tin aber hatte indejlen Herz und Gedanfen nur bei jener 
Dame und meinte, jet, wo der Herzog ihr nicht mehr 
nahe jei, möchte ed ihm leichter werben, and Ziel zu ge: 
langen. Um nun Gelegenheit zu haben, nad Athen zu= 
rudzufehren, ftellte er fich Eranf und nahm vom Herzoge 
Urlaub, nachdem er zuvor dem Manuel feine Macht über: 
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tragen hatte. In Athen bei feiner Schweiter angelangt, 
brachte er nad einigen Tagen das Geſpräch auf die Krän- 
fung, welde der Herzog, ihrer Meinung nad, durd feine 
Leidenſchaft für jene Fremde ihr anthue, und jagte, wenn 
fie nur wolle, könne er leicht ihren Beſchwerden dadurch 
abbelfen, daß er jene ihrem Aufenthaltsorte entreibe 
und anderöwohin führe. Die Herzogin billigte, in dem 
MWahne, dies alles gefchehe nur ihr, nicht aber der Frem— 
den zu Liebe, diefen Plan vollfommen, wenn anders jo 
dabei zu Werke gegangen würde, daß der Herzog nie zu 
erfahren befomme, jie habe in die Sahe gewilligt. Kon: 
ftantin fagte ihr das auf das beftimmtefte zu, und die 
Herzogin gab nun ihre Zuftimmung, daß jener verfahren 
möchte, wie es ibm am beften dünfen würde. 

Darauf ließ Konjtantin ein Fleines Fahrzeug in der 
Stille bewaffnen und ſchickte dies eines Abends mit meh— 
reren der Seinigen bemannt, die er zuvor von dem, was 
fie. zu thun hätten, unterrichtet, in die Nähe des Gar- 
tens, wo die Dame verweilte. Dann begab er jelbft mit 
einigen andern ſich nad dem Schloffe der letztern und 
wurde dort ſowol von denen, Die zu ihrem Dienfte be: 
ftimmt waren, als von ihr jelbft freundlih empfangen. 
Auf feinen Wunſch ging fie, von ihren eigenen Dienern 
und von Konftantin’d Gefährten begleitet, mit ibm in 
den Garten, er aber führte die Dame, als ob er im 
Namen ded Herzogs mit ihr zu reden habe, allein nad 
einer Thür zu, die auf das Meer hinauswies. Dieje 
war inzwifchen ſchon von einem der Geinigen eröffnet, 
das Fahrzeug erfchien auf das verabredete Zeichen ſogleich 
und die Dame wurde jchnell ergriffen und bineingetragen. 
Hierauf wandte ſich Konftantin zu ihrer Dienerfhaft und 
fagte: ‚Keiner, ver nicht des Todes fein will, wage es, 
fich zu bewegen, oder einen Laut von fih zu geben; denn 
ich bin nicht gefonnen, dem Herzog feine Geliebte zu rau— 
ben, jondern nur, die Schande zu tilgen, die er meiner 
Schweſter anthut.” Niemand unterftand fi, darauf et: 
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was zu antworten, und Konftantin flieg mit den Seini— 
gen zu Schiffe, jebte ji neben die Dame, die noch im— 
mer weinte, und bieß die Ruder auswerfen und vom 
ande jtopen. Die Schiffer fchienen nidyt zu rudern, fon: 
dern zu fliegen und waren bald nah Anbrud des andern 
Tages bereitS in Aegina angelangt. Hier ging man and 
Yand, um auszuruben; Konjtantin aber genoß die Neize 
der Dame, die ihre unfelige Schönheit beweinte. Dann 
ging ed wieder zu Schiffe, und nach wenigen Tagen warb 
Chios erreicht, wo Konftantin aus Furcht vor dem Zorne 
jeined Vaters und vor den Verſuchen, die gemacht wer: 
den könnten, ihm die Dame zu entreißen, ald an einem 
ſichern Orte, zu verweilen beſchloß. Mehrere Tage lang 
beweinte die Dame noch ihr Misgeſchick, endlich aber 
gab fie ven Tröftungen Konftantin’d Gehör und begann 
nabgerade jih an dem zu freuen, was das Glück ihr 
eben bot. 

Mährend ſich indeß dies alle8 auf die angegebene 
Beife zuteug, kam Osbeck, der damals König der Türken 
war und mit dem Kaijer in fortwahrendem Kriege lebte, 
von ungefähr nah Smyrna und erfuhr dort, wie Kon: 
tantin, ohne einige Sicherheitsmaßregeln auf Chios, mit 
einem Mädchen, daß er geraubt habe, ein wollüftiges Le— 
ben führe. Demzufolge jchiffte er eines Nachts mit eini: 
gen bewaffneten Fahrzeugen hinüber, drang mit feinen 
Beuten in den Ort ein und nahm, bevor die Griechen den 
Einfall der Feinde gewahr wurden, deren eine große An— 
zahl in ihren Betten gefangen. Andere, die endlich er— 
wacht und zu den Waffen geeilt waren, wurden getöbtet, 
der Drt niedergebrannt, und Beute und Gefangene zu 
Schiffe gebradht und nad Smyrna abgeführt. Hier an: 
gelangt, ward Osbeck, der noch jung und kräftig war, 
beim Durhmuftern der Beute die jhöne Dame gemwahr, ' 
und erfuhr, fie ſei diefelbe, die mit Konftantin ſchlafend 
im Bette gefangen war. Hocherfreut über ihren Anblid, 
machte er jie fogleih zu feiner Gemahlin, vollzog feierlich 
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die Hochzeit und genop mehrere Monate lang wohlgemuth 
mit ihr die Freuden der Kiebe. 

Schon vor diefen Greigniflen batte der Kaifer mit 
Baſanus, dem König von Kappadorien, unterhandelt, daß 
diefer von der einen Seite mit feiner Macht über Osbeck 
berfallen jollte, während der Kaifer von der andern ihn 
mit der jeinigen angriffe;s doc "waren dieſe Unterband 
lungen wegen gewiſſer Anfprüde, die Baſanus machte, 
und die dem Kaifer ungelegen waren, nod immer nicht 
zu Stande gefommen. Als nun der legte das Schidfal 
jeines Sohnes vernahm, betrübte er fih außer Maßen 
und that fogleih, was der König von Kappadorien von 
ihm verlangte, vüftete ich felbit zum Angriff gegen Osbeck 
und trieb, foviel er nur fonnte, jenen, daß er von der 
andern Seite her den Türfenfönig überfalle. Sobald 
Döbe davon Kunde erhielt, jammelte er ſein Heer, ging, 
bevor ihm zwei fo mächtige Fürften in ihre Mitte nehmen 
möchten, dem König von Kappadocien entgegen und ließ 
inzwifchen feine Schöne unter der Aufficht eines treuen 
Dienerd und Freundes in Smyrna. Sn der That Fam 
ed bald zwifhen ihm und dem König von Kappadorien 
zu einem Gefecht, in dem fein Heer gefchlagen und zer: 
ftört, er felbft aber getödtet wurde. Infolge dieſes Sie- 
ged rückte Baſanus dreift gegen Smyrna vor, und auf 
dem Wege geborchte alles Volk ihm als dem Sieger. 

Wahrend diefer Zeit hatte jih Antiohus, denn fo 
hieß der Diener, dem Osbeck die Dame anvertraut batte, 
feines Alterd ungeadtet, und ohne der Treue zu geben 
fen, die er feinem Gebieter und Beunde ſchuldig war, um 
ihrer großen Schönheit willen in jie verliebt. Da er ihre 
Sprade wußte, war fein Umgang aud der Dame lieb 
geworden, die nun fhon mehrere Jahre lang gleich einer 
Taubftummen hatte leben müſſen, obne jemand zu ver- 
ftehen, oder von jemand verftanden zu werden. So mußte 
er denn, von der Xiebe gefpornt, in wenig Tagen ibre 
Vertraulichkeit in ſolchem Mape zu gewinnen, daß ihr 
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gemeinfamer Herr, der in den Waffen und im Felde war, 
vergefien ward, die Neigung von einer freundfhaftlichen 
in eine verliebte ſich umwandelte, und beide zwiſchen ven 
Bettlafen ſich auf das befte miteinander unterhielten. Als 
fie nun vernahmen, daß Osbeck befiegt und getödtet jei, 
und dag Baſanus alle8 auf dem Zuge ſich zueigne, be- 
Ihloffen fie gemeinfhaftlic, ihn nicht abzuwarten, ſondern 
nahmen einen großen Theil der dort befinvlihen Reid: 
thümer des Osbeck an ſich und gingen heimlich nad) 
Rhodus. 

Hier hatten ſie noch nicht lange geweilt, als Antiochus 
krank wurde. Da geſchah es, daß ein Kaufmann aus 
Cypern, der von Antiochns ſehr geliebt und genau mit 
ihm befreundet war, ihn beſuchte, weshalb dieſer, als er 
ſein Ende kommen ſah, ſeine Sachen und die geliebte 
Dame dieſem Freunde zu hinterlaſſen beſchloß. Schon 
dem Tode nahe, rief er beide zu ſich und ſprach: „Ich 
ſehe, daß ich ohne Hülfe ſterben muß, und bin betrübt 
darüber, weil ich niemals ſo gern lebte, als eben jetzt. 
Zugleich ſterbe ich aber auch zufrieden, weil ich in den 
Armen der beiden ſterbe, die ich mehr als ſonſt jeman— 
den auf der Welt liebe; in den deinigen, theurer Freund, 
und in denen dieſes Weibes, die ih, ſeitdem ich fie ge— 
fannt, mehr als mid) felbft geliebt habe. "Allerdings 
fhmerzt es mid, daß jie fremd, wie jie in diefem Lande 
it, ohne Hülfe und ohne Rath; bei meinem Tode zurüd- 
bleiben fol, und nod mehr würde es mich jchmerzen, 
wüßte ich nicht, daß du, mein Breund, hier bift, zu dem 
ih das Vertrauen bege, daß du um meinetwillen ebenfo 
viel Sorge für fie tragen wirft, als du für mich felbft 
baben würdeſt. Darum bitte ich Dich denn auf das in— 
Händigfte, wenn ih wirklich flerben muß, dich meines 
Vermögens ſowol als ihrer anzunehmen und über beide 
jo zu verfügen, wie du glauben wirft, daß e8 zur Bes 
rubigung meiner Seele dienen könne. Did aber, ge: 
liebtes Weib, bitte ih, nad meinem Tode . nicht zu 
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vergeffen, damit ich noch jenfeit mich rühmen könne, daß 
mich bier das jchönfte Weib, das jemals von der Natur 
geformt ward, geliebt habe. Wollt ihr mir dieſe beiden 
Dinge verheißen, jo werde ich fiher beruhigt dieſe Welt 
verlaffen.” Der Kaufmann fomwol als die Dame weinten 
bei diefen Worten, ſprachen ihm, als er ausgeredet hatte, 
Muth zu und verjpraden ibm auf ihr Wort, im Falle 
er ſterben follte, nah feinen Wünſchen zu thun. Nicht 
lange darauf verſchied er und wurde chrenvoll von ihnen 
begraben. 

Ginige Tage fpäter hatte auch der cypriſche Kaufmann 
feine Gefhäfte in Rhodus vollendet und war im Begriff, 
auf einem catalonifhen Schiffe, das dort vor Anfer lag, 
nad Cypern zu reifen; doch frug er zuvor die ſchöne 
Dame, was jie zu thun bejchloffen, indem er jest in feine 
Heimat zurüdfehren müffe. Die Dame erwiderte ihm, 
jie werde, wenn ev anders nichts dagegen babe, ihn gerne 
begleiten, da fie vorausfeße, daß er fie, dem Antiochus 
zu Liebe, ald eine Schwefter anfehen und behandeln werde. 
Der Kaufmann erklärte mit allem, was ihr gefällig fein 
würde, zufrieden zu fein, und gab, um jie vor aller Ver: 
unglimpfung ‚auf der Reife nad) Cypern zu fhügen, ſie 
für feine Frau aus. Auf dem Schiffe wurde ihnen ein 
Kämmerden im Sintertbeile angewiejen, und fie jchliefen, 
um nicht durch die That ihren Morten zu widerſprechen, 
in einem Fleinen Bettchen beide miteinander. So geſchah 
denn, was bei der Abreife von Rhodus weder des einen 
noch des andern Abficht geweien war; Nacht, Gelegenheit 
und die Wärme des Bettes, deren erregende Kräfte nicht 
gering find, Tiefen fie die Freundſchaft für den verftorbe- 
nen Antiochus vergeffen, und fie ſchloſſen, von ähnlicher 
Luft gezogen und gleichzeitig einander anregend, noch ebe 
fie nah) Baffa, dem Wohnorte des Cypriers, gelangten, 
miteinander Schwägerſchaft. 

As nun die Dame in Baffa nody einige Zeit bei 
dem Kaufmanne gewohnt hatte, Fam glücflicherweife ein 


Alatiel, 171 


Erelmann, Namens Antigonus, dorthin, der mit einem 
hohen Alter und noch höherm Geifte geringe Reichthümer 
verband, weil: ihm das Glück in manderlei Unternehmun= 
gen, die er im Dienfte des Königs von Eypern gemacht 
batte, ſtets zuwider gewefen war. Diefer ging eined 
Tages, als der cypriſche Kaufmann eben mit Waaren 
nah Armenien gereift war, vor dem Kaufe vorüber, in 
weldhem bie jihöne Dame wohnte, und fah diefe auch zum 
Glüf gerade an einem ver Fenfter ſtehen. Da jie nun 
jo jhön war, wurde Antigonus aufmerffam und betradh- 
tete fie genauer und glaubte ſich zu erinnern, daß er fie- 
ſchon anderwärtd geichen habe; wo das aber geichehen 
fei, darauf Fonnte er ſich durchaus nicht befinnen. Die 
Dame, die fo lange ein Spielball des Schickſals geweſen, 
war nun dem Zeitpunfte nahe, ver ihre Unfälle befchlie: 
ben follte, denn ſie erinnerte jih, ſobald jie Antigonus 
ind Geſicht faßte, ihn zu Alerandrien Mn Dienfte ihres 
Vaters einft in guten Umftänden gejehen Ju haben. Aus 
diefem Grunde fahte fie augenblili die Hoffnung, jetzt, 
wo ihr Kaufmann abwejend war, * öniglichen Rang 
vielleicht noch durch den Rath des Amigonus wieder ge: 
winnen zu können, und ließ dieſen, ſobald es ſich thun 
ließ, zu ſich rufen. Als er gekommen war, frug ſie ihn 
ſchüchtern, ob er, wie ſie glaube, Antigonus von Fama— 
goſta ſei. Antigonus bejahte die Frage und fügte hinzu: 
„Madonna, ich ſollte Euch kennen und kann mich doch 
auf keine Weiſe beſinnen, wo ich Euch geſehen habe; ſo 
bitte ich Euch denn, mich, im Falle es Euch nicht läſtig 
iſt, zu erinnern, wer Ihr ſeid.“ Als die Dame hörte, 
er ſei es wirklich, ſchlang ſie laut weinend ihre Arme 
um ihn und frug nach einer Weile den höchlich Verwun— 
derten, ob er ſie jemals in Alexandrien geſehen babe. 
Kaum hatte Antigonus dieſe Frage vernommen, jo er— 
fannte er fie ald Mlatiel, des Sultans Tochter, vie, wie 
man glaubte, im Meere umgefommen war, und wollte 
ihr feine Verehrung in der ſchuldigen Form beweijen; fie 
8* 


172 Zweiter Tag. Siebente Geſchichte. 


aber ließ es nicht zu, ſondern bat ihn, ſich ein wenig zu 
ihr niederzufegen. Antigonus. gehorchte ihr und frug jie 
dann voller Ehrerbietung, wie, wann und woher fie nad) 
Baffa gekommen ſei, während man im ganzen Sande 
Aegypten es für ausgemacht bielte, daß fie ſchon vor 
mehreren Jahren im Meere ertrunfen fei. Die Dame 
antwortete ihm: „Wollte Gott, ih wäre es wirklid, ftatt 
foldy ein Leben führen zu müſſen, als ich ed gemußt habe; 
und wenn mein Bater ed jemals erfährt, jo wird er ge= 
wiß ebenfo ſprechen“, und mit diefen Worten fing fie 
-aufd neue gar erbärmlih zu meinen an. Darauf jagte 
ihr Antigonus: „Madonna, verliert nur den Muth nicht 
eher, ald Ihr dazu wahren Anlaß habt. Wenn es Euch 
beliebt, fo erzählt mir Eure Unfälle und was für ein 
Leben Ihr habt führen müflen. Immer möglid, daß 
alled noch fo abgelaufen ift, um mit Gottes Hülfe einen 
genügenden Ausweg finden zu laſſen.“ „Antigonus“, 
erwiderte die Schöne, „als ich dic, erblidte, war mir's 
nicht anders, ald ſähe ih meinen Vater, und die Liebe 
und die Zärtlichkeit, die ih ihm ſchuldig bin, madıten, 
daß ih mid dir entdeckte, während ich mich verborgen 
halten Eonnte. In der That wüßte ich wenige, mit denen 
zufammenzutreffen mir jo lieb gewefen wäre, als ed mir 
it, Dich zuerft und vor allen übrigen geſehen und er: 
fannt zu haben; und fo will ich denn dir, wie einem 
Vater, das entdeden, mas ich während meiner Misgefchicke 
immer forgfältig verborgen habe. Sicht du alsdann, 
nad dem, was du fogleih erfahren wirft, irgendein Mit: 
tel, mid in meine frühere Lage zurüdzubringen, ſo 
bitte ich Di, e8 anzuwenden; jiehft du aber feind, dann 
bitte ih Dih, niemand zu jagen, daß du mich gejehen 
oder das mindefte von mir gehört habeſt.“ 

Nach diefer Einleitung berichtete fie ihm unter fort: 
dauernden Thränen, mas ihr von dem Tage an, mo fie 
bei Majorca geftrandet, bis zu dem Augenblid, in dem 
fie erzählte, begegnet war. Auch Antigonus mußte bei 
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diefem Berichte vor Mitleid weinen; dann aber fagte er 
nach furzem Befinnen: ‚Madonna, da während Eurer 
Unfälle Euer Name und Euer Stand immer verborgen 
geblieben jind, jo will id) ed dahin bringen, daß Euer 
Bater Euch lieber haben fol, ald je zuvor, und der König 
von Algarbien Eud zur Gemahlin nimmt.” Auf ihre 
Frage, wie das gefhehen jolle, ſetzte er ihr alles der Orb: 
nung nad auseinander und fehrte dann, um andern Zwi— 
Ihenfällen vorzubeugen, jogleih nah Famagoſta zurüd. 
Hier wartete er dem Könige auf und fagte: „Mein Ge- 
bieter, wenn es Euch beliebte, fünntet Ihr zu gleicher Zeit 
für Euch jelbft große Ehre einlegen, und mir, der ih in 
Euren Dienfte arm geworden bin, einen anfehnliden 
Nutzen bereiten.” Der König frug, wie dies gejchehen 
könne, und Antigonus antwortete ihm: ‚Die junge und 
Ihöne Tochter des Sultans, von der fo lange gejagt 
wurde, fie ſei ertrunfen, ift jegt nad) Baffa gefommen 
und bat, um ihre jungfräulihe Ehre zu bewahren, lange 
jo großes Ungemach erlitten, daß jie jeßt, wo fie zu ihrem 
Bater zurüdzufehren begehrt, ji in bürftigen Umſtänden 
befindet. Wenn e8 Euch nun beliebte, ſie unter meiner 
Obhut dem Vater zuzufchiden, jo würde Euch das große 
Ehre, mir aber bedeutenden Bortheil bringen, und id 
bin überzeugt, daß der Sultan einen jolden Dienft nie 
vergäße. Der König gab mit fürftlihem Sinne fogleidh 
feine Zuftimmung, ließ die Dame durch eine ehrenvolle 
Gefanvtihaft nah Famagoſta führen und empfing jie 
nebjt jeiner Gemahlin mit der größten Auszeichnung. 
Auf die Fragen, die König und Königin wegen ihrer 
Schickſale an fie richteten, antwortete fie mit einer Er: 
zählung, die Antigonus fie vorher gelehrt Hatte. 

Nah Berlauf) von einigen Tagen fandte der König 
ie dann auf ihre Bitte mit ehrenvoller und erlefener 
Gefellihaft von Männern und Frauen unter Antigonus’ 
Führung an den Sultan zurück. Wie groß die Freude 
bei ihrer Ankunft war, wird mich wol niemand erft fra= 
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gen; aber auh Antigonus und feine ganze Gefellichaft 
wurden nicht weniger freundlid aufgenommen. Kaum 
batte fich die junge Fürftin ein wenig ausgerubt, fo wollte 
der Sultan von ihr hören, wie fie am Leben geblieben 
jei, und wo fie jo lange Zeit fih aufgehalten habe, ohne 
ihm jemald von ihrem Ergehen einige Kunde zu geben. 
Darauf hub die Dame, die des Antigonus Unterridt 
vollkommen aufgefaßt hatte, aljo zu ihrem Water zu re: 
den an: 

Es mochte etwa am zwanzigften Tage nad meiner 
Abreife von Euch, mein Vater, fein, als ein fürdhterlicher 
Sturm unfer Schiff zerichellte und nachts gegen eine 
Küſte im Weften, nahe bei einem Orte trieb, der Aigues 
Morted genannt wird. Was aus den Männern geworden 
ift, die jih auf dem Schiffe befanden, habe ich niemals 
erfahren und erinnere mid nur, daß, wie ich mit dem 
andern Tage mich gleihjam von den Todten erwacht fühlte, 
ich nebfl zweien meiner Brgleiterinnen von den Bewoh— 
nern jenes Landes, die das zerihellte Schiff inzwijchen 
bemerft hatten und von allen Seiten zufammengelaufen 
waren, um es zu berauben, erſt and Land getragen wurde, 
und dann mehrere junge Männer, jeder eine von und 
ergriffen und nad verſchiedenen Nihtungen mit ihr da— 
voneilten. Von jenen beiden babe ich nie etwas weite: 
red vernommen. Mich aber hatten, troß meines Wider: 
ſtandes, zwei Männer ergriffen und zogen mid, unter 
meinen Thränen, bei den Haaren Hinter jih ber. Da 
geihah es, daß vier Nitter, als jene mich über eine Heer: 
ftraße weg eben in einen dichten Wald jchleppen wollten, 
deſſelben Weges gezogen Famen. Sobald meine Räuber 
jene viere ſahen, ließen jie mich plöglich Io8 und begaben 
ih auf die Flucht. Die vier Ritter, die von chrbarem 
und gejeßtem Ausfehen waren, famen, als jie jene fliehen 
ſahen, auf mich zu und frugen mich vielerlei, auch ſprach 
id) viel zu ihnen, doc verftanden jie mich ebenſo wenig 
ald id fie. Darauf Hielten fie lange miteinander Rath 
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und boben mich endlih auf eines ihreı Pferde und führten 
mich in ein nad ihren Weligiondgejegen eingerichtetes 
Frauenflojter. Was die Ritter dort gefagt haben mögen, 
weiß ih nit, genug ih wurde mit vielem Wohlmwollen 
aufgenommen und immer mit Achtung behandelt, während 
ih mit den Kloiterfrauen den heiligen Grescentius in Tie— 
fentbal, den die Weiber dortzulande ſehr lieb Haben, 
auf das inbrünftigfte verehrte. Als ich nun ſchon eine 
Zeit lang mit ihnen verlebt und ihre Sprache einigermaßen 
erlernt Hatte, frugen fie mi, wer und woher ich fei. 
Ich überlegte aber, wo ih mid befand, und fürdhtete, 
wenn ich die Wahrheit fagte, könnten fie mich leicht als 
eine Feindin ihres Glaubens verftoßen, und antwortete 
deshalb, ich jei die Tochter eined angefehenen Edelmanns 
in Cypern und habe auf der Fahrt zu meinem verlobten 
Semahl in Ereta, vom Sturme weit verfchlagen, Schiff— 
bruch gelitten. Im dieſer Zeit mußte ih aus Furcht vor 
größerm Schaden mande ihrer Gebräuche mitmadhen. Als 
mih aber einmal die erfte unter diefen Klofterfrauen, vie 
man Aebtiſſin nennt, frug, ob ih nad Cypern zurüd: 
zukehren wünſche, antwortete ih, daß mid) nad) nichts fo 
jehr verlange. Indeß wollte fie mih aus Beſorgniß für 
meine Ehre niemand anvertrauen, der nah Cypern 
reifte, bis endlich, jegt vor zwei Monaten, einige gejehte 
Männer, von denen der eine mit der Aebtijjin verwandt 
wir, mit ihren Frauen aus Frankreich in jene Gegend 
famen. Als die Aebtijfin hörte, daß jene nah Jeruſalem 
reiften, um das Grab zu befuchen, in das bverjenige (nad): 
den die Juden ihn getödtet) gelegt wurde, ven ſie dort 
für einen Gott halten, empfahl fie mid ihnen an und 
bat fie, mid in Eypern meinem DBater zu überbringen. 
Wie gütig diefe Edelleute mid als Neifegefährtin auf: 
nahmen, und wie viel Ehre fie nebit ihren Frauen mir 
anthaten, würde weitläufig fein zu erzählen. Genug wir 
gingen zu Schiffe und gelangten in einiger Zeit nad 
Baffa. Hier angekommen, ohne. irgendjemand zu fennen, 
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wußte ich nicht, was ich jenen Edelleuten ſagen ſollte 
die infolge des Auftrags der ehrwürdigen Frau mich mei— 
nem Vater zuführen wollten; doch führte mir Gott, der 
vielleicht Erbarmen für mich hegte, in dem Augenblick, 
wo wir in Baffa ausſtiegen, Antigonus am Ufer ent— 
gegen. Sogleich rief ich ihn an und ſagte ihm in un— 
ſerer Sprache, damit die Edelleute und ihre Frauen mich 
nicht verſtehen ſollten, ev möge mich als ſeine Tochter 
aufnehmen. Er begriff mich im Augenblick, bezeigte mir 
die größte Freude und bewirthete meine Reiſegefährten 
und ihre Frauen, ſo gut als es irgend in ſeinen gerin— 
gen Kräften ſtand. Dann führte er mich zum König 
von Cypern, der mich ſo ehrenvoll aufgenommen und 
Euch zugeſandt hat, als ich nicht im Stande bin, es Euch 
zu berichten. Sollte noch etwas zu ſagen übrig ſein, ſo 
mag Antigonus ed nachtragen, der dieſe meine Schickſale 
ſchon oft von mir erzählen gehört hat. 

Darauf wandte ſich Antigonus zu dem Sultan und 
ſagte: „Mein Gebieter, Eure Tochter hat Euch daſſelbe 
erzählt, was ich oftmals, ſowol aus ihrem Munde als 
aus dem der Edelleute, mit denen ſie nach Cypern kam, 
vernommen habe. Nur eins hat ſie zu ſagen unterlaſſen, 
und das mag ſie, wie ich glaube, gethan haben, weil es 
ſich nicht ziemt, daß ſie es ſelber erzähle. Ich meine 
nämlich, was mir jene Edelleute und Damen, mit denen 
ſie gereiſt war, von dem ehrbaren Leben, das ſie mit den 
frommen Frauen geführt, und von ihren Tugenden und 
guten Sitten berichtet haben, und wie Männer und 
Frauen weinten und klagten, als ſie ſie bei mir zurück— 
laſſen und ſich von ihr trennen mußten. Wollte ich 
Euch alles wiederholen, was jene mir über dieſen Punkt 
geſagt haben, ſo würde nicht allein der gegenwärtige Tag, 
ſondern auch die kommende Nacht nicht zureichen. Nur 
ſo viel will ich hinzufügen, daß Ihr nach den Berichten 
jener Leute und nach dem, was ich durch eigene Beobach— 
tung Habe vernehmen fönnen, Euch rühmen dürft, unter 
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allen Herren, die eine Krone tragen, die jchönfte, fitt- 
jamfte und trefflichfte Tochter zu beſitzen.“ Ueber dies 
alles freute der Sultan ſich unbefchreiblih und bat Gott 
mebr als einmal, ihm die Gnade zu erzeigen, daß er 
jedem, der fih um ſeine Tochter verdient gemacht, befon- 
vers aber dem König von Eypern, der fie ihm auf jo 
ehrenvolle Weiſe zurücgefendet, angemeffenen Danf be: 
weifen fünne. Einige Tage darauf ließ er dem Antigonus 
äußerft koſtbare Gefchente reichen, erlaubte ihm, nach Cy— 
pern zurückzukehren, und dankte dem König brieflih und 
durch befonvdere Gefandte auf das verbindlidfte für alles, 
was er an jeiner Tochter gethan. 

Nach alle dieſem wünſchte der Sultan den urfprüng: 
lichen Vorfag verwirfliht und Alatiel an den König von 
Algarbien vermählt zu jehen. Zu dem Ende fchrieb er 
diefem die ganze Geſchichte und forberte ihn auf, wenn 
er fie noch zu nehmen wünſche, nah ihr zu ſchicken. 
Dem Könige von Algarbien waren diefe Nachrichten fehr 
willkommen; er ließ fie auf das ehrenvolffte abholen und 
empfing fie voller Sreuden. Dann legte fie, die von acht 
Menſchen vielleicht zehntaufend mal bejchlafen worden war, 
ih als Jungfrau neben ihn nieder, machte ihn glauben, 
jie ſei es wirflih, und lebte ald Königin lange Zeit mit 
ihm glücklich. Darum jagt man noch heute: „Neumond 
und gefüßter Mund find gleich wieder hell und friſch 
und gefund.” 


8** 
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Achte Geſchichte. 


Der Graf von Antwerpen geht auf eine fälfchliche Beichuldigung 

ins Eril und läßt feine zwei Kiuder an verichiedenen Orten in 

England. Als er fpäter unerkannt zurückkehrt, findet er beide 

in glüdlicher Lage; er zieht als Stallfnecdyt mit dem Heere des 

Könige von Franfreich; feine Unſchuld wird entdedt, und er 
erlangt feine frühere Stellung wieder. 


Bei Anhörung der mannihfahen Scidjale, melde bie 
ihöne Alatiel betroffen, feufzten die Damen häufig; wer 
weiß aber, was die Urſache jener Seufzer war? Leicht 
möglid, daß die eine oder die andere aus Berlangen nad 
ebenjo zahlreihen Hochzeiten nicht minder ald aus Mit: 
leiden feufzte. Ohne mich indeß für jegt bei jener Unter: 
fuhung zu verweilen, ſage ih, daß die Königin, als die 
legten Worte des Pamphilus, aus denen ſie entnahm, 
das Ende feiner Erzählung fei gekommen, von allen be- 
lacht worden waren, zu Glifen gewandt, dieſer mit einer 
neuen Geſchichte in der bisherigen Ordnung fortzufahren 
auftrug. life war dazu gern bereit und begann aljo: 
Mir ergehen und heute auf einem Kampfplage vom 
mweiteften Umfange, auf dem wol ein jeder nicht nur eine, 
fondern zehn und mehrere Lanzen ohne Mühe zu breden 
vermöcdhte, jo reihen Vorrath an unerwarteten und bar- 
ten Fällen bietet und das Schickſal. Aus diefer ungezähl- 
ten Menge hebe denn aud ich eine Geſchichte aus und fage: 
Daß, ald das römifhe Kaiferreih von den Franzofen 
auf die Deutihen übergegangen war, zmwifchen dem einen 
und andern Volke große Feindſchaft und anhaltende und 
erbitterte Kriege entftanden. Infolge dieſer ftellten ein: 
mal der König von Branfreih und fein Sohn, theils zur 
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Bertbeivigung des eigenen Landes, tbeild aber: aud um 
das fremde anzugreifen, mit aller Anſtrengung des Reiches 
und mit Unterftügung aller Freunde und Verwandten, 
welche deren bieten Eonnten, ein großes Heer gegen deu 
Feind ins Feld. Bevor fie aber zum Heere abreiften, 
verordneten fie, um das Reich nicht ohne Führung zw 
laffen, den Grafen Walther von Antwerpen, einen Mann 
von edelm Hauſe und großer Ginjicht, der ihnen, wie fie 
mußten, bejonders treu, ergeben und befreunnet war, zum: 
allgemeinen Reichsverweſer. Denn obgleich dieſer in der 
Kriegöfunft wohl erfahren war, fo glaubten jie ihn den— 
noch mehr zu dem weichen Hofleben als zu den Anſtren— 
gungen des Feldes geeignet. So fing denn Walther mit. 
Berftand und Umſicht das ihm übertragene Amt zu füh— 
ren an, und z09 dabei jedesmal die Königin und ihve 
Schwiegertochter zu Rathe, welde er beide, wenn fie gleich, 
jeiner Aufſicht und Lenkung anvertraut waren, immer als 
feine Dbern und Gebieterinnen behandelte. 

Walther war ein jhöner Mann zu nennen ; er mochte 
vielleicht vierzig Jahre alt fein und war jo wohlgelittet 
und ſo unterhaltend, ald ein Edelmann es nur immer 
jein fann. Dabei war er der ſauberſte und zierlichite 
Ritter feiner Zeit und zeichnete ſich durch reichgeſchmückten 
Anzug vor allen andern aus. Seine Frau war ihm bes 
reits geftorben und. ihm von ihre nur ein Sohn und eine 
Tochter geblieben, die beide Elein waren. So geſchah es 
denn, daß, während der König von Frankreich und deſſen 
Sohn den erwähnten Krieg verfolgten, und Walther des: 
balb ven Hof. der beiden Frauen oft beſuchte und über 
die Angelegenheiten. des Reiches mit ihnen ſprach, Die 
Gemahlin des Königsjohns ein Auge auf ihn warf, feine 
Geſtalt ‚und feinen Sitten mit leidenjhaftlicher Vorliebe 
betrachtete und im. DVerborgenen in glühenver Liebe. für 
ihn entbrannte, Da fie ih nun bewußt war, jung und 
hübſch zu jein, und es ihm an einer Fran. fehlte, meinte 
ie mit leichter Mühe zur Erfüllung ihres Wunſches zu 


180 Zweiter Tag. Achte Geſchichte. 


gelangen und entſchloß ſich, da derfelben, nad ihrem Da: 
fürbalten, allein ihre Scham im Wege ftand, dieſe völlig 
abzuthun und fih ihm ganz zu offenbaren. 

In diefer Abfiht ſchickte fie eined Tages nad ihm, 
ald fie eben allein war, und die Zeit ihr zu ihrem Bor: 
haben gelegen ſchien, als ob. jie über andere Dinge mit 
ihm zu reden babe. Der Graf, deſſen Gefinnung von den 
Wünſchen der Dame weit entfernt war, gehorchte augen= 
blicklich dieſem Befeble. Schon hatte er jih auf ihr Ge— 
heiß in einem Gemade, in weldem er fih mit ihr allein 
befand, neben fie auf ein Ruhebett gefegt und fie zu 
zweien malen, ohne Antwort zu erhalten, nad) der Urjache 
gefragt, um verventwillen jie ihn habe kommen laffen, als 
fie endlih von der Liebe überwältigt, obwol vor Scham 
mit Purpurröthe überzogen, zitternd und mit unterbro- 
hener Rede aljo zu jprehen begann: „Theurer und ge- 
liebter Breund, dem ich angehöre, Euch, ald einem jo ver- 
ftändigen Manne, ift die Schwadhheit, ver Männer ſowol 
als der Frauen, obgleich ihr aus verfchievdenen Gründen die 
eine mehr als die andere unterliegt, jicherlih nicht unbe- 
fannt. Mit Rückſicht auf fie wird ein gerechter Richter 
diefelbe Sünde nah Verſchiedenheit ver Perfonen nicht 
mit derfelben Strafe belegen. Und wer fönnte denn wol 
leugnen, daß ein armer Mann oder ein armes Weib, die 
ih mit dem eigenen Schweiße verdienen müffen, was fie 
zu ihres Lebens Unterhalte bevürfen, weit mehr zu tadeln 
wären, wenn fie fi) von der Liebe verloden ließen und 
ihren Reizungen folgten, ald wenn eine Frau es thut, die 
in Reichthum und Muße fih nichts von dem zu verfagen 
gewohnt ift, wonach fie ein Verlangen empfindet? Mich 
bünft, gewißlich niemand. So glaube ich denn, daß die 
erwähnten Umſtände zur Gntfhuldigung derjenigen, für 
welche fie eintreten, großes Gewicht haben müfjen, wenn 
fie fih fo weit vergißt, der Liebe Gehör zu geben. Hat 
aber die Liebende noch außerdem ſich einen verftändigen 
ehrenwerthen Geliebten erforen, fo meine ih, vollendet 
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dies ihre Entſchuldigung. Nun trifft nicht allein beides, 
wie mid dünft, in mir zufammen, jondern mich verlei: 
ten noch überdied mande andere Urfahen zur Liebe, wie 
zum Beifpiel, meine Jugend und die Abwefenheit meines 
Gemahls. Alles dies möge alſo jeßt verbunden auftre: 
ten, um mid in Euren Augen wegen meiner glühenden 
Liebe zu entfhuldigen; und gelingt. dies Beftreben, wie 
ed bei einem verftändigen Manne gelingen muß, fo bitte 
ih Euch, mir Euren Rath und Eure Hülfe zu gewäb- 
ren. Ih geſtehe Euch nämlich, daß ich, unfähig, wäh— 
rend der Abweſenheit meines Gemahls ven fleifchlichen 
Lüften und der Gewalt der Liebe Widerftand zu leiften, 
welche beide jo mädtig find, daß die ftärfiten Männer, 
geſchweige denn zarte Frauen von ihnen oftmald überwäl— 
tigt wurden und noch täglih werden, in dem Wohlleben 
und in der Muße, in denen ich, wie Ihr feht, mid) be- 
finde, jhwah genug gemwejen bin, dem Verlangen ver 
Liebe nachzuhängen und in verliebter Glut mid zu ent- 
zünden. Ob ich nun gleich wohl weiß, daß dieſe meine 
Schwachheit, wenn jie befannt würde, für unziemlich gel- 
ten müßte, (während fie mir, folange fie verborgen ift 
und bleibt, Faum in irgendetwas den Anftand zu verlegen 
iheint), jo ift mir Amor doch infoweit günftig gewejen, 
dap er mir in der Wahl des Geliebten die gehörige Ein- 
ficht nicht genommen, fondern mir deren vielmehr reichlich 
verliehen Hat, indem er mir Euch als den gezeigt hat, der 
vie Liebe einer Dame meinesgleichen verdient. Bin id nicht 
von Täuſchung verblendet, fo feid Ihr der ſchönſte, liebens— 
würdigfte, anmuthigfte und verjtändigfte Ritter, der im 
Königreihe Brankreih gefunden werden kann. Außerdem 
ſeid Ihr ebenfo ohne Frau, wie es mir jegt am Gemahle 
fehlt. So bitte ih Euch denn bei der heißen Liebe, vie 
ih für Euch im Herzen trage, mir die Eurige nit vor- 
zuenthalten, nnd mit meiner Jugend Mitleid zu haben, 
die fih in Wahrheit um Euretiillen wie das‘ Eis am 
Beuer völlig verzehrt. | 
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Diefen Worten folgte ein ſolches Uebermaß von Thrä— 
nen, daß die Dame, vie noch fernere Bitten hinzufügen 
wollte, nit im Stande war, weiter zu reden, ſondern 
das Haupt niederbeugte und, wie vom. Gefühle überwäl— 
tigt, weinend damit an die Bruft ves Grafen ſank. Der 
Graf dagegen ſchalt, ald ein durchaus rechtlicher Ritter, 
jo thörichte Xiebe, ſtieß die Dame, die ihn ſchon um den 
Hald fallen wollte, zurück und verfiherte jie mit den bei- 
ligften Schwüren, fi lieber viertheilen laffen zu mollen, 
als von ſich felbit oder von andern ſolch ein Vergeben 
gegen die Ehre feines Herrn zu dulden. 

Kaum hatte die Dame das vernommen, jo war ihre 
Liebe vergeffen und in den wüthendſten Haß verwandelt. 
„Blumper Ritter”, rief fie, „Soll ih venn auf jolde 
Weiſe wegen meines Antrags von Euch verhöhnt wer: 
den? Da fei doch Gott für, daß ich, weil Ihr mid 
tödten wollt, nit Euch ſtatt deſſen ums Leben bringen 
oder aus der ganzen Welt vertreiben follte.‘’ mp wäh— 
vend fie noch jo ſprach, fuhr ſie mit den Händen in die 
Haare, zerraufte und verwirrte jie jih ganz und gar, riß 
jich die Kleider auf, zerichlug ſich den Buſen nnd jchrie 
jo laut fie fonute: „Zu Hülfe, zu Hülfe, ver Graf von 
Antwerpen will mir Gewalt anthbun.” 

Als der Graf Died Benehmen fab, fürdtete er ſich 
mehr vor dem böfifhen Neide, ald vie Reinheit ſeines 
Gewiſſens ihm Schuß gewähren Fonnte; er ahnte, daß 
jener der Bosheit der Yürftin größern Glauben verjchaffen 
werde ala feiner Unſchuld, erhob ſich deshalb und mier, 
jo jchmell ex Fonnte, das Zimmer und den Palaft und 
floh in feine Wohnung. Hier hob er, ohne) ſich weiter 
zu bejinnen, feine beiden Kinder zu Pferde, ftieg jelber 
ebenfalls auf und eilte, fo ſehr es ich thun ließ, nad 
Galaid. Inzwiſchen liefen auf das Gejhrei der Damme viele 
Leute herbei und glaubten, ald jie im dem. bejchriebenen 
Zuftande ſie antrafen, nicht allein vem von ihr angegebe— 
nen Grunde ihres Schreiend, ſondern fügten och hinzu, 
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die Artigfeit und das zierlihe Weſen ded Grafen jeien 
lediglih um zu dieſem Zwecke zu gelangen die ganze 
Zeit ber von ihm geübt worden. So lief denn alles 
wüthend nah dem Haufe des Grafen, um ihn zu ver: 
baften, und plünderte und zerflörte ed, ald er nit mehr 
gefunden ward, bis es der Erde gleih war. Auch. Fam 
die Neuigfeit entftellt, wie fie zu Paris erzählt wurde, 
in dad Heer ded Königs und feines Sohnes; und dieſe 
verurtheilten, hocherzürnt über ſolchen Zrevel, den Grafen 
und feine Nachkommen zu ewiger Berbannung und ver: 
ſprachen einem jeden, der fie lebend oder todt einbrächte, 
die größten Gefchenfe. 

Es betrübte den Grafen, daß er, feiner Unſchuld uns 
geachtet, durch die Flucht den Schein der Schuld anf ſich 
geladen, doch ließ er darum nicht von feiner Eile nad, 
fam unerkannt mit feinen Kindern nad Calais, ſchiffte 
von dort eilig nah England hinüber und machte ſich in 
ärmlicher Kleidung nad London auf den Weg. Bevor 
er indeß in dieſe Stadt eintrat, unterwied er feine bei: 
den Kinder ausführlid, befonders aber in zwei Punkten: 
erftend, daß fie die dürftige Rage, in welde das Schickſal 
ohne ihre Schuld fie gemeinfhaftlih geftürzt, geduldig 
ertragen möchten, dann aber, daß fie, jo lieb ihnen ihr 
Leben fei, ‚mit der möglichften Sorgfalt vor jedermann 
verborgen halten mödten, woher und weſſen Kinder jie 
feien. Der Sohn hieß Ludwig und zählte etwa neun 
Jahre, die Tochter, die Violante hieß, hatte deren ohn— 
gefähr jieben, und beide faßten, ſoweit ihr zarted Alter 
ed zuließ, die Unterweiſungen ihres Vaters wohl auf, 
wie das jpäter der Erfolg bewird, Damit indeß ver 
Zwed leichter erreicht werden: könne, glaubte der Vater 
die Namen der Kinder verändern zu müffen und nannte 
den Knaben Pierrot und das Mädchen Jeannette,, Als 
ie nun im ärmlider Tracht nad London gefommen wa— 
ren, fingen fie an, in der Weife nah Almoſen ‚umber- 
zugeben, wie wir es täglich die franzöfifchen Bettler. thun 
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eben. Da geſchah es denn, daß, wie fie eines Mor- 
gend in gleiher Abjicht eine Kirche heimgeſucht, eine 
vornehme Dame, melde mit einem der Marichälle des 
Königs von England vermählt war, den Grafen und 
jeine beiden Kinder. gewahr wurde, als fie eben um Al— 
mofen baten. Die Dame frug ihn, woher er fei und 
und ob die Kinder ihm zugebörten. Er ermiderte, er 
jei aus der PBicardie und habe der Verbrechen jeines 
ungeratbenen -ältern Sohnes wegen mit diefen beiden, 
die allerdings die feinigen ſeien, fliehen müſſen. Es 
hatte die Dame ein gar mitleiviges Herz und jie warf 
ein Auge auf die Kleine, die ihr wohl gefiel, weil ſie 
hübſch und manterlih und zuthulich war, und fie jagte: 
„Suter Freund, wenn du nichts damider haft, mir dern 
Töchterchen zu laſſen, jo will ich jie um ihres günftigen 
Ausſehens willen gerne nehmen, und Wenn dann ein 
ordentliches Mädchen aus ihr wird, jo werde ich fie zur 
geziemenden Zeit angemeffen verheiratben.“ Dem Grafen 
war das Begehren höchſt willfommen, er fagte Togleich 
„ja dazu, übergab der Dame mit Thränen das Kind 
und empfahl es ihr auf das dringendfte. 

Mie num der Graf das Töchterhen untergebracht hatte 
umd in guten Händen wußte, befchloß er, nicht länger dort 
zw bfeiben, jondern durchſtrich bettelnd die Infel und ge- 
langte mit Pierrot, von der ungewohnten Anfttengung 
der Fußreiſe äußerft ermüdet, endlih nad Wales. Hier 
wohnte ein anderer Föniglicher Marfchall, der ein großes 
Haudwefen und zahlreiche Dienerſchaft hielt, und an deſſen 
Hofe der Graf und fein Sohn, um eine Mahlzeit zu er: 
halten, häufig vorſprachen. Es hatte dieſer Marfchall 
einen Sohn, ver mit den Kindern anderer Edelleute, nach 
Art der Kinder, körperliche Uebungen im Laufen und 
Springen und mehr dergleichen vornahm, zu denen Pierrot 
fich gefellte und in allen ihren Uebungen e8 einem jeden 
der andern gleich, oder auch zuvorthat. Ginige male ſah 
der Marſchall diefen Spielen zu, und dad Betragen des 
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Knaben gefiel ihm fo ſehr, daß er frug, wellen er fei, 
Man erwiderte, er ſei der Sohn eined armen Mannes, 
der zu Zeiten komme, um jih ein Almojen zu fordern. 
Darauf ließ der Madſchall den Vater um: den Knaben 
anjpreden, und bdiefer, der Gott um nichts angelegentlicher 
gebeten hatte, willigte gern ein, jo leid es ihm aud that, 
ih von dem Knaben trennen zu follen. 

Als nun der Graf Sohn und Tochter verjorgt ſah, 
gedachte er nicht länger in Gngland zu verweilen, fon: 
dern ſah, wie er nah Irland bimüber fam. Hier an: 
gelangt, verdang er jih in der Nähe von Stamford bei 
einem Grafen auf dem Lande ald Knecht, verſah ſämmt— 
lihe Geſchäfte, die einem Knechte oder Pferdejungen ob— 
liegen, nnd blieb dort unter vielem Ungemach und großer 
Mühe lange Zeit, ohne von irgendjemand erfannt zu 
werben. 

Inzwilhen nahm Violante, die jetzt Jeannette ‚hieß, 
bei der Edeldame in London an Jahren und an Schönheit 
zu und gewann die Gunſt der Dame, ihres Gemahls, 
jedes andern im Haufe und aller, die jonft noch fie kann— 
ten, in einem erflaunlihen Maße. Denn es war nie- 
mand, der nicht geſtehen mußte, ihr Betragen umd ihre 
Sittfamfeit feien der höchſten Auszeihnung und des ſchön— 
ften Lohnes würdig. Demzufolge hatte die Dame, die 
ſie von dem Water erhalten und über ihre Abkunft nie 
etwas anderes hatte erfahren können, ald was jie von 
diefem jelber gehört, ſich bereitö vorgenommen, fie dem 
Stande gemäß, den fie ihr beilegte, gut zu verbeirathen. 
Gott aber, der die Verdienſte der Menfhen mit einem 
gerehten Auge durhihaut, erwog ihre adelihe Geburt 
und wie ſchuldlos fie für fremde Sünde büße, und lenkte 
ed anderd; denn wir müſſen glauben, daß feine Gnade 
dad, was jib nun ereignete, zuließ, um das Mädchen 
nicht im niedrige Hände gerathen zu lajjen. 

Die Edelfrau, welche Jeannetten zu ſich genommen, 
hatte von ihrem Manne einen einzigen Sohn, den fowol 
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jie als der Vater, nicht allein weil er ihr Sobn war, 
jondern auch wegen feiner Tugenden und Verdienſte auf 
das innigſte liebten; denn er war wohlgefittet, tapfer umd 
ihön von Geftalt und von adliher Geſinnung, wie Fein 
anderer. Diejer nun mochte etwa ſechs Jahre älter fein 
ald Jeannette, und ihre Schönheit und Anmuth ınachten 
ſolchen Eindruck auf ihn, daß er fih auf das beftigfte in 
fie verliebte und nur fie vor Augen hatte. Weil er ſie 
aber von geringer Abfunft glaubte, wagte er nicht allein 
nicht, fie von feinen Aeltern zur Frau zu begehrten, jon= 
dern er verbarg, aus Furcht, man werde ihn tadeln, dap 
er feiner Liebe einen fo niedrigen Gegenftand erwählt, 
diefe foviel er fonnte. Dies Beſtreben indeh regte feine 
Flammen un vieled mehr an, ald wenn er jie offenbart 
hätte, und jo geihah es, daß er von übermäßiger Leiden— 
haft verzehrt, in eine ſchwere Krankheit verfiel. Viele 
Aerzte wurden berufen, um ihn zu beilen; foviel ſie aber 
auch die Zeichen ver Krankheit beobachteten, jo vermodhten 
fie do von ihrem wahren Grunde nichts zu erkennen 
und mußten ihn endlich indgefammt aufgeben. Die Be: 
trübnif der Aeltern des jungen Mannes über diejen Aus— 
ſpruch fonnte nicht größer gedacht werden und oftmals 
baten fie ihn auf das zärtlichite, ihnen die Urſache feines 
Uebels zu entdecken, er aber antwortete ihnen nur mit 
Seufzern, oder fagte, ev fühle ſich innerli verzehrt. 
Da traf es ih, daß eines Tages, ald ein junger, 
aber in jeine Wiſſenſchaft tiefeingedrungener Arzt neben 
dem Kranfen ſaß und deſſen Arm an der Stelle bielt, 
wo die Kunftverftändigen nah dem Pulje zu fühlen pfle— 
gen, Jeanette, die ihn der Mutter zu Gefallen jorgfältig 
pflegte, in das Zimmer kam, wo der Kranke lag, um 
etwas für ihn zu beforgen. Sobald der Jüngling ſie 
gewahr ward, fühlte er, obwol er fein Wort redete und 
die Miene nicht veränderte, in feinem Herzen die liebe: 
volle Glut heftiger aufflammen, ſodaß der Puls ftärker 
als zuvor zu jhlagen begann. Der Arzt bemerkte das 
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jogleih und verwunderte ſich darüber; doch ſchwieg er, um 
zu fehen, wie lange diefe Verftärfung des Pulfes anhal— 
ten werde. Nun hatte Jeannette das Zimmer kaum wie— 
der verlaffen, ald der Puls ih auch beruhigte. Da ver: 
muthete der Arzt, der Urſache jener Krankheit auf vie 
Spur gefommen zu fein, und ließ nach einiger Zeit, wäh— 
rend er den Arm des Kranken noch immer in der Hand 
bielt, Jeannetten unter dem VBorwande, daß. er fie nad 
etwas zu fragen habe, wieder hereinrufen. Sie gehordhte 
jogleih und war nicht ſobald in das Zimmer eingetreten, 
ald der Puld des jungen Mannes zunahm, und ebenjo 
nachließ, als fie das Zimmer wieder verließ. Nun glaubte 
der Arzt feiner Sade vollfommen gewiß zu fein, ftand 
auf, nahm Vater und Mutter des Kranfen beijeite und 
jagte ihnen: „Die Gefunpheit eured Sohnes ijt nicht in 
der Aerzte, jondern in Jennnettens Händen. Sichere Zei- 
hen haben mid überzeugt, daß euer Sohn jie auf das 
feurigfte liebt, obgleich fie, ſoviel ich bemerfe, nichts davon 
ahnet. Jet wißt ihr, was ihr zu thun Habt, wenn jein 
Leben euh am Herzen liegt.’ 

Der Edelmann und feine Gemahlin waren erfreut 
über Diefe Nachricht, meil fie nun doch wenigftens eine 
Aussicht zu feiner Heilung entvedten, wie hart es ihnen 
auh anfam, das zu thun, mas ihnen unvermeidlicd) 
ihien, nämlich die Jeannette ihrem Sohne zur Frau zu 
geben. So gingen jie denn, nachdem fie den Arzt ent: 
laffen, zu dem Kranken, und die Mutter fagte: „Mein 
Sohn, id Hätte nie gedadıt, daß du mir einen deiner 
Wünſche verhehlen, am wenigjten aber, daß du dies thun 
würdeft, wo dein unerfülltes Verlangen dich innerlid 
völlig verzehrt. Du durfteft und darfſt ja mit Sicher: 
heit darauf zählen, daß ih, um Dich zufrieden zu ftellen, 
alles, was ih nur vermag, jelbjt wenn ed minder ziem— 
(ih fein jollte, ganz fo wie für mich felber thun würde. 
Weil du aber dennoch nicht offen gegen mich geweſen 
bift, hat unfer Herrgott größeres Mitleid für dich bezeigt, 
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als du felber es getban haft, und, damit diefe Kranfheit 
dir nicht tödlich werde, mir die Urſache deines Uebels 
entdeckt, welche in nichts anderem beiteht, als in über 
großer Liebe, die du für ein Mädchen, deren Namen ich 
jet dahin gejtellt jein laffe, empfindeſt. Warum ſcheu— 
tet du Dich aber, mir dies zu entveden? Bringt es dein 
Alter nit mit ſich, und müßte ich dich nicht gar gering 
ſchätzen, wenn du nicht verliebt wäreft? So fürdte dich 
denn micht länger vor mir, mein Sohn, fondern ent= 
vefe mir dreiſt alle deine Wünſche. Verſcheuche ven 
Trübfinn und die Bedenken, vie du beaft und die dir 
allein dieſe Krankheit zugezogen haben. Faſſe Muth 
und halte di überzeugt, daß du nichts von mir fordern 
fannft, was ich nit, um did, den ih mehr ald mein 
Leben liebe, zufriedenzuftellen, joweit e3 in meinen Kräf— 
ten fteht, gerne thäte. Verbanne deine Scheu und deine 
Beforgniß, ſage mir, ob ich deine Liebe in etwas för: 
dern kann, und halte mid für die granfamfte Mutter, 
die jemals einen Sohn geboren, findeft du mid nit auf 
das eifrigfte bemüht, dich zum Ziele zu führen.‘ 

Al der Jüngling dieſe Worte feiner Mutter ver: 
nahm, erröthete er anfangs darüber, daß fein Geheim— 
niß entdeckt ſei. Ald er aber bedachte, daß niemand 
beſſer als ſie im Stande ſei, ſeinem Verlangen Gewäh— 
rung zu verſchaffen, überwand er feine Scheu und ſagte: 
„Madonna, um feiner andern Urſache willen habe ich 
meine Liebe vor Eud verborgen gehalten, ald weil id) 
bemerft habe, daß die meilten Menfhen, wenn fie zu 
Jahren gekommen find, fih nicht mehr daran erinnern 
wollen, daß auch fie einmal jung waren. Weil ih aber 
Euch hierin fo verftändig finde, leugne ih Euch nicht 
allein nicht, daß es ſich wirklich jo verhalte, wie Ihr 
vermutbet, jfondern ich will Euch auch offenbaren, wen id 
liebe, vorausgefegt, daß Ihr Euer Verfprehen nah Eu— 
ren Kräften erfüllt, denn nur dadurch könnt Ihr mid 
wieder gefund machen.” 
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Die Dame erwiderte, im Vertrauen darauf, daß ihr 
gelingen werde, was wenigftend in der Weife, wie fie 
dachte, ihr nicht gelang, zuverfihtlih, er möge ihr feine 
Wünſche ohne Bedenken eröffnen und: fie werde ſich jo: 
gleich bemühen, feinem Verlangen Gewährung zu ver: 
Ihaffen. 

Darauf jagte der Jüngling: „Mabonna, die hohe 
Schönheit und das mufterhafte Betragen unferer Jean— 
nette, die Unmöglichkeit, ihr meine Liebe bemerkbar zu 
machen, gefhweige denn jie zum Mitleiven zu bewegen, 
und meine eigene Scheu, die mid) gehindert hat, zu irgend- 
jemand von meiner Liebe zu fprehen, Haben mid in 
ven Zuftand verjegt, in dem Ihr mich jeht. Und *follte 
aus was immer für einem Grunde: dad, was Ihr mir 
verfproden habt, unterbleiben, fo haltet Euch überzeugt, 
daß mein Leben in Furzem enden wird.‘ 

Die Dame, die wohl fühlte, ed fei jetzt an der Zeit, 
den jungen Mann zu ermutbhigen, nicht aber ihm Vor— 
würfe zu maden, antwortete lähelnd: „Darum aljo haft 
du dich Franf gegramt? Nun, wenn das ift, fo fei nur 
guten Muthed und lap mid forgen, fobald du wieder 
gefund biſt.“ 

Der Jüngling, der jegt voll der beften Hoffnung war, 
gab in kurzem Zeichen entſchiedener Beſſerung, und die 
Dame dachte, hocherfreut über ven glüdlihen Erfolg, nun 
daran, wie fie dad dem Sohne gegebene Verſprechen er: 
füllen wolle. Zu vem Ende rief jie eined Tags Jeannet: 
ten und frug fie unter freundlichen Scherzen, ob fie einen 
Geliebten habe. Jeannettens ganzes Geſicht überzog fi 
bei diefer Brage mit Röthe und fie erwiderte: „Gnädige 
Frau, für ein armed, von Haufe verftoßened Mädchen, 
wie ich, die, wie ih, in anderer Leute Dienften fteht, 
ziemt es ſich nicht, mit der Liebe fich abzugeben,‘ Darauf 
fagte die Dame: „Wenn Ihr denn feinen Liebhaber be- 
figt, fo wollen wir Euch einen verfhaffen, an dem Ihr 
Eure Freude haben und Eurer Schönheit erſt recht froh 
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werden follt; denn es ift ja unerlaubt, daß ein fo ſchönes 
Mädchen, wie Ihr, ohne Liebhaber ſei.“ Gnädige Frau‘, 
fagte darauf Jeannette, „Ihr habt mih aus der Armutb 
meines Vaters geriffen und wie Cure Tochter auferzogen 
und darum wäre es meine Pflicht, alles zu thun, was 
Ihr verlangt. Im Ddiefem einen aber fann ich Gurem 
Willen nicht geborden und glaube daran recht zu tbun. 
Wennn e8 Euch gefällig ift, mir einen Mann zu geben, 
jo werde ich den lieben, aber feinen andern; denn mir 
ift von der Erbſchaft meiner Vorfahren nichts geblieben, 
ald die Sittjamfeit, und fo will ih denn die bewahren 
und an ihr halten, folange mein Leben währt.‘ 

Diefe Worte dünkten der Dame dem Plane jehr ent: 
gegen, den fie ſich erjonnen hatte, um das Verſprechen 
zu erfüllen, das fie ihrem Sohne gegeben, obwol ſie, 
verftäandig wie fie war, in ihrem Herzen das Mädchen 
um jo böber adten mußte. Sie fagte darauf: „Wie 
aber, SJeannette, wenn unfer gnädigfter König, der ein 
junger Serr ift, wie du ein fhönes Mädchen bift, von 
deiner ‚Liebe eine Gunft begehrte, würdeſt du fie ibm 
abſchlagen?“ Sogleich erwiderte jene: „Gewalt Fünnte 
mir der König anthun, aber mit meinem Willen würde 
er nie von. mir etmas anderes erlangen, ald was der 
Sittfamfeit gemäß iſt.“ 

Die Dame ſah nun wohl, mie die Gejinmungen des 
Mädchens befhaffen waren, parte deshalb weiteres Re: 
den und dadıte darauf, durd die That fie auf die Probe 
zu ftellen. Demzufolge fagte fie zu ihrem Sohne, fie 
werde, fobald er genefen jei, das Mädchen mit ibm in 
Eine Stube bringen, dann möge er jelbft an das Ziel 
feiner Wünfche zu gelangen ſuchen, da ed, wie fie jagte, 
ihr unziemlich feine, wenn jie für ihren Sohn wie eine 
Kupplerin gute Worte geben und ein Mädchen in ihrem 
Dienfte bitten jollte. 

Der junge Mann war mit diefem Antrag keineswegs 
zufrieden und wurde alsbald wieder um vieles kränker. 
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Als die Mutter das ſah, eröffnete jie Jeannetten ihre 
Wünſche vollftändig, fand aber dieſe noch ſtandhafter als 
zuvor. Nun erzählte fie alles, was jle bisher gethan, 
ihrem Gemable und fo entihloffen jie ſich, jo bart es 
ihnen aud vorfam, dennoch gemeinſam Seannetten ihrem 
Sohne zur Frau zu geben, da fie immer noch lieber den 
Sohn mit einer Frau, die fih nicht für ihn ziemte, leben: 
dig, ald ohne Frau todt jehen wollten. Und jo thaten fie 
denn nach vielem Hin: und Herreden wirklich. Seannette 
freute jih deflen innigft und danfte Gott aus vollem 
Herzen, daß er fie nicht vergeflen babe, fjagte aber dem 
allen ungeachtet nichts anders, als, fie jei die Tochter eines 
Picarden. Der junge Mann genas, feierte feine Hochzeit 
fröblihb wie Fein anderer und genoß die Freuden, welde 
die Liebe ihm gewährte. 

Inzwiſchen hatte Pierrot, der in Wales bei dem an: 
dern Marfhall des Königs von England zurüdgeblieben 
war, wie er heranwuchs, die Gunft feines Herrn erworben 
und war ſchön von Beftalt und wacker, wie fein anderer 
von der ganzen Infel geworden, ſodaß in Kampfjpielen 
und Turnieren niemand unter den Einheimiſchen jich der 
Waffen jo mädtig bewies, ald er. So war er denn un: 
ter dem Namen Pierrot der Picarde, den fie ibm bei— 
gelegt, überall gefannt und geehrt. Wie aber Gott feine 
Schweſter nicht vergeffen hatte, jo zeigte ih bald, daß 
er auch feiner gedachte. Es Fam über jene Gegenden 
eine verheerende Seuche, die faft die Hälfte der Bevölke— 
rung hinwegraffte, zu geſchweigen, daß auch von den 
Uebrigen ein fo großer Theil in ferne Landſchaften floh, daß 
das Land völlig verlaffen zu fein ſchien. In diefer allz 
gemeinen Sterblichkeit Fam nun auch Pierrot’8 Herr, der 
Marſchall, deſſen Gemahlin und Sohn nebft mehreren 
andern Brüdern, Meffen und Verwandten des Haufes 
um, ſodaß niemand übrig blieb, ald eine jhon mann- 
bare Tochter, Pierrot und einige andere Diener. Mie die 
Seuche ein wenig nadgelaffen hatte, entſchloß jih vie 
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junge Dame auf den Rath und zur Freude einiger am 
Leben gebliebenen Nachbarn, Piervot, ald einen tapfern 
und tüchtigen Menfhen zum Manne zu nehmen, und 
machte ihn zum Herrn über alles, was ihr durd Erb- 
ſchaft zugefallen war. Auch dauerte e8 nicht lange, jo ver- 
nahm der König von Gngland den Tod des Marſchalls 
und ernannte darauf Pierrot den Bicarden, deſſen Tirchtig: 
feit ihm bereit befannt geworden war, an der Stelle 
des Verftorbenen zu deffen Nachfolger in jener Würde. 

Diefes ift denn in kurzem, was ji mit den beiden 
unfchuldigen Kindern ded Grafen von Antwerpen zutrug, 
die er für verloren zurüdgelaffen hatte. 

Sp waren jhon achtzehn Jahre verſtrichen, ſeit der 
Graf von Antwerpen Paris auf flühtigem Fuße gemieden 
hatte, als er nach mandherlei Leiden und gar dürftigem 
Leben Luft befam, Irland, wo er ſich bis dahin aufgebal: 
ten, zu verlaffen, um nun, weil er alt geworden, wo 
möglich zu vernehmen, was aus feinen Kindern geworden 
fei. Er ſah wohl, daß er in der Zeit feine Gejtalt völlig 
verändert hatte, auch war er durch die langen Förperlichen 
Anftrengungen rüftiger geworden, ald er geweſen, wäb: 
rend er in Muße lebte, und fo verließ er, arm und 
jchledhyt gekleidet wie er war, den Herren, bei dem er lange 
Zeit gelebt, und fuhr nah England hinüber. Zunächſt 
ging er an den Drt, wo er Pierrot gelaffen, und fand ihn 
ald einen großen Herrn und füniglihen Marſchall wieder 
und ſah, daß er gejund und fraftig und ſchön von Ge— 
ftalt geworben war. Zwar freute er fi darüber herzlich, 
doch zu erkennen wollte er fih ihm nicht cher geben, als 
bis er über Seannetten Auskunft erhalten hätte. 

Zu dem Ende mahte er fih) auf den Weg, uud gönnte 
ih unterwegs Feine Ruhe, bis er in London angefonmen 
war. Hier fragte er forgfältig nad der Dame, welcher 
er feine Tochter gelaffen, und nad ihren Umftändeu und 
erfuhr, daß SIeannette die Frau ihres Sohnes geworden 
fei. Seine Freude darüber war fo groß, daß er alles 


Der Graf von Antwerpen. 193 


vergangene Ungemach gering achtete, weil er feine Kinder 
lebendig und in glüdliher Lage mieder gefunden. Voller 
Verlangen, die Tochter mwiederzufehen, ging er nun täglich 
in der Nähe ihres Haufes betteln. Hier ſah ihn eines 
Tags Jakob Lamiens, denn jo hieß der Gemahl Jeannet: 
tend, und ed erbarmte ihn des armen, alten Mannes, jodaß 
er einem feiner Diener, ihn in dad Haus führen, und 
ihm zu Effen geben hieß. Der Diener that willig, wie ihm 
geboten. Jeannette aber hatte dem Jakob ſchon mehrere 
Kinder geboren, von denen der ältefte nicht mehr ald acht 
Jahre zählte, und die ſämmtlich die hübſcheſten und artig: 
fen Kinder von der Welt waren. Als diefe den Grafen 
effen ſahen, waren jie gleih alle um ihn her und thaten 
ſchön mit ihm, ald ob fie von verborgener Kraft gezogen, 
erfannt hätten, daß er ihr Großvater fei. Der Graf 
wurde bald gewähr, daß es feine Enfel feien, und herzte 
und liebfofte jie; weshalb denn die Kinder, fo viel au 
derjenige, der zu ihrer Aufſicht beſtimmt war, fie rufen 
mochte, nit von ihm laffen wollten. SJeannette hörte 
das und Fam aud einem anfltofenden Gemah in das 
Zimmer, wo der Graf ſich befand, und drohte den Kin: 
dern nachdrücklich mit Schlägen, wenn fie nicht thäten, 
was ihr Lehrer ihnen befehl. Da fingen die Kinder 
wu meinen an und fagten, fie wollten bei dem wadern 
Manne bleiben, der fie lieber hätte al& ihr Lehrer, worüber 
Graf und Gräfin herzlich laden mußten. 

Inzwiſchen war der Graf von feinem Site aufgeftan- 
den, nicht um die Tochter ald Vater zu begrüßen, fondern 
um ihr, wie ein armer Mann einer vornehmen Dame, 
feine Ehrfurcht zu beweifen, und hatte fih über ihren An 
blick im Stillen unfäglicd gefreut. Sie aber erfannte ihn 
weder damald noch fpäterhin, fo ſehr hatte er fih im 
Bergleih mit feinem frühern Ausjehen verändert; denn 
alt und grau und bartig, mager und braun von Farbe, 
wie er war, glih er eher einem Wildfremden ald dem 
Grafen von Antwerpen. Wie die Dame ſah, daß bie 
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Kinder nit von ihm ablaffen wollten, jondern meinten, 
wenn man ihnen zu geben befahl, fagte fie dem Lehrer, 
er möge jie nur eine Weile gewähren laſſen. 

Mährend aber die Kinder noch bei dem wadern Manne 
verweilten, Fam Jakob's Water von ungefähr nad Haufe 
und erfuhr von dem Lehrer das Geſchehene. Nun war 
Ihm Seannette ohnehin zumider und fo fagte er zu dem 
Lehrer: „Laßt fie beim Henker, der jie holen mag, wenn 
er Luft bat; jie zeigen ihre Abfunft in ihrem Benehmen. 
Bettelfinder find fie von mütterlicher Seite und ba ift es 
denn fein Wunder, wenn jie am liebiten bei Bettlern ver- 
weilen.“ Der Graf hörte die Rede und fühlte ſich ſchwer 
gekränkt, doch zuckte er die Achſeln und trug diefen Schimpf 
geduldig, wie jo manden andern. Jakob dagegen hatte 
die Kinder jo lieb, daß, nachdem er gejeben, wie freund- 
lih fie gegen den wadern Mann gemwefen, er, obmol es 
ihm nicht gelegen war, doch, um fie nur nicht weinen 
zu feben, jenen fagen ließ, wenn er im Hauſe einen 
Dienft annehmen wolle, werde er mwillfommen fein. Der 
Graf antwortete, er wolle gern bleiben, doch verjtebe er 
ih auf weiter nichts, ald die Pferde zu warten, was er 


fein 2eben lang gethan. Darauf wurde ihm ein Pferb an » 


gewiefen, und jobald er das beſorgt hatte, jcherzte und 
fpielte er mit den Kindern. 

Mährend das Schikjal auf die bisher geſchilderte 
Weiſe den Grafen und feine Kinder umbergeführt batte, 
war der König von Franfreih, nahdem er mit den Deut: 
[hen mehrmals Warfenftillitand geſchloſſen, geftorben und 
an feiner Stelle fein Sohn gefrönt worden, deſſen Gemahlin 
die Urſache geweſen, um derentwillen der Graf vertrieben 
war. Als der legte Warfenjtillftand mit den Deutſchen ab: 
gelaufen war, fing der junge König den Krieg mit neuer 
Erbitterung an, und der König von England jandte ihm 
zu dem Ende, ald jein neuer Vetter, zablreihe Hülfsvölfer 
unter der Führung feine? Marihalld Pierrot und des 
Jakob Lamiens, des Sohnes ſeines andern Marſchalls. 


. 


Der Graf von Antwerpen. 195 


In dem Gefolge des legtern zog denn aud der wadere 
Mann, nämlih der Graf, ohne von jemand erfannt 
zu werden, mit, lebte geraume Zeit im Lager als Pferde: 
fneht und bewirkte bier, infolge feines Verſtandes und 
jeiner Erfahrung, durch Rath und That viel mehr Gu— 
tes, ald für feine Lage fich ſchickte. 

Während dieſes Kriegs wurde nun die Königin von 
Sranfreih von einer ſchweren Krankheit befallen. Und 
wie jie fühlte, daß jie dem Tode nahe fei, bereute jie 
alle ihre Sünden und beichtete fie zerfniriht dem Erz— 
biihof von Rouen, der allgemein für einen befonders 
frommen und mohlmeinenden Mann gebalten wurde. 
Diefem erzählte fie denn unter andern Sünden aud) das 
ihmere Unredt, das fie dem Grafen von Antwerpen zu= 
gefügt, und begnügte jih nicht damit, dies dem Biſchofe 
zu beichten, jondern wiederholte den ganzen Hergang der 
Sade in Gegenwart vieler anderer angejehener Perſo— 
nen und bat dieſe, bei dem Könige jih dahin zu ver: 
wenden, daß der Graf jelber, wenn er noch am Leben 
jei, wo nicht, aber feine Nachkommen in ihren frübern 
Stand wieder eingejegt wirden. Nicht lange nad) dieſem 
Geſtändniſſe ftarb die Königin, und ihre Leiche warb ehren: 
voll begraben. 

Ald dem König das Zeugnig feiner Gemahlin Hinter: 
bradt ward, bejeufzte er zuerft das ſchwere Unrecht, das 
er einem jo wackern Manne angethan, Hann aber ließ er 
in dem ganzen Heere und ferner noch weit und breit im 
Lande ausdrufen, daß, wer den Grafen von Antwerpen 
oder eines jeiner Kinder nachzuweiſen wiſſe, für einen 
jeden derjelben auf das nambaftefte belohnt werden folle; 
denn der König babe aus den Geftänpniffen feiner Ge: 
mahlin entnommen, dap der Graf des Vergehens, um 
dejientwillen er verbannt worden, unſchuldig fei, und er 
beabfichtige, ihn nun in die alten Ehren und Würden 
wieder einzufegen und ihn noch größere zu verleihen. 

Diejen Aufruf hörte auch der Graf, ald Stallfnedht, 
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und da er wohl mußte, daß ſich wirklich alles fo ver: 
halte, ging er jogleih zu Jafob und bat diefen, ihn mit 
Pierrot zufammenzubringen, denn er molle dem König 
nahmeifen, was er ſuche. Wie fie nun alle drei beifam: 
men waren, fagte der Graf zu Pierrot, der ſchon felbft 
fih zu entdeden geneigt war: „Pierrot, Jakob, der Bier 
ſteht, Hat deine Schwefter zur Frau, ohne jemals eine 
Mitgift befommen zu haben. Damit aber deine Schwe: 
fter nit ohne Auöfteuer fei, fo will ih, daß er und 
niemand anderd die große Belohnung erhalte, die ber 
König dem verfpriht, der dich anzuzeigen weiß. Co 
möge er denn dich ald den Sohn ded Grafen von Ant- 
werpen angeben, feine Brau ald Violante, deine Schwe— 
ſter, und mid, euern Vater, als den Grafen von Ant— 
mwerpen.” Bei diefen Worten blicdte Pierrot dem Re— 
denden genauer ind Geſicht und erfannte ihn plöglic, 
warf ſich ihm mweinend zu Füßen, umarmte ihn und fagte: 
„Vater, feid taufennmal willfommen.” Jakob aber war 
zuerjt von der Rede ded Grafen und dann von dem Be- 
nehmen Pierrot's fo verwundert und fo freudig über: 
rafht, daß er anfangs gar nicht mußte, was er thun 
folle. Doch maß er bald den Worten bed Grafen vollen 
Glauben bei und voller Scham wegen der harten Reden, 
die er gegen jenen ald Pferbefneht wol verführt hatte, 
fanf er weinend, zu feinen Füßen nieder, um für das 
Geſchehene demüthig, die Verzeihung von ihm zu erbitten; 
der Graf aber ertbeilte fie ihm willig, indem er ihn auf: 
ſtehen hieß. 

Als ſich alle drei ihre verſchiedenen Schickſale unter 
vielen Thränen und ebenſo viel Freude gegenſeitig erzählt 
hatten, wollten Pierrot und Jakob den Grafen mit neuen 
Kleidern verſehen. Er gab es indeß auf keine Weiſe zu, 
ſondern beſtand darauf, daß Jakob, nachdem ihm die Be— 
lohnung zuvor geſichert wäre, ihn im Knechtsgewande dem 
Könige vorführe, um dieſen deſto mehr zu beſchämen. 
So ging denn Jakob, dem der Graf und Vierrot in eini— 
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ger Gntfernung folgten, vor den König und verfprad 
ihm, den Grafen und deflen Kinder zu bringen, wenn 
er ihn ander dem ergangenen Aufrufe gemäß beloh— 
nen wolle. Sogleich ließ der König die für einen jeden 
beftimmten Belohnungen, über deren Größe Jakob fi 
nicht genug wundern konnte, berbeibringen, und hieß ihm, 
dieje binzunehmen, wenn er wirklich, feinem Verſprechen 
zufolge, den Grafen und deſſen Kinder nachzuweiſen wiffe. 
Darauf wandte Jakob jih um, ließ den Grafen, feinen 
Knecht, und Pierrot vortreten und fagte: „Gnädigſter 
Herr, bier find Vater und Sohn; die Tochter, die meine 
Gemahlin ift, habe ih zwar nicht zur Stelle, doch ſollt 
Ihr fie mit Gotted Hülfe baldigft ſehen.“ 

Als der König das hörte, blickte er den Grafen an, 
und fo fehr diefer auch gegen fein früheres Ausfehen 
etftellt war, erfannte er ihn dennoch, nachdem er ihn 
eine Weile betrachtet hatte, wieder, und hob den Knien: 
den, faft mit Thränen in den Augen, zu fih empor und 
füßte und umarmte ihn. Auch den Pierrot empfing er 
freundihaftlih und befahl, daß der Graf fogleih mit 
Kleidern, Dienerfhaft, Pferven und Geräthen, jo reichlich, 
ald ed jeinem Hohen Range gezieme, verfehen merbe. 
Aliobald wurde dieſer Befehl vollzogen. Dann erwies ver 
König dem Jakob ebenfalls vielfache Ehre und verlangte von 
ihm die Erzählung ver vorbergegangenen Begebenheiten. 
Als aber Jakob die Belohnungen mwegtragen ließ, die er 
für die Auskunft über den Grafen und deſſen Kinder er: 
halten, fagte diejer: „Nimm das als ein gnädiges Ge: 
fhenf unſers Herrn, ded Königs, und vergiß nicht, dei— 
nem DBater zu jagen, daß deine Kinder, feine wie meine 
Enfel, nicht von mütterliher Seite Bettelfinder find.” 
Jakob nahm die Geſchenke und ließ die Frau und deren 
Schwiegermutter nah Paris fommen.. Auch Bierrot’s 
Frau wurde herbeigeführt und alle lebten in großen Freu: 
den mit dem Grafen zufammen, den der König in alle 
feine Güter wieder eingefegt und mit größern Würden 
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begabt hatte, ald je zuvor. Dann beurlaubte jih ein 
jeved und kehrte an feinen Wohnort zurüd; er aber 
lebte no viel ruhmvoller als zuvor bis an fein Ende 
in Paris. 


— {oo 
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Bernabd von Genua verliert durch Ambrogiuolo's Betrug das 
Seinige und befiehlt, daß feine unfchuldige Frau getödtet werde. 
Sie entfommt und dient in Männerfleidern dem Sultan. Dann 
entdedt fie den Betrüger und veranlaßt Bernabd nad Alerandrien 
zu kommen. Der Betrüger wird beftraft und fie fehrt, wieder in 
Meiberkleidern, mit dem Manne reich nach Genua zurüd. 


Als Etife durch die rührende Geſchichte des Grafen von 
Antwerpen ihrer Pfliht Genüge geleiftet, nahm Philo— 
mena, die Königin, die ſchön und von ſchlanker Geftalt 
war, und deren Geſichtszüge noh mehr Anmuth und 
Freundlichkeit hatten, als die der andern, einen Augenblid 
fih zufammen und fagte dann: „Wir müflen dem Dio— 
neus jhon Wort halten, und jo will id denn, da nur 
er und ich noch zu erzählen haben, meine Gejchichte zuerft 
fagen, und er mag, wie er fi ed ausgebeten, ver legte 
fein, der für heute zu und redet.” Als fie jo geiprocen, 
begann fie: 

Man pflegt im Volke oft fprihmörtlih zu fageft, wer 
andern eine Grube gräbt, fallt jelbft hinein. Ob vies 
Sprichwort aber wahr fei, fönnen wir nur daran erfen: 
nen, wenn es im Leben wirklih fo zugeht. Demzufolge 
ift mir eingefallen, euch, ihr lieben Mädchen, ohne mid 
von der allgemeinen Aufgabe zu entfernen, an einem 
Beiipiele zu zeigen, daß es fi wirflih jo wie man fagt 
verbalte. Laßt es euch denn nicht gereuen, meine Ge: 
ihichte zu hören, aus der ihr lernen Fönnt, wie man fid 
vor Betrügern zu hüten bat. 
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Es waren einmal in einem Wirthshaus zu Paris 
eine Anzahl italieniſcher Großhändler beiſammen, die nach 
der Weiſe ihres Standes um verſchiedener Geſchäfte willen 
an jenen Ort gekommen waren. Dieſe geriethen eines 
Abends nach fröhlich beendigtem Eſſen auf allerhand Ge— 
ſpräche. Das eine brachte ſie auf das andere, und ſo 
kamen ſie endlich auf ihre Frauen zu reden, die ſie daheim 
gelaſſen. Da ſagte einer lachend: „Was meine thut, dad 
weiß ich nicht, jo viel weiß ich aber wohl, daß, wenn mir 
ein Mädel nah meinem Geihmade hier in den Wurf 
fommt, id) die Liebe zu meiner Frau auf der einen Seite 
liegen laffe und alles mitnehme, was ich von jener Friegen 
fann.“ Darauf fagte ein anderer: „Ich mach’ ed ebenfo. 
Denn, bilde ih mir ein, daß meine Frau ſich derweile einen 
Zeitvertreib ſucht, fo thut ſie's; bilde ich's mir nicht ein, 
fo thut ſie's doch. Alſo beffer, man rechnet miteinander 
ab; wie der Ejel in den Wald fchreit, fo ſchallt es wieder 
raus.” Die Meinung des dritten fam auf daffelbe hin— 
aus und mit einem Worte, die Anweſenden ſchienen alle 
darin übereinzuftinmen, daß ihre zurüdgelaffenen Frauen 
die Zeit ſchwerlich ungenugt laſſen möchten. 

Nur ein einziger, Namend Bernabd Lomellino aus 
Genua, ſagte das Gegentheil, und verfiderte, durd Gottes 
befondere Gnade eine Frau zu bejigen, der alle Tugenden, 
die einem Weibe, und mit wenigen Audnabmen aud die— 
jenigen, die einem Ritter oder Knappen geziemten, in fol: 
hem Grade eigen ferien, mie vielleidht in ganz Italien kei— 
ner andern. Denn fie ſei ſchön von Geftalt und nod 
bei jungen Jahren, körperlich geſchickt und rüftig, und es 
gebe Eeinerlei weibliche Arbeit, wie Seidenwirfen und mehr 
dergleichen, die fie nicht beffer zu machen wiſſe, ald irgend: 
eine andere. Ja ed fei noch überdies fein Knappe und 
fein Diener zu finden, mad Namen er aud haben möge, 
der befler und aufmerffamer als fie eine herrſchaftliche Tafel 
zu bedienen wiſſe; denn in allen Dingen fei fie wohl er: 
zogen, umſichtig und verftändig. Endlich rühmte er nod 
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von ihr, daß fie beſſer zu Pferde fige und den Falken 
balte, beffer zu leſen, zu jchreiben und zu rechnen wiſſe, 
als ob fie ein Kaufmann wäre. Don diefem und vielem 
andern Lobe fam er dann auf den Gegenftand des vor- 
hergegangenen Geſprächs und verjicherte bei jeinem ide, 
daß feine fittjamere und feine feufchere Frau zu finden 
fi. Darum, fügte er hinzu, vertraue er feft darauf, 
daß, möchte er zehn Jahre oder für immer von Haufe 
entfernt fein, jie jih niemald mit einem andern Danne 
auf dergleihen Geſchichten einlaffen würde. 

Unter den Kaufleuten, die alfo miteinander rebeten, 
war ein junger Mann, Ambrogiuolo von Piacenza genannt, 
ber über dad Lob, das Bernabo jeiner Frau zulet ertheilt, 
überlaut zu laden anfing und ihn höhnend fragte, ob denn 
der Kaifer nur ihm vor allen andern ſolch ein Vorrecht 
ertbeilt habe. Bernabd erwiderte nicht ohne Empfindlich— 
feit, Gott, der etwas mehr vermöge ald der Kailer, und 
nicht diefer, Habe ihm folde Gnade verliehen. Darauf 
fügte Ambrogiuolo: „Bernabd, ich zweifle nicht daran, daß 
du felber die Wahrheit zu fagen glaubt. Mid dünkt 
aber, du haft den Lauf der Dinge nicht gebörig ind Auge 
gefaßt; denn hätteft du es gethan, fo halte ih dich nicht 
für furzfihtig genug, daß du nicht manderlei wahrgenom- 
men haben follteft, was dich veranlaffen müßte, über der— 
lei Sachen mit minderer Zuverfiht zu reden. Damit du 
aber einſehen mögeft, daß wir, die wir und vorhin über 
unfere Frauen jo duldſam ausſprachen, darum nidt der 
Meinung jind, wir hätten deren ſchlechtere, oder anders 
geſchaffene, als vie deinige ift, jondern daß wir nur aus 
befierer Kenntniß der menſchlichen Natur fo gejproden ha— 
ben, will ich über dieſen Gegenftand ein wenig mit dir 
reden. Ich babe immer gehört, der Mann jei das ebelfte 
unter den fterblihen Wefen, die Gott geihaffen, und erft 
nah ihm das Weib; und in der That zeigt auch die Ers 
fahrung, daß die allgemeine Meinung wahr und der Mann 
vollfommener ift. Beſitzt er nun aber größere Vollkommen— 
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heit, ſo muß er ohne Zweifel auch mehr Feſtigkeit und 
Beſtändigkeit haben; denn die Weiber ſind in allem ver— 
änderlidyer, wofür ſich manderlei natürlihe Gründe ans 
geben ließen, die ich aber jegt beifeite laffen will. Hat 
nun der Mann größere Feſtigkeit und kann er fi dennoch 
nicht enthalten, nad einer jeden zu verlangen, die ihm 
gefallt, geihweige denn, einer, die ihn bittet, zu willfah— 
ren, und, außer dieſem Verlangen, alled was in feinen 
Kräften fteht, zu thun, um in ihren Beiig zu gelangen, 
und begegnet ihm dies nicht einmal im Monat, jondern 
täglich taufendmal, wie willft du von. einem Weibe, die 
von Natur veränderlih ift, erwarten, daß - fie den Bitten, 
ven Schmeicdheleien, ven Geſchenken und taujend andern 
Mitteln widerftehen werde, die ein erfahrener Mann, wenn 
er in fie verliebt ift, anwenden wird? Glaubft du wirk— 
ich, fie könne Stand halten? Wenn du mih ed aud 
verjicherft, jo glaube ich dennoch nicht, daß du es glaubit. 
Geftehit vu doch felbft ein, daß deine Frau ein Weib 
ift und wie die andern aus Fleiih und Bein beitebt. 
Iſt nem aber alio, jo muß fie diejelben Gelüfte fühlen, 
und bat nur diefelben Kräfte wie die andern, um jenen 
natürlihen Antrieben zu widerſtehen. Du ſiehſt mithin, 
daß, fo ſittſam jie auch fein mag, ed darum immer mögs 
ih ift, daß fie thut, was die andern thun. Etwas Mög: 
liches joll man aber niemald jo hartnädig verneinen, 
oder das Umgekehrte behaupten, wie du es thuſt.“ 

Bernabo entgegnete ihm darauf: „Ich bin ein Kauf: 
mann und fein Philoſoph, kann dir alfo aud nur als 
Kaufmann antworten. So fage ih denn, daß ih wohl 
einfehe, wie. e8 den Ginfältigen, vie fein Gefühl für 
Scham haben, jv gehen fann, wie du da beſchreibſt. Die 
Berftändigen aber jind um ihre Ehre jo bejorgt, daß ſie 
in diefem Punkte ſtärker werden ald die Männer, die 
darin ein loſes Gewiſſen haben. Und zu denen gehört 
meine rau.‘ 


„Wahrhaftig”, jagte Ambrogiuolo, ‚wenn den Weibern 
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für jedesmal, das fie ſich auf derlei Geſchichten einlaffen, 
ein Horn aus der Stirn wüchſe, das ein Zeugniß ihrer 
That wäre, jo möchten fi wenige damit abgeben. Nun 
aber wählt ihnen fein Horn und wenn fie flug find, ift 
feine Spur zu finden. Scham und Entehrung entitehen nur 
aus dem, was offenbar wird; fo thun die Weiber denn, 
was fie im DVerborgenen thun fünnen, oder unterlaflen es 
doch nur aus Albernheit. Darum halte dich überzeugt, nur 
die iſt £euich, Die entweder von niemand gebeten worden, 
oder, wenn jie felber gebeten hat, nicht erhört worden ift. 
So genau id übrigend aus natürlihen oder aus andern 
Gründen weiß, daß fih dies alles fo verhalten müfle, 
wie ich dir fage, jo würde ich doch nicht mit folder Zu: 
verficht darüber ſprechen, wenn ih nicht ſchon jo oft und 
fo mande auf die Probe geftellt hatte. Deshalb fage ich 
dir denn: wäre ich nur bei deiner fo ausbündig jittfamen 
Frau; ih wollte fie wol in kurzer Zeit zu dem bringen, 
wozu ih jhon jo mande andere gebradht habe.‘ 

Bernabd antwortete verbrieplih: „Dies Herumftreiten 
mit Worten möchte jich etwas in die Länge ziehen. Du 
würdeft jagen und ich würde jagen, und am Ende fäme 
doch nichts Heraus. Weil vu aber doch meinjt, daß jede 
"Frau fo nahgiebig und dein Geſchick jo groß jei, jo bin 
ich bereit, um did von der Gittjamfeit meiner Frau zu 
überführen, mir den Kopf abjhneiden zu laffen, wenn du 
fie jemals dazu bewegen kannſt, dir in dieſer Art irgend 
zu Willen zu fein. Gelingt es dir aber nicht, fo ver- 
fange id) von dir weiter nichts, ald eine Buße von tau— 
fend Goldgulden.“ 

Ambrogiuolo, der fich bei der Angelegenheit ſchon er: 
hist hatte, erwiderte: ‚Bernabd, ich weiß nicht, was ich 
mit deinem Blute maden follte, wenn ich die Mette ge: 
wänne Haft du aber Luſt, von dem, was id dir ge: 
fagt habe, die Probe zu ſehen, fo feße gegen meine tau— 
jend Goldgulden fünftaufend andere, die bir doch mol 
minder wertb jein müflen, als dein Kopf. Dann will 
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ich, während du mir keine Zeit vorgeſchrieben haſt, nach 
Genua reifen und binnen drei Monaten, von dem Tage 
meiner Abreije. aus Paris - angerehnet, von deiner Frau 
meinen Willen erreicht haben.. Und zum Zeugniß will ich 
dir Dinge mitbringen, vie jie beſonders werth halt, und 
dir fo viel Umſtände und Anzeichen, berichten, daß bu 
felbft an ver Wahrheit nicht mehr zweifeln ſollſt. Dabet 
bedinge ih mir nur dad eine aus, daß du während Die- 
jer Zeit weder nah Genua kommſt, noch ihr irgendetwas 
über dieſe Angelegenheit. jhreibit.” 

Bernabo verjiherte damit völlig zufrieden zu fein, 
und jo jehr die übrigen Kaufleute, die gegenwärtig wa— 
ren, weil jie das große Uebel erfannten, dad daraud ent- 
ftehen -fonnte, jih bemüßten, vie Sache zu verhindern, jo 
hatten ſich jene beiden die Köpfe doch jo erhitzt, daß fie 
ich wider den Willen der andern in fürmlihen eigenhän: 
dig gefchriebenen Urkunden gegeneinander verpflichteten. 

Nachdem dieſe Verjchreibung gemaht war, reijte Am: 
brogiuolo fo ſchnell er konnte nach Genua, während Ber: 
nabd in Paris zurüdblieb. Jener hatte aber faum einige 
Tage in Genun zugebraht und fih mit vieler Vorſicht 
unter der Hand nah dem Namen der Straße und nad 
den Sitten der Frau erkundigt, ald er ganz daffelbe, ja 
noch mehr Gutes von ihr hörte, ald was Bernabo ihm 
geſagt hatte, und deshalb fein Unternehmen für vormigig 
erkennen mußte.. Nichtsdeſtoweniger verſchaffte er fih die 
Bekanntſchaft eined arınen Weibes, die häufig in jenes 
Haus zu fommen pflegte und bei Bernabo’8 Frau be: 
fonderd wohlgelitten war. Da diefe ſich zu feinen weis 
tern Dienften verfteben wollte, beſtach er fie endlich da: 
bin, daß fie ihn in einer Kifte, die er fünftlih zu ſei— 
nen Zwecken eingeridhtet, nicht allein in dad Haus, fon: 
vern in das Schlafzimmer der Frau felbit tragen ließ. 
Dad arme Weib mußte nämlich vorgeben, fie wolle über 
Land reifen, und jener die Kifte für einige Tage zum 
Aufbewahren empfehlen. ; 
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Als die Kifte in dem Zimmer ftehen geblieben und 
die Nacht gefommen war, öffnete Ambrogiuolo zu ver 
Stunde, wo er vermuthen fonnte, die Yrau werde jchla: 
fen, das Behältniß durch den Drud einiger Federn und 
trat fachte in das Zimmer ein, dad von einer Lampe er: 
heilt ward. Nun betrachtete er die Form ded Gemachs, Die 
Malereien, welche es jchmücdten, und was fonft darin be- 
zeichnend ſchien, auf das genauefte und prägte alles jet: 
nem Gedächtniſſe ein. Darauf näherte er fih dem Bette 
und, da er bemerkte, daß die Frau fomol als ein kleines 
Töchterlein, das neben ihr lag, feit ſchliefen, deckte er jie 
völlig. anf und ſah, daß jie nadt ebenſo jhön zu nennen 
war, als befleivet. Doc wußte er an dem Körper fein an: 
dered Abzeichen zu entdecken, das er dem Manne anfüb: 
ren fönnte, als ein Mal unter ver linfen Bruft, um 
dad ein paar goldgelbe Härchen fanden. Sobald er dies 
geſehen, vedte er fie leife wieder zu, jo großes Verlan— 
gen jih auch bei dem Anblick ihres ſchönen Körpers in 
ihm regte, fein Xeben daran zu wagen und ji ’zu ihr 
zu legen. Da er aber gehört hatte, daß fie in jolden 
Dingen jo übermäßig ſtreng und ungefügig jet, wollte er 
ed doch nicht darauf anfommen laſſen. So verweilte er 
den größten Theil der Nacht über nuch feiner Bequem: 
fichkeit in dem Zimmer, nahm fih aus einem Schreine 
noch eine Tafche, ein Staatöfleiv und ein paar Ringe 
und Gürtel, thar dies alles in feine Kifte und verfchloß, 
nachdem er jich jelber hinein begeben batte, dieje ganz wie 
zusor. Daſſelbe wiederholte er die folgende Nacht, ohne 
daß die Frau dad Mindefte bemerft hätte. 

Am dritten Tage Fam daſſelbe arme Weib, nad der 
getroffenen Verabredung, wieder, um ihre Kifte abzuholen, 
und ug fie dorthin zurück, woher fie dieſelbe gebracht 
hatte. Ambrogiuolo aber ſtieg fogleich heraus, belohnte 
dad Weib jeinem Verſprechen gemäß, und fehrte mit den 
genommenen Sachen noch vor ver bejtimmten Friſt nad 
Paris zurück. Hier vief er die Kaufleute zufammen, die 
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bet dem Streite und der abgefchloffenen Werte zugegen 
geweien, und erflärte in Bernabo’8 Gegenwart, er habe 
die Summe, um welche ſie damals gewettet, gewonnen, 
und ausgeführt, was er zu thun fi gerühmt Hatte. Zum 
Beweiſe bezeichnete er die Geſtalt des Zimmers und vie 
Malereien in demjelben, und zeigte dann auch die Saden 
vor, die er mitgebracht, umd von denen er behauptete, daß 
fie ihm dieſelben gejchenft habe. Bernabo geftand, daß 
das Zimmer wirflih jo ausfehe, wie jener es beſchrieben 
auch erfannte er jene Sachen als jolde, vie feiner Frau 
zugehört haben, doch meinte er, Ambroginolo könne leicht 
von einem der Dienftboten des Haufe die Beichreibung 
des Zimmers und auf gleichem Wege aud die Saden 
erhalten haben. Deshalb erachte er ſich durch das Vor: 
gebrachte, wenn jener nicht noch anderes binzufüge, feines: 
wegs für befiegt. Ambroginolo ſagte varanf: „Wahrlich, 
du follteft dich damit begnügen; meil du aber einmal ver: 
langft, ih ſoll noh mehr jagen, jo mill id) ed thun. So 
fage ih bir denn, Frau Ginevra, deine Gattin, bat unter 
ihrer linfen Bruft ein Eleined Mal, um das wol ſechs 
goldgelbe Härchen berumftehen.” Als Bernabo das hörte, 
war ed ibm wie ein Mefjerjtih durch das Herz, und die 
plöglihe Bläſſe feines Gefihts hatte auch ohne Worte 
die Wahrheit deſſen, was Ambrogiuolo gefagt hatte, 
deutlich bekundet. Nah einiger Weile jagte er: „Ihr 
Herren, was Ambrogiuolo berichtet, ift wahr; jo hat er 
denn gewonnen und mag ih, wann es ihm beliebt, die 
Zahlung abholen.” 

Wirklich wurde Antbrogiuolo ſchon am folgenden Tage 
volltändig bezahlt. Bernabo aber verließ Paris, und zog 
poll böfen Blutö gegen feine Frau gen Genua. Als er 
der Stadt nahegefommen war, wollte er nicht hinein, 
fondern blieb wol zwanzig Meilen davon auf einer ihm 
gehörigen Befigung, und ſandte einen Diener, dem er be 
ſonders vertraute, mit zwei Pferden und einem Briefe an 
fine Frau nad) Genua, in welchem er ihr jchrieb, wie er 
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zurückgekehrt fei, und wie jie mit jenem ihm. entgegenfom- 
men folle. Dem Diener aber ertbeilte er beimlihen Be: 
fehl, fobald er mit der Frau an einem Orte wäre, der 
ihm gelegen dünkte, ohne Erbarmen fie zu ermorden und 
dann zu ihm zurüdzufehren. 

Als der Diener in Genua angelangt war, den Brief 
abgegeben und feine Aufträge ausgerichtet hatte, empfing 
ihn die Frau mit herzlidher Freude. Am andern Morgen 
flieg fie mit ihm zu Pferde und verfolgte den Weg. nad 
jener Beligung, bis fie unter mancherlei Gejpräden, bie 
fie im Reiten miteinander führten, in ein tiefes, einfameä 
Thal gelangten, das Bäume und hohe Felſenwände rings 
umfchlofen. Das ſchien dem Diener der gelegene Drt; 
um die Befehle feined Herrn mit Sicherheit vollführen 
zu fönnen; er z0g fein Mefjer heraus und fapte die Frau 
beim Arme und jagte: „Madonna, empfehlt unferm Herr: 
gott Eure Seele; denn bier müßt Ihr fterben und dürft 
niit mehr von der Stelle.“ Wie vie Frau das Meifer 
ſah und des Dieners Worte hörte, rief jie wol Entjegen: 
„Um Gotted willen, Gnade! Ch’ du mid umbringft, 
fage mir, was ih dir gethban habe, daß du mid morden 
willſtz?“ „Madonna“, fagte der Diener,. „mir habt Ihr 
nicht3 zu Leide gethan; worin Ihr aber Euern Gemahl 
beleidigt Habt, das weiß ich weiter nicht, ald daß er mir 
befoblen, Euch auf dieſem Wege ohne einiges Erbarmen 
zu töbten, und, wenn ich es nicht thäte, bat er mir ge: 
drobt, mid aufhängen zu laffen. Ihr wipt wohl, wie 
viel ih ihm verdanfe und wie ih mid nicht weigern 
darf, zu tbun, was er befiehlt. Weiß ed Gott, mir iſt 
es Leid um Euch; was will ih aber machen?“ Darauf 
antwortete die Frau unter Thränen: „Ad, um Gottes 
willen, Gnade! Wolle doh nidt um eines andern 
willen an mir zum Mörder werben, die idy dir niemald 
etwas zu Leide gethan. Gott, der alles kennt, if mein 
Zeuge, daß ich nichts verübt habe, was mir folde Strafe 
von meinem Manne verbienen könnte Doch, das bei: 
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feite. Du aber kannſt did, wenn du willfi, um Gott; 
um beinen Herrn und um mid) zugleich verdient machen 
Nimm Hier meine Kleider und ſchenke mir dafür nur 
beine Jade und deinen Mantel. Kehre mit jenen zu 
meinem und deinem Herrn zurüd und ſage, du habeſt 
mich umgebradt. Ich jchwöre Dir, bei meinem Leben, 
das ih von dir zum Geſchenk erwarte, ih will verſchwin— 
den, ich will in ein andered Land geben, und weder ex 
noch du follen. in diefen Gegenden je das Mindefte von 
mir hören.” 

Der Diener, der jie ohnehin nicht gerne tödten mollte, 
wurde leiht zum Mitleiven bewogen. Er nahm ihre Klei: 
der, gab ihr jeine alte Jade und feinen Mantel, ließ ihr 
dad wenige Geld, das jie bei ſich hatte, und, nachdem er 
fie zuvor gebeten, jene Gegenden zu meiden, ließ er fie 
zu Sup in dem Thale zurück. Dann eilte er zu feinem 
Herrn und jagte ihm, er habe feinen Befehl nicht nut 
vollzogen, ſondern über ihren Leichnam. mehrere Woife 
herfallen ſehen. 

Einige Zeit darauf kam Bernabo wieder nach — 
man erfuhr, was er gethan, und tadelte ihn darüber all: 
gemein. 

Inzwiſchen war die Frau einjam und troftlos zurüd: 
geblieben und bei einbredender Nacht möglichſt entſtellt 
in einer benadbarten Buuernhütte eingefehrt. Hier be: 
fam tie von einer Alten, was jie bedurfte, um bie Jade 
nach ihrer Geſtalt zu kürzen und zuredht zu mahen. Aus 
ihrem Hemde nähte jie jih Hoſen, ſchor jih Die «Haare, 
gab ſich überhaupt dad Ansehen eines Matrofen und ging 
in folder Geftalt dem Meere zu. Da traf jie von ums 
gefähr auf einen ſpaniſchen Evelmann, der Herr N Carache 
genannt ward, und aus einem ihm gehörigen Schiffe, das 
in geringer Entfernung vor Anfer lag, bei Alba ausgejtie- 
gen war, um jih an einer Quelle zu erfrifhen. Mit die— 
jem fing jie zu reden an, verdang ſich bei ihm ald Diener 
und beitieg das. Schiff, wo jie jih Sicurano aus Finale 
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nennen ließ. Der Edelmann verſah fie nun mit beflern 
Kleidern ; tie aber wußte ihm in allem jo gut aufzuwar— 
ten, daß der ‚neue Diener ihm über die .mapen lieb wart. 

Nicht lange darauf ſchiffte der Spanier mit einer 
Waarenladung nah Alerandrien und nahm unter anvderm 
wehrere feltene Falken mit, die er dem Sultan zum Ge: 
ſchenk machte. Darauf lud ibn der Sultan einigemal 
zu Tiſche und wurde, meil Sicurano immer mitbediente, 
auf deſſen geſchicktes Benehmen dabei jo aufmerffam und 
fand daran ſolchen Gefallen, daß er ihn jih vun dem 
Spanier eıbat; was denn dieſer, fo leid es ihm that, nicht 
abihlagen fonnte. Sieurano gewann in furgem durch 
fein gutes Betragen die Gunft und Liebe des Sultans 
nicht minder, ald er die des Spanierd vorher befeflen. 

Da geihah ed im Berlaufe der Zeit, daß eim gro= 
per Zufammenflug von chriftlihen und farazenifchen 
Kaufleuten flattfinden follte, indem zu einer beitimmten 
Jahreszeit in Acre eine Art Meſſe gehalten wurde. Zu 
diefem Markte pflegte der Sultan, unter veffen Hoheit 
Acre fag, außer mehreren andern Beamten, zur Sicher— 
beit der Kaufleute und ihrer Waaren jedesmal einen 
feiner Großen und eine Anzahl Bewaffneter zu enden 
Als nun diesmal die Zeit herankam, beihloß er den Si: 
curano, der bereits. der Sprade vollkommen mädtig ge: 
worden war, zu diefem Gejchäfte zu beftimmen, und wirf- 
(ih führte er dieſen Borfag aus. So mwurde denn Si: 
curano Befehlshaber von Aere und der vom Sultan zum 
Schuge ver Kaufleute und ihrer Waaren vorhin gefand: 
ten Wade; und während er fein Amt auf das befte und 
forgfältigfte verfah und zu dem Ende adıtfam umberging, 
traf er auf viele Kaufleute aus Siciien, Piſa, Genua, 
Venedig und aus andern Gegenden Italiens, und ließ 
ih in der Erinnerung an fein Baterland gern mit ihnen 
in traulihe Geſpräche ein. 

Da traf ed fih unter anderm einmal, daß er in 
einem Kaufbaufe der Benetianer, wo er einen Augenblid 
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eintrat, neben manderlei anderm Schmude eine Taſche 
und einen Gürtel gewahr ward, die er ſchnell und voller 
Berwunderung ald vie feinigen wiedererkannte. Doch 
verbarg er fein Erflaunen, und frug Höflih, wen fie ge: 
börten und ob fie zu verkaufen feien. Ambrogiuolo von 
Piacenza nämlih war auf einem venetianer Schiffe mit 
vielen Waaren zu diefer Mefle gekommen, und trat jegt, 
ald er den Befehlöhaber ver Wache fragen hörte, weſſen 
jene Sachen feien, lächelnd vor und fagte: „Herr, die 
Dinger gehören mir und find nit zum Verkauf. Findet 
Ihr aber Gefallen daran, jo made ich jie Euch gerne zum 
Geſchenk.“ Wie Sicurano ihn lädeln ſah, fürdtete er 
ſchon, jener möchte feine Züge wiebererfannt haben; doch 
bielt er fein Gejiht vollfommen in der Gewalt und fagte: 
„Du lachſt wol, daß ein Kriegsmann, wie ih, nad fol- 
chem Weiberzeuge fragt?” „Herr“, entgegnete Ambro— 
giuolo, „ih lade nit darüber, fondern nur über bie 
Art, wie ih zu den Sachen gekommen bin.” Darauf fagte 
Sieurano: „Nun, beim Himmel, wenn nichts Unziem: 
lihe3 dabei ift, jo möchte ich doch, du erzählteft und die 
Geſchichte. „Herr“, fagte jener, „die Dinger, die Ihr 
da feht, und noch ein paar andere fchenfte mir einmal 
eine. genuejfer Dame, Frau Ginevra genannt, die Frau 
des DBernabo Romellino, weil ih eine Nacht bei ihr ge: 
ſchlafen, und bat mich, ihr zu Liebe ie zu behalten. Nun 
mußte id aber laden, weil ih an Bernabo’8 Albernheit 
dachte, der dumm genug war, fünftaufend Goldgulden 
gegen taujend zu jegen, daß ich von feiner Frau meinen 
Willen nicht erlangen würde. Sie gewährte mir aber 
alled, und ih gewann die Wette, und Bernabo, ver lie: 
ber fih für feine Dummheit, ald die Frau dafür hatte 
beftrafen follen, daß fie gethan, was alle Weiber thun, 
reifte von Paris nad Genua zurüd, und hat jie, wie ich 
Ipäterhin vernommen, umbringen laffen.‘ 

Wie Sicurano died vernommen, erfannte er aldbald 
den Grund von Bernabd's Zorne gegen fie, und daß 
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Ambrogiulo die einzige Urſache aller ihrer Leiden ſei, und 
dachte darauf, dieſem ſeinen Betrug nicht ungeſtraft durch— 
gehen zu laſſen. Deshalb ſtellte ſich denn Sicurano, als 
ob jene Geſchichte ihm vielen Spaß gemacht, und wußte 
mit Ambrogiuolo in kurzem ſo vertraulich zu werden, daß 
dieſer am Ende der Meſſe ihn mit Sack und Pack zu 
ſeinem Vergnügen nach Alexandrien begleitete. Hier rich— 
tete ihm Sicurano ein Kaufhaus ein und vertraute ihm 
von ſeinem eigenen Gelde bedeutende Summen an, ſodaß 
Ambrogiuolo infolge des großen Nutzens, der ihm aus 
feinem Aufenthalt erwuchs, gern in Alexandrien verweilte 

Sicurano, der in alledem nichts anderes vor Augen 
hatte, als Bernabd von ihrer Unſchuld überzeugen zu 
fönnen, ließ nicht eher nad, als bis fie durch Vermittelung 
einiger angejehenen genuejtihen Kaufleute, die in Alexan— 
brien wohnten, ihn unter allerhand Vorwänden bewogen 
hatte, dorthin zu kommen. Da Bernabo in ziemlih ärm: 
lihen Umſtänden anlangte, ließ Sicurano ihn, bis ihm 
die Zeit zur Ausführung feiner Pläne gelegen dünken 
würde, von einem jeiner Freunde in der Stille beber: 
bergen. Inzwiſchen hatte Sicurano den Ambrogiuolo jhon 
veranlaßt, feine Geſchichte vor dem Sultan zu erzählen 
und dieſen angenehm dadurd unterhalten. 

Wie nun aber Bernabo angelangt war, meinte er, 
feine Unternehmung nicht weiter auffhieben zu dürfen, und 
nahm die gelegene Zeit wahr, um vom Sultan die Er: 
laubniß zu erhalten, Ambrogiuolo und Bernabd vor ihn 
führen zu dürfen, damit in Gegenwart des legtern Am: 
brogiuolo, wo nicht in Güte, mit Gewalt genöthigt würde, 
zu befennen, wie es jih in Wahrheit mit dem verbalten 
babe, deſſen er fich in Betreff der Frau Bernabd's rühmte. 
Ambrogiuolo und Bernabo erfhienen vor dem Sultan, 
In Gegenwart vieler befahl diefer dem erften mit ungnä— 
digem Gefichte, ver Wahrheit gemäß zu gefteben, wie er 
von Bernabd die fünftaufend Goldgulden gewonnen habe. 
Ambrogiuolo fah den Sicurano, auf den er am meiſten 
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Zutrauen fehte, gegenwärtig; doch auch diefer drohte ihm 
mit nod weit zornigerer Miene die größten Martern an, 
wenn er die Wahrheit nicht geſtände. So ſah ſich denn 
Ambrogiuolo, von der einen mie von der andern Geite 
verſchüchtert, ja mit Zwang bedroht, in Bernabo’8 und 
vieler andern Gegenwart genöthigt, den ganzen Hergang 
der Sache klar und einfah zu erzählen. Ambrogiuolo 
meinte dadurch höchſtens zur Grftattung der fünftaufend 
Eulden und der genommenen Sahen verpflichtet zu wer: 
den; Sicurano aber wandte ſich als ein vom Sultan be: 
rufener Richter fogleich zu Bernabo und jagte: „Was 
thateft du denn deiner Frau infolge diefer Lüge?’ Ber: 
nabo ermwiderte: „Vom Zorne über dad verlorene Geld 
und von Scham über die Schande bewältigt, die meine 
Frau mir, wie ih glauben mußte, angethan, ließ ich fie 
durch einen meiner Diener tödten, und, wie mir dieſer 
berichtet, ward ihr Leichnam von vielen Wölfen zerriffen.‘ 

Alle diefe Verhandlungen murden in Gegenwart des 
Sultand gepflogen und vollfommen von ihm verftanden, 
ohne daß er darum gemußt hätte, zu weldem Ende Si: 
curano dies alles veranftaltet habe. Darauf ſprach indeß 
der leßte folgendermaßen: „Mein Gebieter, Ihr ſeht nun 
wol klar genug ein, was für eines Liebhaberd und mas 
für eines Mannes die gute Frau fih zu rühmen gehabt. 
Der Liebhaber bringt zu gleicher Zeit fie durch die ſchmäh— 
lihften Lügen um ihre Ehre und flürzt ihren Mann ins 
Unglüd, und der Mann mißt den fremden Unmwahrheiten 
größern -Glauben bei, ald der Wahrheit, die er durd 
lange Erfahrung jelber zu erfennen Gelegenheit gehabt, 
und läßt fie tödten und von Wölfen verſchlingen. Und 
noch überdies ift die Liebe, die Liebhaber und Ehemann 
für fie empfinden, jo groß, daß beide lange Zeit mit 
ihr zujammenleben, ohne fie wiederzuerfennen. Damit 
Ihr aber in vollem Maße erfennet, melde Strafe jeder 
von beiden verdient, will ih, wenn Ihr mir anders zur 
befondern Gnade gewähren wollt, daß der Betrüger be: 
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firaft, dem Betrogenen aber verziehen werde, die arme 
Frau jelbft vor Eure und vor jener Augen führen.‘ 

Der Sultan, der in diefer Angelegenheit allein dem 
Sicurano gefällig zu fein wünſchte, erflärte jih damit 
zufrieden und fagte, jener möge die Frau nur fommen 
laſſen. Bernabo wunderte jih über dieſe Reden nicht 
wenig, da er feine Frau mit Gewißheit todt glaubte. Am: 
brogiuolo ahnte zwar ſchon fein Unglück und fürdtete 
Schlimmered ald die Erftattung des Geldes, auch mußte 
er nicht, was er von dem Erſcheinen der Frau hoffen 
oder fürdten follte; doch waltete auch bei ihm Neugierde 
und Verwunderung in Betreff ihrer Ankunft vor. 

Wie nun der Sultan dem Sicurano feine Bitten ge: 
währt hatte, warf dieſer fi weinend vor ihm auf die 
Knie und veränderte in dem Augenblid, wo fie für fei- 
nen Mann mehr gelten wollte, die bisher männliche 
Stimme und fagte: „Mein Gebieter, ih bin die elende, 
unglüdlihe Ginevra und bin nun ſchon ſechs Jahre lang 
in männlicher Kleidung durch die Welt umbergeirrt, feit 
diefer Verräther Ambrogiuolo mid fälſchlich, aber nur 
allzu fühlbar beihimpft, und feit mein graufamer und un: 
gerehter Mann bier mid von einem feiner Diener bat 
umbringen und den Wölfen vorwerfen laflen wollen.‘ 
Bei diefen Worten zerriß jie ihre Kleider, zeigte ihren 
Bufen und bewies dadurch dem Sultan und allen an: 
dern, die gegenwärtig waren, daß fie ein Weib fei. Dann 
aber wandte fie fih gegen Ambrogiuolo und fragte ihn 
im höchſten Zorne, wann er jemals, wie er ſich gerühmt, 
bei ihr gefchlafen Habe. Ambrogiuolo erfannte fie wohl 
und fühlte jih jo beſchämt, daß er ſchwieg, nicht anders, 
ald wäre er flumm geworden. Der Sultan, der jie im: 
mer für einen Mann gehalten, gerieth bei dieſen Worten 
und dieſem Anblid in foldes Eritaunen, daß er mehr: 
mald, was er ſah und was er hörte, nicht für wahr, 
fondern für einen Traum halten wollte. Endlich aber 
legte jih jein Staunen, er erkannte die Wahrheit und 
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überhäufte die Lebensweife, die Standhaftigkeit, die guten 
Sitten und die Tugenden Ginevra's, die bis dahin 
Sicurano genannt worden mar, mit den hödften Lob: 
fprüden. Dann ließ er ihr anftändige, weibliche Klei— 
bungsftüde bringen, verſah fie, nah ihrer Bitte, mit 
Srauen, die ihr Geſellſchaft Teifteten, und ſchenkte dem 
Bernabo fein verwirftes Leben. Diefer aber hatte fie 
faum erkannt, als er fich meinend zu ihren Füßen warf 
und fie um Verzeihung bat, die fie ihm denn auch, fo 
wenig er fie verdient hatte, freundlich gewährte, ihn auf: 
leben hieß und zärtlih ihn als ihren Gemahl umarmte. 

Darauf befahl der Sultan fogleih, daß Ambrogiuolo 
an einen erbabenen Pla der Stadt geführt, dort in der 
Sonne nadend an einen Pfahl gebunden und mit Honig 
beftrichen werde, um nicht eher von dort wieder Iodgebun- 
den zu werben, als bis feine Gebeine von felber aus ben 
Banden fielen. Als diefer Befehl des Sultans vollzogen 
war, ließ er alles, was bisher dem Ambrogiuolo gehört, 
al8 ein Gefchenf der Frau überantworten, und es fand ſich, 
daß dieſes nicht weniger als zehntaufend Doublonen be: 
trug. Dann ordnete er ein herrliches Feſt an, bei mel: 
chem er den Bernabd ald den Mann der Frau Ginevra, 
diefe aber ald ein Mufter trefflicher Frauen ehrte, und 
ihr an Schmuf, goldenen und filbernen Gefäßen und 
baarem Gelde mehr denn zehntaufend Doublonen an Werth 
fhenfte. Als das Feft ein Ende genommen, rüftete er 
ein Schiff aus und beurlaubte jie, nad Gefallen auf die— 
fem nah Genua zu reifen. So kehrten fie denn reich 
und froh in ihre Heimat und wurden dort auf dad ehren: 
sollfte empfangen; befonderd aber Frau Ginevra, die von 
allen todt geglaubt worden war, und nun, folange fie 
lebte, wegen ihrer Tugenden und ihres DVerftandes all- 
gemein gerühmt ward. 

Ambrogiuolo war noch an demfelben Tage an den Pfahl 
gebunden und mit Honig beftrihen worden, und hatte nicht 
allein mit unfäglihen Schmerzen unter den Stichen ver 
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Sliegen, Wespen und Bremfen, deren ji in jenem ande 
befonderd viele befinden, jeinen Geift aufgeben müffen, jon: 
dern fein Leihnam ward auch bid auf die Knochen von 
ihnen verzehrt. So blieben die weißen Gebeine, von den 
Sehnen zuiammengehalten, noch lange Zeit unangerührt 
dem Vorübergehenden ein Zeugnig von Ambrogiuolo's 
Boßheit, und jo bewährte fih das Sprichwort: Wer an- 
dern eine Grube gräbt, fällt jelbjt hinein. 


Zehnte Geſchichte. 


Paganino von Monaco raubt dem Herrn Ricciarbo von Chinzica 

feine Frau. Diefer erfährt, wo fie ei, befreundet ſich mit Pa: 

ganino ynb fordert fie von ihm wieder. Paganino verfpricht fie 

ihm, wenn fte wieder zu ihm wolle. Sie hat aber feine Luft, 

zu ihm zurüdzufehren, und wirb nad) Herrn Ricciardo's Tode 
Paganino’s Fran. 


Jeder von der ehrenwertben Gejellihaft rühmte die Ge: 
ſchichte, welche die Königin erzählt, als beſonders jhön; vor 
allen aber Dioneus, dem für den heutigen Tag die Mühe 
des Erzählens allein noch oblag. So begann er denn nach 
einem ausführlichen Lobe ſeiner Vorgängerin alſo zu reden: 

Schöne Damen, eine Stelle in der Geſchichte der Kö— 
nigin hat mich veranlaßt, eine, die mir im Sinne lag, 
jetzt beiſeite zu laſſen und dafür eine andere zu erzählen. 
Ich meine nämlich die durch den glücklichen Ausgang 
nicht gemilderte Thorheit des Bernabo, daß er ſich ein— 
reden konnte, wie manche andere es mit ihm thun, wäh— 
rend ſie in der Welt umherreiſen und ſich bald mit die— 
ſer und bald mit jener die Zeit vertreiben, würden ihre 
Frauen daheim die Hände in den Schos legen; als ob 
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wir, die wir unter den Frauen auf die Welt kommen 
und groß werden, nid wüpten, wonah fie Verlangen 
tragen. So will ih euch denn in meiner Gefchichte zu 
gleicher Zeit vie Thorheit folder Leute und die noch grö— 
here einiger andern bemerflih machen, vie jih für ver: 
mögenver halten, ald die Natur jelbit, und mit fabelhaf- 
tem Geſchwätze bewirken zu fönnen glauben, was nidt 
in ihrer Macht liegt, und nad ihrer Conftitution, vie 
andern völlig miderftrebt, diefe umformen wollen. 

In Piſa nämlich lebte einmal ein Richter, der mehr 
mit Kenntniffen ald mit förperliher Kraft begabt war, und 
Herr Ricciardo vor Ehinzica genannt ward. Diefer mochte 
jih wol einbilven, dag einer Frau diefelben Fähigkeiten 
genügen, die zum Richteramt erfordert werden, und juchte 
ih im Vertrauen auf feinen anjebnlihen Reichthum mit 
allem Eifer eine fhöne und junge Frau; während er doch, 
wenn er jich jelbit jo gut zu berathen gemußt hätte wie 
Sremde, das eine ſowol als das andere forgfältig Hätte 
vermeiden jollen. Indeß wurden feine Wünſche erfüllt. 
Herr Lotto Gualandi gab ihm eine feiner Töchter, na— 
mend Bartolomea, eines der hübſcheſten und munterften 
Mädchen in Pifa, zur Frau, wo doch die meiften jo 
niedlih und jo flinf jind wie die Eidechſen. Der Richter 
bolte jie mit den größten Keftlichfeiten ein, und feierte eine 
glänzende und prachtvolle Hochzeit. Auch fegte er in ber 
Brautnadt einmal ernitlid darauf an, Die Ehe zu voll: 
ziehen; doch fehlte wenig daran, jo wäre er dies eine 
mal menn nidt matt, doch patt geworden, und am ans 
dern Morgen mußte er ſich, mager und ausgedörrt und 
fraftlo8 wie er war, mit rothem Mein und ſtärkendem 
Gebäf und andern Aufregungsmitteln wieder einiger: 
maßen ind Leben zurüdrufen. 

Durch diefe nächtlichen Erfahrungen lernte der Herr 
Richter feine Kräfte richtiger anjchlagen, als er es zuvor 
getban, und er begann infolge deſſen feiner Frau einen 
Kalender vorzutragen, der den Schulfindern wol gefallen 


216 Zweiter Tag. Zehnte Geſchichte. 


haben möchte und urſprünglich vielleicht in Ravenna ge— 
macht ſein mochte. Denn nach ſeinen Erklärungen gab 
es keinen Tag, an dem nicht mehrere Feſte zuſammen, 
geſchweige denn eines, getroffen hätten, denen zu Ehren 
man, wie der Mann der Frau auseinanderſetzte, aus man: 
cherlei triftigen Gründen ſich dergleichen fleiſchlicher Ver— 
miſchungen enthalten mußte. Zu dieſen Feſten kamen noch 
die Quatember, die heiligen Abende der Apoſtel- und 
tauſend anderer Heiligen Tage, die Feiertage und die Sonn— 
abende, der Sonntag, als Tag des Herrn, die ganze Ya 
flenzeit, gewiffe Monpphafen und eine Menge anderer 
Ausnahmen, für melde alle er im Bette feiner Frau 
gleiche Berien in Anfprud nehmen zu dürfen glaubte, als 
er fih deren in den Proceffen, die er führte, mandhmal 
bediente. Auf diefe Weife fuhr er zum großen Verbrufie 
feiner Frau, an die es foldhergeftalt faum einmal im 
Monat kam, lange Zeit fort, und hatte dabei immer 
forgfältig darauf Acht, daß nicht etwa ein anderer fie mit 
den MWerfeltagen befannt machen möge, wie er ihr bie 
Befttage gelehrt hatte. 

Da Fam einmal zur Zeit der großen Hige dem Herrn 
Ricciardo die Luft an, fih auf einem ſchönen Landgute, 
das ihm in der Nähe des Monte Nero gehörte, zu er: 
holen und mwährend des Aufenthalt8 von einigen Tagen 
frifche Luft zu fhöpfen. Seine fhöne Frau mußte ihn be- 
gleiten; und um fie in der Zeit, während fie dort vermeil: 
ten, einigermaßen zu unterhalten, ließ er eined Tags einen 
Fifhzug anftellen. Auf dem einen Kabne fuhr er mit 
den Fifhern, auf dem andern fie mit mehreren Frauen; 
fo fahen fie dem Fiſchfang zu, und das Mohlgefallen an 
dieſem Schaufpiele lockte fie, ohne daß fie e8 gewahr 
wurden, mehrere Meilen in das Meer hinaus. Während 
fie aber noch auf die Fiſche achteten, näherte fih ihnen 
plöglih eine Galeere ded Paganino vom Meere, der da 
mals ein berühmter Seeräuber war. Wie diefer die Kähne 
bemerkte, machte er Jagd auf fie, und fie konnten nicht 
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ihnell genug entfliehen, daß Paganino nit den Kahn 
erreicht Hätte, auf dem die Frauen ſich befanden. Hier 
fiel ſein Blick fogleih auf die jhöne Dame, und ohne 
irgendetiwad anderes zu begebren, nahm er fie, unter 
Herrn Riceiardo's Augen, der bereitd gelandet war, auf 
feine Galeere und fuhr davon. 

Ob der Herr Richter, der fo eiferfüchtig war, daß er 
ih vor jeder Luft fürdtete, über dieſen Anblick betrübt 
war, brauche ich euch nicht erft zu jagen. Er beflagte ſich 
in und außerhalb Pifa über vie Ruchloſigkeit der See- 
räuber, und wußte darum dod nicht, wem feine Frau in 
die Hände gefallen oder wohin ſie gebracht worden ſei. 
Baganino aber fand an der Schönheit der jungen Frau 
Gefallen, und ſchätzte ſich glüdlich, fie gewonnen zu haben. 
Da er jelber unbemweibt war, nahm er ih vor, fie für 
immer bei jich zu behalten, und tröftete fie auf das freund: 
lichte, da er fie beftig weinen ſah. Wie nun die Nacht 
fam, jeßte er, ver feinen Kalenver bei fi führte und 
alle Feſt- und Faſttage längjt vergeffen hatte, feinen Troft, 
da ihm die Worte ven Tag über wenig gefruchtet, durch 
Thaten nachdrücklicher fort, und er wußte fie joldhergeftalt 
zu berubigen, daß, bevor jie no in Monaco anlangten, 
der Richter und feine Gefege dem Gedächtniß der guten 
Frau völlig entfallen waren, ſie dagegen mit Paganino 
bereitd das fröhlichfte Leben von der Welt angefangen 
batte. In Monaco gewährte ihr der lebte, außer dem 
Bergnügen, das er ihr Tag und Nacht bereitete, noch 
die ebrenvollite Behandlung, wie wenn fie feine recht— 
mäßige Gemahlin wäre. 

Inzwifhen war nad dem Verlauf einiger Zeit dem 
Herrn Ricciardo zu Ohren gefommen, wo feine Frau ſich 
befinde, und er entſchloß fih, in der Meinung, daß Fein 
anderer alles Erforderliche zu thun im Stande fein würde, 
felbft ihr nachzureifen, und war bereit, jeve Summe, die 
für ihre Auslöfung verlangt werden jollte, willig zu be- 
zahlen. Darauf begab er fih zu Schiffe und fuhr nad 
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Monaco, wo. er bald die Frau zu ſehen befam. Aber 
auch jie hatte ihn bemerkt; noch an demſelben Abend jagte 
jie ed dem Paganino, und fündigte dieſem im voraus 
ihren Entſchluß an, 

Am. andern Morgen begegnete Herr NRicciardo dem 
Paganino, machte ih an ihn und bewarb ſich ıeifrig, um 
deſſen Wohlwollen und Freundſchaft; Paganino aber jtellte 
ich, als kenne er ihn nicht, und war dabei, voller Neu- 
gierde, wo das binauslaufen, wolle. 

Ricciardo nahm eine Zeit wahr, die er für gelegen 
hielt, und entdeckte vem Paganino in fo wohlgejeßten. und 
freundlihen Worten, ald er nur zu finden wußte, den 
Grund- jeiner Reife, und bat ihn inftändigit, ‚gegen be- 
liebigen Erſatz ihm die Brau wiederzugeben. , Baganino 
eriwiderte darauf ganz freundlich: „Herr, zunächſt jeid mir - 
willfommen. . Was das andere ‚betrifft, jo antworte ich 
Euch mit kurzen Worten. Allerdings babe ich eine junge 
Frau im Daufe,, von der ich nicht weiß, ob fie Eure „der 
eines andern Frau it, denn Such kenne ich überall nicht, 
Ne aber erſt jeit. dev Furzen Zeit, daß jie mit mir zuſam— 
menwohnt, Seid Ihr nun ihr Mann, jo will ih Euch, 
ald einen artigen und wadern Mann, wofür. ih Euch 
balte, zu ihr führen und zweifle nicht daran, daß ſie Euch 
erkennen wird. Sagt fie dann dafielbe, ‚was Ihr, mir 
jet gejagt, und will jie mit Euch heimkehren, ſo bin ich, 
Eurer Artigfeit wegen, zufrieden, daß Ihr, mir als Löſe— 
geld für jie gebet, was Ihr jelber für recht halten, werdet. 
Sollte dem aber nicht jo fein, jo wäre es unziemlich 
von Euch, wenn hr fie mir entreißen wolltet; denn id, 
bin noch ein junger Mann und kann mir.fo gut als ein 
anderer ein Frauenzimmer halten, vor allen aber eben 
dieſe, welche Die liebenswürdigſte unter ‚allen it, die ich je 
geieben habe." Darauf fagte Herr Ricciardo: „Wahr— 
haftig, Nie if meine Frau, und wenn du mih nur ‚zu 
ihr Führt, jo wirft. du Schon ſehen, wie jie mir glei um 
ven Hals fallen. wird., Drum, verlange, ih’8 auch nicht 
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anderd, ald wie du jelber gefagt haft.” „Gut“, ent- 
gegueie PBaganino, „jo wollen wir gehn,” 

Darauf gingen fie miteinander nad) Paganino's Woh— 
nung, und mie fie in einen Saal eingetreten waren, ließ 
PBaganino die Frau berbeirufen. Sie fam alsbald ange- 
fleidet und geſchmückt aus einem anftoßenden Zimmer in 
den Saal, wo die beiden Männer ji befanden; doch 
jagte jie zu Herrn Nicciardo weiter nichts, als was jie 
zu jedem andern Fremden, der mit PBaganino zu Haufe 
gefommen wäre, gejagt haben würde. Darüber Fonnte 
ih denn der Nichter, der geglaubt hatte, jie werde ihn 
mit der größten Freude empfangen, gar nicht genug wun— 
dern, und er ſprach zu fich jelbit: „Leicht möglich, daß die 
Trauer und der fange Sram, die jih meiner bemeiftert, 
jeit ih ſie verloren, mich fo entftellt haben, daß jie mid 
nicht mehr wiederfennt.” Demzufolge fagte er: „Frau, 
wol kommt mir der Fiſchfang, zu dem ich dich geführt, 
tbeuer zu ftehen; denn nie empfand ich größern Schmerz, 
ald den ich erpulden muß, ſeitdem ich dich verloren. Du 
aber ſcheinſt mich nicht zu erfennen, jo fremde reveft du 
mit mir. Siehſt du denn nicht, daß ich dein Herr, Ric— 
ciardo bin, hergefommen, um dem Edelmann, in deffen 
Haufe wir und befinden, was er nur verlangt zu be— 
zahlen, allein um did wieder zu haben und mit mir zu 
führen? Gr aber gibt dich mir, dank fei es feiner Güte, 
für das, was ich jelbft beftimmen werde, Bei dieſen 
Worten wandte jih die Dame zu dem Nidyter, lächelte 
rat unmerflih und fagte: „Herr, redet Ihr mit mir? 
Ihr mögt mich wol mit einer andern verwechjeln; denn 
joviel mich betrifft, jo erinnere ich mich micht, Euch je- 
mald gejehen zu haben.” Darauf fagte Herr Ricciardo: 
„Dedenfe, was du Tprichit, und betradhte mich genau. 
Wenn du dich nur befinnen willft, mußt vu ja feben, 
dan ich dein Ricciardo von Chinzica bin.” Die Dame 
erwiderte: „Verzeiht mir, Herr; Euch fo genau zu be: 
traten, möchte ſich vielleicht nicht fo für mid ſchicken, 
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als Ihr zu glauben ſcheint; dennoch habe ich Euch hin— 
länglich betrachtet, um zu wiſſen, daß ich Euch nie zu— 
vor geſehen.“ 

Nun glaubte Herr Ricciardo, ſie wolle nur aus 
Furcht vor Paganino in deſſen Gegenwart nicht geſtehen, 
daß ſie ihn kenne, und deshalb bat er nach einiger Zeit 
Paganino um die Erlaubniß, allein in einem Zimmer 
mit ihr reden zu dürfen. Paganino erklärte ſich auch 
damit, unter der einzigen Bedingung, zufrieden, daß 
Ricciardo ſie nicht wider ihren Willen ſolle küſſen dür— 
fen; der Frau aber befahl er, mit jenem in ein beſon— 
deres Zimmer zu gehen, anzuhören, was er ihr zu ſa— 
gen hätte, und ihm dann ganz nach ihrem Gefallen zu 
antworten. 

So gingen denn die Dame und Herr Ricciardo 
allein in das Zimmer, und als ſie ſich zuſammengeſetzt, 
begann Herr Ricciardo alſo zu reden: „Ad, mein ſüße— 
fies Herz, geliebtefte Seele, meine einzige Hoffnung, 
fennjt du denn deinen Ricciardo, der dich lieber bat als 
fein Leben, gar nicht wieder? Wie ift denn das mög: 
ih? Habe ih mid denn fo jehr verändert? Schön— 
ſtes Picht meiner Augen, hau mich doch nur ein we: 
nig an.” 

Darüber fing die Dame zu laden an und fagte, 
ohne ihn weiter reden zu laffen: „Ihr Eünntet doch wol 
wiffen, daß ich Fein jo ſchwaches Gedächtniß babe, um 
Euch nicht ald Herrn Riceiardo Chinzica, meinen Ehe— 
mann, zu erfennen. So lange ih aber bei Gud war, 
habt Ihr mich fchleht erfannt. Denn wenn Ihr fo ver: 
ftändig waret, oder noch feid, als Ihr dafür gelten wollt, 
jo mußtet Ihr Einfiht genug haben, um zu jeben, daß 
ih jung, frifh und kräftig bin, und mußtet Euch jelbft 
jagen, was junge Frauen, wenn fie ed gleih aus Scham— 
baftigfeit nicht geftehen wollen, außer dem Anzuge und 
dem Eſſen fonft noch bedürfen. Wie wenig Ihr das 
aber gethban habt, das wipt Ihr ſelbſt. Wenn Euch die 
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Rehtswiffenfhaft mehr Vergnügen madte, als Eure 
Frau, jo braudtet Ihr ja Feine zu nehmen. Mir feid 
Ihr aber nie wie ein Richter, jondern wie ein Kalender: 
macer vorgefommen, jo gut mwußtet Ihr alle Heiligen: 
tage, Feſte, Faſten und PVigilien. Das kann ih Euch 
fagen, daß, wenn Ihr die Arbeiter, die Eure Felder 
beftellen, jo viele Hefte hättet halten laffen, als der eine 
gehalten bat, der mein Gärtchen bearbeiten follte, fo 
hättet Ihr nie ein Körnden Getreide eingeerntet. Nun 
bin ich auf diefen Mann getroffen, den mir Gott aus 
Mitleiden mit meiner Jugend zugeführt. Mit ihm be— 
wohne ich dieſes Zimmer, in dem man von folhen Fe 
ften, wie Ihr, der Ihr beffer Gott zu dienen wißt als 
den Frauen, deren unzählige feiertet, nicht das Minpefte 
weiß, und über deſſen Schwellen weder Sonnabend nod) 
Freitag, noch heiliger Abend, noch Quatember, nod die 
fchreflih langen Faſten kommen. Hier wird den gan= 
zen Tag gearbeitet und Wolle gezauft, und wie viel 
wir heute morgen ſchon vor und gebradit, feit es in die 
Frühmeſſe läutete, davon könnte ich mitreden. Darum 
will ih auch bei Paganino bleiben und mit ihm arbei- 
ten, weil ih jung bin. Feſte, Abläffe und Faſten hebe 
ih mir für mein Alter auf. Euch aber vathe ich, fo- 
bald Ihr nur könnt, mit Gott nah Haufe zu reifen, 
und ohne mich jo viel Feſte zu feiern, ald Euch nur 
belieben wird. 

Diefe Rede betrübte Herrn Ricciardo unfüglih, und 
wie er ſah, daß feine Frau audgeredet, erwiberte er: 
„Ah, geliebte Leben, was für Worte habe ih von dir 
hören müflen! So haft du denn gar feine Rüdfiht auf 
die Ehre deiner Aeltern und auf deine eigene! So millft 
du denn lieber eine Todfünde begeben und mit dem Men: 
ihen bier gleich einer Hure leben, als in Pija meine 
Frau fein! Wenn der did einmal fatt haben wird, fo 
mwird er dir zu deiner größten Schande die Thür meifen. 
Ih aber werde dich immerdar lieb haben und immer 
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wirft du, felbft wider meinen Willen, die Gebieterin 
meines Haufes fein. Sollteft vu denn wirflih um ei: 
ned fo unmäßigen und unziemlichen Berlangen® wegen 
deine Ehre und mid, der ich dich mehr ald mein Leben 
liebe, zugleih von dir flogen wollen? Troſt meines 
Lebens, ich beſchwöre dich, pri nit mehr davon und 
fomm mit mir nad Haufe. Da ih deine Wünſche jest 
fenne, will ih mich ja von nun an redt anftrengen. 
Drum, mein füheftes Herz, Ändere deinen Entfhluß und 
fomm mit mir; feit du mir geraubt bift, Habe ih ja 
feinen froben Augenblif gehabt.“ 

Darauf antwortete die Dame: „Um meine Ehre foll 
fih nur, nun e8 zu fpät ift, niemand mehr fümmern, 
als ich es ſelber thue. Hätten meine eltern fie lieber 
im Auge gehabt, ald fie mich Eudy gegeben! Da fie 
fih aber damals nit um meine Ehre gefümmert haben, 
fo denke ich's jetzt auch nicht um ihre zu thun. Begehe 
ih, wie Ihr fagt, jett eine todte Sünde, fo werde ich 
ſchon gelegentlih einmal lebendige begeben. Das über: 
laßt nur mir. Das aber will ih Euch fagen, bier 
fomme ich mir vor, mie Paganino's Frau, während id) 
in Piſa glauben mußte, Gure Hure zu fein, wenn ich 
jab, wie unfere Planeten nur nah Mondftellungen und 
geometrifhen Berechnungen zufammenzubringen waren. 
Paganino, der hat mich bier die ganze Naht im Arme, 
und drückt und beißt mich, und wie er mich zurichtet, 
das laft Euch vom lieben Gott erzählen. Ihr fagt, Abr 
wollt Euch anftrengen. Zu was denn? Wollt Ihr ihn 
mit Schlägen auf die Beine bringen, um in drei Zügen 
matt zu fein? Ihr ſeid ja ordentlih zu Kräften gekom— 
men, weil ihr mich die Zeit über nicht gefehen. Gebt, 
gebt und ſtrengt Euch an, am Leben zu bleiben. Ich 
glaube wahrhaftig, Ihr wohnt in diefer Welt nur zur 
Miethe, fo Hüfterlich und gottesjammerlih feht Ihr ja 
aus. Ih will Euch nody mehr fagen: wenn der mid 
einmal gehen läßt, wozu er, folange als ih nur bei 
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ihm bleiben will, noch feine Luſt zu Haben ſcheint, ſo 
fomme ih darum doch nit zu Euch, ans dem man 
mit allem Drücken Eeine Taffe voll Brühe "raus bringen 
fünnte. Zu meinem großen Leiden und Unglück bin id 
einnal bei Euch geweſen, und werde mir in dem Palle 
ſchon anderswo mein Unterfommen ſuchen. Denn id 
wiederhole es Euch, Hier haben wir feine Vigilien, und 
darum will ich hier bleiben... Nun macht aber, und geht 
mit: Gott, wo nicht, fo fange id san zu Tchreien, Ihr 
wolltet mich nothzüchtigen.“ 

Aus dieſer Rede erkannte Herr Ricciardo wohl, daß 
keine Hoffnung für ihn ſei, und er ſah nun endlich ein, 
wie thöricht er gehandelt, bei feiner Kraftloſigkeit eine 
itnge Frau zu nehmen. So ging er denn traurig und 
betrübt aus jenem Zimmer, gab dem Paganino nod) 
mande gute Worte, die aber zu nichts führten, und 
kehrte endlich ohne die Frau und ohne einigen Erfolg 
jeiner Reife nach Pifa zurück. Hier verfiel er vor Ber 
trübniß in ſolche Thorheit, daß er einem jeden, der ihn 
auf den Strafen von Pia grüßte, oder ihn ſonſt nad) 
etwas frug, nichts anderes antwortete, ald: „Das arge 
Ding will feine Feſte.“ J 

Es dauerte nicht lange, ſo ſtarb der Richter; wie 
Paganino das erfuhr, nahm er die Frau, deren Liebe 
ihm hinlänglich bekannt war, zu ſeiner rechtmäßigen Ge— 
mahlin und fie arbeiteten beide, ohne ſich um Feſte, Bis 
gilien oder Faſten zu bekümmern, folange die Beine ſie 
tragen wollten, und machten fih vergrügte Tage. 

Aus diefem Grunde, ihr Tieben Danten, bin ich venn 
auch: ver Meinung, daß Herr Bernabo in feinem Streite 
mit Ambrogiuolo die. Ziege gegen den Abfturz ritt. 
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Die Erzählung hatte der ganzen Geſellſchaft fo viel 
zu laden gegeben, daß feiner war, dem die Kinnladen 
nicht davon weh gethan hätten. Auch gaben die Damen 
nun einflimmig dem Dioneus recht und fagten, Bernabd 
fei ein Thor geweſen. Als aber die Geſchichte geendet 
war und das Gelächter nachgelaſſen hatte, nahm bie 
Königin, die gewahr wurde, daß, weil es ſchon fpät war 
und alle ihre Geſchichten bereits erzählt hatten, nad ver 
bisherigen Drpnung\ das Ende ihres Regiments gefomnen 
jei, jih den Kranz vom Kopf, fegte ihn auf Neiphilens 
Haupt und fagte mit freundlihem Gejidhte: „Nun, liebe 
Freundin, fei die Negierung diejes Eleinen Volkes in bei- 
nen Händen‘, und damit feßte fie jih nieder. Neiphile 
aber erröthete ob der empfangenen Würde ein wenig, und 
ihr Geſicht färbte jih, wie beim anbredenven Tage eine 
frifhe Roſe im April oder Mai anzujehen ift. Dabei ſchlug 
fie die klaren Augen, vie glei dem Morgenfterne glänz— 
ten, leije nieder. Als aber das freudige Gemurmel, mit 
dem die Umftehenvden ihre Zuneigung für die Königin 
mit Anſtand bezeigten, ſich gelegt und die Königin felbft 
ih ein wenig geſammelt hatte, jeßte fie ſich etwas höher, 
ald fie bisher gethan, und begann alfo zu jpreden: „Da 
ih denn nun eure Königin bin, fo will ih, der Weife 
getreu, die meine VBorgängerinnen beobadtet und die ihr 
ſtillſchweigend gebilligt habt, eucdy meine Gedanken in we— 
nig Worten mittheilen, damit wir fie, wenn ihr anders 
zu dem Gleichen rathet, gemeinfchaftlih ausführen. Wie 
ihr wiffet, ift morgen Freitag und am darauffolgenden 
Tage Sonnabend; beides Tage, die wegen der Speijen, 
die an ihnen genojjen werden, den meiften Leuten nicht 
behagen. Ueberdies jind wir dem Freitage, als dem Tage, 
an welchem der gelitten bat, der für unfer Leben geftor: 
ben ift, befondere Verehrung jhuldig; und fo würde ih 
ed denn recht und ziemlich finden, wenn wir und lieber 
mit Gebanfen an Gott und mit Gebet, ald mit luftigen 
Geſchichten befhäftigten. Am darauffolgenden Sonnabend 
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ift ed unter und Frauen üblih, daß mir uns den Kopf 
reinigen, um ihn von dem Staube und Schmuze zu be: 
freien, die bei den Geſchäften der vorhergehenden Woche 
ih etwa auf ihm angejammelt haben möchten. Auch pfle: 
gen gar viele an demfelben Tage aus Ehrfurcht vor der 
jungfräulihen Mutter des Sohnes Gottes zu faften, und 
dem folgenden Sonntage zu Ehren ſich die ganze Zeit über 
jegliher Arbeit zu enthalten. Da wir alfo an diefem Tage 
unfere jonftige Lebensweiſe gleichfalls nicht werben beobach— 
ten können, halte ich es für gut, daß wir auch mit un- 
fern Erzählungen feiern. Dann find wir aber jchon vier 
Tage lang an diefem Orte gewejen; wollen wir mithin 
vermeiden, daß neue Gäſte und beunrubigen, fo er: 
achte ich es für zweckmäßig, das wir unfern Aufenthalt 
mwechjeln und anderswohin ziehen, mie ich denn ſchon für 
einen ſolchen Drt bedacht gewejen bin und geſorgt habe. 
Wenn wir dort am Sonntage nah dem Mittagsichlafe 
verjammelt jein werden, habt ihr theild zum Nachdenken 
hinlängliche Zeit gehabt, theild aber wird ed, nad dem 
weiten Spielraume, der uns heute für unfere Erzählun: 
gen geftattet war, zwedmäßig fein, die Freiheit in der 
Mahl der Gefhichten ein wenig zu befhränfen und über 
eine der mancherlei Thätigfeiten des Schickſals befonders 
zu reden. Und fo denke ich, daß wir ung 

die Schidfale derjenigen, die durch Scharffinn 

erwarben, was jie ſehr verlangten, oder Ver: 

loreneß wiedergewannen, 
zur Aufgabe nehmen. Hierüber mag dann ein jeder, 
dem Vorrecht des Dioneus unbefchadet, eine Gefhichte 
vortragen, die der Gejellibaft nüglih oder wenigitend 
ergöglih fein kann.“ 

Alle lobten die Rede und den Vorſchlag der Königin, 
und ed wurde fejtgejeßt, den legten in allem zu befolgen. 
Darauf ließ die Königin ihren Senefhall rufen, und gab 
ihm genau an, wo er am Abend die Tafeln deden und 


was er jonjt während der Zeit ihrer Negierung thun folle. 
10 ** 
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Dann erhob fie fich nebit dev ganzen Geſellſchaft und be— 
urlaubte jeden, feinem Vergnügen nachzugehen. Damen 
und Männer ſchlugen den Weg nah einem Fleinen Gar: 
ten ein, und aßen, nachdem fie jih dort eine Weile er- 
gößt, wie die Tifchzeit gefommen war, frob und ver: 
gnügt zu Abend. Dann erhoben fie jih, und Emilie 
führte, auf den Wunſch der Königin, einen Tanz auf, 
zu dem Pampinen folgendes Lied jang und die übrigen 
im Chore einfielen: 


Welch Mädchen fänge wol, wollt ich nicht fingen, 
Der alle Wünfche nur Befried’gung bringen? 
So fomm denn, Amor, Urfach meiner Freuden, 
Jeglicher Hoffnung, jeglicher Gewährung; 
Laß fingen uns zufammen, 
Nicht von den Seufzern noch den bittern Leiden, 
Die ich empfind’ als deiner Luft Vermehrung ; 
Nein, von den hellen Flammen, 
Aus deren Glut mir Feſt und Freude ftammen, 
Meil meine Huldigungen zu dir dringen. 
Du führteft, Amor, mir zur eriten Stunde, 
Als ich von deinem Flammenfelche fchlürfte, 
So holden Mann entgegen, 
Daß fih an Schönheit, Muth umd tiefer Runde 
Wol feiner ihm vergleichbar finden dürfte, 
Geſchweig', ihm überlegen. 
In ihn entbrannt’ ich jo, daß feinetwegen 
roh mein’ und deine Lieder rings erflingen. 
Doch ift die höchfte aller meiner Wonnen, 
Daß Amor feine Liebe mir bejchieden , 
Mie ich nur ihm mid) mweibe. 
So hab’ ich denn hienieden ſchon gewonnen, 
Mas ich gewünscht, und hoffe Dort auf Frieden, 
Und daß, um meiner Treue 
Zu lohnen, Gott von Strafen ung befreie, 
Wenn wir empor zu feinem Reich ung fehwingen. 
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Nah dieſem Liede murben noch mehrere andere ge— 
fungen, manderlei Tänze murden aufgeführt und ver- 
ſchiedene Inftrumente gefpielt. Als aber die Königin 
meinte, daß e8 Zeit fei, ſich ichlafen zu legen, ging ein 
jeded mit vorgetragenen Fadeln auf fein Zimmer. Die 
beiden folgenden Tage blieben den Beichäftigungen ges 
widmet, melde die Königin vorher erwähnt, und alle 
erwarteten verlangend den Sonntag. 
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Es fließt des Dekameron zweiter Tag, und ed beginnt 
der dritte, 


an weldyem unter Neiphilens Regiment von benen gehanbelt 
wird, bie durch Scharffinn erwarben, was fie jehr verlangten, 
oder DVerlorenes wieder gewannen. 


Schon begann Aurora beim Herannahen der Sonne ihre 
Röthe mit glühendem Golde zu wechſeln, als am Sonn— 
tag die Königin aufſtand und ihre ganze Geſellſchaft 
wecken ließ. Bereits hatte der Senejhall dienlihe Saden 
in Menge, und Leute, die geihidt waren, dad nöthige 
zu bereiten, um viele voraus an den bejtimmten Ort 
gefandt, und nun, ald er die Königin ſchon auf dem 
Wege fah, ließ er ſchnell alles Uebrige aufladen, und eilte 
mit dem Gepäde und der bei Damen und Herren ver: 
bliebenen Dienerfchaft weiter, gleih ald wäre ein Lager 
an jener Stelle abgebroden. 

Die Königin aljo verfolgte langfamen Schrittes, im 
Beleit ihrer Geführtinnen und der drei Jünglinge, nad 
der Muſik, welche der Gefang von vielleicht zwanzig Nad)- 
tigallen und andern Vögeln machte, einen wenig betrete- 
nen Fußſteig, der jie über grünende MWiefen und über 
Blumen führte, die bei der auffleigenden Sonne alle ihre 
Kelche zu eröffnen begannen, gegen Wellen; und noch 
waren jie jhmwagend, nedend und lahend nicht ziveitau- 
fend Schritte gegangen, noch hatte die Sonne faum eine 
Stunde lang geidhienen, ald die Königin fie jhon zu 
einem fchönen und reihen Palaft geführt hatte, der ein 
wenig über die Ebene erhaben auf einem Fleinen Hügel 
fland. Als die Geſellſchaft in ihn eingetreten war, und 
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überall in den faubern und gefhmüdten Zimmern ſich 
umgethan hatte, die mit jedwedem, was zur Wohnlid- 
feit dient, reichlich verjehen waren, lobten ihn alle höch— 
Ih und erachteten feinen Bejiger für begütert und pradht- 
liebend. Als fie dann niedergeftiegen waren und den 
ausgedehnten und freundlihen Hof gefehen, die Keller 
voll treffliher Weine, und das Waffer, das in Ueberfluß 
hervorſprudelte, eisfalt gefunden hatten, mehrte fih ihre 
Bewunderung noch um vieles. 

Hierauf erftiegen fie, der Ruhe gleihfam bedürftig, 
eine Terraſſe, die den ganzen Hof beherrſchte und mit 
Laubwerf und Blumen, wie die Jahreszeit ſie bot, reid- 
(ih geihmüdt war, und faum hatten fie ſich niederge- 
laffen, jo erſchien der jorgfame Senefhall und erquidte 
fie mit dem feinften Backwerk und trefflihem Weine. 
Dann liefen fie fih einen arten eröffnen, traten in ihn, 
der rings mit einer Mauer umgeben war, ein, und ba 
er ihnen glei bei den erjten Schritten von wunderbarer 
Schönheit vünfte, fingen fie an, aufmerkjamer feine Theile 
zu betradten. Ringsumher und auch mitten hindurch 
führten viele geräumige und jdhnurgerade Wege, die, mit 
Laubengängen von Wein überwölbt, für dies Jahr Trau— 
ben in Menge zu bieten verfpradhen; denn unzählige Re- 
ben verbreiteten jo ftarfen Wohlgeruh durch den Garten 
bin, daß er im Verein mit viel andern anmuthigen Düf— 
ten unjere Gejellihaft glauben machte, fie befinde fi in- 
mitten aller Spezereien, die je im Orient wuchſen. Die 
Seiten jener Gänge waren mit Heden von weißen und 
rothen Roſenbüſchen und von Jasmin faft, ganz um: 
ſchloſſen, ſodaß man, nidt am Morgen nur, fondern aud, 
wenn die Sonne am höchſten ftand, ohne von ihren 
Strahlen getroffen zu werden, dort unter wohlriehendem 
und gefälligem Schatten luftwandeln Eonnte. Allzu langer 
Erzählung bedürfte es, um zu beridten, was für Ge— 
wähle, in welder Menge und wie vertheilt fie in dieſem 
Barten fi) vorfanden; gewiß aber gebührt feiner Pflanze, 
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die unfer Klima verträgt, einiged Lob, die dort nicht im 
Meberfluffe zu finden geweſen wäre. 

Nicht geringern, jondern ſicher noch viel höhern Bei- 
fall ald alles Uebrige verdiente es, daß fih in ver Mitte 
dieſes Gartend eine Wiefe von ganz furzem und jo dunfel= 
grünem Grafe befand, daß es beinahe ſchwarz zu fein 
fhien. Tauſenderlei bunte Blumen fchoffen aus ihm her: 
vor, und ıingdumber ftanden grünende, Fräftige Oran— 
gen= und Rimonienbäume, die mit ihren reifen und grü— 
nen Früchten und mit ihren Blüten nicht dem Auge nur 
mwohlthätigen Schatten boten, ſondern aud durch ihren 
mwürzigen Duft den Gerudsfinn erfreuten. In der Mitte 
dieſes Rafenplages war ein Waflerbeifen vom meißeften, 
wunderbar mit Bildhauerarbeiten gezierten Marmor. Aus 
ihm erbob fih auf einem Pfeiler eine Bilvfäule, melde, 
ich weiß nicht ob einen natürlichen oder fünftlihen Wafler: 
firabl, von folder Mächtigfeit, daß ein geringerer eine 
Mühle zu treiben vermoct hätte, body gegen den Himmel 
emporſandte, morauf er dann nicht ohne ergötzliches Plät— 
fhern in den klaren Behälter zurüdfiel. Dies Waſſer, 
fo viel nämlih, als überfließend in dem Becken nicht mehr 
Raum fand, floß in verborgenen Rinnen unter dem Ra: 
ſen bin, und zog ſich, außen wieder hervorriefelnd, in gar 
Ihönen und Fünftlih angelegten Gräben, rings um die 
Wieſe her, worauf ed dann faft nach jeder Richtung in 
ähnlihen Bächen den Garten durchfloß, und endlih, an 
einer Stelle wieder vereint, diefe fchönen Räume ver- 
ließ, um ſich Eryftallbell ind Thal zu ergießen, vorber 
aber, zu nicht geringem WVortheil des Beſitzers, noch zwei 
Mühlen in Bewegung zu feßen. 

Der Anblick diefes Gartens, feine ſchönen Anlagen, 
die Pflanzen und der Springbrunnen, mit den Bächen, 
die aus ihm abfloffen, behagten jever der Damen und 
den drei Jünglingen jo fehr, daß alle verfiderten, märe 
e8 möglih, auf Erden das Paradies darzuftellen, jo wüß— 
ten fie nicht, wie man ihm eine andere, ald die Geftalt 
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diefe® Gartend geben, und was für eine Schönheit man 
irgend den hier verwirklichten hinzufügen könnte. 

Mie jie nun voller Freuden bier luftwandelten, und 
beim Geſang ber Bögel, ver wol in zwanzigerlei Weiſen, 
gleich einem Wettftreit der einen mit den andern, erfcholl, 
aus verſchiedenem Laubwerk ſich die zierlihften Kränze 
flochten, wurden ſie einen ergötzlichen Vorzug dieſes Gar— 
tens gewahr, den ſie bisher, von den übrigen befangen, 
unbemerkt gelaſſen hatten. Sie fanden nämlich, es ent— 
halte der Garten wol hundert verſchiedene Thierarten, 
und wie erſt einer den andern aufmerkſam gemacht hatte, 
ſahen ſie hier Kaninchen hervorkommen, dort Haſen lau— 
fen, hier Rehe liegen und dort weidende junge Hirſche. 
Außerdem nahmen ſie noch gar viele argloſe Thiere wahr, 
die, wie zahm, ſich umherlaufend ergötzten; und ſo fan— 
den ſie denn hieran zu den ſchon bekannten noch ein 
neues und größeres Vergnügen. Als ſie aber, bald das 
eine und bald das andere beſchauend, zur Genüge geluſt— 
wandelt waren, ließen fie, dem ſchönen Waſſerbecken nabe, 
die Tafel deden und gingen, nachdem fie ſechs Lieder ge- 
fungen und ein wenig getanzt hatten, wie ed der Köni: 
gin gefiel, zu Tifhe. Hier wurden jie in glänzender, 
jhöner und gemädlider Weile bedient, wobei denn Die 
guten und auserlejenen Gerichte jie nur nod mehr er: 
beiterten, jodap fie nad aufgehobener Tafel von neuem 
mit Spiel, Gejang und Tanz jo lange fi ergötzten, bie 
die Königin, wegen der wachſenden Hitze, erachtete, es jei 
Zeit, daß, mem es geficle, zu ruben gebe. Die einen 
gingen; die andern, hingeriſſen von der Schönheit des 
Ortes, zogen ed vor, zu verweilen, wo dann einige mit 
Romanlejen, andere mit Schady= oder Bretſpiel die Zeit, 
während melcdher jene jchliefen, jidh vertrieben. Als aber 
in der vierten Nachmittagsſtunde aufgejtanden ward und 
die Schläafer jih das Geſicht mit Faltem Wafler erfrifcht 
batten, verfammelten jih, nad dem Befehl der Königin, 
alle bei dem Springbrunnen, und nachdem ſie hier in 
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der gewohnten Weiſe ſich niedergelaſſen hatten, erwarteten 
ſie, wie es einen jeden treffen würde, über den von der 
Königin aufgegebenen Gegenſtand Geſchichten zu erzählen 
Der erſte, dem ſolcher Auftrag ertheilt ward, war Phi; 
foftratus, und er begann folgendermaßen: > 


Erfie Geſchichte. 


Mafetto von Lamporechio ftellt fih ftumm und wird Gärtner 
in einem Nonnenflofter, deifen Bewohnerinnen um die Wette 
bei ihm fchlafen. 


Schöne Damen, gar viele Leute gibt es, Männer, wie 
Frauen, die thöriht genug jind, ſich feft überzeugt zu 
halten, jobald man einem Mädchen ven weißen Schleier 
übergehangen und die fchwarze Kutte angezogen babe, 
höre jie nicht minder auf, ein Weib zu fein, als wäre 
fie im Augenblid, wo fie Nonne ward, in einen Stein 
verwandelt worden. Hören jie alddann gegen dieſen ih: 
ren Wahn irgendeine Miderrede, jo erzürnen fie ſich, 
als habe man eine ungeheuere und gottvergeilene Sünde 
gegen die Natur begangen; wollen aber weder ſich ſelbſt 
betradhten, die fie, auch in voller Freiheit, ihrem Ge— 
fallen nachzuleben, dennoch ihre Begierde nicht zu fätti: 
gen im Stande find, noch die große Gewalt der Muße 
und der Ginfamfeit erwägen. Ebenſo jind auch wieder 
viele, die mit nicht minderer Gewißbeit dafür halten, 
Hade und Spaten, grobe Speifen und Mühſeligkeiten 
befreien die Bauersleute ganz von fleiſchlichen Lüften, 
und geben ihnen einen plumpen Verſtand und geringe 
Einſichten. Wie fehr diefe alle ſich betrügen, denke ich, 
da die Königin mir alfo befohlen hat, ohne von unferer 
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Aufgabe mich zu entfernen, in einem kleinen Geſchichtchen 
euch zu bemeijen. 

Hier in unjerer Gegend fland einmal und ſteht noch 
heute ein Nonnenflofter, das ih euch nicht nennen will, 
um feinem Anſehen in Feinerlei Weife Abbruch zu thun, 
in großem Rufe der Heiligkeit. Vor furzem, ald außer 
der Nebtifjin nur acht Nonnen, die fümmtlih noch jung 
waren, barin verweilten, wollte ver gute Mann, der 
ihren ſchönen Garten pflegte, mit feinem Lohn ſich nicht 
mehr begnügen, und fehrte deshalb, nachdem er mit dem 
Kloftermeier abgerechnet hatte, in feine Heimat Lampo- 
rechhio zurüd. Unter den andern, die ihn bewillfommten, 
frug hier ein junger, jlarfer und Eräftiger Bauer, für 
einen Dörfler von hübſchem Ausjehen, Namend Majetto, 
wo er jo lange geweſen jei. Der gute Menſch, der Nuto 
hieß, gab ihm vie gewünjchte Auskunft. Majetto erkun— 
digte jih, was er für das Klofter zu thun gehabt habe. 
Nuto antwortete: „Ih mußte ihren ſchönen großen Gar: 
ten in Ordnung halten, ging zu Zeiten in den Wald, 
Holz holen, trug Wafler und hatte noch mehr folde 
kleine Verrichtungen. Aber die Nonnen gaben mir jo 
ſchlechten Lohn, daß faum Herausfam, was ih an Schuhen 
zerriß. Dazu find fie alle miteinander jung und ftellen 
ih an, als hätten ie den Teufel im Leibe; denn nichts 
in der Welt fann man ihnen recht mahen. Manchmal, 
wenn ih im Garten arbeitete, fam die und. jagte: 
«Mah das jo», und daun fam jene und jagte: «Mad 
pas anderd.» Dann nahm mir wieder eine die Hade 
aus der Hand und jagte: «So taugt's nidt.» Auf 
die Art plagten jie mid, bis ih, der Arbeit über: 
prüjjig, zum Garten 'raus ging, und am Ende war's 
eine wie's andere dran ſchuld, daß ich's nicht mehr aus— 
hielt und nun mieder hier bin. Wie ih fortging, da 
bat mid ihr Meier auch noch, wenn mir einer unter 
die Hände käme, der jih dazu ſchickte, ſollte ih ihn 
binmeifen. Hab's ihm auch veriproden; paßt er aber 
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auf einen, den ich ihm schicke over ſchaffe, To Fann er 
lange warten. ‘ 
Als Mafetto Muto's Erzählung hörte, Eriegte er ſolche 
Luft zu den Nonnen zu kommen, daß er's gar nicht ab: 
warten konnte; denn ev mochte aus Nuto's Worten wol 
merfen, daß es ihm dort nah Wunſche geben könnte. 
Weil er aber meinte, alleskönne ihm verdorben werden, 
wenn er ſich gegen Nuto verriethe, fo antwortete er ihm: 
„Da daft vu einmal recht daran gethban. Wie foll‘ ein 
Mann mit: den MWeibsbildern durhfommen? Da möchte 
ich ja Tieber bei jo wiel Teufeln dienen. Willen fie jr doch 
unter ſiebenmal nicht einmal, was ſie jelber wollen.“ 
Kaum waren fie audeinandergegangen, jo fing Maſetto 
an, nachzudenfen, was er maden folle, um-bei ihnen an- 
zufommen. Was die Arbeiten betraf, jo war ihm frei: 
lich nicht bange ; denn auf die Pienfte, vie Nuto ihm ge- 
nannt Hatte, verſtand er ſich jo gut, wie einer; aber er 
fürdhtete, man möchte ihn feiner Jugend und feines hüb— 
ſchen Ausſehens wegen nicht nehmen wollen. Und-fo dachte 
er denn, nachdem ihm manderlei durd ven Kopf gegan: 
gen war: „Das Klofter ift weit von bier, und’ dort kennt 
mich Fein Menſch; wenn ich mich: ſtumm zu ftellen weiß, 
fo nehmen jie mid gewiß.“ Diefen Entſchluß bielt ex 
feft, und ging, die Art auf der Schulter, ohne jemand ein 
Wort zu fagen, in ärmlicher Kleidung, zum Kloſter. 
Gleich beim Gintreten fand er den Meier auf dem 
Hofe, und gab ihm durch Zeihen und Geberven, nach Art 
der Taubftummen, zu verftehen, er möge ihm aus Barm— 
berzigfeit zu effen geben, und er wolle ihm dafür Holz 
baden. Der Meier gab ihm gern zu effen und dann 
einige Klötze zu jpalten, Die Nuto nicht hatte bezwingen 
können, dte aber dev Eraftige Maſetto bald: klein gemacht 
hatte. Auch in ven Wald, wo der Meier mun zu thun 
hatte, nahm er ven Mafetto mit, ließ ihn Holz; ſchlagen, 
ftellte den: Eſel vor ihn Hin und deutete ihm durch Zei: 
dien an, er folle das Holz nad Haufe ſchaffen. Wie 
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er ſich auch dazu fehr gut anftellte, behielt ihn der’ Meier 
zu mandyerlei vorkommenden Arbeiten mehrere Tage bei fidh. 
So kam es, daß die Aebtiffin ihn eines Tage ſah 
und den Meier frug, wer es fei. „Madonna, antwor— 
tete der Meier, „es ift ein armer Taubſtummer, der vor 
ein paar Tagen um ein Almofen kam; das habe ih ihm 
gegeben, und habe ihn dann manderfei chun laſſen, was 
gerade geſchehen mußte. Wenn er fih auf Gärtnerei ver— 
ftände und wollte fonft bleiben, fo glaub’ ih, würden 
mir gut bedient werden; denn ed thut und einer noth, 
und der ift ſtark; aud Fönnte man ihn braudien, wozu 
man wollte, und hätte nidyt zu fürdten, daß er ſich mit 
Euern Mädchen aufs Spaßen einließe. „Wahrhaftig“, 
firgte vie Uebtiffin, „du haft redet. Sieb zu, ob er 
gärtnern kann, und dann madye, daß er da bleibt. Gib 
ihm etwa ein Paar Schuhe und einen alten Mantel, geh! 
ihm um den Bart und gib ihm gut zu eſſen.“ Der 
Meier verfprach, jo zu thun. Mafetto war nicht weit, 
während er jih aber ftellte, als fegte er unbekümmert 
den Hof, hörte er jede Silbe und fagte im ftillen: 
„Wenn ihr mih nur gewähren Tapt, ſo will ich. euch 
euern Garten bearbeiten, wo er bis Heute brache ge- 
fegen hat.’ a | EEE 
Wie nun der Meier ſich überzeugt hatte, daß er ſich 
auf die Arbeit gut verftand, frug er- ihn durch Zeichen, 
ob er da bleiben wolle. Maſetto antwortete auf dieſelbe 
Weiſe, er fei bereit zu thun, was man verlange, und 
fo führte ihn jener im den Garten und zeigte ihm, wo 
er graben folle; dann beforgte er andere Klofterangelegen: 
beiten und Tieß ihn allein. Wie er nun Tag für Tag 
arbeitete, fingen die Nonnen ihn zu plagen und mander: 
lei Unfug: mit ihm zu treiben an; dann fagten jie ihm, 
wie's die Leute manchmal mit den Taubjtummen machen, 
die: Schamlofeften Worte ind Geſicht, weil fie meinten, er 
fönne Fein Wort hören. Die Nebtiffin ſchien zu glauben, 
ihm feien andere Glieder jo gut als die Zunge gelähmt, 
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und befümmerte ſich um diefe Nedereien wenig oder gar 
nicht. Ginmal traf jih’8 aber, dag zwei junge Nonnen 
bei Majetto, der nad vieler Arbeit jih zum Ausruhen 
ein wenig niedergelegt hatte, wahrend fie im Garten luft: 
wandelten, vorüberfamen. Sie betrachteten ihn eine Weile, 
er aber ftellte ſich, als fchliefe er. „SHöre‘, fagte die 
eine, die etwas verwegen war, „müßte ich, daß man bir 
trauen Ffönnte, jo möchte ich dir was fagen, was mir ſchon 
bundertmal eingefallen ift und was dir vielleiht aud zu— 
gute fommen könnte.“ „Sage nur getroft“, antwortete 
jene, „gewiß, ich werd’ ed niemand verrathen.“ 

Darauf begann die Dreifte: „Ich weiß nit, ob du 
wol fhon darüber nachgedacht haft, mie wir jo ftreng ge— 
halten werden und wie jih fein Mann bierher trauen 
darf, außer unferm alten Meier und diefem Stummen. 
Und doch hab’ ih wol öfter von Weibern, die zu und 
gefommen jind, gehört, daß alles Vergnügen auf der 
Melt eine Lumperei ift gegen die Wollufl, wenn man 
von einem Mann bejchlafen wird. Und fo hab’ ih mir 
Ihon oft gedacht, da ich doch feinen andern dazu Friegen 
fann, wollte ih mit dem Stummen da probiren, ob das 
wahr if. Er ſchickt jih auch am beften auf ver Welt 
dazu; denn, wenn er aud wollte, könnte er's doch nie: 
mand wiedererzählen. Du jiebit, es ift ein dummer Töl— 
pel, der über den Verſtand hinausgewachſen ift; und nun 
ſprich, was meinft du?” 

„Schäme dich“, antwortete die zweite, „was führft 
du da für Reden! Weißt du nicht, daß wir unfere 
Jungfraufhaft dem lieben Herrgott verſprochen haben?’ 
„Ei, was‘, verjeßte jene, „man verfpricht alle Tage wol 
mandherlei, und Fein Menſch denkt daran, es zu halten. 
Haben wir jie ihm verjproden, jo wird ſich wol die eine 
oder die andere finden, von der. er fie ftatt der unfern 
kriegt.‘ „Mein Himmel’, jagte die Gefährtin, „wenn 
wir nun aber ſchwanger würden, was jollte dann wer- 
den?‘ Die erjte erwiderte: „Nun denkſt du gar ans 
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Unglück, noch eh' e8 da iſt. Wenn's erft fo gefommen 
ift, dann ift immer noch Zeit, ſich auf guten Rath zu 
befinnen. Es werden fih auch nod Mittel genug finden, 
dap fein Menfh was davon erfährt, wenn wir's ihm 
nicht jelber jagen.“ 

Mährend dieſer Rede verlangte, vie Hörerin ſchon 
mehr noch als die andere danach, zu probiren, was für 
ein Thier ein Mann ſei. „Gut“, jagte fie; „wie wollen 
wir’ aber anfangen?” „Du ſiehſt“, antwortete die erfte, 
„Thon ift es 3 Uhr: die Schweitern, denk' ih, werben 
bis auf uns alle fchlafen fein. Wir wollen uns nod 
umfehen, ob niemand im Garten ift; und finden wir 
niemand, nun dann brauden wir ihn ja nur bei der 
Hand zu nehmen und in die Hütte zu führen, die für 
den Regen gebaut if. Dann bleibt die eine mit ihm 
drinnen, und die andere ſteht Schildwache. Er ift ja fo 
dumm, daß er mit und vornimmt, was wir nur wollen,“ 

Majetto hörte diefe ganze Unterredung und erwartete, 
willig zu gebordhen, nur, daß eine ihn bei der Hand 
nehmen follte. Die Nonnen jahen fih inzwifhen überall 
forgfältig um, und als fie ſich überzeugt hatten, daß fie 
von feiner Seite bemerft werden fünnten, näherte fi 
ihm die, welde zuerft gefproden batte, und weckte ihn. 
Mafetto ftand fogleih auf; die Schwefter nahm ihn bei 
der Hand, und führte ihn unter vielen Liebkofungen von 
ihrer und unter albernem Gelächter von feiner Seite in 
die Hütte, wo er ſich nicht lange bitten ließ, zu thun, 
was von ihm begehrt wurde. 

Die Nonne war ehrlih genug, als fie and Ziel ihrer 
MWünfhe gefommen war, ihrer Freundin Plaß zu machen, 
und Mafetto, der noch immer blödfinnig that, fand ſich zu 
allem bereitwillig. So wollten denn beide, eh’ fie heim- 
fehrten, mehr als einmal unterfudhen, wie der Stumme 
ſich auf die Neitfunft verftehe, und auch nachher fagten 
fie oft zueinander, die Sache gemähre gewiß fo viel Ver: 
gnügen und mehr, ald ihnen davon erzählt worden war. 
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Daher wußten fie denn auch fernerbin ihre Zeit wahrzur 
uchmen, und erfreuten jih gar oft mit ihrem Stummen. 

Eines Tags aber begab es jih, daß eine Kloſterſchwe— 
ter aus dem Fenſter ihrer Zelle dem ganzen Hergang der 
Sache zufah und nody zwei andere dazu rief. Zuerjt war 
davon die Nede, die Schulvigen bei ver Aebtiſſin verklagen 
zu wollen; dann aber änderten jie ihren Entſchluß, wur 
den mit jenen einig und zugleich mit ihnen der Reich: 
thümer des Majetto theilbaftig. Durch manderlei Zufälle 
famen allmählich aud die übrigen drei dahin, ihnen Ge— 
ſellſchaft zu. leiften. 

Zulegt fand die Aebtifjin,. die von. diejen Geſchichten 
noch immer nichts bemerkt hatte, eines Tags, als jie bei 
großer, Hige allein im Garten umherging, den Majetto, 
den weniger die geringen Öartenarbeiten bei Tage, als 
die vielfahen Reitübungen bei Naht ganz erjchöpft bat: 
ten, unter dem Schatten eines Manvdelbaumes hingeſtreckt 
ichlafen. Der Wind hatte. ihm die Kleider vorn ganz 
zurückgeweht, ſodaß er bloß dalag und die Frau Aebtifjin 
Dinge ſehen ließ, die im ihr die mämliche Luft, als in 
ihren Klofterjungfrauen, evregten. Da fie ſich allein jah, 
wecte fie den Majetto, führte ihn auf ihr Zimmer und 
behielt ihn dort mehrere Tage lang, während die Nonnen 
jidy bitter bejchwerten, daß der Gärtner ihren Garten fo 
lange unbeſtellt laſſe. Die rau Aebtiſſin aber koſtete 
inzwijchen ‚zu vielen malen jene Freuden, die fie bisher 
an ‚andern immer verdammt hatte. Endlich ſchickte jie 
ihn in feine Wohnung zurück. Wie fie ihn aber oft mie: 
der begehrte und mehr als ihren Antheil von ihm for- 
derte, ‚der jo viele zugleich nicht zu befriedigen vermochte, 
däuchte es dem Maſetto, jein erdichtetes Stummfein könne 
ihm, wenn er.nod länger vabei bleibe, zu großem Un— 
heil gereichen. Deshalb löfte er in einer Nat, die er 
bei der Aebtijjin zubradite, das Band jeinerv Zunge und 
ſprach: „Madonna, wol habe ich gehört, daß ein Hahn 
auf zehn Hühner vollflommen genug it; ‚man hat mir 
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aber auch geiagt, daß zehn. Männer, faum oder gar, nicht 
im Stande ſind, ein Weib zu, füttigen, wo ich doch ihrer 
neune bedienen muß. Das halte ih für. Fein Geld in 
der Welt mehr aus; und, ich. bin durch meine: bisherigen 
Dienjte ſchon fo weit beruntergefommen, daß ich weder 
viel noch wenig mehr. leiften faun. Drum laßt mich ent— 
weder in Srieden weiter ‚geben, oder helft der Sade ‚auf 
eine andere Weile ab.’ 

Als die gute Frau den vermeintlid Stummen reden 
hörte, erſchrak ſie nicht wenig und ſagte: „Was Geier, 
ich dachte, du wäreſt ſtumm.“ „Madonna“, antwortete 
Maſetto, „ich war es, aber nicht von Geburt. Eine 
Krankheit benahm mir die Sprache, und erſt dieſe Nacht 
fühle ic) ſie mir wiedergegeben und lobe Gott dafür von 
ganzem, Herzen.’ Sie glaubte ihm und frug, was er 
mit den Neunen jagen wolle, die er zu bedienen habe. 

Mafetto erzählte die ganze Geſchichte. Die Aebtifjin 
lernte durch je, daß fie Feine Nonne Habe, die nicht viel 
jchlauer fei als fie ſelbſt, und fo entſchloß fie fih (denn 
verfländig war fie), mit ihren Mädchen übereinzufommen, 
ohne den Majetto fortzulaffen und dadurch den Ruf des 
Kloſters zu gefährden. Da nun der Meier in jenen Ta— 
gen geſtorben war, eröffneten ſie ſämmtlich einander, was 
bisher unter ihnen allen geſchehen war, und verabredeten 
dann gemeinſchaftlich, die umwohnenden Leute glauben zu 
machen, Maſetto habe durch ihr Gebet und durch die 
Gnade des Heiligen, dem das Kloſter geweiht war, nach 
langem Stummſein ‚den Gebrauch ſeiner Zunge wieder— 
erlangt. Daun machten ic Ihn zu ihrem Meier, und 
vertheilten feine Anſtrengungen ſolchergeſtalt, daß er jie 
auszuhalten vermodte. Auch betrieben die Nonnen viele 
Angelegenheit ‚fo vorſichtig, daß, obgleich ſie von ihm er— 
zeugte Mönchlein in Menge zur Welt brachten, dennoch 
niemand deswegen Verdacht faßte. 

* Grit nad dem Tode der Aebtiſſin befam Majetto, der 
einftweilen nachgerade alt geworden war, Luſt, mit dem 
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erworbenen Reichthum nah Haufe zu ziehen, was ihm 
denn auch leicht gewährt ward. So kehrte Mafetto be- 
jahrt, reih, und obne die Beſchwerde und die Koften, ven 
Kindern Brot ſchaffen zu müflen, zum Vater geworben, 
nachdem er jchlauermeife feine Jugend gut zu benugen 
gewußt hatte, in eben vie Heimat zurück, von der er, die 
Art auf der Schulter, ausgegangen war, und pflegte zu fa: 
gen, jo verfahre Gott mit denen, die ihm Hörner aufjegen. 


Zweite Geſchichte. 


Ein Stallfnedht jchläft bei der Gemahlin des Königs Agilulf. 
Der König bemerft es im ftillen, findet ihn und fehneidet ihm 
die Huare ab. Der Gefchorene thut feinen Kameraden ein 
Sleiches und entgeht dadurd) feinem Unftern. 


Als vie Geſchichte des Philoftratus, über weldhe die Damen 
zuweilen erröthet waren, andere aber auch geladt hatten, 
zu Ende war, gefiel ed der Königin, daß Pampinea zu er: 
zählen fortfahre. Sie begann mit Lächeln folgendermaßen: 

Einige find unverftändig genug, zeigen zu wollen, daß 
fie merfen und Fennen, was ihnen nicht zu wiffen dient, 
und oftmals vermehren ſie alddann ihre Schande um vie 
led, wenn jie unbemerfte Sünde an andern rügen, wäh— 
rend fie eben dadurd jene zu mildern dachten. Wie wahr 
dies fei, möge euch der entgegengejeßte Weg, den ein gro- 
Ber König einzufhlagen fo verftändig war, in folgender 
Geſchichte beweifen, in der ihr zugleih von der Schlau: 
heit eines Menſchen erfahren werdet, den ihr vielleicht ge- 
ringer haltet, als Mafetto. 

Agilulf, König der Lombarden, vermweilte, wie feine 
Vorgänger gethan, mit feinem Hofe in der lombardifchen 
Stadt Pavia. Er war mit Theodelinden, der Witwe des 
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Königs Autherik, einer fehr fchönen, fittfamen und vers 
ffändigen Frau, vermäßlt, die jedoch einft buch einen 
Liebhaber in große Gefahr Fam. 

Als nämlih Agilulf's Tapferkeit und Verſtand bie 
Angelegenheiten der Lombarden um vieles gefördert und 
die Ruhe Hergeftellt Hatten, geihah es, daß ein Stall; 
fneht der Königin, ein Menfh von der nirdrigften Ab: 
funft, der übrigens für fein gemeine® Handwerk viel zu 
hoben Sinn Hatte, und ſchön und groß von Gejtalt wie 
der König felber war, jih außermaßen in die Königin 
verliebte. Da fein niedriger Stand ihm nidt die Ein— 
fiht benommen hatte, dieſe feine Liebe flreite gegen alle 
Sitte, war er verftändig genug, fie gegen niemand zu 
offenbaren; ja, er wagte nicht einmal, gegen die Königin 
durch Blicke fih zu verraten. Obgleih er nun ohne 
einige Hoffnung, ihr je zu gefallen, lebte, war er doch 
ftolz darauf, jeinen Gedanfen ein jo hohes Ziel gefegt 
zu haben, und ganz vom Feuer der Liebe entzündet, that 
er weit mehr als einer feiner Dienftgeführten, und mit 
dem größten Fleiß alles, wovon er glaubte, daß es der 
Dame lieb jein könnte. 

So geihah e8, daß die Königin, wenn fie auszureiten 
hatte, lieber ald irgendein anderes dad von ihm beforgte 
Pferd beftirg. So oft fih dies zutrug, meinte er, es jet 
ihm die höchſte Gnade widerfahren; er wußte nit vom 
Steigbügel zu laffen, und er däuchte jih glüdlih, wenn 
er nur ihre Kleider berührt Hatte Wie es aber nur zu 
oft gefchieht, daß die Liebe um fo mehr zunimmt, je ge: 
ringer die Hoffnung wird, fo vermochte auch dieſer arme 
Stallfneht fein immer wachſendes Verlangen nicht mehr 
im Verborgenen zu ertragen, und befhloß, da feine Hoff: 
nung ihm Hülfe verfprad, und da er von diefer Liebe 
ih loszumaden nicht im Stande war, vielmald bei ſich 
jelbft, fih den Tod zu geben. Bei weiterm Nachdenken, 
wie er feinen Entihluß ausführen wolle, jegte er ſich vor, 
auf eine Weife zu flerben, welde geeignet wäre, feinen 
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Tod ald Folge der großen Liebe varzuftellen, vie ihn für 
die Königin durchdrungen hatte und noch durchdrang. 
Diefe Weife aber glaubte er am paßlichſten in einem 
Verſuche zu finden, ganz oder zum Theil an das Ziel 
feiner Wünſche zu gelangen. 

Zu diefem Endzweck unternahm er ed nun nidt etwa, 
zur Königin von feiner Liebe zu reden, oder ji ſchriftlich 
ihr zu entveden; denn er wußte, dag Reden wie Schrei: 
ben vergeblih fein würden; vielmehr wollte er verjucen, 
ob er nicht dur Lift im Stande jein werde, eine Nacht 
bei der Königin zu verbringen. Mittel und Wege zu diejem 
Unternehmen waren indeß nicht anders zu finden, ald wenn 
ed ihm gelang, unter der Verkleidung des Königs, von 
dem er wußte, daß er nicht jede Nacht bei ihr fchlief, in 
ihr Zimmer und bis zu ihr felbit zu dringen. Deshalb 
verbarg er jih, um zu erfahren, auf welde Weile und in 
welhem Anzuge der König feine Gemahlin bejuche, zu 
mehreren malen nachts in dem großen Saale des Palaſtes, 
ber die Gemäder des Königs und der Königin voneinan- 
der trennte. In einer diefer Nächte jah er endlich ben 
König, in einen großen Mantel gehüllt, eine brennende 
Kerze in der einen, in der andern Band eine Gerte, aus 
feinem Zimmer treten, auf das der Königin zugehen und, 
ohne ein Wort zu reden, ein oder ein paar mal mit der 
Gerte an die Thür ſchlagen. Dann öffnete ſich alsbald die 
Ihür und dem Könige wurde die Kerze aus der Hand 
genommen. 

Als unfer Stallfnedt ihn jo eintreten und auf ähn— 
lihe Weife zurückkehren geiehen hatte, dachte er ihm ge- 
nau nadhzuahmen, und wußte jih in diefer Abjicht einen 
Mantel, der dem des Königs glih, eine Kerze und eine 
Ruthe zu verihaffen, und wuſch ſich dann in Bade, fo 
forgfältig er nur fonnte, damit der Stallgerud die Köni- 
gin nicht befchwere, oder fie den Betrug gewahr werden 
laffe. Hierauf verbarg er jih nad gewohnter Weife im 
großen Saale, und ald er ji überzeugte, alles jchlafe 
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bereit, und es jei nun die Zeit gefommen, entweder feine 
Wünſche zu verwirfligen, over auf würdige Weile dem 
erjebnten Tode entgegenzugehen, ſchlug er mit Stahl und 
Stein, die er bei ſich führte, ein wenig Feuer, zündete 
jeine Kerze an und ging, nachdem er den Mantel zufam: 
mengejchlagen und jih ganz darin eingehüllt hatte, auf 
die Kammerthür zu und Elopfte zweimal mit feiner Ruthe 
an. Eine Kammerfrau machte ihm noch ganz verfchlafen 
die Thür auf, nahm ihm die Kerze aus der Hand und 
that ſie beijeite, worauf er dann fogleih den Vorhang 
zurückſchlug, den Mantel ablegte und in das Bette ftieg, 
in welchem die Königin ruhte. Gr umſchlang ſie verlan- 
gend mit jeinen Armen, jtellte jich aber verdrießlich; denn 
der König hatte ed an der Art, wenn er verbrieplich war, 
nichts mit jich veden zu laffen, und erkannte jo, ohne daß 
er oder ſie ein Wort geredet hätten, zu wiederholten 
nalen die Königin. Wie ſchwer ed ihm aud ward, zu 
Scheiden, jo erhob er ſich doch endlich aus Furcht, zu lan— 
ged Verweilen möchte es nad ji ziehen, daß genofjene 
Luft in Leiden jih verwandle, nahın Mantel und Kerze, 
ging, ohne den Mund zu öffnen, und Eehrte, fo ſchnell 
er fonnte, im fein Bett zurüd. 

Kaum mochte er indep dort angelangt fein, jo jtand 
der König auf und ging in das Schlafzimmer der Köni— 
gin, die über diefen zweiten Beſuch nicht wenig ſich ver: 
wunderte. Als er zu ihr ind Bett geftiegen war und fie 
freundlich begrüßt Hatte, faßte jie um dieſer Freundlich— 
feit willen Mutb und fagte: „Mein Herr und Gemahl, 
was ift dad heute Nacht für eine Neuigkeit? Kaum feid 
Ihr von mir gegangen, und fehrt nun, nachdem Ihr über 
Eure gewohnte Weife Euch mit mir ergögt habt, fo ſchnell 
zu mir zurück? Habt Acht, was Ihr thut.” 

Als der König dieſe Worte hörte, vermuthete er fo- 
gleich, die Königin fei duch ähnliche Geftalt und Kleidung 
betrogen. Dann beſchloß er in feiner Weidheit, da weder 
die Königin, noch fonft jemand es gewahr Worum war, 
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auch ihr nichts davon merken zu laffen. Diele wären 
thöridht genug gemweien, das nicht zu thun, fondern zu 
fagen: „Ich bin hier nicht gewefen; wer warda? Wie ift 
es zugegangen? Was ift daraus geworden?” — wodurch 
fie fih dann vielerlei Unheil zugezogen hätten. Denn vie 
Frau wäre dadurch unverfchuldet beihimpft, und ibr über: 
dies Deranlaffung geboten worden, aufs neue zu begehren, 
was jie ſchon einmal genofjen hatte, und der König jelbft, 
der durch Schweigen der Schande völlig entging, bätte 
durch Reden feine eigene Schmad herbeigeführt. Des: 
balb antmortete er ihr mehr innerlih, ald dem Ausſehen 
oder den Worten nab, erzürnt: „Frau, denkſt du denn, 
ich fei nidt Manns genug, um wiederfommen zu Eönnen, 
wenn ich auch exit bei dir war?” Hierauf erwiderte Die 
Königin: „Wohl, mein Herr, deffenungeachtet bitte ih Euch 
aber, auf Eure Geſundheit Acht zu haben.” „Gut“, 
entgegnete der König, „fo will ih deinen Rath befolgen 
und diesmal umkehren, ohne dich weiter zu plagen.‘ 
Und fo nahm er voller Unmuth und Zorn über den 
nur zu wohl erfannten Schimpf, der ihm wwiderfahren 
war, feinen Mantel und verließ das Zimmer mit ber 
Abjicht, im ftillen den Thäter zu erforfhen, von dem 
er fi überzeugt hielt, er müffe zum Haufe gehören und 
babe, wer immer er aud) fein möge, noch nicht eutichlüpfen 
können. Zu diefem Ende eilte ex, eine Laterne mit einem 
fleinen Lihthen in der Hand, nad einem langen Saale 
feines Palaftes, in dem oberhalb ver Pferdeſtälle faft 
feine ganze Dienerfhaft in einer Menge Betten jchlief. 
Er war überzeugt, wer das gethan, wovon die Königin 
erzählt hatte, dem Fünne fih Puls: und Herzklopfen von 
der erlittenen Anftrengung noch nidyt gelegt haben, und 
fühlte deshalb vom einen Ende beginnend der Reihe nad 
einem jeden mit der Hand auf die Bruft, um das Schla— 
gen bed Herzend zu erproben. Dbgleih nun alle übri: 
gen feit fchliefen, fo wachte doch der, welcher bei ver Kb: 
nigin gewefen war, nod immer, und eine beftige Furcht 
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befiel ihn, da er den König fommen ſah und wohl er: 
rietb, was er ſuche. Deshalb vermehrte ſich fein Herz: 
Elopfen, das die fürperlihe Aufregung veranlaßt batte, 
vor Furcht noh um vieles, und er zweifelte nicht, der 
König werde ihn auf der Stelle tödten, fobald er ed nur 
gewahr würde. Bingen ibm nun aud allerhand Plane 
durd den Kopf, jo entihloß er ſich doch zulegt, als er 
den König ohne Waffen ſah, ih ſchlafend zu ftellen und 
abzuwarten, was jener thun werde. Der König fand 
unter ben vielen, die er unterfuchte, feinen, den er für 
den Thäter gehalten hätte, bis er endlich zu biefem Fam, 
und ald er deſſen Herz fo heftig ſchlagen fühlte, fagte er 
bei fich ſelbſt: „Der ift e8.” Da er aber von dem, was 
er tbun wollte, niemand andern etwad willen zu laffen 
beabjihtigte, that er ihm nichts weiter, ald daß er mit 
einer Schere, die er bei jih führte, ihm auf der einen 
Seite von den Haaren, die man damals jehr lang zu 
tragen pflegte, einen Theil abichnitt, um an diefem Zeis 
hen ihn am andern Morgen erfennen zu können, und 
kehrte dann fogleih in feine Zimmer zurüd. 

Unjer Knecht hatte wohl gefühlt, was der König mit 
ihm vorgenommen, und war verichlagen genug, einzus 
fehen, zu welchem Ende er jo gezeichnet worden fei. Drum 
zögerte er feinen Augenblif aufzuftehen, und ſchnitt mit 
einer Schere, deren zufällig zur Bedienung der Pferde 
mehrere zur Hand waren, leife unter jeinen Schlafgefellen 
von einem zum andern gehend, allen auf gleihe Weiſe 
an einem Ohre die Haare ab; worauf er fih, ohne daß 
jemand ihn gehört hätte, wieder ſchlafen legte. 

Ad der König am Morgen aufgejtanden war, hieß 
er, bevor noch die Thore des Palaſtes geöffnet wurden, 
feine ganze Dienerfhaft vor ihm erjheinen. Als dieſem 
Befehl Genüge geleiftet war, und nun alle entblößten 
Hauptes vor ihm fanden, blickte er, um den zu erfennen, 
den er jelbft gefhoren hatte, unter ihnen umher. Wie er 
aber die Mehrzahl unter ihnen mit gleihmäßig verſchnit— 
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tenen Haaren ſah, da verwunderte er fih und fagte bei 
ſich ſelbſt: „Der, weldhen ih fuche, bewährt, feinem nie: 
drigen Stande zum Troß, wahrlich hohen Verſtand.“ 
Dann entſchloß er ih, überzeugt, nicht ohne großes Auf: 
feben zu feinem Ziele gelangen zu fönnen, und gemwillt, 
nicht kleiner Rache wegen große Schmad zu erwerben, ihn 
nur mit einem Worte zu erinnern und ibm zu zeigen, 
er wilfe, was gefcheben fei, und fagte zu allen gewandt: 
„Wer es gethan hat, thue es nicht wieder, und fo gebt 
mit Gott.” Gin anderer bätte fie allefammt köpfen, fol: 
tern, fragen und eraminiren laffen und dadurch befannt 
gemacht, maß jeder bemliht fein muß zu verhülfen. Hätte 
er dann auch den Thäter entdeckt und vollftindige Rache 
an ihm genommen, ſo würde ſeine Schmach dadurch nicht 
vermindert, ſondern um vieles vermehrt, die Ehre ſeiner 
Gemaählin aber für immer befleckt worden fein. 
Diejenigen, welde vie Worte des Königs hörten, 
wunderten ſich und unterfucdhten lange miteinander, mas 
er damit habe fagen wollen, Feiner aber mußte fie zu 
verftehen, den eingigen audgenommen, ven fie wirklich 
angingen. Der war aber Flug genug, bei Lebzeiten des 
Königs niemand etwas davon zu entdeden, und auch fein 
Leben nicht wieder an ein ſolches Wagſtück zu fepen. 


Dritte Geſchichte. 


Bine Dame, die in einen jungen Mann verliebt ift, bringt unter 

dem Vorwande der Beichte und großer Gewifienhaftigfeit einen 

geftrengen Mönch dahin, daß er felbft, ohne zu wiflen, was er 
thut, fie an das endliche Ziel ihrer Wünfche führt. 


Schon hatte Pampinea geendigt, und ſowol die Kühn— 
heit und Vorſicht des Stallknechts, wie auch die Weisheit 
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des Königd war von den meiften bewundert worden, als 
die Königin, zu Pbilomela gewandt, ihr fortzufahren be— 
fahl. PHilomela gehorchte und begann mit Anmuth alfo 
zu reden: 

Sch denke euch einen Streih zu erzählen, den in 
Wahrheit eine ſchöne Frau einem geftrengen Mönche ge: 
fpielt bat, und der einen Laien um fo mehr ergögen 
muß, weil dieſe Pfaffen, die meiftens herzlich albern und 
von ungefchliffenen Sitten und Betragen find, alles beiler 
verftehen und mahen wollen, ald andere Leute, während 
ſie doch viel geringer zu halten find, al8 jene, da ſie aus 
Niedrigkeit ihrer Gefinnung fi nicht getrauen‘, wie an— 
dere Menſchen fi ſelbſt durchs Leben zu helfen, fondern, 
den Schweinen glei, dahin flüchten, wo fie ohne Arbeit 
zu effen befommen. Ich erzähle euch, freundlide Mäd— 
hen, viele Gefhichte, nicht nur, weil die Reihe mich eben 
trifft, Sondern aub um euch zu zeigen, wie felbft bie 
Pfaffen, zu denen wir in übermäßiger Leichtgläubigfeit 
allzu großes Vertrauen haben, von unfereiner, geſchweige 
denn von Männern, mit einiger Schlauheit gehörig an: 
geführt werden koͤnnen und werben. 

Bor wenig Jahren lebte in unfjerer Stadt, die an 
Betrügereien reicher ift ald an Güte und Redlichkeit, eine 
Edeldame, melde die Natur nicht minder ald irgendeine 
andere mit Schönheit gefhmüdft und mit hohem Sinn 
und feinem Verftande begabt hatte. Ich verfchweige ihren 
mir mwohlbefannten Namen, wie auch die übrigen, die in 
biefe Geſchichte verflodten find; denn noch find mehrere 
am Neben, die jih vor Zorn darüber nicht würden zu 
laffen wiffen, während der Vorfall doch nur belacht zu 
werden verdient. Diefe Dame nämlih, die ihrer vor— 
nehmen Abkunft ungeaditet an einen Wollweber ver: 
heirathet war, konnte nie verwinden, wie Fränfend es ihr 
fei, einen Handwerker zum Manne zu Haben; denn wer 
zum Bürgerftande gehörte, dünfte ihr immer, wenn er 
auch noch fo reih war, einer adelichen Frau unmürbig. 
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Die gemeinen Beihäftigungen ihred Mannes, der, mit 
allem feinem Neihthum, es nie weiter bradite, ald ji 
aufs Sortiren, auf Ginfhlag und Aufzug zu verfteben, 
oder mit den Spinnerinnen fih um die Gebinde zu zan— 
fen, beftärften fie in ihrem Vorſatze, feinen Umarmungen, 
foweit e8 ſich thun ließe, aus dem Wege zu geben, wo: 
für fie dann bei jemand, der ihr würdiger ald der Moll: 
weber ſchiene, fih Entſchädigung zu fuchen dachte. 
Wirklich verliebte fie fih dergeftalt in einen ganz 
wadern Edelmann von mittlern Jahren, daß fie nachts 
nit ſchlafen konnte, wenn fie ihn den Tag über nicht 
geieben Hatte. Der gute Mann aber, der Feine Ahnung 
davon hatte, befümmerte fih nicht um fie, und fie war 
zu vorjihtig, um durch weibliche Botfchafter oder Briefe, 
die ihre Geſinnungen enthalten hätten, möglihen Gefub: 
ren fih ausfegen zu wollen. Dagegen hatte fie bemerkt, 
baß er häufig mit einem Pfafien umging, der, fo ein: 
fältig und ungebildet er war, wegen feines ftrengen Lebens 
doch bei ven meiften für einen ganz befonvdern Pater galt. 
Die Dame hielt dafür, diefer Geijtlihe fünne zwiſchen 
ihr und ihrem Geliebten am beften den Mitteldmann ab: 
geben, und ging deshalb, nachdem ſie mit fi über die 
Urt ihres Benehmend einig geworden war, in bie Kirche, 
zu welder er gehörte, lieh ihn rufen und fagte, fie wün— 
ſche, wenn e8 ihm gefällig fei, bei ihm zu beichten. Der 
Pfaffe zeigte ſich fogleich bereitwillig; denn er ſah ihr an, 
fie müſſe eine Frau von Stande fein. Nah der Beichte 
fagte die Dame: „Ehrwürdiger Herr, nod muß ih Euch 
um Rath und Hülfe in einer Angelegenheit bitten, von 
der ih Euch unterridten will. Ihr Eennt aus meiner 
eigenen Beichte meine Yamilie und meinen Mann. Gr 
liebt mih mehr ald fein Leben, und kaum äußere id 
irgendeinen Wunſch, fo erfüllt er ihn auf der Stelle, 
wie er das vermöge ſeines Reichthums wol vermag. 
Dafür liebe ih ihn denn aud mehr ald mich felbit, und 
wenn ih nur eined Gedankens, geſchweige denn einer 
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Handlung fähig wäre, die feiner Ehre oder feinem Ge— 
fallen zumiderliefe, jo verdiente gewiß feine arge Here 
ben Sceiterhaufen jo ſehr als ih. Nun werde ich aber 
von einem jungen Manne, vejfen Namen mir in der 
That nicht befannt ift, der aber von Stande zu fein 
foheint, hübſch und groß von Geftalt ift, gewöhnlich fei- 
ned braunes Tuch trägt und, wenn ih mid nicht irre, 
viel mit Euch umgeht, vielleicht weil er mich andern Sin: 
ned glaubt, als ich bin, förmlich belagert. Ih Fann vor 
feine Thür und an fein Benfter treten, oder gar aus dem 
Haufe geben, ohne daß er gleich bei ver, Hand wäre; 
mih wundert's nur, daß er nicht ſchon Bier it. Mir 
aber iſt die ganze Sache äußerſt unlieb; denn ſolch ein 
Benehmen kann auch die anftändigfte Frau in übeln Ruf 
bringen. Ih hatte mir Schon vorgenommen, ed ihm durch 
meine Brüter jagen zu laffen; dann babe ich aber wieder 
bedacht, wie Männer ſolche Beftellungen jo auszurichten 
pflegen, daß die Antwort übel ausfällt. Es gibt einen 
MWortwehiel, und von den Worten kommt e8 am Ende 
zu Ihätlichfeiten. Darum babe ich jtill geichwiegen, um 
Unglüf und Uergerniß zu vermeiden, und habe mid ent: 
ihloffen, mit Euch zu reden, theild weil Ihr fein Freund 
zu fein jcheint, theils weil es ſich für Euch ſchickt, über 
dergleihen Dinge auch fremde Leute, wie vielmehr denn 
Euern Freund, zu ermahnen. Und fo bitte ih Euch denn 
um Gottes willen, ibm über jein Benehmen einen Vers: 
weis zu geben und ihn zu bitten, daß er fi deſſen in 
Zukunft enthalte. Es gibt andere Weiber genug, die wol 
an jolden Geſchichten Gefallen finden. Die werden jid 
freuen, wenn er ihnen nachgafft und ihnen ven Hof mad. 
Mir aber, die ich zu ſolchen Thorheiten feineswegs auf: 
gelegt bin, ift vergleichen im höchſten Grade zur Laſt.“ 
Als fie dies geſagt hatte, ſenkte jie den Kopf, als 
träten ihr die Thränen in die Augen. Unſer Heiliger 
errieth alsbald, fie rede von dem, den fie wirklich meinte, 
lobte fie wegen ihres heilſamen Entſchluſſes und verſprach 
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ihr, von der Wahrheit ihrer Erzählungen vollfommen 
überzeugt, es ſchon dahin zu bringen, daß dieſer Menſch 
ihr nicht mehr Täftig fallen folle. Da er mußte, fie fei 
reih, empfahl er ihr ferner noh Almofen und gute Werke, 
und trug ihr feine eigenen Bedürfniffe vor. Die Dame 
erwiderte: „Ich bitte Euch um Gottes willen, thut, wie 
Ihr gefagt habt, und follte er etwa leugnen wollen, fo 
fagt ihm nur, ich ſelbſt hätte Euch alles gefagt und mic 
gegen Euch beſchwert.“ 

Mie nun die Beichte vorbei war und der Mönd ihre 
Bufen beftimmt hatte, gedachte fie an die Grmahnungen 
zu guten Werfen, vie er ihr ertheilt hatte, drückte ihm 
ein reichlihe8 Gefchenf in die Sand, und bat ihn, für 
ihre verftorbenen Angehörigen ein paar GSeelenmeffen zu 
lefen. Darauf erbob fie jih vom Beichtſtuhl und ging 
nach Haufe. 

Nicht lange darauf kam der Edelmann nad feiner 
Gewohnheit zu unferm ehrwürdigen Herrn, der ihn, nad: 
dem ſie einige Augenblicke über dies und jenes gefproden 
hatten, beijeite nahm und ganz höflih wegen der Auf— 
merfjamfeit und der verliebten Blicke zur Rede ftellte, mit 
denen er, nad ihrer eigenen Erzählung, jene Dame von 
ihm verfolgt glaubte. Der Edelmann, der ihr niemald 
nachgeſehen hatte und fehr felten vor ihrem Haufe vor- 
übergegangen war, wunderte ſich nicht wenig, und fing an, 
ih zu vertheidigen. Der Pater aber ließ ihn nicht zu 
Morte kommen und fagte: „Stell did nur nicht fo ver: 
wundert und verliere deine Worte nicht, um zu leugnen, 
was du doch nicht leugnen kannſt; ich rede feinem Nach: 
bargeflatihe nah; denn fie bat, mit vielen Klagen über 
dich, mir alles ſelbſt erzählt. Und obgleich ſich Tolde 
Laffereien überall nicht für dich ſchicken, jo will ich dir 
nur fo viel jagen, daß, wenn einer dieſe Albernbeiten 
zumider jind, jo find fie! ihr. Drum vath’ ih dir zu 
deiner eigenen Ehre und ihr zu Gefallen, bleib davon 
und laß fie in Frieden.” 
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Der Edelmann, der etmas fchärfer ſah, ald der qute 
Pater, errieth bald genug die Schlaubeit der Dame, that 
alfo etwas beſchämt und verſprach, fich nicht weiter auf 
die Sache einzulaffen. Dann verließ er ven Möndh und 
eilte zum Haufe der Dame, die noch immer an einem 
kleinen Benfter aufmerffam verweilte, um ihn zu fehen, 
wenn er etwa vorüberginge. Als fie ihn nun erblidte, 
bezeigte fie fih gegen ihn jo freundlih und gefällig, daß 
er wohl einjehen fonnte, er habe die Worte des Möndd 
rihtig verftanden. Und jo ging er denn von diefem Tage 
an zu feinem eigenen Vergnügen und zu großer Freude 
und Beruhigung der Dame vorlichtig, ald ob andere Ge: 
ſchäfte ihn dorthin führten, täglih jene Straße entlang. 

Die Dame indeß hatte sich bald überzeugt, daß fie 
ihm ebenfo wohl, al8 er ihr gefalle, und voller Verlan— 
gen, ihn nod mehr zu entflammen und ihm ein fidheres 
Zeichen ihrer Liebe zu ihm zu geben, nahm fie die Ge: 
legenheit wahr, zum ehrwürdigen Klofterbruder zurüdzus 
fehren, und faum hatte jie ihm zu Süßen ſich niederge: 
lafien, jo fing fie bitterlich zu weinen an. Als der Geifts 
lie fie in Thränen ſah, frug er voller Theilnabme, was 
fie Neues bringe. Die Dame antwortete: „Hochwürdiger, 
ih babe feine andern Neuigkeiten, als von @uerm ver: 
wünſchten Freunde, über den ich ſchon neulih mid be: 
ſchwerte. Wahrlich ih glaube, er ift geboren, um mid 
zu plagen und mich zu Dingen zu verloden, um berent: 
willen ih mir ewig Vorwürfe machen und nie wieder 
wagen würde, vor Euch zu erſcheinen.“ „Wie“, fagte 
der Pater, „bat er denn nicht aufgehört, dich zu beläfti: 
gen?” „Gewiß nicht”, ermiderte die Dame, ‚vielmehr 
fommt er, feit ih gegen Euch mich befchwerte, gleihfam 
mir zum Trotz, und weil er mir übel genommen, daß ich 
über ihn Klage geführt habe, für einmal, das er fonft 
vor meinem Haufe vorüberging, jegt wenigftend fiebenmal 
vorbei. Und, wollte Gott, er wäre beim Borübergehen 
und Heraufguden jteben geblieben; aber jo vermwegen, fo 
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unverfhämt ift er geweſen, daß er mir erft geftern ein 
Frauenzimmer mit Botjhaften von ibm und mit verlieb- 
tem Geſchwätze ind Haus geſchickt und mir einem Gürtel 
und eine Taſche geichenkt hat, als ob ih nicht felber 
Bürtel und Taſchen genug hätte. Das bab’ ih ihm aber 
fo übel genommen und nehm’ es ihm aud noch fo übel, 
daß ih ihm den Teufel über den Hals geihidt haben 
mürde, hätte ih mich nicht der Sünde gefürchtet und 
Euch zu Liebe an mich gehalten. So hab’ ich mir denn 
am Ende nod Gewalt angethan und nichts thun und 
nichts ſagen wollen, ohne Euch zuvor davon zu benad): 
rihtigen. Dem Frauenzimmer übrigens hatte ih Gürtel 
und Iafche, die ſie mir gebradt hatte, fhon zurückge— 
geben, daß fie ihm beides wiederbringen follte, ihr aud 
fonft böfen Beſcheid ertheilt, als mir einfiel, fie könnte 
vielleicht gar die Gefchenke für fih behalten und ihm er- 
zählen, ih hätte jie angenommen; denn ſolche Weiber 
follen vergleihen wol tbun. Darum vief ib fie noch 
zurüf, und nahm ihr die Saden voller Verdruß wie: 
ber aus der Hand, und habe fie nun zu Euch mitge: 
bradt, auf dar Ihr fie ihm wiedergebt und ihm fagt, 
ih braudye feine Gefhenfe nicht; denn, Gott und meinem 
Dianne fei ed gedankt, Gürtel und Taſchen babe ih noch 
fo viel, daß ih ihn darunter erjtiden fünnte. Dann 
aber bitte ih Euch, denn ih ehre Euch wie einen Bater, 
um Berzeihung, wenn ich, jobald er mir nur Feine Rube 
mehr laßt, es meinem Dann und meinen Brüdern fage, 
mag daraus werden, was da will. Ergebt es ihm dann 
übel, nun jo foll mir’d immer nod viel lieber fein, als 
wenn id durch ihn in ſchlechte Nachrede fomme, und da— 
mit gut!‘ 

Wie fie das gefagt hatte, z0g fie, ohne ihre Thrä— 
nen zu unterbreden, eine äußerft ſchöne und reichgeftickte 
Taſche nebjt einem zierlihen foftbaren Gürtel unter dem 
Mantel Herror und warf fie dem Mönde im, den Schos. 
Diefer glaubte noh immer an die Wahrheit ihrer Er— 
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zählungen, nahm vie Geſchenke voller Zorn und fagte: 
„Mein Kind, ih wundre mi nicht, wenn dieſe Vorfälle 
dich betrüben, und fann dich deswegen nidt tadeln; viel: 
mehr Iobe ih an dir, daß du dabei meinen Rathſchlägen 
Folge geleiftet Haft. Ich babe ihn neulih zur Rede ge: 
fegt; er hat aber jchledht gehalten, was er mir damals 
verfprah, und jo denke ih ihm denn um deilentwillen, 
wie auch wegen jeiner neuen Vergeben, dermaßen den 
Kopf zu waſchen, daß es ihm vergeben foll, dich ferner 
zu beunrubigen. So lieb dir aber Gottes Segen ilt, fo 
laß dich vom Zorne nicht übermwältigen, einen der Deinis 
gen von diefer Angelegenheit zu unterrichten; es könnte 
zu viel Unglüf daraus werden. Uebrigend jei wegen 
deines Rufed unbejorgt, denn ich werde deine Unſchuld 
immerdar, vor Gott wie vor den Menſchen, unwandel— 
bar bezeugen.” 

Die Dame jhien ſich etwas zu beruhigen, und, von 
dem Geize diefed wie der andern Mönde wohl unter: 
richtet, lenkte jte das Geſpräch von jenem Gegenitande ab 
und fagte: „Ehrwürdiger Kerr, diefe legten Nächte jind 
mir mehrere meiner Berwandten erſchienen, die wol große 
Dualen erdulden müffen und nicht? verlangen ald Almo- 
fen; vor allen aber meine felige Mutter, vie jo betrübt 
und elend audjieht, daß es ein wahrer Sammer ifl. Ich 
glaube gewiß, daß es ihr bitter weh thut, mich von dieſem 
böjen Feinde jo verfucht zu fehen, und darum wünſchte ich, 
Ihr läſet mir für ihre Seelen die vierzig Oregoriusmeffen, 
und fagtet dazu einige von Euern Gebeten, damit Gott 
fie aus den Feuerqualen befreie.“ Und mit diefen Wor- 
ten brüdte fie ihm einen Goldgulden in die Hand. Der 
ehrwürdige Pater nahm ihn voller Freuden, befräftigte 
mit guten Worten und mit vielen Beijpielen ihre Fröm— 
migfeit, und entließ fie dann mit feinem Gegen. 

Als die Dame fortgegangen war, jhidte er, immer 
noch ohne zu ahnen, daß man ihn zum beten habe, 
nad feinem Freunde, ver gleich bei feinem Gintritt, ale 
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er ven Mönch zornig ſah, jofort errieth, er werde Neuig— 
feiten son feiner Dame hören, und nun abmartete, was 
jener ihm fagen werde. Der Mönd wiederholte, was er 
ibm ſchon früher gefagt batte, und ſchalt ihn beſonders 
mit vielen zornigen und harten Morten wegen deſſen, 
mas er, den Reden der Dame zufolge, gethan haben jollte. 
Der Edelmann, der noch nicht durchſchauen Eonnte, wo ver 
Mönch rigentlih hinwolle, leugnete ziemlih lau, Gürtel 
und Taſche geſchickt zu haben, damit er jenem, wenn die 
Dame ihm etwa die Gefchenfe gegeben hätte, nicht ven 
Slauben daran benähme Aber der Pater fagte ganz 
aufgebradt: „Du schlechter Menſch, wie Fannit du das 
leugnen? Da ſieh ber; mit vielen Thränen hat fie felbft 
fie mir gebradt, und nun faae, ob du fie erkennſt.“ 
Der Edelmann that gar fehr befhämt und fagte: „Frei— 
fih fenne ich dieſe Geſchenke und befenne, daß ich unrecht 
gethan babe; ſchwöre aber aud, meil ich fie alfo gefinnt 
febe, daß Ihr von diefer Sache nie wieder ein Wort bö- 
ren follt.” Nun wurde no viel hin und bergeredet. 
Endlich aber gab Bruder Einfalt Gürtel und Taſche an 
den Breund heraus, und entlief ihn dann nad langen 
Strafpredigten und Bitten, folder Dinge in Zufunft fi 
zu enthalten. 

Der Edelmann ging, Hoc erfreut über die Gewißheit, 
die er in Betreff der Liebe jeiner Dame erlangt zu haben 
glaubte, wie über das ſchöne Geſchenk, fobald er den 
Mönch verlaffen Hatte, mit Vorfiht an einen Ort, wo 
er der Dame bemerkflidd machen fonnte, er babe das eine 
wie das andere erhalten. Der Dame war dies um fo 
lieber, ald fie nun an dem glüdlihben Fortgange ihres 
Planes nit mehr zweifelte. 

Während fie nun, um and Ziel ihrer Wünſche zu 
gelangen, nichts ald eine gelegentliche Abweſenheit ihres 
Mannes erwartete, traf es fih, daß wenig fpäter, ge: 
wiſſer Geſchäfte willen, ihr Mann gendthigt war, nad 
Genua zu reifen. Kaum war er ded Morgens zu Pferde 
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geitiegen und fortgeritten, fo ging unfere Dame aud fhon 
zum geftrengen Pater, und fagte unter Schluchzen und 
Thränen: „MWürdiger Vater, nun erfläre ih Euch, ih 
kann's nicht länger aushalten. Aber, weil ih Euch neu: 
ih veriproden babe, nicht3 zu unternehmen, ohne Euch 
zuvor davon zu jagen, jo komme ih, um mich zu recht: 
fertigen. Damit Ihr indes einjeht, wie viel Recht ich 
habe, zu weinen und mid) zu beklagen, jo will ih Euch 
nur erzählen, was Euer guter Freund oder vielmehr ver 
Teufel aus der Hölle, mir heute morgen kurz vor der 
Frühmeſſe gemaht bat. Ih weiß nicht was für ein 
böjer Geift ibm gefugt hat, daß mein Mann geftern früh 
nad Genua gereift ift; genug, heute morgen, um die Zeit, 
die ih Euch gefagt habe, fommt er in meinen Garten 
und Flettert auf einem Baume bi8 an das Fenfter meiner 
Schlafſtube, die nah dem Garten hinausgeht. Schon hatte 
er das Fenſter aufgemadht und wollte in die Kammer 
hereinfteigen, als ich noch aufwache und fogleih aus dem 
Bette jpringe. Eben fing ih an zu fchreien, und gewiß, 
ih hätte geichrien, wenn er nicht, unter Nennung feines 
Namens, mich nody von außen um Gottes und um Euret— 
willen um Gnade gebeten hätte. uch zu Liebe ſchwieg 
ich ftill, lief aber nadt, wie ih auf die Welt gefommen 
bin, and Fenſter und flug es ihm ind Geſicht zu. Ich 
glaube, er ift zum Teufel gegangen, denn ih habe ihn 
dann nicht weiter gehört. Nun jagt mir felbft, ob das 
ein anjtindiges Benehmen ift, und ob man dad wol lei: 
den darf; ich meineötheild denke e8 nicht mehr fo zu 
ertragen, denn ih habe Euch zu Liebe ihm zeither nur 
allzu viel nachgeſehen.“ 

Ald der Mönch vied hörte, wurde er über die maßen 
jornig und wußte nichts zu erwidern, ald daß er fie 
mebreremal frug, ob fie denn aud gewiß gejehen babe, 
daß e8 jener Edelmann und fein anderer geweſen fei. 
„Run gottlob‘, antwortete die Dame, „ven kann ich wol 
noch von einem andern unterſcheiden. Ich fage Euch, er 
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war’d; und jollte er's leugnen, jo glaubt ihm nur nicht.“ 
„Meine Tochter”, erwiderte darauf der Mönd, „dazu 
fann ich nichts jagen, ald daß ed eine übermäßige Frech— 
beit und eine abſcheuliche Miffethat if. Du thateſt deine 
Pfliht, daß du ihn fortſchickteſt. Aber nun will id did 
noch gebeten haben, daß du, weil Gott did vor Schande 
bewahrte, wie du ſchon zweimal meinen Rath befolgt haft, 
eö nod diesmal thun, und, ohne gegen deine Angehöri— 
gen dich zu beklagen, mir überlafen mögeft, zu verjuden, 
ob ih denn tiefen Ieufel, der aus der Hölle entiprungen 
ſcheint, und ven ich für einen Heiligen gehalten hätte, nicht 
zu bändigen im Stande bin. Gelingt ed mir, ihn von 
feinem viehiſchen Betragen abzubringen, dann ift es gut; 
wo nicht, jo gebe ih dir jegt mit meinem Segen das 
Verſprechen, daß ich dich nicht wieder hindern will, zu 
thun, was dir in deinem Sinne gut dünkt.“ „Nun 
wohl‘, jagte die Dame, „ich will Euch für diesmal we— 
der erzürnen, noch Euch ungehorjam fein; aber nun jorgt 
dafür, daß er fih Hüte, mid ferner zu plagen; denn, 
wahrlih, zu Euch komme ich in dieſer Angelegenheit nun 
nicht wieder.‘ 

Und damit ging jie, ohne weiter etwas zu jagen, als 
wäre jie aufgebradt, von dannen. Kaum hatte fie Die 
Kirche verlajfen, jo fam auch ver Edelmann des Weges. 
Der Mönd rief ihn an, nahm ihm beifeite, fagte ihm 
die größten Grobheiten, die man jemals einem andern zu 
hören gegeben hat, und nannte ihn einen Schelm, einen 
Meinidigen und einen VBerräther über den andern. Die: 
fer aber hatte ſchon zweimal erfahren, was das Scelten 
bed Paters zu bedeuten habe, und ſuchte deswegen durd 
halbe Antworten ihn zum Reden zu bringen. „Würdi— 
ger Herr”, ſprach er, „was joll diefer Zorn? Habe ih 
denn Chriftum gefreuzigt?‘ „Ueber den Unverſchämten!“ 
antwortete der Geiftlihe, „nun höre mir einer, wie er 
thut; redet er doch wahrhaftig nicht anders, ald wäre es 
ein ober ein paar Jahre ber, und als fönnte er ſich der 
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langen Zeit wegen auf feine Schändlichkeiten und ſchlech— 
ten Streihe nit mehr beiinnen. Iſt es dir von heute 
morgen bis jegt ſchon entfallen, wen du beleidigt haft? 
Nun, wo warft du heute furz vor Tage?‘ „Was weiß 
ih, mo id geweſen bin’, erwiderte der Edelmann; „Ihr 
müßt aber ſchnelle Boten haben.” „Freilich“, fagte der ' 
Mönd, „ist die Botihaft mir fhon zugefommen; aber 
ih merfe jhon, du dachteſt, weil der Mann nicht zu 
Haufe ift, würde die gute Frau dich nur fo mit offenen 
Armen empfangen. Hoho, der ehr- und tugenpfame Herr 
ft ein Nachtwandler, ein Gartenſchleicher, ein Baumfletterer 
geworden. Denfft du denn durd deine Unverfhämtheit 
die Heiligkeit diefer Dame zu bejiegen, dag du ihr in der 
Naht auf den Bäumen ind Fenfter Fletterfi? Nichts auf 
der Welt ift ihr fo durchaus zumider, ald du es bift, 
und doch probirft du's immer aufs neue. Jh will gar 
nit davon reden, daß fie dir's vielfah an den Tag ge— 
legt hat; aber wahrhaftig, meine Ermahnungen haft du 
dir bejonderd zu Gemüthe gezogen. Das will ich bir 
indeß biermit gejagt haben, bisjegt Hat fie, nicht etwa 
aud Liebe zu dir, fondern meinem Fürwort zu Gefallen, 
von deinem Benehmen gejhwiegen; nun wird fie aber 
nit mehr ſchweigen. Ich Habe ed ihr ganz freigeftellt, 
wenn du noch irgendetwas thuft, das ihr misfällig if, 
ganz nad ihrem Belieben zu verfahren; und was willft 
du machen, wenn ſie's ihren Brüdern ſagt?“ 
DewEdelmann hatte nun alles, was er brauchte, zur 
Genüge erfahren; er bejänftigte daher den Pater nad 
beftem Wiffen und Vermögen mit veihlihen Verfpredgun: 
gen, und fagte ihm dann Lebewohl. Als aber in nächfler 
Nacht die Zeit der Frühmeſſe berangefommen war, fhli 
er fih in den Garten, erfletterte den Baum und eilte 
durch das offene Fenſter in die Arme feiner fhönen Dame, 
die ihn nah fehnfühtigem Erwarten freubigft mit den 
Morten empfing: „Großen Dank dem Herrn Pater, ber 
dir den Weg zu mir fo ſchön gezeigt bat." Nun ge: 
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noffen fie einander, und fonnten unter Späßen und vielem 
Gelächter über die Einfalt des Bruder Rindvieb, und un: 
ter Spott über Spulräder, Kämme und MWollfrager ih— 
rem Grgögen fein Ziel fegen. Dann aber mußten fie es 
fo einzuridten, daß fie, ohne der Hülfe des geftrengen 
Pfaffen ferner zu bedürfen, in gleiher Freude noch viele 
Nächte verbringen fonnten, zu welchem Glüde ich Gott 
bitte, daß er auch mir und allen andern Ghriftenferlen, 
die Verlangen danad tragen, in feiner heiligen Barm— 
herzigkeit bald verbelfe. 


Dierte Geſchichte. 


Don Felice lehrt den Bruder Puccio, wie er burdy eine Buß⸗ 
übung felig werden fann. Bruder Puccio übernimmt fie, und 
Den Belice vertreibt fich inzwifchen mit deſſen Frau bie Zeit. 


Are Philomela am Ende ihrer Gefhichte war und ſchwieg, 
lobte Dioneus den Berftand der Dame nachdrücklich und 
mit fhönen Worten, nicht minder aber auch das Schluß: 
gebet der Philomela, morauf die Königin lächelnd jih zum 
Vamphilus wandte und ſprach: „Wohlan denn, Pam— 
philus, fahre fort, durd ein luſtiges Späßhen uns zu 
ergötzen.“ Pamphilus erwiderte fogleidh, er fei gern be— 
reit, und begann alfo: 

Madonna, viele Leute gibt es, die, während fie ſelbſt 
ih bemühen, dad Paradies zu erreichen, andern unbewuft 
dazu verhelfen. Daß es einer unferer Nahbarinnen vor 
nit gar langer Zeit fo ergangen tft, merbet Ihr ver: 
nehmen fönnen. 

Wie man mir erzählt hat, wohnte nit weit von 
San: Pancrazio ein guter und mohlhabender Mann na: 
mend Buccio di Minieri, der, ald gr fpäter fih ganz den 
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geiftlihen Dingen ergab, zur Brüderſchaft des heiligen 
Franciscus trat und Bruder Puccio genannt ward. Sein 
Hausweſen beſchränkte fi auf feine Frau und eine Magd, 
und da er deshalb nit nöthig hatte, irgendein Geſchäft 
zu treiben, war er viel in der Kirche. Er mar ein un: 
wiffender Menſch von grobem Teige, und fo betete er denn 
feine Paternofter ab, ging in die Predigten, hörte Meſſen 
und blieb gewiß nie zu Haufe, wenn die Laienbrüder 
Laudes zu fingen hatten. Außerdem faftete er und gei— 
felte jih, denn man wollte wiljen, daß er zu den Bla: 
gellanten gehöre. Seine Frau, die Donna Sfabetta hieß 
und erſt 28 bis 30 Jahr alt, dabei munter, hübſch und 
roth wie ein Wahsapfel war, mußte wegen der Fröm— 
melei und vielleicht auch wegen des Alters ihres Mannes 
gar fehr oft länger Diät halten, ald fie gewünſcht hätte. 
Und wenn ſie fchlafen oder fih mit ihm ergögen mollte, 
erzählte er ihr das Leiden Chrifti, die Predigten des 
Bruder Anaftafius, die Reue der Magdalena, oder an: 
dere ähnliche Geſchichten. 

Um dieſe Zeit kam ein Mönch, namens Don Felice, 
der in San-Pancrazio Ordensgeiſtlicher war, ein ziem— 
lich junger und wohlgeſtalteter Mann von großem Scharf: 
finn und tiefen Kenntniffen, aus Paris zurüd, und wurde 
bald mit Bruder Buccio !genauer befannt. Weil diefem 
der Möndh alle feine Zweifel auf das beſte zu löſen 
mußte und außerdem, fobald er die Gefinnung Vuccio's 
fennen gelernt Hatte, äußerſt gottesfürdtig ſich bewies, 
begann Bruder Puccio, ibn zuweilen mit nad Haufe zu 
nehmen und ihm, wenn fidh’8 traf, mitunter ein Mittag: 
brot oder Abendeffen vorzufegen. Auch mar Puccio's 
Brau, ihm zu Liebe, gegen den Mönd freundlih und 
that ihm gern eine Ehre an. Wie diefer nun längere 
Zeit in Bruder Puccio's Haufe aus- und einging, und 
dad runde und frifche Ausiehen der Frau beobachtete, er: 
rierb er wohl, was für ein Ding ed fein möchte, an dem 
tie am meiften Mangel litt, und befchloß, um Bruder 
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Puccio die Mühe abzunehmen, ihr, wenn er Fünnte, da— 
mit beizufpringen. Er wußte jie einigemal gar pfiffig 
anzufehen, und brachte e8 endlich dahin, daß jih im ihrem 
Herzen das gleihe Verlangen entzündet. Wie er died 
gewahr wurde, fagte er ihr bei der erften Gelegenheit 
fein Begehren. 

So jehr er fie aber auch zur Ausführung aufgelegt 
fand, fo ſchwer war es doch, Mittel und Wege dazu zu 
finten; denn nirgends in der Welt getraute fie ſich mit 
dem Mönche zufammenzulommen, ald nur in ihrem Haufe. 
In ihrem Haufe ging ed aber wieder nicht, weil Bruder 
Puccio niemald verreifte; worüber denn der Mönd jich 
fehr betrübte. Nah langer Zeit ervachte er aber doch 
ein Mittel, fih, ohnedVerdacht zu erregen, in dem eige: 
nen Haufe der Frau, und jogar in Bruder Puccio's Anz 
wefenheit, mit ihr zu ergögen. Als nämlich Bruder 
Puccio ihn eined Tages befuhen gekommen war, fagte 
er zu ihm folgendermaßen: „Ich Habe’ihon oft wahr: 
genommen, Bruder Puccio, daß dein ganzed Verlangen 
dahin gerichtet ift, jelig zu werden. Mir kommt ed aber 
vor, ald ob du zu diefem Ziele auf einem weiten Wege 
geheft, während es doch einen ganz kurzen gibt, den ber 
Papft und feine oberiten Prälaten recht wohl fennen, 
fh feiner au bedienen. Sie mollen aber nit, dap 
man ihn den Leuten weife; denn auf der Stelle wäre 
der geiftlihe Stand, der doch größtentheild von Almofen 
lebt, zu Grunde gerichtet, und die Xaien würden ihm 
weder Gefchenfe noch ſonſt etwas mehr zuwenden. Weil 
du aber mein Freund bift und mir viel Ehre angethan 
baft, fo lehrte ich did wol jenen Weg, wenn ih nur 
wüßte, daß du ihn befolgteft und feinem Menſchen auf 
ber Welt etwas davon ſagteſt.“ 

Bruder Puccio, der höchſt begierig nad dieſer Sache 
geworben war, fing zuerft an, ihn mit großem Nachdruck 
zu bitten, daß er fie ihn lehren möchte; dann ſchwor er, 
dap er niemald jemand mehr davon entdecken würde, ala 
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was jener ihm felbft zuvor erlaubte, und verjicherte, 
wenn er irgend im Stande dazu fei, wolle er gewiß 
diefen Weg einjhlagen. 

„Nun“, fagte der Mönd, „wenn du mir dad ver: 
ſprichſt, fo will ich dich’8 lehren. Du mußt willen, die 
heiligen Kirchenväter halten dafür, daß, wer felig werden 
will, folgende Buße tbun muß. Aber verftehe mich recht; 
ih jage nicht, daß du nad der Buße nicht ebenfo wol, 
wie jegt, ein Sünder fein werbeft; jondern ed wird ge 
fhehen, daß die Sünden, die du bis zur Zeit der Buße 
Thon begangen haft, alle abgewajhen und dir wegen 
biefer vergeben werden; die Sünden aber, die du nad): 
her begehſt, werden dir nicht zur Verdammung ange: 
rehnet, fondern mit dem Weihwaſſer abgewaſchen wer: 
den, wie das jeßt bei den erlaplihen Sünden der Fall if. 
Bor allen Dingen alfo mußt du mit größter Gewiſſen— 
haftigkeit deine Sünden beiten, und damit nimmt Diefe 
Buße ihren Anfang. Dann mußt du firenge zu fajten 
und große Enthaltjamfeit zu üben beginnen, und das 
vierzig Tage lang, und in der Zeit nicht einmal deine 
eigene Frau, gejhweige denn ein fremdes Weib anrühren. 
Außerdem mußt du dir in deinem Haufe einen Ort fu: 
hen, wo du nachts den Himmel jehen Fannjt: da mußt 
du dann um die Zeit des Abendgebets hingehen und dort 
ein großes Bret in Bereitfhaft halten, das jo eingerichtet 
ift, daß du aufrechtſtehend did mit dem Rüden daran 
anlehnen kannſt. Dann ſtellſt du dich mit den Füßen 
auf den Boden, ftredft die Arme wie ein Gefreuzigter 
nah beiden Seiten aus, wobei du dich, wenn du fonft 
willft, an ein paar Pflöckchen anhalten Fannft, und ver: 
barrft in diefer Stellung bis zur Frühmeſſe. Verſtän— 
beft du lateinifch, fo müßteſt vu inzwiſchen eine Anzahl 
Gebete herfagen, die ich dir au gern geben würde; da 
du dies nun aber nicht Fannft, jo mußt du dreihundert 
Paternofter und dreihundert Avemaria zu Ehren der Drei: 
einigfeit berjagen, dabei den Himmel anfehen und immer 
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in Gedanken haben, daß Gott Himmel und Erde ge: 
ſchaffen Hat, und während du in derfelben Stellung ver: 
weilft, wie Chriftus am Kreuze, dich immer an fein 
Leiden erinnern. Sobald es dann zur Frühmeſſe läuter, 
Fannft du, wenn du Luft haft, angezogen wie du bift, 
dich aufs Bett werfen und ein wenig fihlafen, vor Tiſche 
aber mußt du noch in die Kirche gehen und wenigitend 
drei Meflen hören, funfzig Paternoſter und ebenfo viel 
Avemaria jagen. Dann fannft du deine Gefchäfte, wenn 
dergleihen vorkommen, mit gehöriger Ehrbarfeit verrich- 
ten und zu Mittag effen; zur Vesper aber mußt du wie: 
der in der Kirche jein und gemille Gebete, die ich dir 
aufihreiben werde, berfagen; denn ohne die geht ed num 
einmal nicht, und mit der Nacht kehrſt du wieder an 
deinen Platz zurück. Ihuft du dies alles, wie ich es 
denn ſchon gethban babe, und thuft du's mit geböriger 
Andadt, fo Hoffe ih, du wirft, no bevor du and Ende 
diefer Buße gelangft, wunderbare Dinge von der ewigen 
Seligfeit verfpüren.” Bruder Puccio jagte darauf: „Nun 
das ift gar fo ſchwer nicht und dauert auch gar nicht 
folange; das muß jih recht gut thun laſſen, und jo 
will ih denn in Gottes Namen nädften Sonntag an: 
fangen.” 

Darauf verließ er ven Mönch, ging nad) Haufe und 
fagte, wie jener ihm erlaubt hatte, ver Frau fein ganzes 
Vorhaben. Diefe errietb aus dem unbeweglichen Stille: 
ftehen bid an den Morgen auf das beſte, was der Mönd 
eigentlich beabiichtige, und erwiderte deshalb, diefer Weg 
jheine ihr bejonderd gut zu jein, auch fei tie |hiermit, 
fowie mit allem andern, was er zum "Heil feiner Seele 
thäte, völlig zufrieden, und wolle, damit Gott feine Buße 
ihm gedeihen lafje, zur Geſellſchaft mitfaften, die andern 
Mebungen aber nicht mit übernehmen. Wie fie nun hier: 
über ſich geeinigt hatten und der Sonntag beraugefom: 
men war, fing Bruder Puccio feine Buße an; der Herr 
Bater aber beſuchte die Frau zu Stunden, wo man ihn 
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nicht fehen Eonnte, und aß wmeiltend mit ihr zu Abend 
von den guten Speijen und Getränfen, die er jevedmal 
mitbrachte. Dann ging er mit ihr zu Bette und jtand 
erft um die Zeit der Frühmeſſe auf, wenn Bruder Puccio 
fih ſchlafen legte. 

Der Ort, den Bruder Puccio zu ſeinen Bußübun⸗ 
gen erwählt hatte, war neben der Kammer, in der die 
Frau ſchlief, und von dieſer durch nichts als eine dünne 
Wand getrennt. Als daher der Pater einmal mit der 
Frau und ſie mit ihm gar zu unbändig ſchäkerte, kam 
es dem Bruder Puccio ſo vor, als höre er die Dielen 
einigermaßen knacken, weshalb er nach dem erſten Hun— 
dert ſeiner Paternoſter innehielt und, ohne ſich zu be— 
wegen, Iſabetten frug, was ſie denn treibe. Die Frau, 
die zu Späßen ſehr aufgelegt war, und vielleicht eben 
den Gaul des heiligen Benediet oder Johann Gualbertus 
reiten mochte, antwortete: „Mann, ich ſage Euch, ich 
rühre mich aus Leibeskräften.“ Bruder Puccio ſagte 
darauf: „Wie rührſt du dich denn? Wozu ſoll denn 
das Rühren?“ Die Frau erwiderte lachend und ver— 
gnügt, denn ſie war ein verwogenes Weib und mochte 
auch eben Grund zum Lachen haben. „Nun, wißt Ihr 
denn nicht, was das jagen will? Hab’ ih doch tauſend— 
mal von Eud gehört: Wer faftet und wen Qunger plagt, 
rührt jih im Bett die ganze Nacht.“ Bruder Puccio 
glaubte nun, das Faſten jei ſchuld, daß feine Frau 
nit ſchlafe und jih deshalb im Bette herummälze, und 
fagte zu ihr ganz treuherzig: „Frau, ih habe dir's 
gleih gejagt, du jollteft nicht faften; aber weil du's nun 
einmal fo gewollt haft, jo denfe nicht weiter dran und 
fieh, daß du ſchläfſt. Du wirthſchafteſt ja in dem Bette, 
daß die ganze Stube jhüttert.” Darauf jagte die Frau: 
„Künmert Euch doch darum nicht; ich weiß allein, wie 
ih mich zu benehmen habe. Thut Ihr nur Eure Schul: 
digkeit, ih merde mich ſchon angreifen und mein Mög: 
lichſtes thun.“ Und fo war denn Bruder Puccio jtille 


264 Dritter Tag. Vierte Geſchichte. 


und nahm feine PBaternofter wieder zur Hand; die Frau 
aber und der Herr Pater ließen ſich von dieſer Nacht 
an in einem andern Theile des Hauſes ein Bett maden, 
und fhliefen darin, fo lange Bruder Puccio's Bußzeit 
dauerte, mit großem gegenjeitigen Ergögen bi8 zum Mor- 
gen, mo dann der Möndh nah Haufe ging, die Frau 
fh aber in ihr Bett legte, um dort Bruder Puccio, 
wenn er von feiner Buße fäme, zu erwarten. 

Während diefer nun auf folhe Weile feine Buß: 
übungen, die Frau aber und der Mönd ihr Vergnügen 
fortjegten, jagte jie mol öfter im Scherze zu dem legten: 
„Du läßt Bruder Puccio Buße thun, und dadurch find 
wir ind Paradied gekommen.“ Uebrigens gab ihr ver 
Mönch alle Urſache zur Zufriedenheit, ſodaß fie fih an 
fein Butter gemwöhnte und, meil der Mann jo lange fie 
hatte faften laſſen, auch als feine Buße zu Ende ging, 
ih die Gelegenheit fuchte, anderwärtd mit dem Mönde 
ih fatt zu eſſen, und lange Zeit vorfihtig mit ihm ſich 
zu ergößen wußte. 

So geihah ed denn, damit die letzten Worte der 
Geſchichte jih von den erjten nit entierien, daß Bru— 
der Puccio, während er durh feine Buße ih ind Pa: 
radies zu bringen meinte, zwei andere bineinbracdhte: den 
Mönd, der ihm den nächften Weg dahin gezeigt hatte, 
und die rau, die großen Mungel an dem litt, wo: 
mit der Herr Pater fie nun aus riftlier Liebe reich; 
lid verforgte. 


— — — nn 
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Sünfte Geſchichte. 


Zima ſchenkt Herrn Francesco Vergellefi ein fchönes Pferd und 

erhält dafür die Erlaubnig, mit deſſen rau reden zu dürfen; 

als diefe ſchweigt, antwortet er felbft in ihrem Namen und dann 
erfolgt alles jeinen Antworten gemäß. 


Pamphilus hatte nicht ohne Lachen der Damen die Ge— 
ſchichte des Bruder Puccio vollendet, als die Königin 
würdevoll Eliſen fortzufahren hieß. Sie begann in der 
ſpöttiſchen Weiſe, die weniger in ihrem eigenen Weſen, 
als in alter Gewohnheit lag, folgendermaßen: 

Viele, die viel wiſſen, denken, andere Leute ſeien ganz 
unwiſſend, und ſehen ſich dann manchmal, während ſie 
andere anzuführen denken, dem Erfolge nach ſelbſt an— 
geführt. Darum halte ich ed denn für eine große Thor— 
heit, wenn man ohne Noth jidy darauf einläßt, die Stärke 
des fremden Verſtandes auf die Probe zu ftellen. Weil 
aber vielleicht nicht ein jeder meiner Meinung fein dürfte, 
fo will id, die für unfere Gefhichten feftgefegte Ordnung 
befolgend, euch erzählen, mad einem piftojefer Edelmann 
begegnet ift. 
i Zu Piltoja war in der Familie ver Vergellefi ein Ebel: 
mann, namens Yrancedco, der bei großem Reichthum, bei 
vieler Erfahrung und hellem Verſtande über die maßen 
geizig war. Als diefer in Mailand zum Podeſtä erwählt 
war, hatte er jih mit allem, was er dazu bevurffe, an- 
ftändig verfehen; nur fehlte ed ihm noch an einem 
Pferde, das gut genug für ihn gewefen wäre, und als er 
immer feind finden fonnte, war er barüber in einiger 
Berlegenheit. Nun lebte damals in Piftoja ein Jüngling, 
namens Ricciardo, der zwar von geringer Bamilie, aber 
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Außerft reich war, und fo gefhmüdt und forgfältig geflei- 
det ging, dag man ihn allgemein nur den Stußer (Zima) 
nannte. Diefer hatte jeit langer Zeit die Frau ded Herrn 
Francesco, die von großer Schönheit und Tugend war, 
geliebt und ihr ohne Erfolg den Hof gemacht. Zima aber 
hatte eined der ſchönſten Pferde in Toscana, das er aud 
feiner Schönheit wegen ſehr werth hielt, und da ed offen: 
fundig war, daß er jih um die Frau des Herru Francesco 
bemühte, rieth irgendein guter Freund dem legtern, er 
möge dem Zima um fein Pferd anſprechen, und gewiß 
werde diejer aus Liebe zu der Frau es ihm ſchenken. 

Herr Brancedco ließ jih vom Geize verleiten, den 
Zima zu fih rufen zu laſſen, und bat ihn alsdann, das 
Pferd ihm zu verkaufen, in der Hoffnung, Zima werde 
es ihm zum Gejchenfe anbieten. Ald Zima den Antrag ver: 
nahm, freute er fih und jagte zu dem Gdelmann: „Herr, 
fchenfet Ihr mir Euer ganzes Bermögen, fo wäre mir 
mein Pferd darum nicht verfauflid. Wenn Ihr’ aber 
zum Geſchenke von mir annehmen wollt, jo könnt Ihr's 
haben; doch unter der Beringung, daß ich, ebe Ihr das 
Pferd erhaltet, mit Eurer Erlaubnig und in Eurer Gegen: 
wart mit Eurer Frau (jo weit jedoch von jedermann ent: 
fernt, daß niemand außer ihr ſelbſt mich hören kann) 
einige Worte reden darf.” Der Evelmann antwortete, vom 
Geize beitohen und in der Hoffnung, jenen anzuführen, 
er jei e8 zufrieden und Zima möge reden, fo viel er wolle. 

Und fo lieg er ihm im großen Saale feines Palaftes, 
und ſuchte feine Frau in ihrem Zimmer auf. "Hier er- 
zählte er ihr, wie mohlfeil er zu Zima's Pferde gelangen 
fönne, hieß fie mit ihm kommen, um Zima anzuhören, 
befahl ihr aber auch, fih wohl zu hüten, auf was immer 
Zima jagen möchte, wenig oder viel zu antworten, Die 
Brau misbilligte diefen Handel jehr; da ſie aber- einmal 
den Wünſchen ihres Mannes folgen mußte, fand fie ic 
endlich bereit und folgte ihm in den Saal, um zu hören, 
was Zima ihr zu-fagen hätte. 
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Als diefer den Bertrag mit dem Edelmann noch ein- 
mal richtig gemadt hatte, feßte er ih mit ver Dame, 
fern von den Leuten, an das eine Ende des Saals und- 
ſagte: „Verehrte Dame, unzweifelhaft ſcheint ed mir, daß 
Ihr in Eurer Einſicht ſchon feit langer Zeit im Stande 
geweſen jeid, zur Genüge zu bemerken, wie jo große Liebe 
für Euch Eure Schönheit, die unfehlbar ‘jede andere, Die 
ih in meinem Leben gejehen habe, um vieles übertrifft, 
in mir entzündet hat. Dabei erwähne ich noch nicht ein- 
mal Eure untadeligen Sitten und fo viele bejondere Vor: 
züge, die Ihr in ſolchem Made befist, daß der hochgeſinn— 
tefte Mann nit im Stande wäre, ihnen zu widerſtehen. 
Und jo ift denn unnöthig, daß ih Euch mit Worten er: 
fläre, wie diefe meine Liebe die größte und glühenpfte 
ift, die je ein Mann für feine Dame empfunden hat. 
Auf gleihe Weiſe werde ich aber auch fo lange fortfah— 
ren, Euch zu lieben, ald mein armes Leben dieje Glieder 
noch aufredht erhalten wird; ja, wenn man aud) jenjeits 
jo wie hier liebt, jo werde ih aud in der Ewigkeit Euch 
ebenjo lieben. Darum koͤnnt Ihr Euch denn überzeugt 
halten, daß Ihr nichts beiigt, ſei es Euch theuer, oder 
gering von Euch geſchätzt, das Ihr jo Euer eigen nen= 
nen und auf das Ihr unter allen Umftänden jo zählen 
fönntet, ald auf mich (mie gering auch mein Werth fein 
möge) und auf alles, wad mir gehört. Um Euch einen 
klaren Beweis davon zu geben, verjihere ih Euch, daß 
ich e8 für eine größere Gnade halten würde, wenn Ihr 
mir in etwas, das ich zu thun im Stande wäre, und das 
Euch gefiele, Eure Befehle ertheilen wolltet, als wenn 
die ganze Welt meinen Geboten unweigerlih gebordte. 
Bin ih nun fo fehr Euer eigen, wie Ihr e8 hört, fo 
darf ih nicht ohne Urfahe meine Bitten zu Eurer Ho: 
heit erheben, da Ihr allein, und nichts außer Euch im 
Stande jeid, meinen Frieden, mein Glück und mein Heil 
mir zu verleihen. Und fo bitte ich denn ald Euer demü— 
thigfter Diener, Euch, mein theures Kleinod, einzige Hoff: 
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nung meiner Seele (die im Feuer ver Liebe nur dürd 
Hoffen jih noch erhält), daß Ihr mir gewogen jein und die 
Härte, die Ihr bisher mir erwiefen habt, erweichen möget 
(denn ich gehöre ja nur Euch zu), auf daß ich, von Euerm 
Mitleiven erquicdt, jagen fünne, Eure Schönheit habe 
mich zwar in Liebe entzündet, dann aber aud das Leben 
mir wiedergegeben; ein Xeben, dad unfehlbar verlöfhen 
wird, wenn Euer ſtolzer Sinn meinen Bitten nicht nach— 
gibt, und als deſſen Mörberin Ihr dann nad meinem Tode 
eriheinen werdet. Gereihte mein Tod aber auch nicht, 
wie er es thun müßte, Euch zu geringer Ehre, fo glaube 
ih doch, Euer Gewiſſen würde Eu zu Zeiten Vorwürfe 
machen; Ihr würdet bedauern, fo hart geweſen zu fein, 
und mwol einmal in freundlicherer Gefinnung jagen: wie 
übel that ich doch, mit meinem Zima fein Mitleid gehabt 
zu haben. Dann aber würde Eure Reue zu nichts füh— 
ven und Gud nur um jo mehr betrüben. So laßt denn, 
damit Eure Reue nicht zu ſpät komme, fie im voraus 
Euch zum Grbarmen bewegen, während Ihr mir nod 
Hülfe gewähren fönnt; denn bei Euch allein fteht es, 
mih zum froheften und zum betrübteften Menfchen auf 
der Welt zu machen. Ich boffe, Eure Huld wird groß 
genug fein, um es nicht zuzulafien, daß ih als Lohn 
für jo heiße und fo lange Xiebe den Tod empfange; viel- 
mehr werdet Ihr mit freundlicher und liebevoller Ant: 
wort meine LXebensgeifter beruhigen, die ganz erjchroden 
find und bei Guerm Anblide zittern.” 

Hierauf fhwieg Zima, und während er auf eine Ant- 
wort der edeln Dame wartete, folgten feinen tiefen Seuf- 
zern einige Thränen, die von den Augen nieberfloffen. 
So wenig nun feine langen Bemühungen, feine Waffen: 
jpiele, vie Morgenſtändchen und die vielen andern Dinge, die 
Zima ihr zu Liebe unternommen, fie zu bewegen vermodht 
hatten, fo ergriffen jie doc diefe liebevollen Worte, vie 
der leidenfhaftlihe Liebhaber zu ihr ſprach, und fie be- 
gann zu fühlen, was fie nie zuvor gefühlt hatte, mas 
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namlih die Liebe ſei. Obgleich fie nun, um den Be- 
fehlen ihres Mannes Folge zu leiften, ſchwieg, konnten 
nichtöbeftoweniger ihre verftohlenen Seufzer nicht verber- 
gen, was jie in Worten den Zima offenbart haben würde. 
Al Zima der Antwort einige Zeit gewartet hatte und 
immer noch feine erfolgte, wunderte er ſich; dann aber 
begann er die Lift zu erxathen, deren jih der Edelmann 
gegen ihn bedient hatte. Wie er nun ferner feiner Dame 
ins Gefiht ſchaute und ihre Augen mehr als einmal 
bei jeinem Anbli liebevoll erglänzen ſah, aud der Seuf— 
zer achtete, die fie nur mit gebämpfter Kraft aus ihrer 
Bruft emporfteigen ließ, faßte er wieder einige Hoffnung 
und entſchloß jih mit deren Hülfe zu einem andern Ver: 
fude. Er fing nämlih namens der Dame und mährend 
fie jelbft ihm zuhörte, fih in folgenden Worten zu ant= 
mworten an! 

‚Mein Zima, wahrlich ſchon jeit langer Zeit bin ich 
inne geworden, deine Liebe zu mir jei jehr feurig und von 
edler Art; nun erfenne ich ed in deinen Worten in nod) 
höherm Maße und freue mich deſſen, wie e3 redt ift. 
Bin ih dir übrigens bisher hart und graufam erfchienen, 
jo wünjche ih nicht, daß du glaubeft, ich fei im Kerzen 
ebenio gejinnt gemwejen, als ih im Gefichte mich bezeigt 
babe, Ich Habe dich vielmehr immer vor allen andern 
Männern geliebt und werth gehalten, mußte mich aber aus 
Furcht vor einem andern und aus Beforgniß für meinen 
Ruf benehmen, wie ih es that. Jetzt aber fommt vie 
Zeit, wo ich dir deutlich werde zeigen können, ob ich dich 
liebe, und wie ich für die Liebe, Die du zu mir gefühlt 
haft und noch fühlft, dich zu belohnen im Stande bin. 
Sp freue dih denn und fei getrofter Hoffnung; denn 
Herr Francesco ift, wie du weißt, im Begriff, in wenig 
Tagen als Podeſtä nad Mailand zu geben, wozu du ihm 
ja felbft mir zu Liebe dein fchöned Pferd geſchenkt haft. 
Sobald er abgereift fein wird, veripreche ih dir unfehl- 
bar. bei meiner Ehre und bei der warmen Liebe, die ich 
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für did empfinde, daß du in wenig Tagen mit mir 
allein fein follft, und dag wir alsdann unfere Liebe zu 
völligem und ergöglihem Ziele führen wollen. Und da— 
mit ih nicht nöthig babe, noch ein andere® mal diejer 
Sache wegen dich zu beichiden, jo fage ich dir jet, ſo— 
bald du eined Tags zwei audgebreitete Handtücher am 
Benfter meiner Schlafftube, die nah dem Garten hinaus: 
geht, hängen fiehft, jo fomm den Abend, wenn ed dunfel 
if, mit großer Vorficht, ja von niemand gefehen zu wer— 
ben, durch die Gartenthür zu mir herauf. Dann joltit 
du mich finden; id werde deiner jhon warten, und wir 
werben beide die ganze Naht über Freude und Vergnü— 
gen aneinander haben, wie wir ed nur wünſchen.“ 

Als Zima im Namen der Dame alfo gejprodhen hatte, 
fing er wieder an, für ſich zu reden, und antwortete: 
‚Bielgeliebte Dame, das umendlihe Entzüden über Eure 
gute Antwort Hat alle meine Kräfte jo befangen, daß ich 
faum vermag, zum jchuldigen Dank, ven ih Euch jagen 
möchte, die Worte zu finden. Könnte ich aber reden, 
wie ich es wünſchte, jo ift feine Frift weit genug, um 
den vollen Ausdruck des Danke, meinem Gefühl und 
meiner Pliht entiprehend, in ji zu fallen. So muß 
ih ed nun Guerm verftändigen Ermeflen überlaffen, das 
zu erkennen, was ih trog meiner Wünſche in Worten 
nicht zu fagen vermag. Nur das erwidere ih Euch: mie 
Ihr mir anbefohlen Habt, jo denke ich unfehlbar zu thun, 
und wenn ih dann vielleiht mehr beruhigt bin, werde 
ih mir Mühe geben, für das unausſprechliche Geſchenk, 
das Ihr mir gemährt habt, Euch nah Kraften fo jehr 
zu danken, al® ih nur immer weiß. Nun babe ih für 
jegt nicht8 weiter zu fagen, und darum, meine geliebtefte 
Dame, gebe Gott Euch die fchönfte Freude und das befte 
Glück, die Ihr Euch nur wünſcht, und ſomit lebet wohl.” 

Zu alledem fagte die Dame fein Mort; meshalb 
Zima nun aufftand und zu dem Edelmanne zurückkehrte. 
Als dieſer die Sigung aufgehoben ſah, ging er ihm ent- 
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gegen und fagte lachend: „Nun, was meinft vu, hab’ ich 
mein Verfprechen gut gehalten?" ‚Mein, Herr“, antwor— 
tete Zima, „Ihr verfpradht mir, mih mit Eurer Frau 
reden zu laffen, und id habe zu einer Marmorftatue ſpre— 
hen müſſen.“ Diefe Reve war dem Edelmann äuferft 
mwillfommen ; denn, mie gut aud feine Meinung von ber 
rau geweſen war, fo wurde fie doch hierdurch noch ver— 
mebrt. „Genug“, fagte er, „das Pferd gehört nun mir, 
dad. biäber dein war’, worauf Zima antwortete: „Frei— 
lih, Herr; hätte ich aber gedacht, daß die Gunft, die Ihr 
mir geftattet habt, foldhe Früchte tragen würde, wie fie 
es gethan hat, jo hätte ich, ohne fie mir erſt zu erbitten, 
Euch lieber glei das Pferd geſchenkt. Wollte Gott, ich 
hätte jo gehandelt; denn jetzt habt Ihr den Gaul ge: 
fauft, ih babe ihn aber nicht verkauft. Der Evelmann 
lachte darüber, und reifte nun, da er ein Pferb Hatte, 
wenige Tage fpäter ab und ging nah Mailand, Podeſtä 
zu erben. 

Als die Dame nun im Haufe ihre eigene Herrin war, 
fagte fie mol bei fi jelbit, wenn fie an die Worte des 
Zima, an feine große Liebe zu ihr und an das Pferd 
dachte, das er um ihretwillen weggeſchenkt hatte, und 
wenn fie ihn dann wieder fo oft vor ihrem Haufe vor: 
übergeben faß: „Was thue ih? Warum verliere ich meine 
Jugendzeit? Der ift nad Mailand gegangen und kommt 
die nädften fehs Monate nicht wieder. Wann wird er 
fie mir je erfegen? Etwa wenn ih alt bin? Und über: 
dies, werde ich wol irgendeinen Verehrer, wie Zima, finz 
den? Ih bin allein und brauche mid vor niemand zu 
fürdten. Ih weiß nicht, warum ich die guten Tage, bie 
ih mir maden fann, mir foll entgehen laffen. Id werde 
nicht immer die Freiheit haben, vie ich jeßt habe. Nies 
mand wird etwas davon erfahren, und käme ed am Ende 
body heraus, jo ift es doch immer bejjer, Genoſſenes zu 
bereuen, als zu bereuen, daß man nichts genoffen hat.‘ 

Als ſie nun mit fich felbft fich berathen hatte, hängte 
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fie eined Tags, wie es Zima gejagt hatte, zwei Hand— 
tücher zum Gartenfenfter hinaus. Zima, hocherfreut, als 
er fie ſah, ging, fobald die Naht angebrodien mar, 
heimlich und allein zur Thür des Gartend feiner Dame. 
Er fand jie offen, und als er ſchnell hindurchgegangen 
war, erwartete die Edeldame ihn ſchon an ber Haus— 
thür. Wie fie ihn kommen fah, ging fie ihm entgegen 
und empfing ihn mit dem Ausprud der größten Freude; 
er aber folgte ihr unter hunderttaufend Umarmungen 
und Küffen die Treppe binauf. Hier gingen fie, ohne 
ferner zu zögern, zu Bette und eilten das legte Ziel der 
Liebe zu erreihen. Dies mal war aber nidt, wie ed das 
erfte mal gewefen war, aud das legte; denn folange ver 
Edelmann in Mailand war und aud. nad feiner Rück— 
fehr, befuchte Zima zu großem Vergnügen beider Theile 
feine Dame noch vielmals. 


Sechste Geſchichte. 


Ricciardo Minutolo liebt die Frau des Filippello Fighinolfi. Er 

erfährt, daß ſie eiferſüchtig ſei, und bringt es dahin, daß ſie, weil 

er ihr vorſpiegelt, Filippello werde am andern Tage mit feiner 

Frau in einem Babe zufammenfommen, dorthin geht, und während 

fie der Meinung ift, mit ihrem Manne zufammenzufein, findet 
ſich, daß fie dem Ricciardo fich hingegeben hat. 


Eliſe hatte nichts mehr zu jagen, als die Königin, nad: 
dem fie die Schlauheit des Zima gelobt hatte, der Fiam— 
metta mit einer andern Geſchichte fortzufahren gebot. 
Mit freundlihem Lächeln erwiderte diefe: „Gern, Ma: 
donna“, und begann: 
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Wir wollen und ein wenig von unferer Stabt ent= 
fernen, die, wie an allen andern Dingen, fo aud an 
Beifpielen jeder Art reich ift, und, wie ſchon life es 
getban hat, mit den Gejhichten, vie in der übrigen Welt 
fih zugetragen haben, uns etwas bejhäftigen. So mill 
ih mich denn nah Neapel verfegen, und euch erzählen, 
mie eine von den Betſchweſtern, vie fo ſpröde gegen die 
Liebe thun, durch die Schlauheit ihres Liebhaber dahin 
gebracht ward, eher die Früchte der Liebe zu Eoften, als fie 
ihre Blüten erkannt hatte. Diefe Gefchichte wird euch 
zugleih für möglihe zukünftige Fälle vorſichtig machen 
und in Betreff der vergangenen euch ergößen. 

In der uralten Stadt Neapel, die wol ebenfo anmu:= 
thig oder anmutbiger als irgendeine andere in Italien 
ift, lebte einft ein junger Mann, dem feine edle Abkunft 
Anfeben und feine großen Reihthümer Glanz gewährten, 
Namens Ricciardo Minutolo. Obgleich diefer nun felbft 
eine ſehr fchöne und liebenswürbige junge Frau hatte, 
verliebte er jih doc in eine andere, die nad allgemeinem 
Dafürhalten an Schönheit alle Neapolitanerinnen um vie- 
les übertraf. Sie hieß Gatella, war äußerſt fittfam und 
mit einem jungen Manne vermäblt, der Filippello Fighi— 
nolfi hieß, ebenfall® von Adel war, und fie über alles 
liebte und werth hielt. Ricciardo Minutolo, der in fei= 
ner Liebe zur Gatella alles Mögliche that, mwodurdh man 
im Stande zu fein pflegt, die Neigung einer Dame zu 
erwerben, und dennoch nichts erlangen konnte, das feinen 
Wünſchen entiprohen hätte, war der Verzweiflung nabe, 
und mußte, da ihm Geſchick oder Kraft, von diefer Liebe 
ſich loszumachen, fehlten, weder zu fterben, noch freute es 
ihn zu leben. 

MWährend er nun in diefer Stimmung fid befand, 
geihah es, daß einige Frauen, die mit ihm verwandt 
waren, ihn nachdrücklich ermahnten: er möge dieſe Liebe 
aufgeben, jeine Mühe fei doch umfonft, denn nichts auf 
der Welt fei der Eatella werth, außer ihrem Filippello, 
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den fie fo eiferfüdhtig liebe, daß fie von dem Vogel in 
der Luft fürchte, er möge ihn ihr entreißen. 

Kaum hatte Nicciardo von Gatella’8 Eiferſucht gebört, 
jo faßte er in Betreff jeiner Wünjche fogleih einen neuen 
Entſchluß. Er begann jih namlih zu flellen, als gebe 
er die Liebe zur Gatella nun auf, und ald habe er jein 
Herz flatt defjen einer andern Edeldame geſchenkt, der zu 
Ehren er denn auch Waffenübungen und Turniere und 
alles andere anftellte, was er jonjt zu Ehren der Gatella 
unternommen hatte. Er hatte auch nicht lange vergleichen 
gethban, als bereit ganz Neapel, und Gatella ebenfallg, 
der Meinung war, daß er nicht mehr diefe, fondern jene 
andere Dame auf das feurigite liebte. In dieſem Be— 
nehmen verbarrte er jo lange, bis dieſe Meinung von 
allen für unfehlbar gehalten wurde, und anderer zu ge= 
fhweigen, ließ Gatella jelbjt von einer gemwiffen Sprö- 
digkeit nah, welche fie wegen der Xiebe, die er ihr zu 
bezeigen pflegte, angenommen hatte, und grüßte ihn als 
ihren Nachbarn, wie fie andere grüßte, freundlih, wenn 
jie ging oder Fam. 

Nun geihahb ed, Daß wegen der großen Hitze viele 
Gejellihaften von Rittern und von Damen nad neapo- 
litanifher Sitte an den Meeresufern jpazierten, um ſich 
dort zu ergögen und Mittags oder Abendbrot zu genießen. 
Sobald Riccardo mußte, Gatella jei mit ihrer Geſell— 
Ichaft dorthin gegangen, ging er mit einigen feiner Be- 
fannten an denjelben Drt. Hier wurde er nun zur weib- 
lihen Gejellihaft der Gatella eingeladen; doch nahm er 
die Aufforderung erſt an, nachdem er ſich lange hatte bit- 
ten lafien, wie wenn er feine bejondere Luft hätte, dort 
zu bleiben. Bald fingen die Damen, und unter ihnen na— 
mentlih auch Gatella, an, wegen jeiner neuen Liebe ibn 
aufzuziehen; er aber ftellte ſich gar jehr entflanımt, umd 
gab ihnen dadurch nur neuen Anlaß zu ſpaßen. Als man 
indeſſen weiter jpazierte, verlor jich, wie es an jenem Ufer 
zu geſchehen pflegt, die eine Dame dahin und die andere 
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dorthin. Wie zulegt Riccardo ſich bis auf wenige andere 
mit Gatella allein ſah, ließ er gegen jie ein Wort von 
einer gewiſſen Liebihaft ihred Mannes Filippello fallen, 
das jogleid ihre Eiferſucht erweckte und fie vor Begierde, 
zu hören, mas Ricciardo ihr zu fagen hätte, innerlich 
ganz entbrennen lief. ine Zeit lang ſuchte fie ſich zu 
halten, enplidy aber vermochte ſie ed nicht mehr, und be: 
ſchwor den Ricciardo bei feiner LXiebe zu der Dame, bie 
ihm am theuerften fei, fie über das, was er vom Fi: 
lippello gejagt habe, gefällig aufzuflären. 

Jener antwortete: „Ihr habt mid bei etwas fo Wer: 
them bejchworen, daß id Euch nit zu verweigern weiß, 
was Ihr von mir fordert. Und fo bin ih denn bereit, 
Euch Auskunft zu geben, wenn Ihr mir anderd zuvor 
verjprechet, daß Ihr weder gegen Guern Mann, noch ge— 
gen fonft jemand ein Wort darüber jagen wollt, bevor 
Ihr Euch nicht durch die That überzeugt haben werdet, 
mas ich Euch erzählen werde, jei wahr; und begehrt Ihr 
es, jo will ih Euch zum legten Gelegenheit geben.” Der 
Dame gefiel die Forderung des Ricciardo, um derent- 
willen fie feine Reden für deſto wahrer hielt, und fie 
Ihwor ihm, niemals davon zu reden. 

Nachdem jie nun, um von andern nicht gehört zu wer: 
den, auf die Seite gegangen waren, begann Ricciardo 
alio zu ſprechen: „Madonna, liebte ih Euch noch, jowie 
ih einft Euch geliebt habe, jo hätte ich nicht den Muth, 
Eud etwas zu jagen, wovon idy glaubte, ed werde Euch 
zum Verdruſſe gereihen. Nun aber, da jene meine Liebe 
vorüber ift, werde ih meniger ängftlih fein, Eud in 
allem die Wahrheit zu eröffnen. Ich weiß nicht, ob den 
Filippello jemals vie Liebe, die ih für Eud empfand, 
verdrofien haben mag, oder ob er fich eingebilvet hat, ich 
fei irgendeinmal von Eud geliebt worden, wie dem aud 
fein mag, gegen mich felbjt hat er jih nie etwas derart 
merfen laflen. Jetzt aber, vielleicht nachdem er fo lange 
gewartet hat, bis er glauben mochte, ich merde am erſten 
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unbejorgt fein, läßt er veutlih die Abſicht blicken, mir 
das anzuthun, was, wie ich faum zweifle, er vorausjekt, 
ih Habe ed ihm gethan, meine Frau nämlich zu feinem 
Willen zu haben. Meinen Nachrichten zufolge hat er 
feit nit gar langer Zeit fie ganz insgeheim häufig mit 
Anträgen beſchickt. Ih Habe fie alle fogleih erfahren, 
und fie hat ihm alles geantwortet, was ich felbft ihr auf- 
getragen hatte. Diefen Morgen erft, ehe ich hierher Fam, 
fand ih zu Haufe ein Weib heimlich mit meiner Frau 
reden, und dadıte mir gleich, fie müfle fein, was ſie ber- 
nah mwirflid war. Darum rief ih meine rau und 
frug fie, was jene haben wolle. «ES ift wieder dad 
Geplage von dem Filippello, den du mir mit deinem 
Antwortmahen und Hoffnunggeben auf den Hald gelaven 
haft, und nun fagt er, er will durchaus wiffen, was id 
zu thun denke; wenn ich wolle, fünne er es einrichten, daß 
ih heimlich mit ihm in einem biejigen Bade zufammen: 
fomme, und darum bittet er mih nun gar jehr. Hätteſt 
du mich aber nit, Gott weiß warum, gezwungen, auf 
diefen Kandel mich einzulaflen, jo hätte ih ihn mir ſchon 
auf eine Weife vom Halſe gefhafft, daß er nie wieder 
nad) mir hätte hinſehen follen.» Das fhien mir denn 
bob etwas zu weit zu geben und fich nicht mehr dulden 
zu laflen, weshalb ich auch beſchloß, es Eud zu fagen, 
damit Ihr erführet, wie Eure aufrichtige Treue, um de: 
rentwillen id einft dem Tode nahe war, belohnt wird. 
Damit Ihr aber nicht etwa glauben möchtet, das jeien 
nur Worte und Fabeln, fondern im Stande märet, im 
Falle Ihr dazu Luft befämer, die Wahrheit offenbar zu 
ſehen und mit Händen zu greifen, hieß ich meine rau, 
der Botin, die auf fie wartete, zur Antwort ertheilen, fie 
wäre bereit, morgen Nachmittag, wenn die Keute fchliefen, 
ın dad Bad zu fommen, worauf denn diefe in größter 
Zufriedenheit zurücfehrte. Nun denke ich, Ihr werdet wol 
nicht glauben, ich werde fie hinſchicken; wäre ih aber an 
Eurer Stelle, jo würde ich's fo einrichten, daß er mid 
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an der Stelle derjenigen fände, die er dort zu finden 
glaubt, und märe ich dann eine Zeit lang mit ihm zufam- 
men gewejen, jo würde ich ihm zeigen, wen er umarmt 
habe, und ihm die Artigfeiten jagen, die ihm gebühren. 
Thätet Ihr das, dann glaube ich, würde er fo fehr fid 
Ihämen müffen, daß der Schimpf, den er Euch, und ven 
er mir anthun will, zu gleicher Zeit gerächt fein würde.‘ 

Als Catella das hörte, glaubte fie auf der Stelle den 
Morten Ricciardo's, nad Art der Giferfühtigen unbe: 
fümmert, wer es fei, der es ihr erzählte, und um ven 
Betrug, der von ihm zu erwarten war, und war fogleid) 
geichäftig, gewiſſe fleine Ereigniffe, die früber vorgefalfen 
waren, hiermit zufammenzureimen. So antwortete fie 
denn, von plöglihem Zorne entflammt, daß ſie gewiß fo 
thun werde, daß es ihr gar nicht ſoviel Ueberwindung 
fofte, fo zu thun, und daß, wenn er hinfomme, fie ihn 
fiher auf eine Weiſe beſchämen wolle, daß es ihm fein 
Leben lang, fo oft er ein Frauenzimmer zu ſehen befäme, 
wieder einfallen ſolle. Ricciardo war damit fehr zufrie— 
den, und, überzeugt, fein Plan jet gut und finde den 
beiten Fortgang, beftärfte er fie noch mit vielen andern 
Worten in ihrem Vorhaben, und vermehrte dadurch ihren 
Blauben noch ferner. Zugleidy aber bat er fie, niemals 
zu fagen, daß fie es von ihm erfahren habe, mas fie ihm 
auch bei ihrer Ehre verfprad. 

Den folgenden Morgen ging Ricciardo zu dem vienft- 
fertigen Weibe, das die Bäder hielt, die er der Gatella ge— 
nannt hatte, fagte ihr feine Abſicht und bat fie, in Diefer 
Sade ihm fo hülfreih ald möglih zu fein. Diefe Frau, 
die ihm vielen Dank jhuldig war, verfidherte es gerne 
ihun zu wollen, und verabredete nun mit ihm, mas zu 
thun und zu jagen fei. Nun Hatte fie in ihrem Bade— 
hauſe ein fehr dunkles Zimmer, dem ed an einem Fenfter 
oder anderm Lichtloch gänzlich fehlte. Dieſes machte vie 
gute Frau nad der Anmeifung des Ricciardo zurecht, und 
Rellte ein Bette, jo gut fie es auftreiben konnte, hinein, 
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in welches Ricciardo, nachdem er gegeflen hatte, um bie 
Dame zu erwarten, fid ‚legte. 

Dieje aber war, als jie die Worte Rieciardo's gehört 
und ihnen mehr Glauben, als fie verdienten, beigemeſſen 
hatte, voller Zorn nah Haufe zurüdgefehrt. Zufällig 
fam Filippello, gerade an dem Abend gleichfalld mit an 
dern Gedanken befhäftigt, nah Haufe und that deshalb 
vielleicht nicht ganz fo freundlich mit ihr, als er jonft zu 
thbun gewohnt war. Wie fie das bemerkte, wurde ihr 
Verdacht noh um vieles ftärfer, ald er es ſchon zuvor 
gewejen war, und jie fagte bei jih felbft: „Wahrhaftig, 
der bat nur das Weib in Gedanfen, mit dem er morgen 
ih Luft und Vergnügen veripridt; daraus foll aber ge: 
wiß nichts werden.” Mit folhen Gedanken und mit Ueber: 
legungen, was fie ihm jagen wolle, nachdem jie jih von 
ihm babe umarmen laffen, beihäftigte fie jich beinabe die 
ganze Nadıt. | 

Um es furz zu maden, ald es 3 Uhr war, rief 
Gatella ihre Dienerin und ging, ohne ihren Vorfag irgend 
zu ändern, nad dem Bade, das Ricciardo ihr bezeichnet 
hatte. Hier fand fie jene gute Frau, und frug, ob Fi— 
lippello an dem Tage ſchon dagewefen ſei. Die Frau, 
die von Ricciardo unterridtet worden war, antmortete: 
„Seid Ihr die Dame, die berfommen foll, um mit ihm 
zu reden?” Gatella erwiderte: „Ja, die bin ich.“ „Nun“, 
fagte die gute Frau, „fo geht nur zu ihm hinein.” Ga: 
tella,, die juchte, was fie lieber nicht gefunden hätte, ließ 
fih zu der Stube, in der Ricciardo fi befand, führen, 
trat mit verfchleiertem Haupte ein und ſchloß die Thür 
hinter jih zu. Als Ricciardo fie fommen ſah, jtand er 
freudig auf, nahm jie in feine Arme und fagte leije: 
„Willfommen, mein liebes Herz. Gatella, die fih noch 
für eine andere, als fie wirflih war, gehalten wijjen 
wollte, umarmte und Eüßte ihn und erwies ihm die größ: 
ten Zärtlichfeiten, jedoch ohne ein Wort zu reden; denn 
fie fürdtete, wenn fie fptäche, von ihm erfannt zu werden. 
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Das Zimmer war äufßerft dunfel, womit denn beide Theile 
fehr zufrieden waren, und jelbft durd längern Aufenthalt 
gewannen die Augen darin nicht größere Kraft. Ricciardo 
führte fie zum Bette, und, ohne die Stimme zum Ber: 
räther werden zu laffen, vermweilten jie hier zu größerer 
Luft und Vergnügen des einen wie des andern, eine ges 
raume Zeit. 

Als es aber endlih der Gatella Zeit zu jein ſchien, 
ihren gefaßten Groll loszulafien, fing jie, von glühendem 
Zorne entbrannt, alfo zu reden an: „Ach, wie elend ift 
doch das Gejhik der Frauen, und mit welden Unredt 
menden viele ihre Liebe ihren Männern zu. Ih Im: 
glückliche, acht Jahre jind e8 nun, ſeit ich did mehr als 
mein Leben liebe, und du Böſewicht, du ſchändlicher 
Menfh, du glühft und verzehrit dich nun, wie ich eben 
erfahren habe, in der Liebe zu einem fremden Frauen— 
zimmer. Wen denkſt du denn umarmt zu haben? Die 
haft du umarmt, die du fhon ſeit lange mit falſchen 
Schmeidelreden und erheuchelter Liebe betrogen haft, wäh: 
rend du eine andere liebteft. Ich bin Gatella, du ruch— 
loſer Verräther, und nit Ricciardo's Frau. Ich bin es 
ganz gewiß, und du wirft mid an der Gtimme wol 
„erkennen. Ih fann es aber nicht abwarten, daß wir im 
Hellen jind, um did geilen, räudigen Hund zu beſchä— 
men, wie du es verdienſt. Ad, ich unglüdlihes Weib, 
wem habe ih nun jo viele Jahre lang jo treue Liebe 
bewahrt? Dieſem ruchloſen Hunde, der mir jegt, da er 
ein fremdes Frauenzimmer zu umarmen dachte, in den 
wenigen Uugenbliden, die ih mit ihm zujammen war, 
mehr Liebfofungen und Schmeicheleien angetlian bat, als 
während der ganzen Zeit, daß id jeine Frau bin., Ja, 
du abtrünniger Hund, heute haft du dich angreifen kön— 
nen, und zu Haufe bift du gewohnt, did jo ſchwächlich, 
jo matt und unbraudbar zu jtellen. Aber gottlob, du 
bajt nicht fremden Ader, wie du dadteit, fondern deinen 
eigenen gepflügt. Nun mundere ih mich nicht, daß du 
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mich diefe Naht nicht anrührteft; du dachteſt deine La— 
dung anderwärtd abzufegen und wollteft gern ald ein 
waderer Ritter ind Feld rücken. Aber, Gott und mei- 
ner Klugheit fei e8 Dank, diesmal ift ver Fluß noch in 
feinem rechten Bette geblieben. Nun, was antworteft du 
nicht, du fhändliher Menſch? Warum bringft du Feine 
Silbe vor? Bift du ſtumm geworden bei meinen Wor: 
ten? Mahrhaftig, ich weiß nit, was mid abhält, vir 
mit den Nägeln ins Gefiht zu fahren und dir die Aus 
gen auszureißen. Du dachteſt mir diefen GStreih gar 
heimlih zu fpielen, aber, bei Gott, mas einer weiß, er: 
fährt der andere, und fo ift dir's nicht gelungen. Ich 
hatte beffere Hunde auf deiner Fährte, ald du dir den— 
fen mochteſt.“ 

Ricciardo freute ſich innerlich über diefe Worte, und 
füßte und umarmte jie immerfort, ohne ein Wort zu fa: 
gen, und that mit ihr nur nod viel ſchöner als zuvor. 
Deshalb fuhr fie in ihrer Rede fort und fagte: „Du 
denkſt wol, mit deinen erlogenen Liebfojungen mid zu 
‚ beitehen, du widerwärtiger Hund; du denkſt mich wol zu 
beruhigen und wieder gut zu mahen? Da irrft du did 
aber. Nicht eber werde ich dich mit diefer Geſchichte zu— 
frieden -lafien, ald bis ich öffentlih in Gegenwart aller 
unferer Verwandten, Nahbarn und Freunde dich aus 
geihimpft habe. Und bin id denn etwa nicht ebenfo 
Ihön, ald Ricciardo Minutolo’8 Frau? Bin ih nicht 
von ebenfo guter Familie? Warum antmworteft du 
nicht, du garftiger Hund? Mas hat fie denn vor mir 
voraus? Weg mit dir, und unterftehe dich nicht mehr, 
mid anzurühren; du haft dich heute jhon zu fehr an— 
geftrengt. Ich weiß ja nun doch nur zu genau, daß bu 
dir Gemalt anthun müßteft, wenn du mit mir was an- 
fangen wollteft, feit du mid erfannt haft. Aber, fo wahr 
mir Gott Helfen foll, id werde dich noch nah mir hun— 
gern laffen. Ich weiß auch nicht, was mid abhält, mir 
ben Ricciardo holen zu Iaffen, der mich mehr als fid 
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felbft geliebt bat und fih nicht Hat rühmen Fünnen, daß 
ih ihn einmal angejehen hätte. Wahrlih, niemand 
würde mid darum tadeln fünnen. Du aber haft gedacht, 
jeine Frau bier zu genießen, und was dich und deinen 
Willen betrifft, fo ift ed fo gut, ald ob es geſchehen 
wäre. Du hätteft aljo gewiß fein Recht, mir was vor= 
zumerfen, wenn ich mich mit ihm einließe.‘ 

Auf ſolche Weife redete die Dame lange und befchmwerte 
fich jehr; endlich aber bedachte Ricciardo, wie großes Uebel 
daraus entftehen könnte, wenn er fie in diefer Meinung 
gehen ließe, und fo entihloß er ſich, ihr fih zu entveden 
und fie aus dem Irrthume, in dem ſie fich befand, zu 
reißen. Nachdem er jie alfo wieder in den Arm genom— 
men hatte und fo feft umſchlungen hielt, daß fie ſich nicht 
losmachen fonnte, jagte er: „Zürnt nicht, mein liebes 
Leben; was ih durch Liebe allein von Euch nicht erlan- 
gen Fonnte, hat Liebe mit Lift gepaart mid gewinnen 
laffen; ih bin Euer Ricciarbo.‘ 

ALS Catella das hörte und an der Stimme ihn er: 
fannte, wollte jie jogleih aus dem Bette fpringen, konnte 
fih aber nicht losmachen. Dann wollte fie fchreien, aber 
Ricciardo verihloß ihr mit der einen Hand den Mund 
und jagte: „Madonna, es ift nun einmal unmöglid, das, 
was geihehen ift, ungeſchehen zu maden, wenn Ihr aud) 
Euer ganzes Leben lang ſchriet. Wollt Ihr aber doch 
freien, oder fonft auf irgendeine Weiſe irgendjemand 
mittheilen, was zwiſchen und vorgefallen ift, jo wird das 
zwei Bolgen haben. Die erfte, und jie fann Eud un 
möglich gleihgültig fein, iſt, daß Eure Ehre und Euer 
guter Ruf zu Grunde geben. Denn, wenn Ihr audy im— 
merhin jagt, ih habe Euch durch Lift Hierher gelodt, fo 
behaupte ich, es jei nicht wahr. Ihr feiet um Geld und 
um Geſchenke, die ih Euch verſprochen, hierher gekom— 
men, und Ihr Habet dieſen Lärm und diefen Zanf nur 
deshalb erhoben, weil Ihr zornig geworden ſeiet, daß 
ih Euch jene Geſchenke nicht in dem Maße gegeben, in 
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dem Ihr fie gehofft hättet. Und da Ihr wißt, daß die 
Leute immer bereiter find, das Böſe ald das Gute zu 
glauben, wird man viel mehr meinen, ald Euern Wor— 
ten vertrauen. Außerdem wird aber zwifhen Euerm 
Mann und mir eine tödliche Feindihaft daraus entjtehen, 
und es könnte ſich leicht treffen, daß ich ebenfo bald ihn 
 umbrädte, ald er mid, was Euch dann wieder ebenfo 
wenig Freude als Vortheil gewähren dürfte. Und fo bitte 
ih denn Euch, mein liebes Herz, nicht zugleich Euch ſelbſt 
zu bejdimpfen und Guern Mann und mid in Gefahr 
und Streit zu bringen. Ihr feid nit die erſte und 
werdet auch nicht die legte fein, die betrogen wird. Auch 
babe ih Euch nicht betrogen, um Euch das Eurige zu 
nehmen, ſondern aus übermäßiger Liebe, die ih zu Euch 
bege und immer ald Euer demüthiger Diener zu begen 
wünſche. Denn obgleih fchon ſeit gar langer Zeit ich 
und alles, was mir gehört und was ich gelte und ver: 
mag, Euch zugehört und Euerm Dienfte gewidmet ift, fo 
denfe ich doch, Died alles foll von nun an noch viel mehr 
ald je zuvor der Fall fein. Ihr ſeid in andern Dingen 
jo verftändig; gewiß, Ihr werdet ed auch Hier fein.‘ 
Gatella weinte, während Ricciardo diefe Worte ſprach, 
heftig; jo ergürnt fie aber war, und jo fehr die Sache 
fie verdroß, fo war fie doch vernünftig genug, ben wah— 
ren Worten ded Riccardo Raum zu geben und einzu— 
jeben, es fünne gar leicht jih zutragen, wie er ihr vor: 
ausfagte. Deshalb erwiderte fie: „Ricciardo, ich weiß 
bei Gott nicht, wie ih ed anfangen foll, ven Schimpf 
und den Betrug zu erbulden, die du mir angethan haft. 
Hier, wo mid meine Einfalt und übermäßige Eiferſucht 
hergeführt haben, will ich nun nicht weiter Lärm machen; 
aber davon halte dich überzeugt, daß ich nicht eher. wieber 
froh werde, als bis ich auf Die eine oder andere Weiſe 
mid für den Streih, den du mir gefvielt haft, gerädt 
ſehe. Darum laß mid nun endlih los und halte mich 
niht mehr. Du haft deinen Zmed erreiht und mid 
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übel genug zugerichtet. Nun ift e8 Zeit, daß du mid 
läßt, und ich bitte vih, laß mich los.“ 

Ricciardo ſah fie in diefen Morten noch ſehr gegen 
ſich aufgebracht; er aber hatte ſich vorgefeßt, fie nicht eher 
loszulaſſen, als bis fie ih zugute gegeben hätte. Des— 
halb fing er wieder mit den beften Worten ihr zuzureden 
an, und ſprach und bat fo lange und beihmwor fie fo 
fehr, daß fie endlih nachgeben und mit ihm Frieden ma= 
hen mußte. Darauf blieben fie noch, jebt mit beiber- 
feitigem Willen und großem Vergnügen, eine gute Weile 
beifammen. Wie nun die Dame bei viefer Gelegenheit 
fih überzeugte, wie viel wohlfchmedenver die Küfle des 
Geliebten, als die des Gemahls feien, verwandelte fie 
ihre Härte gegen den Ricciardo in füße Liebe, mandte 
ihm von diefem Tage an ihr ganzes Herz zu, und wußte 
ed mit vieler Vorſicht jo einzurichten, daß ſie noch viele- 
mal ihrer Liebe fih erfreuen konnte. Gott gewähre 
und die Freuden der unferigen. 


Siebente Geſchichte. 


Tedaldo verläßt Florenz im Unfrieden mit feiner Geliebten. Nach 
einiger Zeit fommt er als Pilger gefleidet zurüd, fpricht mit der 
Dame, bringt fie zur Erkenntniß ihres Unrechts, befreit ihren 
Mann vom Tode, der ihm bevorftand, weil ihm bewieſen war, 
daß er den Tebaldo umgebracht habe, verföhnt ihn dann mit feis 
nen Brüdern und erfreut fich vorfichtig mit feiner Geliebten. 


Son ſchwieg Fiammetta, und ihre Geſchichte ward von 
allen gelobt, ald die Königin, um feine Zeit zu verlieren, 
ſchnell Emilien das Erzählen übertrug, worauf diefe aljo 
begann: 
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Mir beliebt e8 in unfere Stadt, von der meine beiden 
Vorgängerinnen ſich zu entfernen für gut fanden, wieder 
zurüdzufehren und euch zu berichten, wie einer unferer 
Mitbürger feine verlorene Geliebte wiedergewonnen bat. 

Es lebte namlih in Florenz ein junger Mann von 
Adel, Namens Tedaldo degli Elifei, der in eine Dame, 
die Monna Ermellina hieß und einen gewiflen Aldobran— 
dino PBalermini zum Manne hatte, über die maßen ver- 
liebt war, und durch fein mufterbaftes Betragen aud wirk— 
lich, wie er es verdient hatte, an das Ziel feiner Wünſche 
gelangte. Dielen Freuden widerſetzte ſich indeß Das den 
Glücklichen feindliche Schickſal. Was aud immer ver 
Grund davon ſein mochte, die Dame, die zuvor mit ihrer 
Gunſt gegen Tedaldo freigebig geweſen war, weigerte ſich 
durchaus, ihm ferner zu Willen zu ſein, und wollte ſogar 
keinerlei Botſchaft ferner von ihm anhören oder annehmen. 
Er verfiel darüber in tiefen und mislaunigen Trübſinn; 
ſo ſehr aber war ſeine Liebe verborgen geblieben, daß nie— 
mand die wahre Urſache ſeiner Traurigkeit errieth. Als 
er ſich nun nach Kräften vielfach bemüht hatte, die Liebe 
wiederzugewinnen, die er ohne ſeine Schuld verloren 
zu haben glaubte, und alle ſeine Anſtrengungen ohne Er— 
folg bleiben ſah, beſchloß er die Welt zu fliehen, um 
derjenigen, welche die Schuld ſeines Unglücks trug, nicht 
die Freude zu gewähren, ihn allmählich ſich verzehren zu 
ſehen. Zu dem Ende raffte er an Geld zuſammen, was 
er konnte, und verließ Florenz insgeheim, ohne irgend— 
einem Freunde oder Verwandten, einen Vertrauten aus— 
genommen, dem er alles mittheilte, von ſeinem Vorhaben 
ein Wort zu ſagen. 

So gelangte er unter dem angenommenen Namen 
Filippo von Sandoleccio nah Ancona, wo er ſich mit 
einem reihen Kaufmann einigte, ſich als Diener bei ihm 
verdang und auf feinem Schiffe mit ihm nach Cypern 
fuhr. Sein guted Betragen und feine einnehmenden Git: 
ten gefielen dem Kaufmann fo wohl, daß er ihm nidt 
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nur einen bedeutenden Lohn. ausfegte, fondern ihn zu 
feinem SHandlungsgenoffen machte und ihm überdies einen 
großen Theil feiner Gefhäfte ganz übergab. Diefer An— 
gelegenheit nahm ſich Tedaldo wieder mit ſolchem Eifer 
und jo vielem Glück an, daß er nad wenig Jahren ein 
geſchickter, reiher und berühmter Kaufmann ward. Ob: 
gleih er nun bei feinen neuen Gefhäften oftmals an feine 
graufame Dame zurückdachte und fih noch immer ſchwer 
von der Xiebe verwundet fühlte, auch ſehnſüchtig fie wie— 
derzufehen begehrte, jo war er doch ftandhaft genug, fie: 
ben Jahre lang ſiegreich dieſen Kampf zu beitehen. Als 
es aber eines Tags ſich zutrug, daß er in Gypern ein 
Lied fingen hörte, welches er früher gebichtet hatte, und in 
dem die Liebe zu feiner Dame und ihre zu ihm und bie 
Freuden, die fie miteinander genoflen, geichildert wurden: 
da däuchte es ihm unmöglih, daß fie ihn vergeflen ha— 
ben follte, und er entbrannte in ſolchem Verlangen, fie 
wiederzufehen , daß er es nicht länger ertragen Fonnte 
und ſich entſchloß, nad Florenz zurüdzufehren. Und fo 
reifte er denn, nachdem er alle feine Angelegenheiten in 
Ordnung gebracht hatte, mit einem einzigen Diener nad 
Ancona, von wo aus er feine Sachen ſämmtlich nad 
Florenz an einen Freund feined anconitaner Handels— 
genofjen jendete, felbit aber heimlih in der Tracht eines 
vom Heiligen Grabe kehrenden Pilger mit feinem Diener 
deſſelben Weges 309. 

Wie fie in Florenz angelangt waren, fehrte er in 
einem kleinen Gafthofe ein, der zwei Brüdern gehörte und 
ganz nahe an dem Haufe feiner Dame war. Nicht eher 
aber mwollte er irgendſonſt wohin geben, biß er nicht vor 
ihrem Haufe geweſen und fie zu ſehen verjucht hatte. Er 
fand indeß Thüren und Fenfter und alles verſchloſſen, und 
bejorgte, fie möchte ausgezogen, oder gar geſtorben fein. 
Nachdenklich hierüber wandte er fih nah der Wohnung 
feiner Brüder, und fand fie dafelbft alle vier in Trauer— 
Fleivern vor der Thür fiben. Da ihn dies jehr verwun- 
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derte, und da ihm befannt war, jeine Geftalt und jeine 
Tracht feien gegen die, weldie man vor feiner Abreije an 
ihm gewohnt war, jo jehr verändert, daß er nicht leicht 
wiedererfannt werden könne, ging er dreiſt an einen 
Schuhmader heran und frug ihn, weshalb jene ſchwarz 
gingen. Der Schufter antwortete ihn: „Die geben ſchwarz, 
weil ed noch nicht vierzehn Tage ber ift, daß einer ihrer 
Brüder, der lange fortgewefen war und Tedaldo hie, er: 
mordet worden if. Und wenn mir recht ift, fo babe ih 
gehört, je hätten vor Gericht bewiefen, daß einer, na— 
mend Aldobrandino Palermini, der auch gefangen jigt, 
ihn umgebracht habe, weil jener feiner Yrau gut war, und, 
um bei ihr fein zu Eönnen, unerfannt zurüdgeflommen 
war.‘ Tedaldo verwunderte fih ausnehmend, daß jemand 
fo jehr ihm gleichen folle, daß er für ihn gebalten wor— 
den jei, und bedauerte das Unglück des Aldobrandino. 
Wie er nun noch erfahren hatte, feine Dame ſei am 
Leben und gejund, fehrte er, ald es ihon Naht geworben 
war, den Kopf voll manderlei Gedanken, in das Wirths— 
haus zurüd, und nahden er mit feinem Diener zu Abend 
gegejien hatte, wurde ihm im oberften Stod des Hauſes 
jeine Schlafitelle angewiejen. Theils aber, weil viele Ges 
danfen ihn beunrubigten, theild wegen des ſchlechten Bettes, 
vieleiht aud, weil das Abendeſſen jehr jpärlich gewejen 
war, fonnte er, ald jhon die Hälfte ver Naht vorüber 
war, immer noch nicht einjchlafen. Wie er nun jo wahte, 
glaubte er vom Dache Her Leute in das Haus einfleigen 
zu hören, und glei darauf jah er durch die Rigen ver 
Kammerthür ein Licht die Treppe berauffommen. Er 
fand leife auf und legte das Auge an eine Spalte, um 
zu jeben, was das jagen wolle. Da erblidte er, wie ein 
recht hübſches junges Mädchen das Licht in Händen bielt, 
und wie drei Männer, die vom Dache beruntergeftiegen 
waren, auf fie zufamen. Nach gegenfeitiger freundlicher 
Bewilllommnung jagte der eine zu dem Mädchen: „Oott: 
lob, nun fönnen wir ruhig fein; denn wir wiflen mit 
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Gewißheit, daß der Mord des Tedaldo Elifei von deſſen 
Brüdern dem Alvobrandino Balermini bewiejen und von 
diejem eingeftanden, das Urtheil auch ſchon audgefertigt 
it. Das hindert aber nicht, daß wir noch ferner ſchwei— 
gen müjjen, denn erführe man jemals, wir jeien es ge- 
weſen, jo hätten wir daffelbe zu fürditen, was jegt dem 
Alvdobrandino bevorfteht.” Nah dieſen Worten, über vie 
das Mädchen die größte Freude bezeigte, fliegen jie die 
Treppe herunter und gingen jchlafen, Tedaldo aber wurde 
bei dem, was er gehört hatte, aufmerkſam darauf, -wie 
vielfah und mie groß die Jrrthümer jeien, denen ver 
menſchliche Verſtand ausgeſetzt it. Zuerft dachte er daran, 
wie feine Brüder einen Fremden ftatt feiner beweint und 
begraben, dann wie jie des irrigen Verdachts wegen einen 
Unſchuldigen angeklagt und durch falihe Zeugen deſſen 
bevorflehenden Tod herbeigeführt hätten. Werner aber 
dachte er der blinden Strenge der Gejege und der Richter 
nad, welde im Eifer, die Wahrheit zu erforjchen, ſich 
oft jo verhärten, daß jie das Falſche ſich beweiſen Laflen, 
und, während jie fih Diener Gottes und der Gerechtig— 
feit nennen, in ver That der Unbilligfeit und des Teu— 
feld Schergen find. Zulegt aber richtete er jeine Gedan— 
fen darauf, wie er den Aldobrandino retten könne, und 
beihloß, was er zu diefem Ende thun wolle. 

Wie er am andern Morgen aufgeftanden war, ließ er 
feinen Diener zurüf und ging, jobald es ihm Zeit jhien, 
allein zum Haufe feiner Dame. Zufällig fand er die 
Thür offen, und wie er eintrat, ſah er in einem Vorſaal 
zu ebener Erde die Dame auf dem Boden in taufend 
Thränen und großer Trgurigfeit jigen. Faſt hätte er jelbjt 
vor Mitleid geweint; er trat aber zu ihr und fagte: „Ma: 
donna, härmt Cuch nicht, der Troft ift nahe. Als die 
Dame dieje Worte hörte, erhob jie das Gefiht und jagte 
weinend: „Guter Freund, du jcheinft mir ein fremder 
Pilger; was weißt du von Troft und von meiner Be: 
trübniß?“ ‚Madonna‘, erwiverte darauf der Pilger, ‚ich 
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bin aus Konftantinopel und eben erft angelangt, von 
Gott Hierher gefandt, Eure Thränen in Lachen zu verkehren 
und Euern Dann vom Tode zu befreien.” „Wie?“ fagte 
die Dame, „bift du aus Konftantinopel und trafeft erft 
eben bier ein, wie kannſt du willen, wer ich bin und wer 
mein Mann iſt?“ Der Pilger begann nun die ganze 
Geſchichte von Aldobrandino’8 Unfällen von Anfang an 
zu erzählen, und fagte ihr auch ihren eigenen Namen, 
wie lange fie verheivathet fei und eine Menge anderer 
ihm gar mwohlbefannter Umftände, die jie betrafen. 

Die Dame verwunderte ſich ſehr darüber, hielt ihn 
für einen Propheten, warf fi vor ihm auf die Knie und 
bat ihn um Gottes willen, wenn er zu Aldobrandino's 
Rettung gekommen fei, möge er jte beichleunigen; denn 
die Zeit fei kurz. Der Pilger, der ſich als ein bejonders 
frommer Mann gebervete, fagte: ‚Madonna, ftehet auf 
und weinet nicht. Merft vielmehr auf dad, was id 
Euch fagen werde. Hütet Euh aber wohl, jemand 
etwas davon wiederzufagen. Soviel Gott mir offenbart 
bat, ift die Trübfal, welche Ihr erduldet, Euch um einer 
Sünde willen auferlegt worden, für die Gott Euch zum 
Theil durch diefe Eure Unfälle bat beftrafen wollen, und 
die Ihr im übrigen vollftändig abbüßen müßt, mwollt 
Ihr nit in noch größeres Unglück verfallen.‘ 

Darauf fagte die Dame: ‚Lieber Herr, ich habe ver 
Sünden viele begangen und weiß nicht, welche es ift, von 
der Gott vorzugsweiſe verlangt, daß ich fie abbüßen joll. 
Darum jagt mir’d, wenn Ihr es wißt, und ich will thun, 
was ih vermag, um die Buße zu vollenden.” ‚Ma: 
donna“, erwivderte der Pilger, „ich weiß gar wohl, was 
für eine Sünde es ift, und frage Euch nicht, um ed von 
Euch beſſer zu erfahren, jondern nur um Eure Gewiffens: 
biffe dur Euer Bekenntniß zu vermehren. Doch ih will 
zur Sade kommen. Sagt mir, erinnert Ihr Euch, je: 
mals einen Liebhaber gehabt zu haben?’ 

ALS die Dame dies hörte, feufzte fie tief auf und ver: 
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wunderte fih ſehr; denn fie glaubte nit, daß jemand 
etwas von dieſer Liebe erfahren hätte, obwol vergleichen 
Reden in den Tagen, wo der vermeintlihe Tedaldo er: 
mordet war, fih wegen einiger unvorfichtiger Worte, die 
der Bertraute Tedaldo's, der um das Geheimnig mußte, 
hatte fallen laffen, in der Stadt verbreitet hatten. Sie 
erwiderte: „Wahrlich, ich ſehe, daß Gott Euch die Ge- 
beimniffe der Menſchen offenbart, und fo bin ich denn 
auch nicht gejinnt, die meinigen Euch vorzuenthalten. Es 
ift wahr, ich habe in meiner Jugend den Unglücklichen, 
deſſen Tod meinem Manne zur Laſt gelegt wird, auf das 
zärtlichfte geliebt, und Habe auch jegt meinem Schmerze 
über dieſen jeinen Tod freien Lauf gelaflen; denn fo 
fireng und unfreundlid ih vor feiner Abreife mih aud 
gegen ihn bewies, jo haben doch weder die Trennung noch 
jeine lange Abwejenheit, noch ſelbſt fein unglüdlicher Top, 
in meinem Herzen fein Bild vertilgen können.‘ 

Der Pilger entgegnete hierauf: „Nicht den unglüd: 
lihen Jüngling, der jüngft getödtet ward, habt Ihr je 
geliebt, ſondern Tedaldo Elifei; jagt mir aber, was war 
der Grund, um deflentwillen Ihr Euch gegen ihn erzürn: 
tet? Beleivigte er Euch denn jemals?‘ „Nein, fagte 
die Dame, „beleidigt hat er mich wahrlih nie. Meine 
Entfremdung wurde aber durch die Worte eines verma- 
leveiten Pfaffen veranlaßt, bei dem ich einmal zur Beichte 
ging; denn als ih ihm von meiner Liebe zum Tedaldo 
und von unferer Vertraulichkeit erzählte, machte er mir 
einen Lärm und ein Aufbebens, daß ih mich noch davor 
fürdte, und fagte mir, wenn ih das nicht fein ließe, 
würde ih in den Abgrund der Hölle und in die Feuer: 
qualen, vem Teufel in den Rachen fahren. Darüber er: 
Ihraf ih nun jo fehr, daß ih mich feſt entichloß, die 
Vertraulichkeit Tedaldo's nicht mehr zu leiden, und um 
der Berfuhung zu entgehen, wollte id auch feine Bot: 
haft und feinen Brief mehr von ihm annehmen, vb: 
gleich ich vermuthe, daß, wenn er ausgeharrt — ſtatt, 

Boccaceio. J. 


290 Dritter Tag. Siebente Geſchichte. 


wie ich glauben muß, verzweifelt bavonzugehen, und menu 
ih ihn dann wie den Schnee an ber Sonne ſich hätte 
verzehren ſehen, ich meinen harten Entihluß aufgegeben 
haben würde, weil ih doch zu nichts in der Welt fo 
großes Berlangen trug, ald zu ihm.‘ 

Der Pilger ſagte darauf: „Madonna, dies ift die ein: 
zige Sünde, um derentwillen Ihr Trübfal erleidet. Ich 
weiß gewiß, daß Euch Tedaldo auf feine. Weije zur Liebe 
gezwungen hat. Als Ihr ihn lieb gewannet, thatet Ihr 
es von freien Stüden, weil er Euch wohl gefiel. Dann 
fam er, Euerm eigenen Willen gemäß, zu Euch und wurde 
mit Gudy vertraut, und Ihr erzeigtet ihm in Euerm fer: 
nern Umgang in Worten und Thaten jo viel Freund— 
lichkeit, daß, wenn er Euch ſchon früher lieb hatte, jeine 
Liebe ih nun wol taujendfah vermehrte. Verhielt es 
jih nun fo, und ih weiß, daß es jih jo verhalten hat, 
was für ein Grund durfte vorhanden fein, Euch dabin 
zu bewegen, daß Ihr Euch fo feindlih ihm entzoget? 
Ueber dieſe Dinge hättet Ihr im voraus nachdenken und, 
glaubtet Ihr, fie als ein Verbrechen bereuen zu müſſen, 
fie ganz unterlaffen jollen. Ihr wurdet die Seinige, wie 
er der Eurige wurde. Ihr fonntet ebenfo, wie Ihr an: 
dere Dinge, die Euch gehören, wegwerfen könnt, aller: 
dings nah Euerm Belieben ihn nicht mehr für den Eu: 
rigen anjeben; aber Eudy ihm, dem Ihr gehörtet, entreißen 
zu wollen, dad war, wenn er nicht feinen Willen dazu 
gegeben hatte, ein Raub umd ein unziemliches Benehmen. 

„Nun müßt Ihr mwiffen, ich bin felbft ein Geiftlicher, 
und Fann daher, Euch zum Brommen, etwas ausführ: 
licher über die Sitten der Geiftlihen mich auslaſſen; für 
mid ift ed nit, wie es für einen andern fein würde, 
unfhidli, und ich jage gern etwas darüber, damit Ihr 
für die Zufunft eine richtigere Meinung von ihnen haben 
möget, ald Ihr jie bisher gehabt habt. 

„Einſt waren allerdings Mönde und Geiftlihe gar 
heilige und wadere Leute; aber, die man heute jo nennt, 
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und die dafür gelten wollen, die haben nichts vom Mönche 
ald die Kutte. Und felbft vie ift feine rechte Möncyökutte 
mehr; denn, während diefe von den Stiftern der Orden 
eng und ärmlich und von fchlechtem Zeuge beftimmt wurde, 
um einer Seele zu entjprechen, weldye die weltlichen Dinge 
gering ſchätzte, ald der Körper ſich in jo niedriges Ge: 
wand hüllte, — machen die jegigen Mönde ihre Kutten 
weit und veihlih von feinem glänzenden Zeuge, geben 
ihnen dabei eine erlejene und hobepriefterlihe Form, und 
entblöden ſich dann nicht, in Kirchen und auf den Stra- 
Ben und Plätzen darin, wie die Weltleute in ihren Klei- 
dern, berum zu ftolziren. Und wie ver Fifcher fich beftrebt, 
im Fluſſe joviel Fiſche ald möglih mit feinem Netze zu 
faſſen, jo find aud fie bedacht, in die Franjen und Falten 
ihrer weiten Gewänder recht viele Betjchweftern, Witwen 
und andere thörichte Weiber und Männer zu verwideln, 
und fennen außer viefem feine andern Sorgen, feinen an: 
bern Beruf. Darum haben denn diefe Leute in der That 
nicht mehr Möndäfutten, jondern nur noch die Farben 
der Kutten. Während ehemald die Geiftlihen danach 
ftrebten, die Menſchen zur Seligfeit anzuleiten, ftreben 
die jegigen nur nach Weibern und Reihthümern, und ver: 
wenden ihre ganze Sorgfalt ſchon feit lange nur darauf, 
durch Lärmen und durch Schreckbilder die Gemüther der 
Thoren zu entjegen, und ihnen vorzureden, daß Die Sün— 
den durch Almojen und Mefjelefen gebüßt werden, damit 
ihnen (melde nicht aus Frömmigkeit, fondern allein aus 
niedriger Gefinnung ihre Zufluht vor Arbeit und Mühe 
im geiftlihen Stande gefuht haben) der eine Brot, der 
andere Wein bringe, und der dritte für die Seelen ver 
Berftorbenen Mahlzeiten jpende. Nun ift es freilih voll: 
fommen wahr, daß Almojen und Gebete uns helfen, die 
Sünden abzubüßen; fähen oder müßten aber diejenigen, 
die ſich ihrer befleißigen, wem jie zugute fommen , fo 
würden fie viel lieber ihre Geſchenke behalten, oder fie 
ebenfo viel Säuen vorwerfen. 
13* 
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„Weil dieſe Mönde aber ferner recht wohl wiſſen, 
daß je geringer die Anzahl der Beſitzer eines großen Ver— 
mögen® ift, defto reichhaltigerer Antheil einem jeden zufällt, 
fo geben fie fih alle Mübe, durch ihr Geſchrei und durch 
ihre Drohungen die andern von dem entfernt zu halten, 
was ſie mit niemand zu theilen wünſchen. Sie fchelten 
vor den Leuten die MWolluft, damit dieſe ihr entjagen, 
und die Weiber ihnen allein bleiben mögen. Sie ver- 
dammen Wucher und jchlechten Erwerb, damit man ihnen 
auftragen möge, das übel Gewonnene wiederzuerftatten, 
auf daß fie ſich bequemere Kutten, Bisthümer und ein- 
träglihere Prälaturen mit dem Oelde erfaufen fönnen, 
von dem fie verficherten, daß es feine Beſitzer nothwen— 
dig ind Verderben jtürze. 

„Wirft man ihnen nun dies und was jie ſonſt noch 
unrecht thun, vor, jo bilden fie ſich ein, durch die Ant— 
wort: «Dandelt nah unfern Worten und nicht nach un= 
fern Thaten!» ſich vollfommen ihrer großen Schuld zu 
entladen, ald vb es den Schafen leichter fiele, Stand zu 
halten und ven Beind zu jchlagen, ald wie dem Herten. 
Auch mifjen die meiften unter ihnen recht gut, mie viele 
von denen, die fie mit einer folden Antwort abfertigen 
wollen, viejelbe ganz anders verftehen, ald fle gemeint 
war. Die Pfaffen von heutzutage wollen nämlih, nad 
der Meinung diefer legten, daß man nad ihren Re— 
den thue, das heißt, man foll ihnen die Beutel mit Geld 
anfüllen, ihnen feine Geheimniſſe anvertrauen, Keuſchheit 
bewahren, geduldig fein, Beleidigungen vergeben, und des 
übeln Leumundes fi enthalten — lauter gute, fhöne und 
fromme Sadhen; aber warum foll man jo handeln? 
Darum, daß fie thun fönnen, was ihnen nicht gewährt 
werden würde, wenn die Laien ebenjo thäten. Wem ift 
unbefannt, daß die Baulenzerei ohne Geld nicht beftehen 
fann? Gibt du nun felbft das Geld zu deinem Ber: 
gnügen aus, jo wird der Pfaffe in feinem Klofter nicht 
faulenzen können. Bift du nicht geduldig und vergibft 
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du nicht Beleidigungen, jo wird ſich der Mönd nit in 
dein Haus wagen, um die Ehre deiner Yamilie anzuta— 
fien. Wozu foll ich erft alles ausführen? Gewiß, jo 
oft fie dieſe Entihuldigungen vorbringen, Flagen fie im 
Auge der Verftänvigen ſich dadurch an. Warum bleiben 
fie nit zu Haufe und in der Welt, wenn fie fih für 
unfähig halten, heilig und enthaltfam zu leben? Wollen 
fie aber einmal dem geiftlihen Stande fi widmen, warum 
befolgen fie dann nicht dad heilige Wort des Evange: 
liumd: „Jeſus fing an beides, zu thun und zu lehren?‘ 
Mögen fie denn erft thun und dann andere belehren. 
Ih Habe in meinem Leben gewiß taufend gejehen, die 
den Hof maden, ſich verlieben, und nicht nur meltliche, 
fondern auch Klofterfrauen bejuhen, und babei auf der 
Kanzel gerade den ärgften Lärm machen. Solden Men: 
fhen follten wir nadleben? Nun, wer 2uft hat, der 
mag es thun; Gott weiß, aber, ob er wohl daran thut. 
„Aber aud) angenommen, der Mönd, der Euch fchalt, 
habe recht gehabt, wenn er fagte, die eheliche Treue zu 
brechen ſei eine fehr große Sünde, fo frage ih, ob je- 
mand zu beftehlen nicht eine viel größere iſt? Ob es 
nicht eine viel größere Sünde ift, ihn zu tödten, oder ihn 
voller Jammer in die Welt hinauszuftoßen? Das mird 
gewiß ein jeder zugeben. Der vertrauliche Umgang eines 
Mannes und einer Frau ift eine naturgemäße Sünde; 
aber rauben, tödten und verjagen, das entjpringt aus ber 
Bösartigkeit des Gemüths. Daß Ihr den Tedaldo be: 
raubtet, wenn Ihr Euch, die Ihr freiwillig ſein geworden 
waret, ihm wieder entzoget, iſt Euch ſchon oben einleuch— 
tend gemacht worden. Dann ſage ich aber, daß Ihr ihn 
mordetet; denn an Euch, die Ihr Euch immer grauſamer 
gegen ihn bezeigtet, hat es nicht gelegen, wenn er ſich 
nicht mit eigenen Händen umgebracht hat; die Geſetze 
aber beſtimmen, daß, wer an einem geſchehenen Uebel 
ſchuld iſt, demjenigen gleichſteht, der es durch ſeine eigene 
That vollbracht hat. Daß Ihr ferner an ſeinem Exil und 
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feinem fiebenjährigen unglüdlihen Umherirren ſchuld ſeid, 
das laßt fih gar wicht leugnen. Und fo habt Ihr venn in 
einem jeden dieſer drei Dinge eine viel größere Sünde be: 
gangen, als indem Ihr ihm Euern Umgang gemwährtet. 

„Aber verdiente nicht vielleiht Tevaldo eine ſolche 
Behandlung. Gewiß, er that ed nicht! Ihr felbft Habt 
das fhon geftanden, und ih weiß auch außerdem, daß 
er Euch mehr als ſich felbft liebte. Niemals ift ein Ges 
genftand fo geehrt, jo erhoben und jo gefeiert worden, 
mie er ed, vorzugsweiſe vor allen andern Damen, mit 
Eud that, wenn der Ort ed ihm erlaubte, frei und ohne 
Verdacht zu weden, von Eud zu reden. Sein ganzes 
Glück, feine Ehre, feine Freiheit waren allein in Eure 
Hände von ihm niedergelegt worden. War er nicht ein 
adeliher Jüngling? War er nit fchön vor andern 
feineögleihen? War er nidt wader in allem, mas 
für junge Leute ſich ziemt? War er nicht geliebt, hielt 
man ihn nicht werth, jah ihn nicht jedermann gerne? 
Auch hierauf werdet Ihr mir niht Nein antworten. 
Wie Eonntet Ihr alfo um des Geſchwätzes eined dum— 
men, gemeinen und neidifchen Präffleins willen gegen 
ihn einen graufanen Entſchluß faflen ? 

„Ih weiß nit, in was für einen feltfamen Irr— 
thum die Weiber fich befinden, wenn fie die Männer ver: 
fhmähen und gering ſchätzen, während jie doch, mollten 
fie nur bevenfen, was fie find, und wie großer und 
hoher Adel vor allen andern Gefhöpfen von Gott dem 
Manne gegeben ift, ſich glüdlih preifen follten, wenn 
fie von einem geliebt werden. Ueber alles follten fie ihn 
werth halten, und mit aller ihrer Sorgfalt follten fie 
fich beftreben, ihm gefällig zu fein, damit er jie zu lieben 
nie aufhöre. Was Ihr dagegen auf die Worte eines 
Plaffen Hin thatet, der gewiß auch jo ein Topfguder 
und Paftetenfreffer war, das wißt Ihr ſelbſt. Wielleicht 
hatte er Luft den Plag einzunehmen, von dem er fi 
foviel Mühe gab, einen andern zu verdrängen. 
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„Died alfo ift die Sünde, welche die göttliche Gerech— 
tigkeit, die mit rechter Wage allen Handlungen ihre Fol- 
gen zutheilt, nit Hat unbeftraft laffen wollen; und fo 
ift denn auch Ener Mann um Tedaldo's millen ebenfo 
ohne feine Schuld in Gefahr und Ihr in Angft gefom: 
men, wie Ihr dem Tebaldo ohne deffen Schuld Euch zu 
entziehen bemühte. Wollt Ihr nun aus diefer Not 
befreit fein, fo müßt Ihr mir Folgendes verfprecdhen, noch 
vielmehr aber vereinft danach thun: gefhieht es ja, daß 
Tedaldo von feiner langen Berbannung wieder zurüd- 
fehrt, fo müßt Ihr ihm Eure Gunft, Eure Liebe, Euer 
MWohlwollen und Euern vertraulihen Umgang wieder 
gewähren und ihn ganz wieder an den Platz einfegen, 
den er einnahm, bevor Ihr dem albernen Mönde, thö— 
richt genug, Glauben beimaßet.” 

Der Pilger hatte feine Rede beendigt, und die Dame 
feine Worte auf das forgfamfte in fih aufgenommen ; 
fie hielt die Gründe, die er vorgebradht Hatte, für voll: 
fommen wahr, und, während fie ihn reden hörte, glaubte 
fie mit Beitimmtheit, fie erbulde ihre Trübfale um diefer 
Sünde willen. Nun aber fagte fie: „Freund Gottes, ich 
erkenne wohl, mas Ihr zu mir gefagt habt, fei die Wahr: 
beit, und die Geiftlihen, die ich bisher für Heilige ge— 
halten babe, feien fo, wie Eure Worte fie mir fchildern. 
Auch ſehe ich deutlih ein, daß ih in meinem Benehmen 
gegen Tedaldo fehr gefehlt Habe, und, würde ed mir je- 
mals möglih, fo wollte ich diefen Fehler gern auf bie 
MWeife, vie Ihr mir angegeben habt, wieder gutmachen. 
Wie fol dad aber gefhehen? Tedaldo Fann nie mehr 
wiederfommen; denn er iſt tobt. Und fo fehe ich nicht 
ein, warum id Euch verjpredhen foll, was doch unmög- 
fi bleiben muß.‘ 

Hierauf antwortete der Pilger: „Madonna, Tebaldo 
if, wie Gott mir offenbart, durchaus nicht tobt, vielmehr 
lebt er, und wenn er Eure Gunſt wieder erlangt, jo gebt 
ed ihm wohl.” Die Dame erwiderte: „Habt Acht, was 
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Ihr fagt, ich Habe ihn vor meiner Thür mit Mefjerftihen 
ermorbet gejeben; in diefen meinen Armen babe ih ihn 
gehalten, und ihm das todte Angeficht mit vielen Thränen 
benegt, die vielleiht jhuld an dem geweſen find, was 
man mir feit jener Zeit deswegen Uebels nachgeſagt hat.’ 
Darauf jagte ver Pilger: „Madonna, was Ihr mir auch 
fagen mögt, ich verfihere Eu, daß Tedaldo am Leben 
ift, und wollt Ihr verjprehen und halten, was ih Euch 
gejagt habe, fo hoffe ih, Ihr follt ihn bald fehen.‘ 
„Gerne, entgegnete die Dame, „mill ih es thun und 
thue ed hiermit; denn nichts Fünnte mir begegnen, das 
mir zu gleicher Freude gereichte, ald meinen Mann un: 
verlegt wieder frei und den Tedaldo lebend zu fehen.‘ 

Nun ſchien es dem Tedaldo Zeit, fih zu offenbaren 
und die Dame durch fiherere Hoffnung in Betreff ihres 
Manned zu erfreuen. „Madonna“, fagte er deshalb, 
„um Eud wegen Eures Mannes zu tröften, muß ih Euch 
ein Geheimniß mittheilen, dad Ihr Euer Leben lang be: 
wahren und niemand verratben werdet.” 

Die Dame hatte fhon vorher das höchſte Vertrauen 
zu der Heiligkeit, die fie dem Pilger beilegte, gefaßt, und 
daher hatte fie ihn bereit in ein entferntes und einfames 
Zimmer geführt; jo z0g denn nun Tedaldo einen Ring 
hervor, den er mit der Außerften Sorgfalt bewahrt Hatte, 
und ben die Dame in der letzten Naht, die er mit ihr 
zugebracht, ihm gejchenkt hatte. Diefen zeigte er ihr und 
fagte: „Kennt Ihr died, Madonna?” „Ja wohl, Herr”, 
erwiberte die Dame, als fie den Ring ſah und ſogleich 
erfannte; „den ſchenkte ich einft dem Tedaldo.“ Darauf 
richtete der Pilger fih auf, warf Pilgermantel und Hut 
fhnell von ſich und fagte in florentinifher Ausfprade: 
„Und fennt Ihr mid denn nun?” Als die Dame ihn 
ſah und erfannte, es fei Tedaldo, erjchraf fie heftig und 
fürchtete jih fo fehr vor ihm, wie man fih vor den 
Leihnamen fürchtet, wenn man fie nad Art ver Leben— 
bigen umbergehen ſieht. Daher eilte fie auch nicht, ihn 
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ald den von Cypern zurüdgefehrten Tedaldo zu bewill- 
fommnen, fondern vor ihm ald vor dem aus dem Grabe 
Erftandenen zu fliehen. Tedaldo hielt fie aber zurüd, 
indem er fagte: „Madonna, zweifelt nicht, ih bin Euer 
Tedaldo, lebendig und gejund, ich ftarb nicht und war noch 
niemals todt, wad Ihr und meine Brüder auch glauben 
möget.” Die Dame faßte ein wenig mehr Muth, und 
als jie feine Stimme erkannte, ihn etwas länger betrad- 
tete und ſich felber überzeugte, er fei es wirklich, fiel fie 
ihm wmweinend um den Hals, küßte ihn und fagte: „Mein 
füßer Tedaldo, gottlob, daß du wieder da biſt.“ Als 
Tedaldo Kuß und Umarmung erwidert hatte, fagte er: 
„Madonna, zu einem berzlidern Empfange ift jet nicht 
Zeit. Ih will nun geben und dafür forgen, daß Euer 
Aldobrandino Euch wiedergegeben werde. Ich Hoffe, Ihr 
follt vor morgen Abend erwünſchte Neuigkeiten darüber 
hören. Habe ich indeffen, wie ih mol benfe, noch heute 
gute Nachrichten wegen feiner Rettung, fo follt Ihr mich 
diefe Naht zu Euch kommen laffen, damit ih fie Euch 
mit größerer Bequemlichkeit erzähle, als ich ed jegt thun 
könnte.“ 

Darauf bekleidete er ſich wieder mit Pilgermantel und 
Hut, küßte die Dame noch einmal und ging, nachdem 
er ſie mit guten Hoffnungen getröſtet hatte, dahin, wo 
Aldobrandino gefangen ſaß, und mehr der Furcht des be— 
vorſtehenden Todes als der Hoffnung der Rettung nach— 
dachte. Tedaldo trat als ein geiſtlicher Tröſter mit Zu: 
flimmung der Gefangenwärter ein, ſetzte jich neben ihn 
und fagte: „Aldobrandino, id; bin dein Freund; von 
Bott, deſſen Mitleid deine Unſchuld erweckt Hat, gejandt, 
um dich zu retten, und fo folft du, wenn du mir 
anderd aus Ehrfurcht vor ihm ein Fleines Geſchenk, das 
ih von dir fordern werde, gewähren willft, vor morgen 
Abend, wo du dein Todesurtheil erwarteft, deine Los— 
fprehung hören.” „Wackerer Mann”, ermiderte jener, 
„weil du zu meiner Rettung dich beeiferft, jo mußt bu, 
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obgleih ich dich nicht fenne und mid nit erinnere, 
dich je geiehen zu haben, mein Freund fein, wie bu 
ſagſt. Im der That, die Sünde, megen welder, wie bie 
Leute fagen, ich zum Tode verurtheilt werben foll, babe 
ih nie begangen; wol aber andere genug, die mir viel— 
leicht meine jeßige Lage von Gott zugezogen haben. Aber 
ich fage dir, bat Gott jest ein Erbarmen mit mir, fo 
will ih gern aus Ehrfurdht vor ihm das Größte, wie 
viel mehr ein Geringed, übernehmen, geſchweige denn ver- 
fprechen; darum fordere nur, was dir beliebt, und un- 
fehlbar werde ich mein Wort halten, wenn ich glücklich 
davonfomme.” Der Pilger erwiderte darauf: „Ich ver: 
lange nichts weiter, ald daß du den vier Brüdern des 
Tedaldo vergeben follft, daß fie dih in dem Glauben, du 
feieft an dem Tode ihred Bruder ſchuld, in eine folde 
Lage gebracht haben, und daß du fie, wenn jie dih um 
Verzeihung bitten, ald deine Kreunde und Brüder behan- 
deln fjollft.” Aldobrandino antwortete ihm: ‚Niemand 
weiß, mie jüß die Rache ift, und mie jehnlih man nad 
ihr verlangt, als wer felbft Beleidigungen empfing; deſſen— 
ungeadhtet aber will ih, damit Gott meine Rettung be- 
wirfe, ihnen gerne vergeben, und vergebe ihnen hiermit. 
Auch will ih, wenn ich erft lebendig aus diefem Gefäng- 
niffe heraus bin und aller Gefahr entgehe, in dieſer An: 
gelegenheit mich jo benehmen, wie es dir belieben wird.‘ 
Diefe Antwort war dem Pilger genüigend, und, ohne ihm 
weitere Auskunft zu ertbeilen, bat er ven Aldobrandino 
nachdrücklich, guten Muthes zu fein; denn gewiß folle 
er, noch ehe der nächte Tag zu Ende gehe, die beſtimm— 
teften Nachrichten über feine Befreiung erhalten. 

Darauf verließ er ihn, um auf die Signorie zu geben, 
wo er indgebeim dem Edelmann, in deſſen Händen die 
Herrihaft fih an dem Tage befand, Folgendes fagte: 
„Gnädiger Herr, ein jeder foll mit Freuden dazu wir- 
fen, daß ver wahre Hergang einer Sache erkannt werde, 
vor allen aber follen es diejenigen, die den Plag em: 
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neben, auf den Ihr geftellt feid, damit die Strafe nit 
die Unſchuldigen, jondern die Schuldigen treffe. Damit 
die® alfo zu Eurer Ehre und zum Unheil derer, vie es 
verdient Haben, geſchehe, bin ich hierber gefommen, Ihr 
wißt, wie hart dem Aldobrandino Palermini zugefegt ift, 
und Ihr glaubt nun, in Wahrheit gefunden zu haben, 
er jet es geweſen, der den Tedaldo Elifei umgebradht bat, 
und jeid im Begriffe ihn zu verurteilen. Gewiß aber ift 
Eure Meinung falſch, wie ih Euch nod vor Mitternacht 
vollftändig zu beweiſen und die wahren Mörder Euch in 
die Hände zu liefern denke.“ Der trefflibe Mann, ber 
mit Aldobrandino großes Mitleid hatte, lieh ven Worten 
des Pilgers ein williged Ohr, und ließ, nachdem er fidh 
mit ihm genauer darüber befprocdhen hatte, auch von ihm 
in jenes Haus eingeführt worden war, im erften Scylafe 
die beiden Brüder, die Gaftwirthe waren, und ihren Die: 
ner ohne Widerſtand gefangen fegen. Gr mollte, um 
den wahren Hergang der Sache zu erfahren, fie foltern 
laffen ; aber jie ließen e8 nicht dazu fommen, fondern be: 
kannten alle einzeln, und ebenfo nachher gemeinſchaftlich, 
umverbohlen, fie feien es gemejen, vie Tedaldo Elifei, ohne 
ihn zu kennen, getödtet hätten. Als fie um die Urſache 
gefragt wurden, antmorteten fie, weil er die Frau des 
einen von ihnen, während fie nicht zu Haufe geweſen 
feien, jehr geplagt und mit Gemalt habe nöthigen wolle n 
ihm zu Willen zu fein. 

Als ver Pilger dies erfahren Hatte, entfernte er jic, 
nicht ohne bei dem Herrn von der Signorie ſich zu be: 
urlauben, und ſchlich fi beimlih in das Haus der Ma: 
donna Grmellina.. Hier waren alle andere, bis auf die 
Dame, bereits fchlafen gegangen; fe aber erwartete ihn 
mit gleihem Verlangen, gute Nachrichten in Betreff ihres 
Mannes zu hören, ald mit ihrem Tedaldo nun völlig 
ich wieder zu verfühnen. Gleih beim Gintreten jagte er 
zu ihr: „Freue dich, mein liebſtes Herz, denn gewiß ſollſt 
du morgen deinen Alvobrandino heil und gefund wieder 
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bier haben”, und um fie vollftändiger davon zu über: 
zeugen, erzählte er ihr nun ausführlih, was er gethan 
babe. Die Dame fühlte fi über zwei jo unerwartete 
Greigniffe, ald die waren, ihren Tedaldo lebendig wieder 
zu bejigen, ven jie als unzweifelhaft tobt beweint zu ha— 
ben glaubte, und Aldobrandino außer Gefahr zu fehen, 
deſſen Tod fie in wenig Tagen beweinen zu müllen dachte, 
unausſprechlich glüklih, und umarmte und küßte ihren 
Tedaldo mit der herzlichiten Liebe. Dann gingen fie mit- 
einander fchlafen, und ſchloſſen, während fih eind am 
andern erfreute, ergößlihen und anmuthigen Frieden. 
Wie der Morgen jih nahte, erhob jih Tedaldo, nachdem 
er, was er ferner zu thun gedenke, feiner Dame erklärt, 
und ihr zugleich aufs neue empfohlen hatte, dies ja völlig 
geheim zu halten, und verließ, noh immer in Pilger: 
fleivern, ihr Haus, um, wenn ed Zeit fei, die Angelegen- 
beiten Aldobrandino's wahrnehmen zu können. 

Die Signorie glaubte Hinlänglih über das Verbrechen 
aufgeklärt zu fein; fie befreite daher gleih am Morgen 
den Aldobrandino, und ließ wenige Tage darauf den Miffe- 
thätern, an der Stelle, wo fie ven Mord begangen hatten, 
den Kopf abſchlagen. Wie nun Aldobrandino, zu feiner 
Frau und aller Freunde und Verwandten großer Zufrie: 
denheit, frei geworden war, und alle deutlich einſahen, nur 
durch die Bemühungen des Bilgers ſei Dies gelungen, baten 
ihn Die beiden Eheleute, jolange in ihrem Kaufe zu woh— 
gen, als es ihm gefallen würde, in der Stabt zu ver: 
weilen, und bier konnten beide nicht fatt werden, ihm 
Liebe und Ehre anzuthun, befonders aber die Frau, die 
wohl mußte, wen fie vor ſich hatte. 

Dem Tedaldo aber ſchien ed nah ıigen Tagen Zeit 
zu fein, jeine Brüder mit Aldobrandino wieder zu ver- 
föhnen, denn er hörte, fie fühlten ſich nicht allein durch 
deſſen Freilaffung beſchimpft, fondern hätten ih auch aus 
Furcht bewaffnet. Er erinnerte alſo den Albobrandino 
an die Erfüllung jeined Verſprechens, zu welcher diefer 
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fih aud gern bereit erflärte. Der Pilger hieß ihn darauf, 
zum folgenden Tage ein ſchönes Gaftmahl berrichten, bei 
dem er verlangte, daß Aldobrandino mit feinen Bettern 
und den weiblihen Bamiliengliedern die vier Brüder und 
deren rauen bewirthen follte; er jelbit, fügte er Hinzu, 
werde fie fjogleih im Namen des erften zum Gaftmapl 
und zur Verſöhnung einladen. Aldobrandino war mit 
allem zufrieden, was der Pilger wünſchte; diefer ging 
alsbald zu den vier Brüdern, und brachte es nad vielem 
Hin: und Widerreden, wie es zu ihrer Aufklärung nöthig 
war, am Ende mit unbejiegbaren Gründen ziemlich Leicht 
dahin, daß jie ſich bereit erflärten, um Verzeihung zu 
bitten und Aldobrandino's Freundſchaft wieder zu fuchen. 
Darauf lud er jie jammt ihren Weibern auf den andern 
Tag zum Mittagseffen bei Aldobrandino ein, und fie 
nahmen im Bertrauen auf ihn die Einladung willig an. 

Am andern Morgen um die Ejjensftunde gingen zuerft 
die vier Brüder des Tedaldo, in Trauer wie fie waren, 
mit einigen ihrer Freunde in dad Haus ded Aldobrandino, 
der fie erwartete; bier warfen fie in Gegenwart aller, bie 
von Alvobrandino geladen waren, ihnen Gefellihaft zu 
leiften, die Waffen auf den Boden, und lieferten ſich felbft 
dem Aldobrandino aus, indem fie ihn zugleih wegen 
alles deſſen, was fie gegen ihn unternommen hatten, um 
Berzeihbung baten. Aldobrandino war zu Thränen gerührt, 
und nahm ſie liebevoll auf; er küßte einen jeden auf den 
Mund, und vergab mit wenig Worten jede ihm wider: 
fahrene Beleidigung. Hierauf famen ihre Schweitern und 
ihre Krauen, alle in Trauer, und wurden von Madonna 
Ermellina und den andern Damen auf das freundlichite 
empfangen. Bei Tifhe wurden alle, Männer fowie Da— 
men, auf das anftändigfte bewirthet, und nichts bei die— 
fem Gaftmahl war anders ala löblich; allein eine gewiſſe 
Schweigfamfeit abgerechnet, welche der noch neue Schmerz 
veranlaßte, der jih in den dunfeln Kleidern der Angehö— 
rigen Tedaldo's ausſprach. Um dieſer Trauer willen war 
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auh das ganze Unternehmen des Pilgerd fammt vem 
Gaftmahl von mehreren getadelt worden, wie er dies jelbft 
recht wohl bemerft hatte. Als es ihm aber Zeit fchien, 
diefe Trauer, wie er ſchon früher bei ſich beſchloſſen hatte, 
zu vertreiben, ftand er auf, während die Uebrigen noch 
die Früchte genoffen, und fagte: „Nichts hat und gefehlt, 
um dies Gaftmahl fröhlih zu machen, ald Tedaldo, den 
ich euch nun zeigen will, da ihr ihn folange unter euch 
gehabt Habt, ohne ihn zu kennen.“ Und damit warf er 
Pilgermantel und was fonft zur Pilgertracht gehörte von 
fih, und ftand nun in einem Jäckchen von grünem Zindel- 
taffet vor ihnen. Sie aber betrachteten ihn mit großer 
Verwunderung lange Zeit, und erkannten ihn erft all: 
mählich, ehe einer ſich unterftand, zu glauben, er fei es 
wirklich. Wie Tedaldo dies bemerkte, erzählte er ihmen 
ansführlih von ihrer Verwandtſchaft, von einer Menge 
fie betreffender Vorfälle und von feinen eigenen Schidtjalen. 
Da eilten die Brüder und übrigen Männer unter Freu: 
denthränen ihn zu umarmen, und aud die Frauen, ver: 
wandte mie fremde, Donna Ermellina allein ausgenom— 
men, tbaten ein Gleihes. Als Alvobrandino Died be— 
merkte, fagte er: „Was foll das, Ermellina, warum be- 
zeigft du nicht, wie die andern Frauen, dent Tedaldo 
deine Freude über feine Rückkehr?“ Die Dante aber 
antwortete ihm vor allen Anweſenden: ‚Keine unter allen 
bätte ihn lieber freundlih bewillkommnet, als ich, die ich 
ihm mebr als irgendeine Dank jchuldig bin, weil id durch 
feine Hülfe dich wiedererlangt habe; aber das unfdid- 
lihe Gerede, mit dem man fih getvagen hat, ald wir 
den beweinten, den wir für Tevaldo hielten, hält mid 
davon ab.’ Aldobrandino erwiderte ihr: „Ei, was; denfit 
du denn, ich merde den Kläffern glauben? Dadurch, daß 
er meine Rettung bewirkte, bat er deutlich genug die Un: 
wahrheit jenes Geſchwätzes, an das ich ohnedies nicht 
glaubte, bewieſen. Steh’ nur auf und mad’ ſchnell, daß 
du ihn umarmeſt.“ Die Dame, die nichts anderes 
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wünſchte, zögerte nicht, ihrem Manne hierin Folge zu 
leiſten; vielmehr erhob fie fi jogleih, und umarmte ihn 
und hieß ihn willfommen, wie die andern es gethan hat: 
ten. Dieſes adeliche Benehmen des Alvobrandino gefiel 
den Brüdern Tedaldo's und allen andern gegenwärtigen 
Männern und Frauen gar fehr, und jener Feine Mafel, 
der wegen der frühern Reden etwa noch in dem einen 
oder andern Gemüthe gehaftet hatte, wurde dadurd völlig 
getilgt. 

Mahrend nun jeder dem Tedaldo feine Freude be— 
zeigte, riß er felbft feinen Brüdern die ſchwarzen, und 
feinen Schweftern und Schwägerinnen die braunen Ge: 
wänder vom Leibe, und verlangte, jie follten glei ſich 
andere Kleivungsftüde kommen laffen. Wie fie nun alle 
ſich umgekleidet hatten, ergötzten fie fih mit Gefang und 
Tanz und andern Luftbarkeiten gar lange Zeit, ſodaß Died 
Gaftmahl, das einen ftillen Anfang gehabt Hatte, laut 
und fröhlich endete. Dann gingen fie, voller Freude wie fie 
waren, alle in Tedaldo's Haus und afen dort zu Abend; 
die Fefte aber dauerten auf gleiche Weife noch mehrere 
Tage lang fort. 

Die Florentiner betrachteten den Tedaldo geraume Zeit 
lang, wie einen von den Todten erjtandenen Menſchen, 
als ein Wunder, und viele, jogar die Brüder felbft, zwei— 
felten innerlih noch einigermaßen, ob er es benn aud 
fei, oder nidt. Sie hielten e8 noch immer nicht für ge: 
wiß, und hätten fo vielleicht noch eine Weile gethan, hätte 
nit ein Vorfall fi zugetragen, der jie darüber auf: 
flärte, wer der Grmordete geweſen ſei; und das war folgen: 
der: Soldaten aus der Gegend von Luni gingen eines 
Tages vor Tedaldo’8 Haufe vorbei, und als fie dieſen 
vor der Thür ftehen fahen, gingen fte auf ihn zu und 
fagten: „Möge ed dir wohl geben, Faziuolo.“ Tedaldo 
antwortete ihnen in Gegenwart der Brüder: „Ihr ver: 
wechjelt mich mit einem andern.” Wie die Soldaten ihn 
reden hörten, ſchämten fie jih und baten ihn um Wer: 
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zeihung: „Wahrlich“, fagten fie, „Ihr gleiht, mehr als 
wir je zwei Leute ſich gleichen jahen, einem Kameraden 
von und, Namens Baziuolo aus Pontremoli, der vor 
ungefähr vierzebn Tagen, oder nicht viel längerer Zeit 
hierher gekommen tft, ohne daß wir irgend weiter hätten 
erfahren können, was aus ihm geworden fei. Freilich 
wunderten wir uns mol über Euern Anzug; denn jener 
war Soldat, wie wir eö find.” Der ältefte Bruder des 
Tedaldo trat bei tiefen Worten vor und frug fie, wie 
Faziuolo gekleidet geweien fei. Sie gaben darüber Aus- 
funft, und ed fand ſich, daß ihre Beihreibung dem An: 
zuge des Ermordeten genau entſprach, wodurch fie, in 
Verbindung mit andern Zeichen, ſich überzeugten, die— 
fer ſei Faziuolo und nicht Tedaldo geweſen, und fo ſchwand 
denn jeder Verdacht aus der Seele der Brüder. Tedaldo 
aber, der nun jehr reich geworden war, fuhr in feiner 
Liebe fort, ohne jih je wieder mit feiner Dame zu ver: 
uneinigen; vielmehr genoffen fie bei vorfihigem Beneh— 
men och lange ihrer Neigung. Gott gewähre und bie 
Breuden der unferigen. 


Achte Geſchichte. 


Ferondo wird, nachdem er ein gewiſſes Pulver gegeſſen hat, für 

todt begraben; der Abt aber, der ſich inzwiſchen mit ſeiner Frau 

ergötzt, holt ihn aus dem Grabe, ſetzt ihn ins Gefängniß und 

bildet ihm ein, er ſei im Fegefeuer. Dann wird er auferweckt 

und erzieht einen Sohn, den der Abt mit ſeiner Frau erzeugt 
hat, als den ſeinigen. 


So lang die Geſchichte der Emilie geweſen war, ſo hatte 
ſie um deſſentwillen doch niemand misfallen, vielmehr 
hielten alle dafür, Emilie habe in Betracht der Mannich— 
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faltigkeit der vorgetragenen Greigniffe noch fehr kurz er: 
zahlt. Nun aber bezeigte die Königin der Lauretta ihr 
Berlangen durch einen bloßen Winf und veranlafte fie 
dadurch, aljo zu beginnen: 

Ihr lieben Mädchen, ich bejinne mich eben auf eine 
wahre Gejchichte, die ich euch zu erzählen Luſt habe, vie 
aber, jo wenig fie es ift, doch gar ſehr einer Lüge gleich 
fieht. Sie ift mir wieder eingefallen, weil ich eben hörte, 
mie einer für den andern betrauert und begraben worden 
ift, während ich euch erzählen werde, wie ein Lebender 
für todt begraben ward, und wie er fih nachher felbft, 
mit vielen andern, nicht für fortlebend, ſondern für er: 
wet von den Todten und aus dem Grabe erftanden, 
gehalten hat, wie aber derjenige, der um deswillen eher 
ald ein Schuldiger hätte verdammt werden jollen, gleich 
einem Heiligen angebetet ward. 

In Toscana nämlih war, und ift noch heutzutage 
eine Benedictinerabtei, fowie man deren viele fieht, an 
einem wenig beſuchten Orte gelegen, in ver ein Mönd zum 
Abte geworden war, der in jeder Beziehung, allein ven 
Umgang mit Weibern abgerechnet, ein jehr heiliger Mann 
genannt werden konnte. Diefen Umgang aber mußte er 
fo insgeheim zu betreiben, daß bei feinem Rufe der Strenge 
und Heiligkeit beinahe niemand vergleihen ahnete, ge: 
ſchweige denn erfahren hätte Nun traf ed fih, daß ein 
bejonderd reicher Bauer, Namend Yerondo, mit dem Abte 
näber befannt ward und bei feiner unmäßigen Ginfalt 
und Albernheit vom Abte, der fih zuweilen an feinen 
Narrheiten ergögen mochte, gern gejehen ward. Inzwi— 
fen wurde indeß ver Abt gewahr, daß Berondo ein wun= 
derſchönes Weib zur Frau habe, und verliebte ſich jo ſehr 
in dieſe, daß er bei Tag und bei Naht an nichts ande— 
red dachte und faft verzweifeln wollte, ald er erfuhr, 
Ferondo, der in allem übrigen fo thöricht und jo dumm 
war, fei vollfommen vernünftig, fobald es jih darum 
bandle, feine Frau zu lieben und zu bewachen. Dennod 
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war er geſchickt genug, den Ferondo fo weit zu bringen, 
daß er zuweilen mit feiner Frau heraufkam, fih im Klo: 
ftergarten einige Zeit zu ergögen. Hier ſprach er ihnen 
dann mit vieler Salbung von der Seligfeit, vom ewigen 
2eben und von den heiligen Werken vieler verftorbener 
Männer und Weiber jo lange vor, bis die Frau Luft 
befam, bei ihm zur Beichte zu geben, und die Erlaubniß 
dazu von ihrem Manne, wie fie ihn darum anjprad, 
fogleih erhielt. 

Zu großer Freude des Abts fam die Frau nun wirk— 
(ih ihm zu beichten, feßte fih zu feinen Füßen und be- 
gann, noch ehe fie etwas anderes redete: „Hochwürdiger 
Herr, hätte mir Gott einen andern oder auch gar feinen 
Mann gegeben, jo würde ed mir vielleicht nicht ſchwer 
fallen, unter Eurer Anleitung den Weg, der nad) Euern 
Neden den Menſchen zum Paradiefe führt, zu gewinnen. 
Menn ich aber bevenfe. was Ferondo für ein Menſch und 
mie übermäßig feine Albernheit ift, jo muß ih in diefer 
Hinfiht mih eine Witwe nennen, während id doch mie- 
der infvfern verheirather bin, als ich bei feinen Lebzeiten 
feinen andern Mann nehmen darf. Dabei ift er nun in 
feiner Einfalt, ohne irgendeinen Grund, fo übertrieben 
eiferfüchtig auf mi, daß ih um deſſentwillen nicht an— 
vers als in Noth und Elend mit ihm leben fann. Des: 
halb bitte ih denn, bevor ich zur fernern Beichte fchreite, 
Eud auf das demüthigfte, mir in diefer Sache mit eini- 
gem Rathe gefällig fein zu wollen; denn erlange id da— 
dur nicht erſt die Möglichkeit gut zu thun, fo wird 
übrigens das Beichten fo wenig helfen ald die Buße.‘ 

Diefe Rede gefiel dem Abte in feiner Seele gar wohl, 
und ihn däuchte, das Glück Habe ihm den Weg, feinen 
jehnlihften Wunſch zu erlangen, bereitd gebahnt. „Meine 
Tochter“, antwortete er, „wol glaube ih, daß es einer 
jo ſchönen und gefühlvollen Frau, wie Ihr es feid, ſehr 
läftig fein mag, einen Blödfinnigen zum Manne zu haben; 
noch bejchwerlicher aber muß ein Eiferfüchtiger fallen. Da 
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Ihr nun zugleih den einen und den andern habt, fo 
glaube ih Euch gerne, was Ihr von Euern Leiden er: 
zahlt. Für dieſe aber weiß ich, gerade herausgejagt, nur 
einen Rath und nur ein Mittel: nämlich ihn von ſei— 
ner Eiferfucht zu heilen. Die Arznei, vie ihn zu beilen 
vermag, weiß ich recht wohl zu madhen; wenn Ihr Euch 
nur getraut, was. ich Euch jagen werde, gewißlih geheim 
zu halten.” 

Die Frau erwiberte: „Zweifelt nit, ehrwürdiger Va— 
ter, eher will ih mein Leben laflen, als ich jemand 
das wiederſagte, was Ihr zu jagen mir verboten habt. 
Wie follte aber das gefhehen?” ‚Wollen wir”, ant- 
wortete der Abt, daß er gebeilt-werve, jo muß er noth— 
wendig ind Fegefeuer. „Wie, ſprach die Frau, „kann 
er denn bei lebendigem Leibe dahin kommen?“ Der Abt 
fagte: „Er muß fterben und jo binfommen; wird er dann 
jo viel Qualen erlitten haben, daß er von diefer feiner 
Eiferfucht geheilt ift, jo werden wir in gewiflen Gebeten 
ben lieben Gott bitten, daß er ihn wieder lebendig madht, 
und das wird dann auch geihehen.” ‚Sol ih denn 
eine Witwe werden?’ entgegnete die Frau. „Ja“, fagte 
der Abt, „auf einige Zeit, während welder Ihr Euch aber 
wohl hüten müßt, Euch an niemand anders verheirathen 
zu laflen; Gott würde ed Euch jehr übel nehmen, und 
Ferondo, wenn er wiederfäme, und Ihr dann zu ihm 
zurück müßtet, eiferfüdhtiger fein, ald je zuvor.“ Die Frau 
antwortete: „Wird er nur von dieſem Uebel befreit, und 
braude ih nur dann nicht immer wie im Gefängniß zu 
iigen, fo bin ih mit allem zufrieden. Thut nad Euerm 
Gefallen.‘ 

„Sp will ich ed denn übernehmen”, fagte der Abt; 
‚wodurch wollt Ihr mich aber für einen ſolchen Dienft 
belohnen?’ „Hochwürdigrr Herr’, eriwiderte die Frau, 
„Tordert, was Ihr wollt, wenn ich ed anders zu leiften 
vermag. Was fann aber ein armes Weib, wie ih bin, 
einem fo vornehmen Kern anbieten, das jeiner würdig 
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wäre?” Darauf fagte der Abt: „Madonna, Ihr könnt 
für mid) nichts Geringered thun, ald was ih für Euch 
zu unternehmen im Begriffe ftehe. Denn, ſowie ih zu 
Euerm Glück und zu Eurer Zufriedenheit zu wirken denfe, 
fo feid Ihr im Stande, mein Leben und meine Ruhe mir 
wiederzugeben.” „Iſt das der Fall”, entgegnete die Frau, 
„ſo bin ich bereit.” ‚Wohl denn”, fagte der Abt, „jo 
fhenft mir Eure Liebe und gewährt mir Euern Leib; 
denn nur für Euch glühe ih und verzehre mich im euer.‘ 

Als die Frau dieſe Worte hörte, fagte fie voller 
Shreden: „Um Gottes willen, ehrwürdiger Vater, mas 
begehrt Ihr da von mir. Ich dachte, Ihr mwäret ein Hei— 
liger. Ziemt fih’8 nun wol für heilige Männer, bie 
Frauen, die jih bei ihnen Raths zu erholen kommen, 
um dergleihen Dinge anzuſprechen?“ Der Abt antwortete 
ihr: „Mein ſüßes Herz, verwundert Euch nicht darüber; 
die Heiligkeit wird darum nicht geringer; denn fie 
mohnt in der Seele, und dad Verlangen, das ih Eud 
entdeckt Habe, ift eine Sünde des Körperd. Wie dem 
aber auch fei, Eure Holde Schönheit übt folde Gewalt 
über mid aus, daß die Liebe mich zwingt, zu thun, wie 
ih gethan babe. Dabei fönnt Ihr Euch denn Eurer 
Schönheit mehr ald andere Weiber rühmen, menn Ihr 
bedenken mwollt, daß fie ven Heiligen wohlgefällt, die doch 
gemohnt find, die Schönheiten des Himmels zu betrach— 
ten, Mebrigens bin ih ein Menſch, wie fehr ih aud 
Abt bin, und, wie Ihr feht, noch nit alt. Und fo 
foll e8 Euch nicht leid fein, zu thun, wie ih Euch ge: 
fagt habe, vielmehr jollt Ihr es felber wünſchen; denn 
während Ferondo im Fegefeuer ift, werde ih Euch nachts 
Gejellihaft Teiften und Euch die Unterhaltung gewähren, 
die er Euch zu bieten hätte. Auch wird es niemals 
jemand gewahr werden; denn ein jeder denkt von mir fo 
gut und vielleicht noch befier, ald Ihr es eben vorhin 
thatet. Verſchmähet nicht die Gnade, die Euch von Gott 
geboten mird; denn viele find, die fehnlich begehren, was 
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Ihr haben könnt und haben werdet, wenn Ihr vernünf: 
tig genug jeid, meinem Rathe zu vertrauen, Ueberdies 
babe ih manden ſchönen und koſtbaren Schmud, ver 
meinem Willen nad niemand anders ald Euch gehören 
fol. So thut denn, ſüße Koffung meines Herzens, für 
mich, was ich gerne für Euch tue.‘ 

Die Frau ſchlug die Augen nieder und wußte nicht, 
wie ſie dem Abt feine Bitte abjhlagen jollte; fie ihm zu 
gewähren, ſchien ihr aber nit gut gethban. Als vieler 
bemerkte, jie zögere mit der Antwort, nachdem fie ihn 
doch angehört hatte, glaubte er fie ſchon halb befehrt, und 
wirflih gelang es ihm, durch viele Worte, die er den 
erften noch Hinzufügte, nod ehe er ausgeredet hatte, ihr 
in den Kopf zu jeßen, was er verlange, jei wohlgethan., 
Deshalb jagte jie ihm denn ganz verſchämt, jie jei bereit, 
jedem feiner Befehle zu gehorden; früher, aber fönne fie 
nicht, ald bis Ferondo im Fegefeuer fein twürde. Der Abt 
erwiderte ihr voller Freuden: „Nun, jo wollen wir ihn 
denn gleih hinſchicken; richtet ed nur ein, daß er mor— 
gen, oder in diefen Tagen zum Beſuche zu mir berauf- 
fomme.’ Mit viefen Worten drüdte er ihr verftohlen 
einen wunderjhönen Ring in die Hand und entließ fie. 

Die Frau war vergnügt über das Gefchenf; denn fie 
hoffte, daß noch andere folgen jollten, und nachdem jie 
ihre Breundinnen wieder aufgefucht hatte, erzählte fie ihnen 
auf dem Heimmege Wunderdinge von der Brömmigfeit 
ded Abts. Wenige Tage darauf ging Ferondo ind Klo— 
fter. Sobald der Abt ihn zu ſehen befam, nahm er ji 
vor, ihn ind Fegefeuer zu ſchicken. Zu diefem Ende fuchte 
er ein Pulver von wunderbarer Kraft hervor, dad er im 
Drient von einem mädtigen Fürſten mit der Verjiherung 
erhalten hatte, der Alte vom Berge pflege ſich deſſelben 
zu bedienen, wenn er jemand im Schlaf in fein Paradies 
oder wieder berausbringen wolle. Es ſchläfere daſſelbe, in 
größerer oder geringerer Menge gegeben, denjenigen, der 
ed geniehe, ohne ihm irgend zu ſchaden, auf fürzere oder 
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längere Zeit dermaßen ein, daß, ſolange jeine Kraft 
bauere, niemand einem ſolchen einen Funken von Leben 
beimeflen könne Bon diefem Pulver nahm er fo viel 
als nöthig war, um einen bvreitägigen Schlaf hervorzu- 
bringen, und gab es dem Ferondo, mit einem Glaſe jun 
gen und noch trüben Weins, in weldes er daſſelbe un— 
bemerkt gethan Hatte, auf feiner Zelle zu trinfen. Dann 
führte er ihn in den Kloflergang und fing an, mit eini= 
gen andern Möndyen an feinen Thorheiten jih zu ergögen. 
Es dauerte indeß nicht lange, jo wirfte dad Pulver und 
den Ferondo überftel eine fo plöglihe und unüberwind— 
lihe Müdigkeit, daß er noch im Stehen einfchlief und 
jhlafend umfiel. Der Abt ftellte ſich erſchrocken über 
den Vorfall, ließ ihm die Kleider löfen und kaltes Waſſer 
bringen, um ihn damit zu befprigen; auch verfuchte er 
noch viele andege Mittel, wie wenn er glaubte, vie Le: 
benögeifter, die von übeln, aus dem Magen oder fonft 
aufgeftiegenen Dünjten eingenommen jeten, auf dieje Weiſe 
mit dem Bewußtſein zurüdzurufen. As nun der Abt 
und die Mönde ſahen, daß er bei allevem ſich nicht 
erbolte, und als fie den Puls, nad dem jie ihn fühl: 
ten, regungslos fanden, zweifelte feiner mehr daran, daß 
er tobt fei. Deshalb ließ man es feiner Frau und fei- 
nen Angehörigen fagen, die alle jchnell berbeifamen und 
ihn eine Weile gemeinfchaftlid beweinten, worauf der Abt 
ihn, angezogen wie er war, in eine Gruft beifegen ließ. 
Die Frau kehrte Heim und erklärte, von einem Kinde, 
dus er mit ihr erzeugt hatte, ſich nie trennen zu wollen, 
und fo blieb jie im Haufe, allein beſchäftigt, dem Ver— 
mögen, das Ferondo hinterlaffen hatte, und der Erziehung 
ihres Söhnleins vorzuftehen. 

Der Abt indeflen fand des Nachts mit einem bo- 
lognefer Mönch, der an demfelben Tage angefommen war, 
und zu dem er großes Vertrauen hatte, in aller Stille 
auf; beide nahmen den Ferondo aus feinem Begräbniß 
und legten ibn in ein anderes Gewölbe, worin man gar 
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kein Licht ſah, und das zum Strafgefängniß für die 
Mönche beſtimmt war. Hier zogen ſie ihm ſeine Kleider 
aus, kleideten ihn ſtatt deſſen wie einen Mönch, ſetzten 
ihn auf ein Bündel Stroh und ließen ihn allein, bis er 
wieder zu ſich kommen würde. Inzwiſchen wartete der 
bologneſer Mönch, der vom Abte gehörig unterrichtet war, 
ohne Mitwiſſen irgendeines andern, daß Ferondo ſich er— 
holen ſollte. 

Der Abt ging am andern Tage mit einigen ſeiner 
Mönche wie zum Beſuche in das Haus der Frau, die er 
ganz in Trauerkleidern und jehr betrübt fand, Nachdem 
er jie eine Weile getröftet hatte, erinnerte er fie leife an 
ihr Verſprechen. Da die Frau fih nun frei und weder 
von Ferondo noch ſonſt von jemand beläftigt fühlte, 
auch an des Abtes Finger ſchon einen zweiten jchönern 
Ring bemerkt hatte, fügte fie, jie fei bereit, und verab- 
redete mit ihm, daß er die nächſte Naht kommen folle. 
MWirflih ging er, fobald es Nacht geworden war, in 
den Kleidern des Ferondo und von feinem Mönde be- 
gleitet zu der Frau, bei der er bis zum Morgen unter 
Scherz und Freuden verweilte, bevor er zu feiner Abtei 
zurüdfehrte. Dft genug mahte er denſelben Weg in 
gleicher Abjicht, und wurde von einigen, die beim Kom— 
men oder Gehen ihm begegneten, für den Geift des Fe— 
rondo gehalten, der, um Buße zu thun, in der Gegend 
umgehen müßte. Darüber erzählten denn die abergläu: 
biihen Leute in dem Dörfchen viele Geichichten, die auch 
zu den Ohren der Frau famen, weldye indeß wohl wußte, 
was es damit für eine Bewandtniß babe. 

Der bolognefer Mönch aber trat, alö Ferondo in dem 
dunfeln Gefängniß erwachte, ohne zu wifjen, wo er ſich 
befinde, mit einer fürdhterlihen Stimme hinein, und gab 
ihm mit einigen Ruthen, die er in der Hand bielt, eine 
gute Tracht Schläge. Ferondo frug unter Weinen und 
Schreien in einem fort: „Wo bin ih?’ „Du bift im 
Fegefeuer“, antwortete der Mönch⸗- „Wie, jagte Ferondo, 
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„jo bin ich denn todt?“ „Ja wohl”, erwiderte ver Mönch. 
Darauf begann Berondo, ſich felbit, feine Frau und fein 
Söhnlein bitterlich zu beweinen und fagte dabei die uner: 
börteften Albernheiten. Indeſſen bradte ihm der Mönd 
etwas zu eſſen und zu trinfen. Als Ferondo das fah, 
rief er aus: „Mein Himmel, eſſen denn die Todten?‘ 
„Ja, jagte der Mönch, „und was ich dir jegt bringe, 
ift dafielbe Eſſen, welches die Frau, die ehemald dir zu: 
gehörte, heute Morgen der Kirche geſchickt hat, um für 
deine Seele eine Meffe lefen zu laſſen. Das kommt dir 
nun, auf unfers Herrgottes Befehl, hier zugute.‘ Darauf 
jagte Ferondo: „Ah, du meine Güte! Na, Gott gebe 
ihr ‚ein vergnügted Jahr, Ich bin ihr freilich vor mei: 
nem Tode immer gar zu gut geweſen, und hab’ fie im: 
mer die ganze Nacht im Arm gehabt, und habe nichts 
anderes gethban als jie gefüßt, und babe auch was an: 
deres gethan, wenn ich die Luſt Friegte” Dann fing er, 
bungerig und durftig wie er war, zu eflen und zu trinken 
an. Da ihm aber der Wein nicht allzu gut vorkam, 
ſagte er wieder: „Herrgott, gib ihr Unglüd, fie bat dem 
Priefter doch nicht von dem Faſſe an der Wand geichidt.‘ 

Als er nun gegeflen und getrunfen hatte, Eriegte ihn 
der Mönch wieder vor und fchlug ihn mit denjelben Ru: 
then aufd neue ganz mürbe. Nachdem Berondo lange 
genug gejammert hatte, ſagte er zu ihm: ‚Mein Gott, 
warum thaft vu denn das?’ Der Mönd fagte: „Darum, 
weil unfer Herrgott befohlen hat, daß dies alle Tage zwei: 
mal fo geſchehe. „Aus was für einer Urfahe denn?“ 
fagte Ferondo. Der Mönd erwiderte: „Weil du eifer- 
ſüchtig wareft, obgleih du das befte Weib zur Frau hat— 
teft, Die weit und breit zu finden ift.’ „Ach Gott ja“, 
fagte Ferondo, „und das honigfüßefte, viel verzudkerter 
als Marzipan. Aber ih wußte nicht, daß unſer Herr: 
gott e8 übel nähme, wenn ein Mann eiferfühtig iſt; fonft 
wäre ich's nicht gewefen.‘ Der Mönd antwortete: „Das 
hätteft du bevenfen und dich beffern jollen, während du 
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noch in jener Welt wareft. Und follte ſich's treffen, daß 
du wieder hinkämſt, jo gib nur Acht, daß du in Gedan— 
fen behältft, was ich dir jet anthue, und daß du nie 
wieder eiferfüchtig biſt.“ „Ei“, fagte Ferondo, „kommt 
denn jemald einer zurüd, der geftorben iſt?“ „Freilich“, 
entgegnete der Mönd, „wen Gott wieder hinbringen will!“ 
„Ad Gott’, jagte Ferondo, „wenn ich jemals zurückkäme, 
jo wollte ich ver befte Mann von der Welt fein; ich wollte 
fie niemals ſchlagen, niemals fchelten, außer wegen des 
Weins, den fie heute Morgen geſchickt bat. Sie hat aber 
auch Fein bischen Licht gegeben, und id habe im Dunfeln 
eifen müſſen.“ Der Mönd) antwortete: „Wol bat fie Licht 
geſchickt, aber man hat es zu ven Seelenmeffen verbrannt.” 
„Ja“, fagte Ferondo, „da wirft du recht haben. Und 
gewiß, wenn ich wieder binfomme, da will ich fie thun 
laffen, wozu fie Zuft hat. Aber, ſag' mal, wer bift denn 
du, der du jo mit mir umgehſt?“ Der Mönd erwi— 
derte: „Ih bin aud tobt, und war aus Sarbinien, und 
weil ich im Leben meinen Herrn wegen feiner Eiferfucht 
häufig gelobt habe, bin ih von Gott zu der Strafe ver: 
urtbeilt, daß ich dir fo lange zu effen und zu trinfen 
geben und dich folder Weiſe fchlagen muß, bis Gott über 
dich und mich anders beichliegen wird.” Ferondo fagte: 
„It denn niemand bier, als nur wir beide?’ „Ja 
wohl”, fagte der Moͤnch, „ju Taufenden; aber du kannſt 
fie fo wenig Hören und fehen, als jie dich.“ Darauf 
jagte Ferondo: „Wie weit find wir denn mol von und 
zu Haufe?“ „Oho“, antwortete der Mönd, „du bift 
Hier nody Meilen weit hinter Schön-Kackenhauſen.“ „Ei 
der Kukuk!“ jagte Ferondo, „das ift einmal weit; mei: 
nem Bedünken nah ift das jo weit, daß wir ſchon aus 
der Melt raus fein follten ?' 

Unter ſolchen und ähnlichen Geſprächen wurde Fe— 
rondo bei Eſſen und Schlägen an die zehn Monate ge— 
halten, während welcher der Abt, der ſich gar glücklich 
fühlte, oft genug die hübſche Frau beſuchte und ſich mit 
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ihr den ſchönſten Zeitvertreib von der Welt machte. Wie 
aber die Unfälle mitunter zu fommen pflegen, jo wurde 
die Frau fhwanger und Tagte ed dem Abt, da fie ed 
noch früh genug gemerkt hatte. Darum ſchien ed denn 
nun beiden geratben, daß Ferondo unverzüglid vom Fege— 
feuer zurücdfommen und wieder ind Leben gerufen wer— 
den folle, auf daß fie, nachdem jie wieder beifammen ge— 
wefen wären, vorgeben fünne, von ihm ſchwanger zu fein. 
Zu diefem Ende ließ der Abt in der nächſten Nacht den 
Ferondo in feinem Kerfer mit verjtellter Stimme anru: 
fen und ibm Folgendes jagen: „Ferondo, fei guten Mu: 
thes, Gott beliebt e8, dich in die Welt zurückzuſchicken. 
Wenn du wieder bingefommen bift, wird deine Yrau bir 
einen Sohn gebären, den jollft du Benedict nennen; denn 
Gott erzeigt Dir dieſe Gnade um der Gebete deines hei— 
ligen Abt und deiner Frau willen, und aus Xiebe zum 
heiligen DBenedict.” As Ferondo das hörte, wurde er 
fehr froh und fagte: „Na, das ift mir lieb; Gott möge 
es unſerm Herrgott lohnen, und dem Abte und dem bei: 
ligen Benediet und meiner honigſüßen, cambirten, mit 
Käfe betreuten Frau ebenfalls.” Darauf ließ ibm der 
Abt im Weine, den er ihm zu trinken gab, jo viel von 
jenem Vulver reihen, daß er etwa vier Stunden lang 
davon fhlafen mußte, und legte ihn, nachdem er wieder 
mit den alten Kleidern angethban war, mit Hilfe feines 
Mönchs aufs neue in die Gruft, in melde er zuerit bes 
graben worden war. 

Am andern Morgen fam Ferondo, wie der Tag an: 
brach, wieder zu jih, und ſah durch einige Spalten ber 
Gruft das Licht wieder, das er wol jeit zehn Monaten 
nit gejehen hatte. Da ed ihm nun fo vorfam, ald jei 
er lebendig, fo fing er an zu rufen: „Macht auf, macht 
auf’, und ſtemmte ſich felbft mit folder Kraft gegen bie 
Dede der Gruft, daß er, weil fie leicht zu heben war, fie 
lüftete. Er war noch damit bejchäftigt, fie ganz abzu: 
werfen, als einige Mönche, die eben ihr Morgengebet ge: 
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ſprochen hatten, berbeiliefen, die Stimme des Ferondo er- 
fannten und ihn aus dem Grabe fteigen jahen. Voller 
Schrecken über die unerbörte Begebenheit entflohen jie und 
eilten zum Abte. Diejer that, ald fände er eben vom 
Gebete auf, und jagte: „Kinder, fürdtet euch nicht. 
Nehmt Kreuz und Weihwaſſer und folgt mir nad, da— 
mit wir jeben, was die göttlihe Allmacht uns offen- 
baren will.‘ Und jo thaten fie. 

Ferondo war indeffen, ganz bleih von der langen 
Zeit, während welcher er ven Himmel nicht gefehen hatte, 
aus der Gruft herausgeftiegen. Sobald er den Abt er: 
blickte, eilte er zu feinen Fügen und fagte: „Ehrmwürbiger 
Bater, Eure Gebete nebit denen des heiligen Benedict 
und meiner Frau haben mich, wie mir offenbart worben 
ift, den Strafen des Fegefeuers entnommen und ind Le— 
ben zurücdgerufen. Ich bitte Gott, daß er Euch dafür 
ein gutes Jahr und gute Tage heute und allezeit beſche— 
ven möge. Der Abt antwortete: „Sp fei denn die gött— 
lihe Allmacht gelobt! Gehe, mein Sohn, da Gott did 
zurüdgefandt bat, und tröfte deine Frau, die, jeitvem bu 
von binnen jchiedeft, immer in Thranen geſchwommen bat; 
gehe und jei von nun an Gottes Freund und Diener.‘ 
Berondo jagte: „Hochwürdiger Herr, jo ijt mir wol ge 
jagt worden. Laßt mich nur machen; denn wie ich hin— 
fomme, Eüfle ich fie auch gleich, jo gut bin ich ihr.’ 

Der Abt blieb mit feinen Mönchen zurück und be- 
zeigte viele Verwunderung über diefe Begebenheit, wes— 
wegen er denn in großer Demuth das Miserere jingen 
ließ. Ferondo kehrte indeß ind Dorf zurüd, wo jeder, 
der ihn jah, vor ihm floh, wie man es vor entjeßend: 
werthen Dingen zu thun pflegt. Er aber rief fie zurück 
und verjicherte, er jei auferwect worden. Die rau 
fürdhtete ſich ebenfalls vor ihm, big endlich die Leute etwas 
mehr Zutrauen zu ihm faßten, ji überzeugten, daß er 
lebendig jei, und ihn um vielerlei aus jener Welt befru- 
gen. Gr antwortete allen, als ob er vernünftiger zurück 
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gekehrt fei, erzählte ihnen Neuigkeiten von den Seelen 
ihrer Angehörigen und erfand ſich felber die jehönften 
Fabeln von der Welt über die Einrihtungen des Fege— 
feuers; auch erzählte er vor allem Bolfe vie Offenbarung, 
die ihm durch den Mund des Herzbengel Gabelgürg vor 
feiner Wiedererweckung gemadt worden fei. Linterdeflen 
fehrte er mit der Frau in fein Haus zurüd, nahm von 
feinem Vermögen wieder Befig und ſchwängerte fie, mes 
nigftens feiner Meinung nad. Zum Glüde traf es ſich, 
daß die Frau gerade zu der Zeit, melde nad der Mei: 
nung der Thörichten, die jich einbilden, die Weiber trü= 
gen genau neun Monate lang die Kinder im Leibe, vie 
richtige war, von einem Knaben genad, der Benedict Fe: 
rondo getauft ward. 

Die Rückkehr Ferondo's und feine Reden vermehrten 
dem Abte feinen Geruch der Seiligfeit un vieles; denn 
faft jedermann glaubte, jener fei wirftiih vom Tode er- 
wedt. Ferondo aber, der wegen feiner Eiferſucht fo viele 
Schläge befommen hatte, war num gänzlich von ihr ge: 
heilt, und plagte, wie der Abt verſprochen hatte, von nun 
an die Frau nie mehr damit. Diefe war darüber fehr 
erfreut und lebte wie zuvor mit ihm in allen Ehren, ohne 
jedod zu verjäumen, wenn es ſich ſchicklich thun ließ, mit 
dem heiligen Abte fi zu jehen, ver jo.gut und fo jorg: 
fältig fie in ven wichtigften Angelegenheiten bedient hatte. 


— — —— — 
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Ueunte Geſchichte. 


Gillette von Narbone heilt den König von Frankreich von einer 

Fiſtel und verlangt dafür Bertrand von Rouſſillon zum Manne. 

Dieſer heirathet ſie wider Willen und geht aus Verdruß nach 

Florenz. Hier verliebt er ſich in ein junges Mädchen, die er zu 

umarmen glaubt, während er Gillette beſchläft. Dieſe gebiert 

ihm zwei Söhne, um derentwillen er ſie lieb gewinnt und als 
Frau behandelt. 


Da die Königin dem Dioneus ſein Vorrecht nicht rau— 
ben wollte, ſo kam die Reihe des Erzählens, als Lau— 
rettens Geſchichte geendigt war, an niemand anders als 
an ſie ſelbſt. Deshalb begann ſie denn, ohne eine Auf— 
forderung der Uebrigen abzuwarten, fröhlich alſo zu reden: 

Wer könnte wol eine Geſchichte erzählen, die Beifall 
gewänne, nachdem wir die von Lauretten gehört haben? 
Wahrlich, es iſt gut für uns, daß ſie nicht die erſte war, 
fonft würden wenige der andern und gefallen haben, 
Denen, die heute noch mitgetheilt werben follen, wird es, 
wie mih dünkt, freilihd jo ergeben; wie bem aber 
auch jei, will ich immerhin erzählen, was mir in Bezug 
auf den vorgefchriebenen Gegenftand eben einfällt. 

Im Königreich Frankreich lebte ein Edelmann, namens 
Jsnard Graf von Roufjillon, der, weil er kränklich war, 
immer einen Arzt bei ſich hatte, der Gerard von Nar— 
bonne hieß. Der genannte Graf hatte einen einzigen klei— 
nen Sohn, mit Namen Bertrand, der von großer Schön: 
heit und guten Sitten war. Mit ihm wurden mehrere Kinz 
der feines Alters erzogen, unter denen ſich eine Tochter des 
erwähnten Arztes, namens Gillette, befand. Dieje fühlte 
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für den jungen Bertrand eine unendliche Liebe, die viel glü— 
hender war, als es für ihr zartes Alter gehörte. Ber: 
trand aber mußte, ald der Graf geftorben war und in 
feinem Teftamente ibn den Händen des Königs anver: 
traut hatte, nach Paris ziehen, worüber das junge Mäd— 
hen unbefchreiblich troftlos war. Wie nun bald darauf 
auch ihr Vater ftarb, wäre fie, wenn fie einen fchid- 
lihen Vorwand gemußt hätte, gar gerne auch nad Paris 
gegangen, um Bertrand wiederzufehen. Da fie aber 
um des Reichthums willen, der ihr nun allein geblieben 
war, von vielen beachtet ward, fo wußte fie Feine anftän- 
dige Auskunft. Inzwiſchen hatte fie, bereitd zu mann= 
baren Jahren gefommen, da jie noch immer den Ber: 
trand nicht vergeffen Fonnte, ohne den Grund davon ans 
zugeben, fhon viele, mit denen ihre Verwandten fie hat— 
ten verheirathen wollen, zurückgewieſen. 

Nun geihah es, daß fie, mehr ald je in Liebe zu 
Bertrand entbrannt, der, wie ihr berichtet ward, ein ſchö— 
ner Jüngling geworben war, zufällig vernahm, der König 
von Frankreich fei infolge eined Geſchwürs, dad er auf 
der Bruft gehabt Hatte und das von den Aerzten fchledht 
geheilt war, mit einer Fiftel behaftet, die ihm große Un: 
beauemlichfeit und heftige Schmerzen verurfade. Auch 
babe fih noch fein Arzt gefunden, jo viele fih ſchon 
daran verſucht hätten, der im Stande gemwefen wäre, ihn 
zu heilen, vielmehr hätten alle das Uebel verfchlimmert. 
Darum wolle denn der König, der jegt an der Heilung 
verzweifle, von niemand mehr Rath) oder Hülfe anneb- 
men. Das Mädchen war body erfreut hierüber; denn nun 
glaubte fie nicht nur einen genügenden Vorwand gefun= 
den zu haben, um nad Paris zu reifen, fondern fie hoffte 
auch, wenn dieſe Krankheit wirflich viefelbe wäre, die fie 
vermuthete, es leicht dahin bringen zu fönnen, daß fie 
Bertrand zum Manne befomme. Deshalb fertigte fie, von 
ihrem Water in ärztlichen Dingen vielfadh belehrt, aus 
gewiſſen Kräutern, bie für die Krankheit bienlih waren, 
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welche ſie beim Könige vorausfegte, ein Pulver an, ftieg 
damit zu Pferde und reijte nad Paris. 

Hier mar ihr erſtes Geſchäft, daß fie Bertrand zu 
ſehen ſuchte, und erft ald ihr. dies gelungen war, trat fie 
vor den König, und bat es fih von ihm ald Gnade aus, 
baß er fein Uebel ihr zeige. Der König konnte es bei 
ihrer Jugend, Schönheit und Anmuth ihr nicht abſchlagen, 
und zeigte ihr feinen Schaden. Sobald jie ihn geiehen 
hatte, faßte fie ein feftes Zutrauen, ihn heilen zu können, 
und ſagte: „Onädiger Herr, wenn ed Euch beliebt, fo 
hoffe ih zu Gott, ohne Euch irgend Schmerzen oder Bes 
ſchwerde zu machen, in acht Tagen von diejer Krankheit 
Eud befreit zu haben.” Der König late im Stillen 
über ihre Worte, und fagte zu ih: „Wie follte ein jun 
ges Mädchen zu bewirken willen, was die größten Aerzte 
der Welt nicht vermocht und nicht verftanden haben?” 
Darum dankte er ihr für ihren guten Willen, antwortete 
aber, er habe bei ſich befchloffen, feinen ärztlichen Rath 
meiter zu befolgen. Darauf ermwiderte dad Mädchen: 
„Bnädiger Herr, Ihr verſchmäht meine Kunft, weil ich 
ein Weib und noch jung bin. Ich erinnere aber dagegen, 
daß ih nicht durch meine Wiffenichaft, ſondern durch 
Gottes Beiſtand und durch die Wiſſenſchaft des Meiſters 
Gerard von Narbonne, der mein Vater und ein berühm— 
ter Arzt war, zu heilen verſtehe.“ 

Der König ſagte darauf in feinen Gedanken: „Biel: 
leicht ift ‚dies Mädchen mir von Gott gefandt; warum 
verſuche ich nicht, was ſie zu thun weiß, da ſie mir doch 
verspricht, mich ohne Beſchwerde in kurzer Zeit zu heilen?‘ 
Und fo ſprach er, entihloffen, es mit ihr zu verſuchen: 
„Jungfrau, wenn Ihr und nicht heilt, im Falle wir um 
Euretwillen unſerm Entſchluſſe zumiverhandelten, mas 
woll® Ihr dann, daß mit Euch geſchehe?“ „Gnädiger 
Herr”, erwiderte das Mäpchen, „laßt mich bewachen und, 
wenn ih Euch in acht Tagen nicht heile, fo laßt mich 
verbrennen. Was fol ich aber für Lohn erhalten, wenn 
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ih Euch heile?” Darauf antwortete der König: „Ihr 
fheint und noch unverheirathet, Wenn Ihr das thut, 
fo werden wir Euch einen guten und angeſehenen Mann 
geben. „Gnädiger Herr‘, fagte das Mädchen, „wahr- 
lich, mir ift e8 lieb, wenn Ihr mich verheirathen wollt; 
ih begehre aber den zum Mann, ven ich mir von Euch 
erbitten werde, wobei ich feinen Eurer Söhne und kei— 
nen aus dem Eöniglihen Haufe fordern will.” Der Kö: 
nig verſprach ihr alsbald, nad ihrem Wunfche zu thun. 

Das Mädchen begann nun ihre Heilung und hatte 
binnen furzem, nod vor der beftimmten Frift, den König 
wiederhergeftellt. Wie fi diefer nun geheilt fühlte, fagte 
er: „Jungfrau, Ihr Habt Euch den verjprodenen Dann 
wohl verdient.” „Gut, gnädiger Herr’, jagte dad Mäd— 
hen, „fo babe ih denn Bertrand von Rouſſillon ver: 
dient, den ich ſchon in meiner Kindheit zu lieben anfing 
und feit der Zeit immer von ganzem Herzen geliebt habe.’ 
Dem König ſchien es ein Großes, ihr dieſen geben zu 
follen; da er es aber einmal verfprodhen hatte und fein 
Mort nicht brechen wollte, jo ließ er ihn zu fih rufen 
und fprad zu ihm: „Bertrand, Ihr ſeid nun erwachſen 
und hinlänglich ausgebildet. Wir wollen, daß Ihr nun 
zurückkehrt, Sure Grafihaft felbft zu regieren; auch follt 
Ihr ein Mädchen mit Euch heimführen, das wir Eud 
zur Brau beftimmt haben.” Bertrand antwortete: „Uno 
wer ijt dad Mädchen, gnädiger Herr?“ „Dieſelbe“, ant— 
wortete der König, „die mit ihren Heilmitteln unjere Ge— 
fundheit wiederbergeftellt hat.“ Bertrand hatte jie bereits 
gefeben und erkannt, und obwol aud er fie gar ſchön 
fand, fagte er dennod in dem Gefühle, daß fie von fei- 
nem Geſchlechte ſei, welches feinem hoben Adel gezieme, 
ganz zornig: „Gnädiger Herr, wollt Ihr mir eine Quad: 
falberin zur Frau geben? Das möge doch Gott ver— 
hüten, daß ih mir jemals fol ein Krauenzimmer nehme.” 
Der König antwortete: „So wollt Ihr denn, daß wir 
unferm Worte untren werden, welches wir, um unfere 
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Gefundheit miederzuerlangen, dem Mädchen gaben, das 
nun Euch, als Lohn, zum Manne begehrt hat?‘ „Gnä— 
diger Herr”, fagte Bertrand, „Ihr. künnt mir alles neh 
men, was ich bejige, und mid ald Euern Bafallen ver: 
fhenfen, an wen es Euch beliebt; das aber verfihere ich 
Euch, daß id mich wegen dieſer Heirath niemald zufree— 
den geben werde.“ „Ihr werdet ſchon“, ſagte der König; 
„denn das Mädchen ift hübſch und verftändig, und liebt 
Euch ſehr. Deshalb Hoffen wir, daß Ihr mit ihr viel 
glüdliher leben werdet, ald Ihr ed mit einer Dame von 
höherer Abkunft gethan haben würdet.‘ 

Bertrand ſchwieg und der König ließ große Zurüftun: 
gen zum Hochzeitfeſte mahen. Als nun der feitgefegte 
Tag berangefommen war, yermäblte fi Bertrand, jo un: 
gern er ed auch that, in Gegenwart des Königs mit dem 
Mädchen, das ihn mehr als ſich felbft liebte. Sobald 
dies aber geſchehen war, beurlaubte er fi, wie er ſchon 
zuvor befäloffen Hatte, beim König unter dem Vorwande, 
daß er in feine Grafſchaft zurückkehren und dort erſt vie 
Ehe vollziehen wolle. Damit flieg er zu Pferde und 
reifte nie in feine Grafidhaft, fondern Fam nad) To: 
cana. Als er bier vernahm, daß die Blorentiner mit den 
Sienefern im Kriege begriffen feien, entichloß er ji, zu 
ihren Gunften am Streite theilzunehmen. Gr ward 
mit großer Freude und Ehrenbezeigungen von ihnen em— 
pfangen, und, als fie ihn zum Anführer einer Abteilung 
ihrer Kriegdleute gemadht und bedeutenden Sold ihm aus: 
gejegt Hatten, blieb er eine gute Weile in ihren Dienften. 

Die junge Frau war über diefen Hergang nit fehr 
erfreut, reifte indeß in der Hoffnung, durch ihr gutes Be— 
nehmen ihn in feine Grafſchaft zurüdzurufen, nad Rouf: 
filon, und ward daſelbſt von allen als ihre Gebieterin 
aufgenommen. Weil nun mährend der langen Abweſen— 
heit des Grafen alle Geſchäfte verwahrloft waren, brachte 
fie diefelben, vermöge ihres großen Geſchickes, mit vieler 
Mühe und Fleiß wieder in die befte Ordnung, worüber 
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die Unterthbanen ſich gar fehr freuten und ihr bejonders 
zugethban wurden, auch den Grafen, dem fie nicht recht 
war, lebhaft tadelten. 

Als fie nun alles im Lande wieder in guten Stand 
gefegt hatte, gab fie dem Grafen durdy zwei Edelleute 
Nachricht davon, und bat ihn, wenn er um ihretwillen 
zögere, in feine Graffhaft zu fommen, jo möge er jie da— 
von unterrichten und fie werde alsdann, ihm zu Gefallen, 
die Gegend verlaffen. Der Graf antwortete ihnen äußerſt 
hart: „Mag ſie thun, wozu fie Luft hat; was mich aber 
betrifft, jo werde ich nicht eher beimfehren, um mit ihr 
zu leben, als bis fie diefen Ring am Finger und ein 
Kind, das ich mit ihr gezeugt habe, auf dem Arme trägt.‘ 
Eben den Ring aber bielt er jehr werth, und trennte ſich 
auch wegen einer gewiflen Kraft, die, wie man ihn über: 
vedet hatte, demjelben beimohnte, niemals von ihm. 

Die Evelleute fühlten wol die Härte der Beringung, 
die von zwei faft unmögliden Dingen abhängig gemadt 
war; da ſie aber fahen, daß fie ihn duch ihre Worte 
von feinem Vorſatze nicht abbringen Fonnten, fo kehrten 
fie zu der Dame zurüf und erzählten ihr des Grafen 
Antwort. Sie wurde darüber gar ſehr betrübt, entſchloß 
fih indeß nad) langer Ueberlegung, zu verfuden, ob fie 
nicht vielleicht jene Forderungen erfüllen könne. Um nun 
auf folde Weiſe in Zukunft ihren Gemahl wiederzuge- 
winnen, verfammelte fie, fobald jie mit fi einig gewor- 
den war, was jie thun folle, einige der älteften und tüch— 
tigften Männer aus der Grafjhaft, und erzählte ihnen 
ganz der Ordnung nad, mit Fläglihen Morten, was fie 
alles aus Liebe zum Grafen gethan und was für einen 
Lohn jie dafür erhalten habe. Zuletzt eröffnete fie ihnen 
ihre Abjicht, nicht durch ihr längeres Verweilen des Gra— 
fen ewiged Gril zu veranlajien, fondern vielmehr ven 
Reſt ihres Lebens allein zu Pilgerfahrten und mitleidigen 
Merken zum Heil ihrer Seele zu verwenden. Deshalb 
bat fie jene Männer, daß ſie Wahe und Verwaltung 
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der Grafſchaft übernehmen und den Grafen in Kunde 
jegen möchten, wie jie den Beſitz frei und ledig gelaflen 
babe, und in der Abfiht, nie wieder nah Roufjillon zu 
fommen, fortgezogen fei. Während fie alſo ſprach, ver- 
goffen die guten Leute viele Thränen, und baten fie drin 
gend, ihren Entſchluß aufzugeben und bei ihnen zu blei- 
ben. Alles inde war vergebend. 

Die Dame empfahl jih dem göttlihen Schuge, und 
trat in Begleitung eines ihrer Vettern und einer Dienerin 
in Pilgerfleivern und mit Geld und fojtbaren Steinen 
wohl verjeben, ohne daß jemand gewußt hätte, wohin 
ſie gingen, die Reife an, und vermweilte aud nicht eher, 
ald bis ſie in Florenz angelangt war. Bier fehrte fie, 
vom Zufall geleitet, in einem kleinen Gafthof ein, ver 
einer guten Witwe gehörte, und gab ji, voller Verlan— 
gen, von ihrem Herm Nachricht zu erhalten, für eine 
arme Pilgerin aus. Nun traf es ih, dap lie jhon am 
andern Tage den Bertrand mit feinem Gefolge vor dem 
Gafthofe vorüberreiten jah. Obgleich jie ihn gar mohl 
erkannte, fragte jie doh die gute Wirthin, wer es fei. 
Dieje erwiderte: „Er ift ein fremder Gvelmann, der fi 
Graf Bertrand nennt, ein gefälliger, freundlider Herr, 
den man in unferer Stadt ausnehmend gerne flieht, und 
der in eine meiner Nahbarinnen, ein armes Edelfräulein, 
über alle maßen verliebt if. Das iſt ein gar ſittſames 
und waderes Mädchen, die nur um ihrer Armuth willen 
noch nicht verheirathet ift, und mit ihrer Mutter, einer 
verjtändigen und wadern Frau, zufammenlebt. ler wer 
weiß, was fie diefem Grafen nicht jhon zu Gefallen ge: 
than hätte, wenn ihre Mutter nicht wäre?“ 

Die Gräfin nahm den Inhalt dieſer Worte forgfältig 
in jih auf, erfundigte ih noh genauer nad allen Um— 
fländen, und faßte ihren Entſchluß, jobald jie von allen 
unterritet war. Zu dieſem Ende ließ ſie fih Namen 
und Wohnung jener Frau und ihrer Tochter, in welde 
der Graf verliebt war, bezeichnen, und ging eines Tags, 
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ohne jemand etwas davon zu ſagen, in Pilgerkleidung 
zu ihnen. Sie fand Mutter und Tochter recht ärmlich 
ausſehend, begrüßte ſie und ſagte der erſten, wenn es 
ihr gefiele, wünſchte ſie mit ihr zu reden. Die Edelfrau 
ſtand auf und ſagte, fie ſei bereit zu hören, und jo gin= 
gen fie in eine Nebenftube, wo die Gräfin, als fie ſich 
niebergelajjen hatten, jo zu fpredhen anfing: „Madonna, 
Ihr gehört, wie es mir fcheint, ſowol ald ih, zu den 
Feinden Fortunend; wenn Ihr aber mwolltet, jo könntet 
Ihr wol Euch und mid glüdlid maden.” Die Dame 
antwortete, jie wünſche nichts jo ſehr, als ihre Rage auf 
anftändige Weife zu verbeffern. Die Gräfin fuhr fort: 
„Ich bedarf Eurer Verſchwiegenheit. Werlaffe ih mid auf 
fie, und verrathet Ihr mid) dennoch, fo ſchadet Ihr Euch 
ebenfo wol ald mir.’ ‚„Vertrauet mir ruhig‘, ermwiderte 
die Edeldame, „was Euch immer gefällt; gewiß werdet 
Ihr nie von mir betrogen werden.” Darauf erzählte ihr 
denn die Gräfin auf fo bewegliche Weije, wer fie fei und 
was fi alles zugetragen babe, jeit fie zuerft fih in ben 
Grafen verliebte, daß vie Edeldame, welche dieſe Begeben— 
heiten zum Theil ſchon von andern gehört Hatte, ihren 
Worten Glauben beimaß und fie zu bemitleiden anfing. 
Als die Gräfin mitrihrer Erzählung fertig war, fuhr 
fie fort: „Ihr Habt gehört, was für zwei Dinge ih, zu 
meinem übrigen Unglüd, beiigen muß, wenn id meinen 
Mann erlangen will. Iſt ed nun wahr, was ich ver- 
nehme, daß der Graf Eure Tochter auf dad zärtlichfte 
Tiebt, jo jehe ih ein, daß niemand, außer Euch mir dieſe 
Dinge verihaffen Fann.” Die Edeldame antwortete ihr: 
„Madonna, ob der Graf meine Tochter liebe, das weiß 
ih nit; aber fein Benehmen ift ganz danach. Was 
fann ich aber deshalb thun, um Eud zu verſchaffen, was 
Ihr wünſchet?“ ‚Madonna‘, erwiderte die Gräfin, „gleich 
mill id es jagen; zuvor aber follt Ihr hören, was Euch 
- für ein Vortheil daraus erwachſen wird, wenn Ihr Hierin 
mir dienet. Ich fehe, Eure Tochter ift fhön und alt 
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genug zum Heirathen; aud muß id aus dem, was ich 
gehört Habe und felbft zu bemerken glaube, fließen, daß 
Ihr fie nur aus Mangel an einer anftändigen Ausftattung 
noch im Haufe behalte. So denke ih denn zum Danf 
des Dienfted, den Ihr mir leiften follt, Eurer Tochter 
von meinem Gelde eine Mitgabe auszufegen, wie Ihr 
felbft jie angemeflen glauben werdet, um fie ehrenvoll zu 
verheirathen.” Der Dame, die bevürftig war, gefiel das 
Anerbieten jehr; dennoch aber antwortete fie zufolge ihrer 
abelihen Gefinnung: „Madonna, jagt mir, was ih für 
Euch thun Fann? BZiemt ed fih für mid, fo Toll es 
gern geihehen, und Ihr mögt nachher thun, was Euch 
belieben wird.‘ 

Darauf fagte die Gräfin: „Zu meinen Abfichten ift 
ed nöthig, daß Ihr durch jemand, auf den Ihr Euch ver- 
laffen könnt, dem Grafen, meinem Manne, jagen laffet, 
Eure Tochter fei gefonnen, ihm allen Willen zu thun, 
wenn fie nur gewiß ſei, daß er fie wirklich To lieb habe, 
wie er vorgibt. Das könne fie aber nicht anders glau— 
ben, ald wenn er ihr den Ring jdhide, den er immer am 
Finger trägt, und der ihm, mie jie gehört habe, jo theuer 
ſei. Schidt er ihr den Ring, fo werdet Ihr ihn mir 
geben und dem Grafen fagen laffen, daß Gure Tochter 
bereit fei, alle feine Wünfhe zu erfüllen. Dann müßt 
Ihr ihn heimlich Hierher fommen laffen, und mid un- 
vermerft anftatt Eurer Tochter ihm zur Seite legen. Biel: 
leiht gewährt mir Gott die Gnade, daß ih von ihn em= 
pfange, und dann werde ich, feinen Ring am Finger und 
fein Kind auf dem Arme, ihn miedergewinnen und mit 
ihm leben können, wie ed Mann und Frau geziemt, und 
das werde ih dann Euch verdanken.“ 

Der Eveldame ſchien ed ein bevenfliches Ding, und fie 
fürdhtete fehr, daß große Schande für ihre Tochter daraus 
entfpringen könne. Wie fie aber mwieder bedachte, es fei 
loöblich, dazu mitzuwirken, daß die gute Frau ihren Mann 
wiederbefomme, und es fei auch eine Löhliche Abficht, die 
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fie aljo zu thun bewog, verſprach jie nicht nur, im Ber: 
trauen auf ihre gute und ehrbare Gefinnung, das Ge- 
wünichte zu thun, jondern fie erhielt auch auf dem an- 
gegebenen Wege in wenig Tagen mit geheimer Vorſicht 
jenen Ring, obgleich es dem Grafen ſchwer fiel, jih von 
ihm zu trennen, und legte mit großer Geſchicklichkeit vie 
Gräfin ftatt ihrer Tochter dem Grafen zur Seite. 

In diejen eriten Bereinigungen, die vom Grafen in- 
brünftig gewünſcht waren, empfing, nad Gottes Willen, 
die Dame zwei männlide Kinder, wie fih zur gehörigen 
Zeit bei der Entbindung zeigte. Auch gewährte vie Edel— 
frau der Gräfin die Umarmungen ihres Gemahld nicht 
nur einmal, jondern vielemal, wobei ſſie jo vorſichtig zu 
Werke ging, das nichts von dieſem Verhältniſſe verlau— 
tete und der Graf fortwährend der Meinung war, nicht 
feine Frau, jondern Die, welche er liebte, genofjen zu ha— 
ben. Deshalb ſcheukte er ihr morgend, wenn er ſie zu 
verlafien Hatte, ſchöne und Foftbare Edelſteine in Menge, 
welche die Gräfin ſämmtlich ſorgſam verwahrte. 

Als diefe von ihrer Schwangerihaft überzeugt war, 
wollte jie der Edeldame nicht weiter mit diefen Dienjten 
beihmwerlih fallen, jondern jagte ihr: „Madonna, Gott 
und Euch jei Dank, ih habe erlangt, was ich wünſchte, 
und fo ift e8 Zeit, daß ih nun nah Euerm Verlangen 
thue, um dann wieder abzureifen.* Die Edelfrau erwi— 
derte, es jei ihr lieb, menn die Gräfin irgendetwas nad) 
ihren Wünſchen erreicht habe. Was jie ſelbſt aber gethan, 
fei nicht in Hoffnung irgendeines Lohnes geichehen, ſon— 
den allein weil fie gemeint babe, fie müſſe jo handeln, 
wenn fie Gutes thun wolle. ‚Madonna‘, erwiderte die 
Grafin, „ich lobe dieſe Gejinnung an Euch, und denke 
felber nit, was Ihr von mir verlangen wervet, Euch 
ald einen Lohn zu fchenfen, jondern allein um Gutes zu 
thun, wie man meiner Meinung nah es thun joll.‘ 
Hierauf bat die Edeldame nothgedrungen und voller Scham 
um hundert Goldgulden zur Ausjtattung ihrer Tochter. 
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Die Gräfin bemerfte wohl ibre Scham und die Beſchei— 
denheit ihrer Bitte, und ſchenkte ihr deshalb fünfhundert 
Gulden nebft jhönem und foftbarem Gefchmeide, das leicht 
ebenfo viel werth fein mochte. Die Evelfrau war darüber 
hoch erfreut, und dankte der Gräfin, wie fie nur immer 
mußte und konnte. Dieje aber verließ fie und kehrte in 
ihren Gafthof zurüd. 

Um für, die Zufunft dem Bertrand allen Anlap zu 
nehmen, ihr Haus zu beſchicken, oder zu bejuden, zog 
die Goelfrau bald darauf nebſt ihrer Tochter zu ihren 
Anverwandten aufs Land. Bertrand fehrte indeß, von 
den Seinigen zurüdberufen, wie er erfuhr, die Gräfin 
jei davongegangen, felbft in feine Heimat zurüf. Die 
Gräfin war fehr erfreut, als jie hörte, er fei von Flo— 
renz abgereift und in jeine Grafſchaft heimgekehrt, und 
verweilte dort noch bis zu ihrer Niederkunft, in der jie 
von zwei Knaben, die ihrem Vater äußerſt ähnlich jahen, 
entbunden ward. Sie ließ die Kinder mit vieler Sorg— 
falt ftillen, madte ſich, ald es ihr an der Zeit ſchien, 
auf den Weg, und langte, ohne von jemand erfannt zu 
ſein, glüdlih in Montpellier an. Hier rubte jie ji 
einige Tage lang aus, und erfuhr infolge ihrer Erkundi— 
gungen nah dem Grafen und feinem Aufenthalt, er werde 
am nädften Allerheiligentage in Roufjillon ein großes 
Gaftmahl für Damen und Ritter geben. Zu diejem ging 
ie nun, immer nody in ihrer gewohnten Pilgertracht, 
und eilte, ohne ſich umzukleiden, ihre beiden Kinder im 
Arm, hinauf in den Saal des gräflihen Palaftes, wo, 
wie fie hörte, Damen und Ritter verfammelt waren, um 
zu Tiſche zu geben. 

Mitten durch die Leute drängte fie jih dahin, wo fie 
den Grafen jah, warf fih ihm zu Füßen und jagte mei- 
nend: ‚Mein Gebieter, ich bin deine unglüudlide Gattin, 
Die, um did deiner Heimat zurüdzuführen und zu er: 
halten, lange Zeit im Elend umbergegangen iſt. Ich be: 
jchmöre dich bei Gott, daß du mir jet die Bedingungen 
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hältft, die du mir durch die zwei Edelleute auferlegt haft. 
Siehe Hier in meinen Armen nit ein, fondern zwei 
deiner Kinder und fiehe bier deinen Ring. Nun ift es 
nah deinem eigenen Verfpredhen geit, daß ich als deine 
Frau von dir aufgenommen werde.” Als'der Graf dies 
hörte, erfchraf er ſehr; denn er erfannte ven Ring und 
die Kinder, jo ähnlih waren ſie ihm; doch fagte er: 
„Wie follte denn das geſchehen fein?” Hierauf erzählte 
die Gräfin zu großer DVerwunderung des Grafen und 
aller UWebrigen, die gegenwärtig waren, der Ordnung 
nah, was und tie es ſich zugetragen hatte Wie der 
Graf ih Hierdurch überzeugte, fie rede die Wahr— 
heit, und mie er ihre Ausdauer und ihren Verſtand be- 
dachte, und dann auch wieder die zwei fehönen Kinder 
ſah, legte er feinen Hartnädigen Stol;, nit nur um 
feinem Worte treu zu bleiben, ab, fondern aud den Sei- 
nigen, Männern wie Frauen, zu Gefallen, vie ihn alle 
baten, er möge jie nun als feine rechtſchaffene Gattin 
aufnehmen und ehren. So hieß er denn die Gräfin auf: 
ftehen, küßte und umarmte jie, erkannte jie als feine recht— 
mäßige Gemahlin und die Kinder ald die jeinigen an. 
Dann ließ er jie mit Gewändern, die ihrem Stande ge— 
ziemten, bekleiden, und feierte zu großer Freude aller 
Gegenmwärtigen, wie auch feiner jümmtlihen DVafallen, 
die es erfuhren, nicht nur diefen, ſondern nod mehrere 
andere Tage lang ein glänzendes Weit, und liebte fie von 
bein Tage an mit aller feine Gattin und Ehefrau ge- 
bührenden Achtung auf das herzlicfte. 


* 
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Zehnte Geſchichte. 


Alibech wird Ginfiedlerin und der Mönch Rufticus lehrt fie, den 
Teufel in die Hölle heimſchicken. Dann fehrt fie zurück und 
wird die Frau des Neerbal. 


Dioneus, der die Erzählung der Königin mit vieler Auf: 
merfiamfeit angehört Hatte, Hub, als fie vollendet war 
und er einjab, daß ihm allein zu reden obliege, ohne 
einen Befehl abzuwarten, lächelnd aljo zu jpreden an: 

Holde Damen, ihr börtet vielleiht no niemals, wie 
man ven Teufel in die Hölle heimſchickt, und fo will id) 
es euch denn erzählen, ohne mich groß von der Aufgabe 
zu entfernen, von der ihr heute den ganzen Tag über 
geredet habt. Wenn ihr es gelernt habt, könnt ihr da— 
durch vielleicht no einmal eure Seele retten; auch wer: 
det ihr aus diefer Geſchichte erfahren, daß vie Liebe, 
wenngleih jie lieber die heitern Paläfte und die wollü- 
ftigen Gemächer bewohnt, ed dennoch nicht verihmäht, 
zumeilen ihre Kräfte aud in den dichten Wäldern, den 
ftarren Alpen und den Höhlen ver Wüfte fühlbar zu ma— 
hen. Daraus läßt jih denn entnehmen, daß ein jegliches 
Ding ihr unterworfen ijt. 

Um nun zur Sadhe zu kommen, fage ich, daß in der 
Stadt Bapfa in der Berberei vor Zeiten ein gar reicher 
Mann Iebte, der unter nmiehreren andern Kindern eine 
fhöne und wohlgeftaltete Tochter hatte, die Alibeh bie. 
Meil fie Eeine Ghrijtin war und von den vielen Chri— 
fien, die in der Stadt lebten, den chriſtlichen Glauben 
und Gotteödienft fehr loben hörte, frug fie eines Tags 
den einen von ihnen, wie man denn eigentlih Gott dies 
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nen fönne, und am leichteften dazu gelange. Diejer ant- 
wortete ihr, man diene Gott am beften, je mehr man 
den weltlichen Angelegenheiten entfliehe, wie e8 beſonders 
diejenigen thäten, die in die Ginöden ver Thebaifchen Wüfte 
gegangen wären. 

Das Mädchen mochte etwa vierzehn Jahre alt fein 
und mar gar einfältig; daber machte fie fih, nicht aus 
vernünftigem Antriebe, fondern aus einer gewillen fin: 
difhen Luft, ohne irgendjemand etwad davon willen 
zu laffen, am andern Morgen heimlih und ganz allein 
nah der TIhebaifchen Wüfte auf ven Weg, und gelangte, 
weil ihre Luft anbielt, mit großer Anftrengung nad 
einigen Tagen bis in jene Einöden. Hier ging fie auf 
die erfte Hütte zu, die fie aud der Kerne ſah, und fand 
einen heiligen Mann an der Thüre ftehen, der ganz ver: 
wundert, fie bier zu erbliden, fie frug, was fie fuchen 
gehe. Sie antwortete ihm, fie fuhe, auf Gingebung 
Gottes, wie fie ihm diene und jemand finden fünne, der 
fie darin unterrihte. Wie der wackere Mann ihre Ju: 
gend und Scönheit betrachtete, fürchtete er, es möge 
der Teufel ibn wol betrügen, wenn er fie bei fi be- 
hielte. Darum lobte er ihren guten Vorſatz, gab ihr 
einige Kräuterwurzeln, wilde Aepfel und Datteln zu effen 
und Wafler zu trinfen, und fagte dann: „Meine Tod- 
ter, nicht weit von bier wohnt ein heiliger Mann, ver 
ein weit beſſerer Lehrmeiſter deſſen ift, mas du begehrft, 
als ich e8 bin; geh’ du zu dem!’ und damit bradte er 
fie .auf den Weg. 

Wie fie num zum zweiten fam und von ihm biefelbe 
Antwort erhielt, ging ſie noch weiter und kam zur Zelle 
eines jungen Einſiedlers, eined vedht frommen und guten 
Menihen, ver Rufticus hieß, und richtete an ihn dieſelbe 
Frage, die fie ſchon an die andern getban Hatte. Ruſti— 
eus dachte eine große Probe feiner Weftigfeit anzuftellen 
und ſchickte fie deshalb nicht wie die andern weg, fondern 
behielt fie bei fih in feiner Zelle und machte ihr, wie es 
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Naht ward, ein Bettchen von PBalmenlaub und hieß ihr, 
fih darauf niederzulegen. 

Als Died gefchehen war, ſäumten die Verfuhungen 
nidyt eben lange, die Standhaftigkeit des Einſiedlers zu 
befämpfen. Wie diejer fi aber von jener gar bald völ- 
lig im Stiche gelaffen ſah, wandte er, ohne viel Angriffe 
abzumarten, dem Feinde den Rüden und ergab fi als 
beſiegt. So ließ er denn die heiligen Gedanken, die Ge: 
bete und Geifelungen ganz beijeite liegen, vief fih dafür 
die Jugend und die Schönheit des jungen Mädchens ins 
Gedächtniß, und fing zugleih an, darüber nachzudenken, 
was für Mittel und Wege er ergreifen folle, um zum 
Ziele zu gelangen, damit fie nicht gewahr werbe, er ftrebe, 
als ein unfeufher Menfh, nah dem, was er von ihr 
begehrte. Zu dem Ende richtete er allerhand Fragen an 
fie, durch die er erfuhr, fie habe noch nie einen Mann ge: 
fannt und fei jo einfältig, ald fie ausſah. Deshalb be- 
fhloß er, unter dem Scheine des Gotteövienftes fie feinen 
Wünſchen folgfam zu machen. 

Zuerft ſetzte er ihr mit vielen Worten auseinan— 
ber, ein wie arger Beind des lieben Gottes der Teufel fei, 
und wie man durch nichts Gott fo lieb werben fönne, als 
wenn man den Teufel beim in vie Hölle ſchicke, in bie 
unfer Herrgott ihn verbannt habe. Das Mädchen frug 
ihn, wie man das anfange.. Ruſticus antwortete ihr 
darauf: „Das follft du bald erfahren, und darum thue, 
was du mich thun ſiehſt.“ Und damit fing er an, bie 
wenigen Kleidungsftüde, die er trug, ſich auszuziehen, und 
warf fih, ald er ganz nackt war, während dad Mädchen 
ihm in allem nahahmte, auf die Knie, ald wolle er be= 
ten. Das Mädchen ließ er fidh gegenüber fnien, und wie . 
er in dieſer Stellung vermweilend beim Anblick ihrer ent: 
blößten Schönheiten mehr als je in feiner Begierde ent: 
brannte, zeigte fih die Auferftehung des Fleiſches. Als 
Alibech diefe gewahr ward, wunderte jie fih und fprad: 
„Rufticus, was ift denn das für ein Ding, was ih an 
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dir fo vorne "raus kommen ſehe und das ih gar nicht 
babe?” „Ach, meine Tochter‘, fagte Ruſtieus, „das ift 
eben ver Teufel, von dem ich dir gefproden habe. Siehſt 
du, jeßt gerade plagt er mich fo jehr, daß ich ed kaum 
aushalten kann.“ ‚Nun Gott fei Lob”, jagte das Mäp- 
hen darauf, „ſo fehe ich, daß mir's beſſer gebt, ald bir, 
denn ih für mein Theil habe feinen ſolchen Teufel.‘ 
Nufticus fagte: „Du fprichit die Wahrheit, vu Haft aber 
ein anderes Ding, das ich wieder nicht Habe, und das ift 
ebenfo ſchlimm.“ „Warum nit gar!” fagte Alibech. 
Ruſtieus autwortete ihr: „Du haft die Hölle, und id 
fage dir, ih glaube, Gott bat dich zum Keil meiner 
Seele hierher gefandt; denn wenn du did meiner erbar: 
men und mir erlauben willft, daß ich, fo oft diefer Teu— 
fel mich jo ſehr plagt, ihn in die Hölle heimfchiden darf, 
fo wirft du mir große Grleicdhterung gewähren, Gott 
aber einen ausbündigen Dienft und Gefallen erzeigen, 
wenn du anders in der Ablicht, vie du mir gelagt haft, 
hierher gekommen bift.“ Die Dirne eriwiderte in gutem 
Glauben: „Ehrwürbiger Vater, da ich einmal die Hölle 
habe, fo kann's geicheben, wenn Ihr wollt.“ Darauf 
antwortete Rufticus: „Sei gefegnet, meine Tochter; fo 
laß und denn geben und ihn heimſchicken, auf daß er 
fünftig mich in Frieden laſſe.“ Und mit diefen Worten 
führte er das Mädchen zu dem einen ihrer Betten und 
lehrte fie, wie man ſich ftellen müffe, um vielen Verfluch— 
ten Gottes einzuferfern. 

Die Dirne, die noch niemals einen Teufel heim in bie 
Hölle geſchickt hatte, jpürte beim erften mal einiges Un— 
gemach und jagte deshalb zum Nufticus: „Wahrlich, mein 
Vater, der Teufel muß ein abſcheuliches Ding und ein 
rechter Gottesfeind fein, denn er thut ſelbſt der Hölle, ge: 
ſchweige denn andern Dingen weh, wenn er hineinkommt.“ 
NRufticus fagte: „Meine Tochter, das wird nicht immer fo 
fein.” Und um es dahin zu bringen, jchickten fie, bevor 
fie fih vom Bettdhen erhoben, ihn an fehsmal beim in 
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die Hölle / ſodaß fie ihm für diesmal den Hochmuth 
aus dem Kopfe bradten und er rubig in Frieden blieb. 
Als er jih aber jpater dennoch öfters wieder in Stolz 
erhob und das Mädchen ſich immer willig zeigte, ihn zu 
demütbigen, geihah ed, daß ſie an dem Spiele Gefallen 
fand und zum Ruſticus aljo fagte: „Nun ſehe ich wohl, 
dap die wadern Leute in Gapfa recht hatten, wenn fie 
fagten, Gott zu dienen ſei ein jo ſüßes Ding. Denn 
wahrlich, ich erinnere mich nicht, je etwas gethan zu ba= 
ben, das mir fo viel Luft und Vergnügen gewährt hätte, 
als den Teufel in die Hölle heimzuſchicken. Und jo halte 
ih dafür, daß jeder, der ſich nicht anftrengt Gott zu vie: 
nen, ein unvernünftiges Thier iſt.“ Aus diefem Grunde 
fam jie oft zum Ruſticus und jagte: „Ehrwürdiger Va— 
ter, ih bin hierher gefommen, um Gott zu dienen und 
nit um müßig zu geben; jo fommt denn und laft uns 
ven Teufel beim in die Hölle ſchicken.“ In dieſer Beſchäfti— 
gung fagte fie auch wol zumeilen: „Nuftiens, ich weiß 
gar nidht, warum der Teufel aus der Hölle wieder 
rausgebt; denn märe er jo gerne drinne, als die Hölle 
ihn gern aufnimmt und fefthält, jo würde er immer 
drinne bleiben.‘ 

Während die Dirne auf folde Weife den NRufticus 
oft zum Gottesdienſte einlud und ermunterte, hatte jie 
ihm allmählich die Wolle jo aus der Jade gezupft, daß 
er fror, wenn ein anderer gejchwist hätte. Deshalb 
jagte er nadgerade zu dem Mädchen, man müſſe den 
Teufel nur dann züdhtigen und in die Hölle heimſchicken, 
wenn er fein Haupt in Hochmuth erbebe. „Wir aber“, 
fügte er hinzu, „haben ihn durch Gottes Hülfe jo ent: 
larot, daß er Gott bittet, in Frieden bleiben zu dürfen.‘ 
Dadurch bradte er das Mädchen auf einige Zeit zum 
Schweigen; da fie aber fah, wie Nufticus fie gar nicht 
weiter aufforberte, den Teufel in die Kölle heimzuſchicken, 
fagte fie ihm eines Tags: „Nufticus, ift dein Teufel 
nun abgeftraft und plagt er dich nicht mehr, fo läßt mid 
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meine Hölle nicht in Ruhe. Und darum wirft du ein 
gutes Werk thun, wenn du mit deinem Teufel die Wuth 
meiner Hölle bändigen hilfft, wie ih mir meiner Hölle 
geholfen habe, deinem Teufel den Stolz zu vertreiben. ‘’ 
Nufticus, der von Kräuterwurzeln lebte, war genöthigt, 
in diefem Spiele oft zu paſſen, und fagte ihr, um die 
Hölle zu beſchwichtigen, braude man einen ganzen Haus 
fen Teufel; doch wolle er für fie thun, was er irgend 
im Stande jei. So erfüllte er denn zumeilen. noch ihre 
Wünſche; doch geſchah es fo felten, daß ed nicht mehr 
fagen wollte, als wenn man einem Löwen eine Bohne 
in den Rachen wirft. Auch war die Dirne, die Gott 
niht ihren Wünfhen gemäß zu dienen glaubte, damit 
gar nicht zufrieden. 

Während aber dieſer Streit zwifchen dem Teufel des 
Ruſticus und der Hölle der Alibeh wegen übermäßigen 
Berlangend und geringer Kräfte noch fortvauerte, geichab 
ed, daß in Capſa ein Feuer auskam, und Alibech's Water 
mit allen feinen Kindern und fonftiger Familie im eige- 
nen Hauſe verbrannte, ſodaß nun Alibech die Erbin 
des ganzen Vermögens ward. Deshalb begab ih ein 
junger Mann, Namens Neerbal, ver alle jein Gelo in 
Großthuereien durchgebracht hatte, wie er hörte, fie fei 
noh am Leben, auf den Weg, fie zu ſuchen, und fand 
fie zu Rufticud großer Freude, noch bevor die Gerichte 
das Vermögen, das ihrem Vater gehört hatte, al® erb— 
Iojed Gut eingezogen hatten. Er führte fie gegen ihren 
Willen nad) Capſa zurück, hbeirathete fie und nahm mit 
ihr dad ganze Vermögen hin. | 

Als aber die Srauenzimmer jie, bevor jie noch bei 
Neerbal geichlafen hatte, befrugen, wodurd fie denn im 
der Wüſte Gott gevient babe, antwortete jie, durch Heim— 
fhiden des Teufeld in die Hölle, und Neerbal habe eine 
große Sünde begangen, fie folder Verrichtung zu ent= 
ziehen. Die Weiber frugen weiter, wie man denn den 
Teufel beim in die Hölle ſchicke, und die Dirne zeigte ed 
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ihnen. halb mit Worten und halb mit Zeihen. Darüber 
mußten jene jo jehr laden, daß fie gar nicht aufhören 
fonnten, und jle jagten: „Liebes Kind, fei deshalb un: 
bejorgt, das kann man aud hier bei uns recht gut thun, 
und Neerbal wird auf dieſelbe Weife unferm Herrgott 
fleißig mit dir dienen.“ Dann erzählte eine der andern 
in der Stabt die Geſchichte, und ed wurde dort zum Sprid: 
wort, der luſtigſte Gotteövienft fei, den Teufel beim in 
die Hölle zu jhiden. So iſt denn dieſe Nevendart übers 
Meer gefommen, und dauert noch heute fort. 

Drum, meine jungen Damen, müßt aud ihr, denen 
die Gnade Gotted gar noth thut, lernen, wie man den 
Teufel in die Hölle heimſchickt, denn ſolche Uebungen 
fieht der liebe Gott gern, die Parteien ergögen jih daran, 
und vieles Gute Fann dadurch erzeugt werden und auf 
die Welt kommen. 


Taufendmal und öfter hatte die Geſchichte des Die: 
neus bie ſittſamen Mädchen zum Laden erregt, jo ſpaß— 
baft famen ihnen jeine Worte vor. Als er aber zum 
Schluſſe fam und die Herrihaft der Königin nun ihr 
Ende erreicht Hatte, nahm fie jih den Lorberkranz vom 
Haupt, fegte ihn mit vieler Anmuth dem Philoftratus 
auf und fagte: „Nun werben wir ſehen, ob der Wolf 
beſſer verftehen wird, die Schafe zu führen, als bisher 
Schafe die Wölfe geführt haben.“ Als Philvftratus dies 
hörte, jagte er lächelnd: „Wäre ed auf mich angefommen, 
fo Hätten vie Wölfe ven Schäflein ebenjo gut gelehrt, den 
Teufel in die Hölle heimſchicken, als Ruſticus der Alibech. 
Und fo nennt und denn nicht Wölfe, da ihr euch nicht 
als Schäflein benommen habt. Da mir indeß dad Re— 
giment übertragen wird, fo will id mein Reich regieren.“ 
Neiphile antwortete ihm: „Höre, Philoftratus, ftatt uns 
belehren zu wollen, hättet Ihr lieber, wie Majetto aus 
Lamporechio, von den Nonnen Klugheit. lernen und die 
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Sprade nidt eher wiederbefommen fullen, als bis vie 
Knochen ohne Lehrmeiſter pfeifen gelernt hätten.‘ Phi— 
loſtratus merfte wohl, daß für jeden feiner Pfeile eine 
Sichel zur Hand war, er gab deshalb das Wigeln auf 
und begann ftatt deſſen, ji mit der Regierung des nun 
ihm übertragenen Reichs zu bejhäftigen. Deshalb ließ 
er Jih den Senefhall rufen und fi von ihm berichten, 
wie weit alles gevieben fei; dann ordnete er mit vielem 
Berjtande für die Dauer feiner Herrichaft an, was ihm 
ziemlih und für das Vergnügen der Gefellihaft Förder: 
lich erichien, und wandte fih, als dies gejchehen war, 
mit folgenden Worten zu den Damen: 

„Liebevolle Damen, ſeitdem ih Gut und Vöſe zu 
unterjcheiden wußte, war ich zu meinem Unglüf, wegen 
der Schönheit der einen oder andern unter euch, dem 
Amor immer unterworfen. Daß ih vemüthig und ge: 
horjam war, und in allem, was ih mußte, aus vollen 
Kräften feiner Weife nachlebte, Hat mir nichts geholfen; 
vielmehr hat man mid zuerft um eines andern willen 
verlaffen, und nachher ift e8 mir immer ſchlecht und ſchlech— 
ter gegangen, und fo wird es mir auch wol geben bis an 
meinen Tod. Deshalb will ich denn, daß nichts anderes 
der Gegenftand unferer morgenden Geſchichten jei, als 
was meinem eigenen Loſe entipricht, nämlich 

die Schidjale derjenigen, deren Liebe übeln 

Ausgang hatte. 
Denn auch den Ausgang der meinigen erwarte ih, wenn 
ed lange jo fortdauert, höchſt betrübend, und allein um 
deffentwillen hat mir einer, der wohl wußte, was er that, 
den Namen beigelegt, bei dem ihr midy ruft.” Mit die: 
fen Worten ftand er auf und beurlaubte einen jeden bis 
zum Abendeſſen. 

Der Garten war jo jchön und fo ergöglidh, daß kei— 
ner aus der Gefellihaft e8 vorzog, ihn zu verlaffen, um 
anderwärts größeres Vergnügen zu finden. Vielmehr un: 
terhielten jie, da die jhon Fühlere Sonne fie nicht mehr 
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daran hinderte, den Rehen, Kaninchen und andern Thie— 
ren nachzueilen, die, während ſie ſaßen, mehr als hun— 
dertmal zwiſchen ihnen durchgeſprungen waren und ſie 
geſtört hatten, ſich nun damit, das eine oder andere der— 
ſelben zu verfolgen. Dioneus und Fiammetta fingen an, 
von Wilhelm und der Dame von Verju zu ſingen. Philo— 
mena und Pamphilus ſpielten Schach, und ſo vertrieben 
fie ſich, der eine hiermit, der andere damit die Zeit, bis, 
faum erwartet, die Stunde des Abendeſſens beranfam. 
Die Tafeln waren bei dem jchönen Springquell gevedt, 
- und jie aßen in großer Fröhlichfeit zu Abend. Darauf 
forderte Philoftratus, um nit von denen abzuweichen, die 
vor ihm Königinnen gemwejen waren, Zauretten auf, einen 
Tanz zu beginnen und ein Lied zu fingen. „Herr“, er: 
wiberte ſie, „fremde Lieder weiß ich nicht, und von den 
meinigen fann ich feined auswendig, das einer fo fröhlichen 
Gejellihaft Hinlänglich entipräde. Wollt ihr ed aber, fo 
wie ih es habe, fo will ich gern eines jagen.‘ Der Kö— 
nig antwortete darauf: „Nichts, was du gemadt haft, 
fann anders als ſchön und gut jein, und deshalb ſage 
und eins, wie du ed im Gedächtniß Haft.” Da fing Lau: 
rette mit gar janfter Stimme und in etwas ſchwermüthi— 
ger Weife, während die übrigen antworteten, alfo an: 


Niemand hat Leid empfunden, 
Mit fo viel Grund zu Flagen, 
Als ih, die ih von Schmerzen bin ummunben. 
Der Herr, auf deſſen Winf die Himmel weichen, 
Hat mich zu feiner Luft gemacht, 
So {hön, anmuthig, reizend ohne gleichen, 
Daß, wer hienieden himmelmwärts gedacht, 
Der Schönheit fäh’ ein Zeichen, 
Die droben ftets vor feinem Nuge lacht; 
Allein die Erdennadht 
Begriff nicht meine Reize, 
Hat mich verfchmäht und nimmer ſchön gefunden. 
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Wol war ein Jüngling einſt, der voll Verlangen, 


Weil zart ich war und klein, 

Mit Arm und mit Gedanken mich umfangen: 
Aus meinen Augen ſog er Flammen ein; 

Die Zeit, die ſchnell vergangen, 

Verwandt' er nur, gefällig mir zu fein. 
Hingebend ward ich fein, 

Und fand ihn meiner würdig; 

Jetzt aber, ach, ift ſolches Glück entſchwunden. 


Drauf hat ein andrer liebend mich erkoren, 


Voll keckem Uebermuth, 

Weil er ſich tapfer dünkt und hochgeboren. 
Der hält voll Eiferſucht mich ſtreng in Hut, 
Leiht falſchem Wahn die Ohren; 

Ich aber fühl', in herber Thränenflut, 
Verzweifelnd nur zu gut, 

Daß ich, zum Heile vieler 

Geboren, nun an einen mich gebunden. 


Mein widriges Gefchi muß ich verklagen, 


Das mich bethöret, ach, 

Des Kleiderwechfels willen, ja zu fagen. 

Im dunfeln Kleid’ einft froh, muß Ungemad 
Ich nun im hellen tragen 

Und überdies des böfen Leumund Schmad). 
D, arger Hochzeitstag, 

Mas bin ich nicht geftorben, 

Bevor ich deine Bitterfeit empfunden; 


Geliebter Freund, den ich mit Luft befefien, 


Der feine jemals glich, 

Di weilft dort oben, in dem Anfchaun deſſen, 
Der uns erfchaffen hat; erbarme dich 

Der rau, die zu vergeffen 

Did nie vermag, und überzeuge mich, 

Die Flamm' entzünde ſich 

Aufs neu’, in der ich glühte; 

Wo nicht, fo Fürze diefes Lebens Stunden. 
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Hier endete Zaurette ihr Lied, das von allen über- 
dacht, von verſchiedenen aber verſchiedentlich verftanden 
ward. Die einen meinten, ed fomme auf das mailändi- 
ſche Sprichwort hinaus: „Beſſer eine fette Sau, als wie 
eine fchöne Frau’; andere aber erfannten darin einen er- 
babenern, tiefern und richtiger aufgefaßten Sinn, von 
dem indeß zu reden jegt nicht an der Zeit if. Dann 
wurden auf des Königs Befehl Wahsfadeln in Menge 
angezündet, und auf dem Raſen und den Blumen mehr 
andere Lieder noch gejungen, bis alle Sterne fanfen, die 
im Auffteigen gewejen waren. Nun erft meinte ver Kö— 
nig, es jei Sclafengzeit, und hieß deshalb einen jeven 
mit der Gutennacht fih in fein Zimmer zurüdziehen. 
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am andern Tage auf den Marftplag bringt, wo er erkannt, 
von ſeinen —— feſtgehalten und ins Gefängniß 


Dierter Tag. Dritte Geſchichte. 
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mit dieſen nach Kreta. Die ältelte von, ihnen ermordet aus 
Giferfucht ihren Geliebten. Die zweite reitet jene dadurch 
vom Tode, daß fie fich dem Herzoge von Kreta ergibt, da— 
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23 


für ermordet aber ihr @eliebter fie und flieht mit der ältes - 


ften. Die dritte Schweiter und ihr Freund werden dieſes 
Mordes bejchuldigt und befennen jic im Gefängniſſe Dazu. 
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zu rauben, ein Schiff des leptern an. Die Bemannung des 
Schiffes tödtet die Dame, wofür Gerbino fie alle umbringt, 
ihm aber nachher der Kopf abgejchlagen wird. .......... 


Dierter Tag. Fünfte Gefchichte, 
Lifabetta’8 Brüder ermorden deren Geliebten. Er er: 
fcheint ihr im Traume, und zeigt ihr, wo er verfcharrt fei. 
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und fie ftirbt bald darauf vor Gram . . . . . . · · · · . . . .. 


dierter Tag. Sechdte Geſchichte. 

Andreola liebt den Gabrivtto. Sie erzählt ihm einen 
Traum, ben fie gehabt, und er ihr einen andern. Darauf 
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ihrer Dienerin nach feinem Haufe trägt, werden fie von ber 
Wache gefangen, und fie gefteht, wie fich alles zugetragen. 
Der Podeftä will ihrer Ehre Gewalt anthun, fie wehrt fich 
aber. Ihr Bater erfährt indeß, wo fie fei, und befreit fie, 
da er fie unfchuldig findet. Sie aber weigert ſich, länger 
in der Welt zu leben, und wird Monne........ 2.12... 
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Girolamo liebt die Salveftra. Die Bitten feiner Mut: 
ter nöthigen ihn, nach Paris zu gehen, und wie er zurüd: 
fommt, findet er feine Geliebte werheirathet. Er ſchleicht 
ich verftöhlen in ihr Haus und ftirbt an ihrer Seite. Die 
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Leiche wird in eine Kirche getragen, und Salveftra finft 
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Dierter Tag. Neunte Geſchichte. 


Herr Guillem von Rouffillon gibt Feiner Frau das Her; 
des von ihm getödteten Herrn Guillem von Gabeflaing, den 
fie geliebt, u eſſen. Sobald fie es erfahren, ſtürzt fie fich 
aus einem re Kenfter und wird mit — Geliebten be— 
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Die Frau eines Arztes legt ihren Geliebten, der einen 
Schlaftrunf genommen, den fie aber für todt hält, im einen 
Kaften, den zwei Wucherer mit dem Scheintodten in ihr 
Haus tragen. Letzterer erholt ſich und wird als Dieb ae: 
fangen. Die Dienerin der Frau redet dem Richter vor, fie 
habe jenen in den Kaften gelegt, den die Wucherer geftch: 
len, und jo wird er vom Galgen gerettet, die Wucherer 
aber werden wegen des Kaltendiebitahbls mit einer Gelditrafe 
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Fünfter Tag. Erſte Geſchichte. 


Gimon wird durch Liebe vernünftig und raubt Iphige— 
nie, feine Geliebte, zur See. In Rhodus verhaftet, wird 
er durch Lyſimachus befreit und beide gemeinschaftlich ent: 
führen Iphigenie und Kaflandra von ihrem Hochzeitsfeite. 
Sie fliehen nad Kreta und heirathen dort ihre Geliebten, 
mit denen fie endlich in die Heimat zurücberufen werden. 


Fünfter Tag. Zweite Gefdichte. 


Goftanza liebt Martuccio Gomito und überläßt ſich auf 
die Nachricht von feinem Tode verzweifelnd und allein einem 
Kahne, den der Wind nach Sufa führt. In Tunis findet 
fie ihn lebendig wieder und gibt rich ihm, der durdy die 
Rathſchläge, die er dem Könige ertheilt, inzwiſchen deſſen 
Gunſt erworben hatte, zu erfennen. Gr heirathet fie und 
fehrt als reicher Mann mit ihr nach Lipari zurüd. . 
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Sunfter Tag. Dritte Geſchichte. 

Pietro Borcamazza flieht mit NAgnolella und ſtößt auf 
Räuber. Das Mädchen flüchtet fi in einen Wald und 
wird von dort nach einer Burg geführt. Pietro füllt ge: 
fangen in die Hände der Räuber, entgeht ihnen aber wieder 
und gelangt endlich, nachdem er nod) andere Gefahren über: 
fanden, in diefelbe Burg, wo Agnolella fich ſchon befindet. 
Dort vermählt er ſich mit ihr, und beide fehren nad Rom 
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Herrn, des Meffer Amerigo, fchiwängert fie nnd wird des— 
halb zum Strange verurtheilt. Während er aber mit Geifel- 
hieben zur Hinrichtung geführt wird, erfennt und befreit 
ihn fein Bater und er. heiratbet Bivolaute. . . . . . . . . . 
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Naſtagio degli Oneſti bewirbt ſich um die Liebe einer 
Dame aus den: Haufe Traverfari, und bringt, ohne Gegen- 
liebe zu finden, dabei fein ganzes Vermögen durch. Auf die 
Bitten der Seinigen geht er eines Tags nach Chiaſſi und 
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jiebt dafelbit, wie ein junges Mädchen von einem Ritter 
gejagt, getödtet und dann von zwei Hunden | gefreflen wird. 
Darauf ladet er feine Ramilie fowol als die der Dame zu 
einem Mittagseffen dorthin, und der Anblick des zerfleifchten 
Mädchens und die Furcht vor ähnlichem Schickſal erichreden 
die Spröde fo jehr, daß jie den Naſtagio zum Manne nimmt. 
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Federigo degli Alberighi liebt, ohne Gegenliebe zu fin: 
den. Gr verzehrt in ritterlichem Aufwand ſein ganzes Ver— 
mögen, ſodaß ihm nur ein einziger Falke bleibt. Dieſen 
ſetzt er, da er nichts anderes hat, ſeiner Dame, die ihn zu 
befuchen kommt, zum Eſſen vor. Sie aber ändert, als ſie 
dies vernommen, ihre Geſinnung, nimmt ihn zum Manne 
und macht ihn reich. SE RE Be he a 


Fünfter Tag. Zehnte Geſchichte. 

Pietro di Binciolo ‘gebt aus, um anderwärts zu Nacht 
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die Frau verborgen hatte, gefunden ſei; worüber Pietro's 
Frau die des Ercolano heftig tadelt. Zum Unglüd tritt 
ein Eſel dem Burfchen unter dem Korbe auf die Finger, 
jodaß er fihreien muß. Pietro läuft hinzu, fieht ihn und 
erfennt die Falſchheit feiner Frau, ift aber niederträchtig ge— 
nug, fih am Ende doch wieder mit ihr auszuiöhnen. ..... 
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Sechster Tag. Erſte Geſchichte. 

Gin Edelmann jagt zu Madonna Oretta, er wolle ihr 
eine Geſchichte erzählen, daß fie glauben solle, fie fiße zu 
Pferde. Als er fie darauf ungefchidt vorträgt, bittet fie 
ihn, dag er fie wieder abfteigen lafle. . . . . . · · . . . . . . . . . 


Scchster Tag. Zweite Geſchichte. 


Ciſti, der Bäcker, bringt durch eine beißende Antwort 
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Schster Tag. Fünfte Gefchichte. 
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Gianni Lotteringhi hört des Nachts an feine Thür Fopfen 
und weckt feine Frau. Sie redet ihm vor, es fei das Ge— 
ſpenſt. Sie befihwören es mit einem Spruche, und das 
Klopfen hört anf..... EURER — | 
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Peronella verſteckt, als ihr Mann plötzlich nach Hauſe 
kommt, ihren Geliebten in eine Weinkufe. Der Maun fagt 
ihr, er habe die Rufe verfauft; fie antwortet aber, daß fie 
den Handel ſchon mit einem andern abgefchloffen habe, der 
eben hineingefrochen fei, um ihre Feitigfeit-zu prüfen. Nun 
fommt biefer heraus, läßt die Hufe noch vom Manne aus- 
fragen und dann in fein Hans tragen. ..... . . nee. 
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Bruder Rinaldo. ſchläft bei feiner Gevatterin; der Mann 
überrafcht fie in ihrer Kammer, und man macht ihm weis, 
dag jener feinem Bathen die Würmer beſchwöre. 
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aus. Da fie auf ihre Bitten feinen Einlaß erhält, fo thnt 
fie, als ſtürze fie. ſich in einen Brunnen, indem file einen 
großen Stein hlneinwirft; Tofano kommt hierauf aus dem 
Haufe, die Fran fchleicht ſich hinein und fperrt nun ihm 
aus, indeß fie ihn zugleich ausfchilt und verhöhnt....... 
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lichen liebt, der jede Nacht zu ihr fomme. Während der 
Eiferfüchtige diefem an der Thür auflauert, läßt die Frau 
ihren Liebhaber über das Dach zu fich fommen, und ver: 
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Während Madonna Zfabella den Leonetto bei ſich hat, 
wird fie von Lambertuccio, der fie liebt, beſucht; als nun 
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er für fte hegt. Sie fchicdt den Ggano, ihren Mann, in 
ihren Kleidern in“den Garten, während Xodovico ſie ber 
ſchläft. Dann fteht diefer auf und prügelt im Garten den 
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abjchneidet ; dann eilt er zu ihren Brüdern, die ihn aus— 
Ichelten, als fie finden, daß alles unwahr fei, EEE 301 


Sicbenter Tag. Neunte Geſchichte. 


Lydia, die Frau des Nikoftratus, liebt den Pyrrhus, 
welcher, um es glauben zu fönnen, drei Dinge von ihr for: 
dert, die fie alle vollbringt; überdies ergögt fle ſich mit ihm 
in Gegenwart des Nifoftratus, und redet diejem ein, es 1 Ä 
nicht wahr, was er mit Augen geſehen. . . . . ... . . 311 


Siebenter Tag. Zehnte Geſhihte 


Zwei Sieneſer lieben eine Frau, die des einen Gevat— 
terin iſt; der Gevatter ſtirbt und erjcheint, feinem Ber: 
fprechen gemäß, dem Gefährten und berichtet ihm, wie es 
ID: Bot TORTE PEREbE, nee 324 


Es ſchließt des Defameron dritter Tag, und es beginnt 


Det vierte, 


an welchem unter dem Regimente des Philoftratus von den Schid: 
ſalen derjenigen geredet wird, deren Liebe übeln Ausgang hatte, 


Geliebte Damen, jowol nad den Worten weifer Männer, 
die ih vernommen, ald nad dem, was ich felbft oftmals 
gejehen und gelejen hatte, glaubte id, daß der ungejtüme 
und jengende Wind des Neides nur die hoben Thürme 
und die erhabenften Baummipfel erihüttere; doc ich finde 
mich in diefer meiner Meinung betrogen. Weil id näm— 
lih das wilde Ungeſtüm jenes wüthenden Geiſtes fliehe, 
und immer vor ihm geflohen bin, babe ich abſichtlich mei- 
nem Weg nicht allein in der Ebene, ſondern in den tief: 
ften Ihälern gehalten. Diefe meine Gefinnung muß ſchon 
demjenigen deutlih genug einleuchten, der die gegenwärti— 
gen Geſchichtchen betrachtet, die ich nit nur in florentini= 
Iher Volksſprache, und in Profa, ohne weitere Bezeich— 
nung, jondern in der anfpruchslofeften und beſcheidenſten 
Schreibart von der Welt verfaßt babe. Deiien allen aber 
ungeadtet bin ih dem Ungeftüm jenes Sturmes jo 
wenig entgangen, daß er mich vielmehr gewaltig erſchüt— 
tert, ja faft entwurzelt hat, und ich ganz zerfleiicht bin 
von den Biffen des Neives. Daraus erhellt mir denn 
gar deutlich die Wahrheit deſſen, was die Weiſen jagen, 
daß allein unter allen gegenwärtigen Dingen die Er: 
bärmlichkeit dem Neide entgeht. 


Boceaceio. II. 1 


2 Vierter Tag. 


Einige nämlih haben beim Leſen dieſer Geſchichten 
gefagt, daß ihr, o Damen, mir zu wohl gefallet, und 
daß ed mir übel anftehe, wenn ich joldes Behagen daran 
finde, eu zu unterhalten und zu ergögen, oder gar (wie 
andere noch ärger fi ausgedrückt haben) euch zu loben. 
Wieder andere, die ihr Urtheil für ein reiferes gelten laſſen 
möchten, baben gemeint, für mein Alter feien beruleichen 
Dinge unziemlih, ald da wären, noch immer bemüht fein, 
den Damen zu gefallen und nur von ihnen zu veden. 
Nod andere Haben jih auf das zärtlihite um meinen 
Nachruhm beforgt geftellt und geäußert, ich würde beffer 
thun, mit den Mufen auf dem Parnaffe zu weilen, als 
mit derlei Gefhmwäge unter euch zu verfehren. Auch 
hat ed nicht an foldhen gefehlt, die, mit größerer Gering: 
ſchätzung als Einficht, der Meinung gewelen find, daß ich 
geſcheidter thun würde, daran zu venfen, wo ich Brot 
bernehmen wollte, ald bei ſolchen Narretbeien vom Winde 
zu leben. Endlich haben aud einige zum Nachtheile mei: 
ner Arbeit behaupten wollen, die Begebenheiten meiner 
Erzählungen haben ſich ganz anders zugetragen, als ich 
fie euch berichte. Von fo vielfahen und fo gewaltigen 
Stürmen, von fo giftigen und fo fharfen Zähnen werde 
ih gedrängt, beängftigt, ja lebensgefährlihd verwundet, 
weil ih in euern Dienften, ihr mwertben Damen, flebe; 
id) aber vernehme und ertrage diefe Anfechtungen, Gott 
weiß es, mit beiterm Muthe. 

Obgleih nun meine Vertheidigung in dieſen Dingen 
euh allein obliegt, bin ich doch nicht geſonnen, meine 
Kräfte zu ſchonen, fondern beabſichtige vielmehr, ohne 
weitern Verzug, zwar nicht, wie es ſich gebübrte, zu er- 
widern, wol aber mit einer geringern Antwort mich von 
meinen Gegnern zu befreien. Denn, wenn fie, wo id 
noch nicht zum Drittheil meines Werfs gelangt bin, ſchon 
zahlreih und fo übermüthig find, jo muß id wol ver: 
mutben, daß fie, bevor ich das Ende erreichte, wird ihnen 
anders nicht eine vorgängige Abfertigung zu Theil, leicht 
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joldermaßen ſich vervielfältigt haben möchten, daß fie 
mich mit geringer Mühe niederwerfen, und eure, wenn 
auch noch jo großen Kräfte nichts mehr dagegen ver: 
mögen würden. Bevor ih mic indeß darauf einlaffe, 
irgendjemand Antwort zu ertheilen, will ih zu meiner 
Rechtfertigung nicht eine vollftändige Geſchichie erzählen, 
weil es jonft fcheinen könnte, ala wollte ih meine Ge- 
ſchichten mit denen einer jo ehrenwerthen Gefellfchaft, als 
die obenbejchriebene war, vermengen, wol aber einen Theil 
von einer Geſchichte mittheilen, damit dieſe Mangelhaftig- 
feit jelbit jie von jenen unterfcheive. 

So ſage ih denn zu meinen Widerſachern, daß in 
unjerer Stadt ſchon vor geraumer Zeit ein Bürger, na- 
mens Filippo Balducei, lebte, der, obgleich von ziemlich 
geringem Stande, dennoch bemittelt und mwohlerzogen und 
für feine Umftände ungewöhnlich welterfahren war. Diefer 
hatte eine Brau, die er auf das zärtlichfte liebte, und fie 
ihn ebenjo, ſodaß fie bei ihrem forgenfreien Leben fi 
beide nichts jo angelegen fein liefen, als eined dem an- 
dern recht viel Freude zu mahen. Nun geihah es, wie 
vereint und allen geichehen wird, daß die gute Frau aus 
diefer Welt ging, und ihrem Filippo nichts ald einen ein- 
zigen Sohn hinterließ, der etwa zwei Jahre alt fein mochte. 
Der Mann verfiel über den Tod feiner Frau in folde 
Schwermuth, ald nur jemals einer, der den Gegenftand 
feiner Liebe verlor; und da er fih der Gefellihaft beraubt 
jab, die ihm unter allen die liebfte gewejen war, beſchloß 
er, nicht mehr der Welt angehören, fondern jih dem 
Dienfte Gotted widmen und feinen Kleinen Sohn gleihem 
Berufe zuführen zu wollen. Zu dem Ende vertheilte er 
fein ganzed Bermögen als Almojen, begab jih ſodann 
auf den Monte Afinajo, und bezog daſelbſt mit feinem 
Sohn eine Feine Zelle. Während er nun, von Almofen 
ernährt, mit dem Kinde in Falten und Beten fortlebte, 
vermied er auf das forglichfte, in deſſen Gegenwart von 
weltlihen Dingen zu reden, oder ihm bergleichen vor bie 
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Augen fommen zu laffen, damit fie dafielbe von jenem 
frommen Leben nicht abziehen möchten; vielmehr vevete 
er ihm ftatt deſſen nur von der Herrlichkeit ded ewigen 
Lebens, von Gott und feinen Heiligen, und lehrte ed 
nichts ala fromme Gebete. 

In folhem Leben erhielt er den Kleinen viele Jahre 
lang, ließ ihn nie aus der Zelle geben, und duldete nicht, 
daß der Knabe jemand anders als ihn zu ſehen befam. 
Filippo war aber gewohnt, zu Zeiten nah Florenz zu 
wandern, von wo er, nad jeinen Bebürfniffen von gotted- 
fürdhtigen Leuten unterftüßt, in feine Zelle heimkehrte. Da 
geihah es denn, daß, ald der Sohn das achtzehnte Jahr 
erreicht batte, der Vater aber bereits alt geworden war, 
jener diefen frug, wohin er gebe, worauf Filippo ihm vie 
Wahrheit jagte. Darauf entgegnete der Sohn: „Vater, 
Ihr jeid nahgerade alt und ertragt die Arbeit nur mit 
Mühe. Warum nehmt Ihr mid nicht einmal mit nad 
Florenz und macht mid mit den gotlesfürdtigen Freun— 
den befgqnnt, damit ih dann, jo oft Ihr es wünſchet, 
allein nah unjern Bedürfniſſen in die Stadt geben fann, 
und Ihr zu Haufe bleibt?” Der Vater erwog, wie fein 
Sohn ſchon groß und an ein gottgefülliges Reben jo ge— 
wöhnt jei, daß die Verlockungen der Welt ihn wol ſchwer— 
lih würden an ſich zieben fönnen, und fagte bei fid 
jelbit: „Er hat nicht unrecht.“ Demzufolge nahm er ihn 
mit, ald er bineinging. 

Wie der junge Menih nun Baläfte, Häuſer, Kirchen 
und alle die andern Schönheiten ſah, von denen Florenz 
voll ift, und deren er, jo weit feine Erinnerung reichte, 
noch niemals gejeben batte, verwunderte er jih nusneb- 
mend und frug bei vielen den Water, wie fie genannt 
würden. Der Bater gab ihm Auskunft, und wenn er 
dann den Namen vernommen, ivar er zufrieden und frug 
nad etwas anderm. Während der Sohn aljv frug, und 
der Vater antwortete, geſchah es, daß fie einer Schar 
ſchöner und geſchmückter junger Mädchen begegneten, bie 
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foeben von einem Hochzeitäfefte heimfehrten. Als ver 
junge Einſiedler dieſe anfihtig wurde, frug er alsbald 
den Vater, was das für Dinger feien. Jener antwortete: 
‚Mein Sohn, ſchlage die Augen nieder und ſchaue fie 
nicht an; denn fie find vom Uebel.” Darauf ſprach der 
Sohn: „Wie nennt man fie denn aber?" Weil nun ber 
Pater in dem Begehrungsvermögen ded jungen Menſchen 
nicht unnüge Luft und Verlangen zu erregen wünſchte, 
mochte er fie nicht mit ihrem rechten Namen Weiber 
nennen, fondern fagte: „Das find Gänschen.“ Und, in 
der That klingt e8 unglaublid, der junge Mann, der nie 
zuvor ein Weib erblickt, antwortete fogleih, undefümmert 
um Baläfte, Ochſen, Pferde, Eſel, Geld und alle andern 
Dinge, die er gefehen: „Water, ich bitte Euch, verſchafft 
mir fo ein Bändchen.” „Ums Himmels willen, ſchweige“, 
entgegnete der Vater, „die find vom Uebel.‘ Darauf frug 
ihm der Sohn: „Steht denn, was vom Uebel ift, aljo 
aus?" „Ja“, fagte ver Water; aber ver Sohn entgeg- 
nete wieder: „Ich weiß nicht, mas Ihr fpredht, und warum 
die vom Nebel find. Was mich betrifft, fo dünkt mich, 
daß ich fo mas Schönes und Reizendes noch nie gejehen 
habe. Die find ja noch ſchöner als die gemalten Engel, die 
Ihr mir fo oft gezeigt habt. Wenn Ihr mir gut ſeid, fo 
fat uns fo ein Gänschen mit hinaufnehmen, ich will e8 
ſchon auffüttern.” Da fagte der Bater: „Ich will aber 
nicht; und du weißt auch gar nicht, womit bie gefüttert 
fein wollen.” Indem er aber fo ſprach, fühlte er, daß 
die Natur mehr vermöge als menfhliher Verftand, und 
bereute es, ihn nach Florenz mitgenommen zu haben. 
Mas ich bisher von dieſer Geſchichte erzählt Habe, 
möge indeß genügen, und ih will mid nun zu benen 
wenden, an die ich fie gerichtet. Einige meiner Tadler 
fagten nämlich, ich thue übel daran, daß ih allzu fehr 
mich bemühe, euch, ihr jungen Damen, zu gefallen, und 
ich finde an euch ein allzu großes Behagen. Dieje Bor- 
würfe nun, daß ihr nämlich mir gefallt, und daß id 
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euch zu gefallen mid) beflrebe, geftehe ih offen ald wahr 
ein; frage aber jene, ob jie darüber jih vermundern kön— 
nen, wenn ſie (vie Belanntjchaft mit ven liebevollen 
Küffen, ven fügen Umarmungen und den höchſten Freu— 
den der Liebe zu geſchweigen, die ihr, holdſelige Damen, 
öfters gewährt) nur eure erlefenen Sitten, eure gefällige 
Schönheit und eure zierlihe Anmuth, und überdied eure 
weibliche Sittfamfeit fortwährend beadıteten oder noch be- 
achten: da ein Menſch, der auf einem wilden und ein: 
famen Berge, innerhalb ver Wände einer fleinen Zelle 
und in alleiniger Gefellichaft feines Vaters genährt, er- 
zogen und groß geworden war, fobald er euch erblidt, 
nur nad euch verlangte, euch begehrte und nur euch in 
feinen Wünſchen anhing? Werden mich jene tadeln, ver: 
fpotten und befchimpfen dürfen, wenn ich, veilen Körper 
der Himmel ganz zur Liebe für euch geeignet erjchaffen 
hat, und deſſen Geiſt ich felbft feit meiner Keindheit euch 
zuführte, feit ich die Kraft eure Augenlichts, die An- 
muth eurer honigſüßen Worte und die Flamme empfun- 
den babe, die ſich von euern ſehnſüchtigen Seufzern ent: 
zundet, — wenn ih an eud Gefallen finde, oder euch 
zu gefallen mich bemühe; beſonders, wenn fie ind Auge 
fajfen, daß ihr vor allen andern Dingen einem Einſied— 
ler, einem ungebilveten Jungen, oder, um richtiger zu 
jagen, einem wilden Thiere gefielet? Wahrlich, nur wer 
die Freuden und die Kraft der Gefühle nicht kennt, vie 
die Natur.in und gelegt, und deshalb euch weder liebt, noch 
von euch geliebt zu werden wünſcht, tadelt mich auf dieſe 
Weiſe; und der Tadel eines folden kümmert mich wenig. 

Diejenigen aber, die fih über mein Alter aufhalten, 
müffen wol nicht wiffen, daß der Stengel des Lauchs 
grün bleibt, wenn der Kopf auch weiß iſt, und ich ant— 
worte ihnen, allen Scherz beifeite, daß ih es nie für 
eine Schande halten werde, mich bis zum Ende meines 
Lebens um diejenigen zu bewerben, denen zu gefallen 
Guido Gavalcanti und Dante Allighieri in reifen Jahren, 
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Mefjer Eino von Piftoja aber in feinem jpäten Alter ſich 
zur Ehre und Freude ſchätzten. Entfernte ih mich nicht 
dadurch von meiner herfümmlihen Redeweiſe, fo würde 
ih die Geſchichtsbücher herbeibringen und zeigen, mie voll 
fie von großen Männern des Alterthums find, bie nod 
in ihren fpäteften Jahren fich eifrigft bemüht haben, ven 
Frauen zu gefallen. Iſt dieſe Thatſache jenen unbekannt, 
ſo mögen ſie hingehen und ſich belehren. 

Daß ich mit den Muſen auf dem Parnaſſe weilen 
ſolle, iſt, ich ſage es ſelbſt, ein guter Rath. Da wir aber 
weder immer bei ven Muſen, noch fie immer bei und 
bleiben können, jo ift es nicht zu tadeln, daß man fich, 
wenn man von ihnen entfernt ift, mit Gegenftänven be: 
Ihäftige, die ihnen ähnlich fjehen. Nun find die Mufen 
Frauen, und wenn ihnen gleih die Damen an Würde 
nicht gleichſtehen, jo Haben fie doch auf ven erften An: 
blick Aebnlichfeit mit ihnen, und müßten mir alſo gefal- 
len, wäre ed aud aus feinem andern Grunde, als dieſem. 
Ueberdem aber haben die Damen mir fhon Anlaß gegeben, 
Taufende von Berfen zu dichten, während ih auf Anlaß 
der Mufen noch feinen einzigen gemadt habe. Wol aber 
halfen mir die Mufen und lehrten mid jene Taufende 
fhreiben, und es ift nicht unmöglid, daß fie während 
des Schreibens dieſer Geſchichtchen, jo anſpruchlos jie find, 
mich ſchon mehreremal heimgeſucht haben. Iſt dem aber 
alfo, fo thaten jie es vermuthlich der Aehnlichfeit, welche 
die Damen mit ihnen haben, zu Ehren und zu Gefallen. 
Demzufolge entferne ich mid, wenn id diefe Geſchichten 
nieverjchreibe, lange nicht jo mweit von dem Berge Parnaß 
und von den Mufen, ald mande vielleicht denken mögen. 

Was jollen wir aber denen antworten, die mir aus 
lauter Mitleiven mit meinem Hunger rathen, auf meinen 
Broterwerb zu denken? Wahrlich, ich müßte nit; ſo— 
viel aber weiß ih wol, daß, wenn ich mir überlege, wie 
ihre Antwort ausfallen würde, wollte ih ſie meiner 
Nothourft wegen anfprechen, ich jie mir nicht anders den— 
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fen fann, ald: „Geh, bettle vir bei deinen Kabeln Brot.’ 
Doch haben den Dichtern ihre Fabeln mitunter ſchon mehr 
eingebracht, ald vielen Reichen ihre Schäge. Manche ver: 
berrlichten durch ihre Fabeln das ganze Zeitalter, dem 
fie angehörten, während viele andere im Gegentheil über 
dem Beitreben, mehr ald ihnen nöthig war zu erwerben, 
felbft in Kummer und Sorgen verfamen. Doch, wozu 
die vielen Worte; mögen jene Tabler mid immerhin abwei— 
fen, wenn id von ihnen etwas verlange. Gottlob, für 
jetzt bevarf ich deflen nicht; jollte ih aber jpäter dennoch 
in Noth gerathen, jo weiß ih nad der Lehre des Apo— 
ſtels ſowol Ueberfluß ald Mangel zu ertragen, und des: 
halb möge ed fih denn niemand angelegener um mid) 
fein laffen, als ich e8 jelber thue. 

Diejenigen endlih, welche behaupten, dieſe Geſchichten 
haben fich nicht auf die erzählte Weife zugetragen, wür— 
den mir einen großen Gefallen thun, wenn fie Die rechte 
Wahrheit beibräcdten; verbielte ſich diefe alddann anders, 
als ich geichrieben habe, jo würde ih ihren Tadel ge: 
gründet finden und meinen Fehler zu beifern bemüht fein. 
Solange aber nichts anderes zum Vorſchein fommt als 
Worte, will ih ihnen ihre Meinung laflen; für mein 
Theil aber bei der meinigen bleiben und von ihnen 
daffelbe jagen, was fie mir vorwerfen. 

Da ih nun gefonnen bin, für diesmal mit dem Ge: 
fagten mich zu begnügen, erfläre ich, daß ich mit Gottes 
Hülfe, und mit der, die ih von euch, ihr holdſeligen 
Damen, Hoffe, und mit Geduld bewaffnet, diefen Stür— 
men den Rüden fehren und fie blafen laffen will. Kann 
mir ja doch nichts anderes, ald dem leichten Staube, -ge: 
fchehen, den der Sturmwind entweder nicht von der Stelle 
rührt, oder den er, wenn er ihn ergreift, in die Höhe 
führt, und oftmald auf die Häupter der Menſchen, vie 
Kronen der Könige und Kaijer, und zu Zeiten auf ftolge 
Paläfte und erhabene Thürme abjegt, von. denen er, wenn 
er niederfällt, doch nicht tiefer als bis zu dem Orte fallen 
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fann, von dem er aufgehoben ward. Habe ich aljo je: 
mal® mid) mit allen meinen Kräften bemüht, euch in 
etwas zu gefallen, fo werde ich ed nun mehr als je zuvor 
tbun, weil id erfenne, daß niemand wider mich mit 
Grund etwas anderes fagen fann, ald daß die übrigen 
fomwol als ih, die wir euch lieben, nah dem Willen der 
Natur verfahren. Ihren Gefegen aber zu mwiderftreben 
bedarf ed allzu großer Kräfte, und die ed zu thun ver: 
ſuchen, bemühen fih oftmals nicht allein vergebens, fon- 
dern zu ihrem eigenen welentlihen Nachtheil. Was mid 
betrifft, jo geftehe ih, daß ich jene Kräfte weder habe, 
noch zu haben wünſche; ja, bejäße ich fie aud, fo würde 
ih fie doch lieber einem andern leihen, ald für mid) ver: 
wenden. So mögen denn jene Kläffer ſchweigen, und 
wenn jie unfähig find, ſich zu erwärmen, in ihrer Froftig: 
feit weiter leben. Mögen fie ihren Freuden, oder richtiger, 
ihren verderbten Lüften nachgehen, und mir, in dem kur— 
zen Xeben, das und verliehen ift, die meinigen laffen. Nun 
aber ift e8 Zeit, daß wir, ſchöne Damen, nah langem 
Abſchweife dahin wieder zurücfehren, von wo wir aus— 
gegangen find, und in der begonnenen Ordnung fortfahren. 


Die Sonne hatte vom Himmel bereit alle Geſtirne 
und von der Erde die feuchten Schatten der Nacht ver: 
trieben, als Philoftratud aufftand und die ganze Gefell- 
ſchaft auffteben hieß. Sie gingen in den ſchönen Garten 
und luftwandelten dort nad Gefallen; ald aber die Eſſens— 
ftunde gefommen war, fpeiften fie eben da, wo fie Tags 
zuvor das Abendefjen verzehrt hatten. Nah dem Mit- 
tagsjchlafe, den fie beendeten, ald die Sonne am höchſten 
ftand, festen fie ji in der gewohnten Weife zu der ſchö— 
nen Duelle niever. Dann gebot Philoftratus Fiammet— 
ten, die Neihe der Erzählungen zu beginnen; fie aber hub, 
ohne weitere Reden zu erwarten, anmuthig zu reden an: 
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Erſte Geſchichte. 


Tancredi, Fürſt von Salerno, tödtet den Geliebten ſeiner Toch— 
ter und ſchickt ihr ſein Herz in einer goldenen Schale; ſie gießt 
vergiftetes Waſſer darüber, trinkt es und ſtirbt. 


Einen traurigen Gegenſtand hat der König uns für heute 
zu beſprechen aufgegeben, da wir fremde Thränen, die nicht 
erzählt werden können, ohne daß Hörer und Sprecher 
zum Mitleid erregt werden, ſchildern ſollen, wo wir nur, 
um uns zu erheitern, zuſammenkamen. Vielleicht that er 
es, um die Heiterkeit der vorigen Tage ein wenig aus— 
zugleichen; was aber immer ihn dazu veranlaßt haben 
mag, ſo will ich, da es mir nicht zukommt, ſeinen Ge— 
fallen zu ändern, eine klägliche, herzzerreißende und eurer 
Thränen würdige Begebenheit euch erzählen. 

Tancredi, der Fürſt von Salerno, wäre ein mild— 
herziger und gutgeſinnter Fürſt geweſen, hätte er ſich in 
ſeinen alten Tagen nicht noch die Hände mit dem Blute 
zweier Liebenden beſudelt. Es hatte derſelbe während ſei— 
nes ganzen Lebens nur eine Tochter gehabt, und wohl 
ihm! hätte er auch ſie nicht beſeſſen. Der Vater liebte 
ſie ſo zärtlich, als jemals eine Tochter von ihrem Vater 
geliebt ward, und nur um dieſer Liebe willen, weil er 
ſich von ihr zu trennen, nicht übers Herz bringen konnte, 
verheirathete er ſie ſelbſt da noch nicht, als ſie ſchon um 
mehrere Jahre die Zeit ver Mannbarkeit überſchritten Hatte. 
Enplih gab er fie zwar einem Sohne des Herzogs von 
Gapua zur Frau, aber nad furzer Ehe machte deſſen 
Tod fie zur Witwe, und fie Fehrte zum Water zurück. 

Sie war von Gefiht und von Geftalt fo fchön, ala 
je ein anderes Weib geweſen, und dabei jung, entſchloſſen 
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und geſcheidt in höherm Maße, ald einer Frau vielleicht 
taugen mag. Während fie nun bei dem zärtlihen Vater 
in Ueberfluß und Bequemlichkeiten lebte, wie fie ihrem 
hoben Range geziemten, und gewahr ward, daß der Bas 
ter vor großer Liebe fih wenig bemühte, fie wieder zu 
verheiratben, befchloß jie, weil es ihr nicht ſchickllich däuchte, 
ihn um einen zweiten Mann anzufpreden, wenn es ge= 
ſchehen fünne, heimlich einen würdigen Geliebten ſich zu 
verſchaffen. So beſchaute jie jih denn viel adeliche und 
nichtadeliche Männer, die am Hofe ihres Vaters, wie wir 
dad an Höfen geihehen fehen, verkehrten, und beachtete 
dad Betragen und die Sitten vieler unter ihnen. Vor 
den andern aber gefiel ihr ein junger Diener ihres Va— 
terd, namend Guiscardo, der, feiner Abkunft nad, ziem— 
lich gering, feinen Eigenfhaften und feinem Betragen zu: 
folge aber mehr als alle übrigen abelih zu nennen war, 
und im biejen verliebte ſie jich, wie fie ihn öfter jah und 
an feinem Wefen immer größeres Gefallen fand, in aller 
Stille auf das inbrünftigfte. Auch hatte der junge Mann, 
der gleichfalls verftändig war, die Gefinnung der Dame 
erkannt, und ihr fein Herz in foldem Maße zugewendet, 
daß er alle Gedanken, außer der Liebe zu ihr, aus fei- 
ner Seele faft gänzlich getilgt Hatte. 

Während. nun beide einander auf ſolche Weiſe heim- 
li liebten, und die junge Dame nah nichts fo ſehr als 
nach einer Zufammenfunft mit ihm verlangte, und den: 
noch ihre Liebe niemand vertrauen wollte, erdachte fie 
fih eine neue Lift, um ihn mit den Mitteln dazu be: 
fannt zu maden. Sie ſchrieb nämlih einen Brief, in 
weldem jie ihm anzeigte, was er des folgenden Tags zu 
thun habe, um zu ihr zu gelangen; dann ftedte ſie dieſen 
in die KHöhlung eined Rohres, das fie dem Guiscardo 
Ichergend mit ven Worten übergab: „Daraus magſt du 
heute Abend deiner Magd ein Blaferohr zum euer: 
anzünden machen.” Guidcardo nahm es bin und errieth 
bald, daß fie ed ihm nicht ohne Urſache gegeben und 
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aljo dabei gefprodhen haben werde. Demzufolge entfernte 
er ſich fogleih und ging damit nah Haufe, beſah das 
Mohr und zerbrach es, wie er es gefpalten fand. Als er 
nun innen ihren Brief entdedte, ihn gelefen und bie 
darin enthaltenen Vorſchläge wohl in fih aufgenommen 
hatte, wurde er fo froh wie fein anderer, und begann 
fogleih ind Werk zu richten, was nöthig war, um auf 
die angegebene Weije zu ihr zu gelangen. 

Hart an dem fürftlihen Palaſte war fhon vor un— 
denflihen Zeiten eine Höhle in den Felſen gehauen, bie 
von einem Fünftlih durh die Wand des Felſens getrie- 
benen Auftloche einiges Licht empfing. Weil indeß die 
Höhle ſelbſt vernachläſſigt war, hatten aufgeſchoſſene Dor— 
nen und Sträuche auch jenes Luſtloch faſt gänzlich ver— 
deckt. In dieſe Höhle nun konnte man durch eine ge— 
heime Treppe, die ſich in einem der von der Dame im 
Erdgeſchoß bewohnten Zimmer des Palaſtes befand, ge— 
langen, obgleich der Eingang mit einer ſtarken Thür ver— 
ſchloſſen war. Auch war von der Treppe ſeit ſo undenk— 
lichen Zeiten kein Gebrauch gemacht, daß ſie dem Gedächt— 
niſſe aller im Schloſſe ſo gut wie entfallen war, und 
kaum einer ſich erinnerte, daß ſie vorhanden ſei; dennoch 
aber hatte die Liebe, deren Auge das Verborgenſte be— 
achtet, ſie in das Andenken der liebenden Dame zurück— 
gerufen. Damit indeß niemand das Mindeſte gewahr 
würde, Hatte fie ganz allein tagelang mit den Werk— 
zeugen, die ihr zur Hand waren, fih abgemüht, die Thür 
zu öffnen; dann war fie in die Höhle gegangen, hatte 
fi jenes Luftloch angeſehen und dem Guidcardo geſchrie— 
ben, daß er fuchen möge, dort herunterzufommen, und 
zu diefem Ende ihm auch angegeben, wie tief es unge: 
fahr von dort bis auf den Boden fein könne. 

Zur Ausführung diefes Plans machte jih Guiscardo 
in aller @ile einen Strif mit allechand Knoten und 
Schlingen zureht, um daran hinabzufteigen, z0g einen 
federnen Koller an, der ibn vor den Dornen fehügen follte, 
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und machte ſich dann, ohne jemand ein Wort wiſſen zu 
laſſen, in der nächſten Nacht auf den Weg nach jenem 
Luftloch. Hier befeſtigte er das eine Ende des Strickes 
an einen kräftigen Stamm, der hart am Rande ſtand, 
ließ ſich alsddann in die Höhle hinab und erwartete die 
Dame. Diefe ftellte fih am andern Tage, ald wolle fie 
ſchlafen, hieß ihre Gefellfchafterinnen fie verlaffen, und er: 
öffnete, nachdem fie fich eingefhloffen, die Thür zur Höhle, 
in der fie ihren Guiscardo fand. Beide begrüften fich 
mit unbeichreiblicher Freude, gingen dann ‚miteinander in 
das Zimmer, und verbradten dort den größten Theil des 
Tags unter dent lebhaftejten beiderfeitigen Ergößen. Als 
fie darauf forgfältige Abrede getroffen, wie fie ihre Liebe 
fernerhin geheim halten wollten, fehrte Guiscardo in bie 
Höhle zurück, und die junge Dame ſuchte, nachdem fie 
die Thür verjchloffen, ihre Gefellfhafterinnen wieder auf. 
Guiscardo aber Eletterte die folgende Naht an feinem 
Stride empor, froh aus dem Luftlodhe, durch das er ge- 
fommen war, wieder heraus und ging nad Haufe. 

Wie er nun den Weg einmal gefunden Hatte, legte 
er ihn im Verlaufe der Zeit noch oft auf diejelbe Weiſe 
zurüd. Endlich aber verwandelte das Schickſal, das den 
Liebenden jo lange und fo große Freuden nit gönnte, 
dur ein traurige Greigniß ihre Glüdfeligfeit in Jam: 
mer und Thränen. 

Tancredi pflegte zuweilen ganz allein in das Zimmer 
feiner Tochter zu fommen, eine Zeit lang bei ihr zu blei- 
ben, mit ihr zu fprechen und dann wieder zu gehen. So 
fam er denn auch eines Tags nach Tische, als die junge 
Dame, deren Name Ghismonda war, mit ihren Gejell: 
Ihafterinnen im Garten verweilte, herunter in ihr Zimmer, 
ohne daß ihn jemand gehört oder gefehen Hätte. Als er 
fie nicht fand, wollte er ihr Vergnügen nicht unterbrechen ; 
die Fenfter waren verfchloffen und die Vorhänge des Bet: 
te8 niedergelaflen, und der alte Fürft ſetzte fih in eine 
Ede zu Füßen des legtern auf einen Schemel, lehnte das 
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Haupt and Bette, z0g den Vorhang über fih, ala hätte 
er jich abjichtlich verbergen wollen, und jchlief ein. 

Mährend er noch jchlief, verließ Ghismonda, die zu 
ihrem Unglüf eben an jenem Tage den Guiscarbo zu 
ſich beſchieden hatte, ihre zwei Gefellfchafterinnen, kehrte 
leife in ihr Zimmer zurüd, verſchloß ed hinter jih, und 
öffnete, ohne zu bemerken, daß jemand da fei, dem Guis— 
cardo, der fie bereitd erwartete, die Thür. Wie beide 
nun, ihrer Gewohnheit nad, jih zufammen niederlegten, 
miteinander ſcherzten und ſich ergößten, geſchah es, daß 
Tancredi erwachte und dem, was Guiscardo und ſeine 
Tochter miteinander vornahmen, zuhörte und zuſah. Tief 
ergrimmt darüber, wollte er zuerſt ſeinen Zorn ſogleich 
gegen ſie ausſchütten, dann aber zog er es vor, zu ſchwei— 
gen und womöglich verborgen zu bleiben, um ſpäter 
mit größerer Ueberlegung und geringerer Schande für 
ſich ſelbſt das auszuführen, was zu thun ihm bereits 
dunkel vorſchwebte. Die beiden Liebenden blieben nach 
gewohnter Weiſe lange Zeit beieinander und wurden Tan— 
credi noch immer nicht gewahr. Endlich ſtanden ſie auf, 
Guiscardo kehrte in die Höhle zurück, und die junge 
Dame verließ das Zimmer. Darauf ließ Tanecredi, ob: 
gleih er ſchon alt war, fih aus einem Fenſter des Zim: 
merd in den arten hinunter und erreihte, ohne von 
jemand beobachtet worden zu fein, mit tödlichem Gram 
im Herzen, fein Zimmer. 

In der folgenden Naht wurde auf feinen “Befehl 
Guiscardo, den der leverne Koller, mit dem er fich ver: 
wahrt hatte, unbehülflid madte, eben ald er um die 
Zeit des erften Schlafd aus jenem Luftloche ſchlüpfen 
wollte, von zwei Reiſigen gefangen und heimlich vor 
Tancredi geführt. Als dieſer ibn anſichtig wurde, fagte 
er ihm, faft His zu Thränen erfchüttert: „‚Guidcardo, meine 
Güte gegen dich hat den Schimpf und die Schande nidt 
verdient, die du mir, wie ich heute mit eigenen Augen 
ſah, in den Meinigen angethan haft.’ Guiscardo ant: 
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wortete ihm auf dieſe Worte weiter nichts als: „Liebe 
vermag um vieled mehr, ald Ihr und ich.’ 

Darauf befahl Tancredi, daß er in aller Stille in 
einem benahbarten Zimmer bewadht werde, und jo ge: 
ſchah ed; Tancredi aber ging, nachdem er viel und man— 
herlei Vorhaben durchdacht hatte, am andern Tage, be: 
vor Ghismonda von dem Geſchehenen dad Mindeſte er: 
fahren, feiner Gewohnheit zufolge, nah Tiſche auf das 
Zimmer feiner Tochter, ließ jie zu fih rufen, ſchloß jih 
mit ihr ein und jagte dann unter Thränen: „Ghismonda, 
ih glaubte deiner Tugend und Ghrbarfeit jo gewiß zu 
fein, daß id, von wem ed mir aud gejagt worden wäre, 
hätte ih es nicht mit eigenen Augen gejehben, mir nie- 
mals bätte träumen laffen, du fönnteft nur daran den— 
fen, dih einem Manne, der dir nicht angetraut wäre, 
zu ergeben, gefchweige denn, du mwäreft fähig, es wirklich 
zu thun. Daß ed nun dennody geichehen ift, wird mir 
den kurzen Reſt von Leben, den mein Alter mich nod 
erwarten laßt, auf immer verbitten. Wollte Gott nur 
mwenigitend, daß, wenn du einmal zu folder Sittenlofig- 
feit berabfinfen follteft, du dir einen Mann erwählt hät— 
teft, der deinem Adel geziemend gewejen wäre; fo aber 
baft du unter jo vielen, die an meinem Hofe jih auf: 
halten, dir den Guiscardo ausgewählt, einen Menſchen 
vom niedrigften Stande, der an unferm Hofe, jozufa= 
gen, aus bloßem Grbarmen bis auf den heutigen Tag 
ernährt worden ift, und haft mich dadurch in die größten 
Sorgen geftürzt, da ih nicht weiß, was ih nad dem 
Geſchehenen mit dir anfangen foll. Ueber Guidcardo, 
den id) Diele Naht, ald er aus dem Luftloche der Höhle 
Ihlüpfte, feitnehmen ließ und gefangen halte, jtehen meine 
Vorſätze bereits feft; was aber aus dir werden foll, mag 
Gott wiffen, denn ich weiß es nicht. Auf der einen Seite 
bewegt mid die Liebe, die ih von jeher zärtlicher für dich 
empfunden babe, ald je ein Vater für feine Tochter; 
auf der andern erregt mich der gerechte Zorn über deine 
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verbrecherifche Thorheit. Jene will, daß ich Dir vergebe, 
diefer aber nöthigt mich wider meine Natur, dich hart 
zu beftrafen. Bevor ich mich jedoch entſchließe, will ich 
hören, mas du felbft über pas Gefchehene zu fagen haft“ — 
und mit diefen Worten fenfte er das Haupt und meinte 
jo heftig, ald ein Kind nah argen Schlägen ed nur im: 
mer thun kann. 

Ghismonda Hatte bei den Reden ihre® Vaters, aus 
denen fie abnahm, daß nicht allein ihre geheime Liebe 
entdeckt, ſondern auch ihr Guiscardo gefangen fei, unbe: 
fhreiblichen Schmerz empfunden, und war oft nahe daran 
gewefen, vemjelben, nad Art der meiften Weiber, in 
Thränen und lauten Wehklagen Luft zu madhen; dennoch 
aber befiegte fie Diefe Schwäche, behielt die Züge ihres 
Geſichts mit wunderbarer Feftigkeit in ihrer Gewalt, und 
fegte ji, in der Meinung, daß ihr Guiscardo ſchon um— 
gebracht fein möge, vor, ihr Leben lieber laſſen zu mol: 
len, ald die geringfte Bitte für ſich zu thun. 

Demzufolge antwortete jie ihrem Water nicht wie ein 
betrübtes, oder ihres Vergehens bezichtigtes Weib, fon: 
dern feft und unbefümmert, mit trodfenen Augen und 
jihern, unveränderten Zügen, folgendermaßen: „Tancredi, 
ich bin weder gefonnen zu leugnen, noch zu bitten; denn 
das eine würde, und das andere joll mir nichts nüßen. 
Auch will ih deine Liebe und Milde durch nichts auf der 
Melt für mid zu erregen fuchen; vielmehr bin ich ent- 
Ichloffen, zuerft die Wahrheit zu geftehen und meine Ehre 
mit genügenden Gründen zu vertheidigen, dann aber meine 
Seelengröße durch Thaten auf das nachdrücklichſte zu be: 
währen. Es ift wahr, daß ih Guiscarbo geliebt habe, 
ihn noch liebe, und ihn, nicht nur folange ih noch am 
Leben bleibe, was nicht lange fein wird, fordern wenn 
man nad den Tode noch liebt, auch alsdann zu Tieben 
nie aufhören werde. Zu diefer Liebe hat mich indep nicht 
fowol meine mweiblihe Schwäde, ald deine Saumfeligfeit, 
mich zu verheiratben, verbunden mit jeiner Trefflichkeit, 
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getrieben. Da du ſelbſt, Tancredi, von Fleiſch und Blut 
biſt, ſo mußteſt du wiſſen, du habeſt eine Tochtee erzeugt, 
die aus Fleiſch und Blut und nicht aus Eiſen oder Stein 
beſteht; du mußteſt dich erinnern und mußt es noch heute 
thun, obwol du jetzt alt geworden biſt, in welcher Art 
und mit welcher Kraft die Geſetze der Natur die Jugend 
beſtürmen; und wenn du gleich als Mann einen Theil 
deiner beſten Jahre in Waſſenübungen verbracht haſt, ſo 
konnte dir doch nicht unbekannt ſein, was Muße und 
Ueberfluß über Bejahrte, geſchweige denn über junge Leute 
vermögen. Nun bin ich, als deine Tochter, von Fleiſch 
und Blut, und weit entfernt verlebt zu ſein, vielmehr 
noch jung an Jahren, und aus beiden Gründen voller 
finnlihen. Verlangens, deſſen Stärke beſonders dadurch 
auf das äußerſte geſteigert worden iſt, daß ich ſchon ein— 
mal verheirathet geweſen und dadurch gewahr worden 
bin, welche Wolluſt es iſt, jenes Verlangen zu befriedigen. 

„So entihloß ich mich denn, da ih doch jenen Anz 
griffen zu widerftehen nicht vermochte, ald ein ſchwaches, 
junges Weib, wie ih war, zu thun, wozu fie mid) ver- 
lodten, und verliebte mich wirklih. Aber wahrlih, ich 
bot dabei alle meine Kräfte auf, joweit ich es zu ver- 
hindern im Stande wäre, durch den Fehltritt, zu dem 
die Natur mid nöthigte, weder dir noh mir Schande zu 
bereiten. Auch Hatten Amor's Mitleid und meines Ge: 
ſchickes Gunſt mir jo verborgene Wege erſpäht und ge: 
wieien, daß ich zum Ziele meiner Wünſche gelangte, ohne 
daß jemand etwas davon gewahr worden wäre Dies 
alles leugne ich dir nicht, wer dir aud jene Kunde hinter: 
bracht hat, oder wie du fonft das Gefchehene erfahren 
haft. Uebrigens babe ih dem Guidcardo mich nicht, wie 
viele thun, aufs Gerathewohl ergeben; nein, ich habe ihn 
nad forgfältiger Meberlegung vor vielen andern erwählt, 
ihn mit umfichtiger Sorgfalt zu mir eingeführt und, mit 
bedächtiger Ausdauer von beiden Seiten, mid lange ver 
Erfüllung meiner Wünſche gefreut. 
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„Daß ich eben ihn mir auderfeben, fcheinft du, noch 
außer meinem Fehltritte an fih (weil du der gemeinen 
Meinung mehr ald der Wahrheit nachgehſt), mir mit ber 
fonderer Bitterfeit vorzumwerfen, wenn du jagft, ich habe 
mid mit einem Menfchen geringen Standes eingelaffen, 
ald ob du mir nicht gezürnt haben würbeft, wenn idh 
mir einen Edelmann zu gleihem Umgange gewählt hätte. 
Dabei berückſichtigſt du aber niht, daß du keineswegs 
mic eines Unrechts zeiheft, jondern allein das Schickſal, 
welches nur allzu oft die Unwürdigen erhebt und die Wür— 
bigften in der Tiefe läßt. Aber ſchweigen wir jet davon, 
und faflen für einen Augenblid dad Weſen der Dinge ins 
Auge, jo wirft du erfennen, daß unfer aller Fleifh aus 
einem Stoffe befteht, und daß unfere Seelen alle von ein 
und demſelben Schöpfer mit gleihen Fähigkeiten, gleichen 
Anlagen und gleihen Gigenfhaften audgeftattet worden 
find. Erft vie Tugend hat uns, die wir gleich geboren 
wurden, und noch werden, unterjchieden, und diejenigen, 
weldhe fie im höhern Grade beſaßen oder übten, wurden 
edel genannt, während die übrigen unedel blieben. Wenn 
nun gleich fpäterhin miderftrebende Gebräuche diefes Grund: 
gejeg verhüllt haben, jo ift e8 darum weder aufgehoben, 
nod aus der Natur und den edeln Sitten getilgt. Der 
aljo bemweift unmiderleglich feinen Adel, der tugenphaft 
handelt, und wer ihn dann anderd nennt, ver ladet auf 
fih und nicht auf den fälſchlich Benannten eine Mafel. 
Thue dich unter allen veinen Edelleuten um, erwäge ihre 
Eigenihaften, ihre Sitten, ihr Betragen, und ftelle ihnen 
Guiscardo mit den feinigen gegenüber; willft du dann 
leidenſchaftlos richten, jo mußt du ihn hochadelich, beine 
Evelleute aber gemein nennen. 

„Was übrigend Guiscardo's Tugenden und feinen 
Werth betrifft, jo Habe ih mich in Hinſicht ihrer auf 
niemandes Urtheil, ald allein auf deine Worte und meine 
Augen verlaffen. Wer lobte ihn wol je jo lebhaft, ale 
du ihn wegen alles deſſen gepriefen haft, was an einem 
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wackern Manne des Lobed werth ift? Und wahrlid, du 
thateft nicht unredht daran; denn täuſchen meine Augen 
mich nicht, ſo haft vu ihm feinen Lobſpruch ertheilt, ven 
ih nidt von ihm durch die That viel herrlicher hätte 
rechtfertigen jehen, als deine Worte es audzudrüden ver: 
mochten. Hätte ich mid aber hierbei dennod irgendwo 
betrogen, jo wäreft du ed geweien, der mid getäuſcht 
hätte. Will du nun noch fagen, ih babe mid mit 
einem Menjchen von niedrigem Stande eingelaffen? Ge: 
wiß, du ſprächeſt die Unwahrheit. 

„Sagteft vu aber vielleiht: mit einem armen Men: 
ihen, jo fönnte man dir allerdings zu deiner Schande 
einräumen, daß du einen trefflihen Mann in deinen 
Dienften nicht beffer gefördert haft; doch Armuth beraubt 
niemand ded Adels, fondern nur des Beſitzes. Diele 
Könige, viele große Fürſten find arm gemwefen, und viele, 
die Haden und Spaten führen, oder das Vieh hüten, 
waren und find überreid. 

„Das legte Bedenken, dad du erwähnteſt, was du 
namlih mit mir machen follft, ſchlage dir nur völlig aus 
dem Sinne Biſt du in deinem jpäten Alter gejonnen, 
zu thun, was du in deiner Jugend nicht pflegteft; willſt 
du hart und graufam verfahren, jo übe an mir, als ver 
erjten Urjache diejed Vergehend, wenn meine That anders 
ein ſolches zu nennen ift, immerhin beine Härte; denn 
ih bin entſchloſſen, mit feinem Worte deine Milde in 
Anſpruch zu nehmen. Auch betheuere ich dir, daß, mad 
immer du aud dem Guiscardo angethan haft oder an- 
thun wirft, id mir daffelbe, im Falle du es nicht thuft, 
mit meinen Händen bereiten werde. Wohlan denn, weine, 
wenn du willft, gleich Weibern, und verjchließe, wenn 
du glaubft, dag wir ed verdient haben, dem Mitleiven 
bein Herz, und tödte uns beide mit einem Schlage.’ 

Der Fürſt erkannte in dieſer Rede die Seelengröße 
jeiner Tochter, glaubte fie aber dennoch zu dem, was fie 
angedeutet hatte, nicht fo feit entichloflen, als in ihren 
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Worten lag. Deshalb gab er, als er fie verließ, den 
Gedanken, jeine Härte an ihr jelbit auszulaflen, zwar 
völlig auf, beabſichtigte aber dafür ihre glühenve Liebe 
durch andere Schläge abzufühlen, und befahl zu dem Ende 
den zmeien, die den Guiscardo bewachten, dieſen in ber 
nächſten Naht ohne alles Geräuſch zu erdroffeln, ihın das 
Herz aud dem Leibe zu nehmen, und diejes ihm, dem 
Fürften, zu bringen. Die Wächter tbaten genau, wie 
ihnen befohlen worden war; der Fürft aber ließ jih am 
andern Tage eine große und ſchöne goldene Schale rei- 
chen, that in dieſe Guiscardo's Herz und ſchickte fie als— 
dann feiner Tochter durch einen vertrauten Diener, dem 
er auftrug, wenn er die Schale übergäbe, zu jagen: ‚Das 
fhieft Dir dein Vater, um dir an dem, was du am mei: 
ften liebft, ebenfo viel Freude zu bereiten, als du ihm 
an dem gewährt haft, was er am liebiten hatte.‘ 

GHidmonda Hatte ſich inzwiſchen, unerfchüttert in ih: 
rem ſchrecklichen Vorſatze, ſobald ihr Vater von ihr ge- 
gangen, giftige Wurzeln und Kräuter bringen laflen, 
dieſe abgefoht und ein Waller daraus bereitet, das fie 
zur Hand haben wollte, fobald, was fie fürchtete, geſchähe. 
MWie nun der Diener mit dem Geſchenke und den Worten 
des Fürften vor fie fam, nahm fie mit unverändertem 
Geſichte die Schale, und war, ſobald fie dieſelbe aufdeckte, 
das Herz erblickte und jene Worte vernahm, ſogleich völlig 
überzeugt, es fei Guiscardo's Herz. Deshalb blickte fie 
zu dem Diener auf und jagte: „Wahrlich, einem Herzen 
wie dieſes ziemte Fein geringeres Grab ald ein golvdenes, 
Darin Hat mein Water verftändig gehandelt.‘ Und 'nad 
diefen Worten führte fie ed zum Munde, füßte e8 und 
fagte: „Mein Vater hat mir von jeher und bis zu die: 
fem legten Augenblicke meines Lebens in allen Dingen 
die zärtlichfte Liebe bewieſen, jet aber thut er e8 mehr 
als je zuvor. Beftelle ihm vafür den legten Danf, ven 
ih ihm jemals jagen werde.“ 

Als ſie dies gefagt hatte, wendete fie ſich wieder 
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zur Schale, die fie noch feft in den Händen hielt, und 
fagte, während fie unverwandt das Herz anblidte: „O, 
geliebtefter Wohnort aller meiner Freuden, Fluch über vie 
Graufamfeit deſſen, der ſchuld daran ift, daß ih Did 
mit £förperlihen Augen ſehe. Genügte es mir doch, mit 
den Augen des Geiſtes dich immerdar zu ſchauen. Du 
haft nun deinen Lauf beendet und vollbradt, was dein 
Geſchick dir bejtimmt hatte. Du bift zu dem Ziele ge: 
diehen, dem ein jeder entgegengebt. Alles Elend und 
alle Mühen dieſer Welt haft vu Hinter dir gelaffen, und 
durch deinen Feind felber ein Grab gefunden, wie es 
deinem Werthe gebührt. Nichts fehlt div nun zu deiner 
vollen Beitattung als die Thränen derjenigen, die du im 
Leben jo zärtlich geliebt haft; damit aber auch dieje- dir 
zu Theil würden, gab Gott es meinem unbarmberzigen 
Vater ein, daß er dich mir jchickte, und ich will fie bir 
gewähren, wenngleich ich mir vorgeſetzt hatte, mit trode- 
nen Augen zu ‚fterben und durd feinen Schreden meine 
Züge verändern zu laflen. Werde ih dir meine Thrä— 
nen gezollt Haben, jo will ih ohne Säumen dazu thun, 
daß durd deine Hülfe jih meine Seele mit derjenigen, 
die einft von dir fo forgjam beherbergt ward, vereinige: 
Und unter weldhem Geleite fünnte ich wol zufrienener 
und jicherer in jenes unbekannte Land geben, ald in ver 
ihrigen® Ich glaube fiher, ſie mweilt noch hierinnen und 
betrachtet ven Schauplat ihrer und meiner Freuden, und 
da ih gewiß bin, fie liebt mich noch, fo erwartet ſie mol 
meine Seele, die ihr auf das zärtlichte anhängt.“ 

As fie jo geſprochen, begann fie, ohne nah Art 
ver. Frauen laut zu flagen, über die Schale geneigt, 
unter tauſend Küffen, vie jie dem todten Herzen gab, 
einen jolhen Strom von Thränen zu vergießen, daß es 
wunderbar zu jehen war, und nicht anders jehien, als fei 
in ihrem Haupte ein Waſſerquell. Ihre Gejelliafterinnen, 
die um fie berftanden, begriffen weder, was das für ein 
Herz jei, noh was die Worte der Dame zu. beveuten 
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hätten. Dennoch aber weinten jie alle aus Mitleiden, 
frugen fie theilnehmend aber vergebens nad der Urſache 
ihrer Thränen, und beeiferten fih noch vielmehr, zu 
thun, was jie nur wußten und fonnten, um fie zu tröften. 

Die Dame aber richtete ihr Haupt, als ſie genug 
geweint zu haben glaubte, wieder auf, trodnete fidh die 
Augen und fagte: „O, vielgeliebtes Herz, nun find alle 
meine Pflichten gegen dich vollendet, und mir bleibt nichts 
weiter zu thun übrig, als daß ich mit meiner Seele fomme, 
um der deinen Gejellihaft zu leiften.” Und mit biejen 
Worten ließ fie fih die Flafche reihen, die dad Wafler 
enthielt, das ſie am Tage zuvor bereitet, ſchüttete es in 
die Schale, in der das Herz von ihren vielen Thränen 
gebadet lag, feste jie vollflommen furdtlos an den Mund 
und trank fie völlig leer. Dann aber beftieg fie, bie 
Schale in der Hand, ihr Bette, nahm die geziemenpjte 
Lage an, die fie ihrem Körper zu geben wußte, drückte 
das Herz des todten Geliebten an daß ihrige, und erwar— 
tete fo, ohne ein Wort zu reden, ihren Tod. 

Inzwiſchen hatten ihre Geſellſchafterinnen, obgleich ſie 
nicht wußten, was für ein Wafler Ghismonda getrunfen, 
alles, was fie mitangejeben und gehört hatten, dem 
Tancredi hinterbracht. Diefer eilte, von der Ahnung des 
Gejchebenen getrieben, in das Zimmer der Tochter, und 
trat in dem Augenblide ein, wo jie ſich auf ihr Bette 
nieverlegte. Nun ed zu fpät war, jprad er ihr mit füßen 
Worten Troft zu, und fing, als er erkannte, wie weit es 
mit ihr gekommen war, bitterlih zu weinen an. Ghis— 
monda aber fagte zu ihm: „Taneredi, jpare dieje Thränen 
auf ein Unglück, das du nicht, wie dieſes, ſelbſt berbei- 
geführt, und verfchwende fie nicht um mich, die ich der: 
gleichen nicht begehre. Wer, außer dir, möchte auch wol 
über das weinen, was er jfelbft gewollt hat? Wenn 
aber dennoch eine Spur der Liebe, die du für mich em— 
pfandeft, noch in dir lebt, jo gewähre mir, als legte 
Gunft, daß, wenn du nicht dulden wollteft, daß ich till: 
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ſchweigend und verborgen mit Guiscardo lebte, nun mein 
Leib menigftend mit dem jeinen, wohin du ihn immer 
haft werfen laſſen, öffentlich zufammenrube.” Der Drang 
der Thränen geftattete dem Fürſten nicht zu antworten. 
Die Dame aber fühlte, daß ihr Ende gekommen fei, 
drückte noch einmal dad todte Herz an die Bruft und 
fagte: „Lebt mit Gott, ich ſcheide.“ Da verfchleierten 
ih ihre Augen, ihre Sinne fhwanden, und jie ſchied 
aus dieſem Leben des Leidens. 

Ein jo trauriged Ende nahm, wie ihr vernommen, 
Guiscardo's und Ghismonda's Liebe. Tancredi aber be: 
reute ſeine Grauſamkeit zu ſpät mit vielen Thränen, und 
ließ die beiden Leichen, unter allgemeinem Bedauern der 
Salernitaner, ehrenvoll in einem und demſelben Grab— 
mal beſtatten. 


Zweite Geſchichte. 


Bruder Alberto redet einer Frau ein, daß der Engel Gabriel in 

fie verliebt ſei, und beichläft fie mehrmals in deſſen Namen. End; 

lich jpringt er, aus Furcht vor ihren Verwandten, aus dem Zen: 

fter, und flüchtet fich in das Haus eines armen Mannes, der ihn, 

als wilden Mann verkleidet, am andern Tage auf den Marft: 

plag bringt, wo er erfannt, von feinen Klofterbrüdern feitgehal: 
ten und ins Gefängniß gejeßt wird. 


Die Geſchichte, welde Fiammetta erzählte, hatte mehr: 
mals die Augen ihrer Gefährtinnen mit Ihränen gefüllt; 
als jie nun aber zu Ende gediehen war, jagte der König 
mit unfreundlihem Geſichte: „Wohlfeilen Kaufes würde 
ich die Hälfte der Freuden, die Guiscardo und Ghismonda 
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genoffen, mit meinem Leben zu bezahlen glauben; und 
daß ich fo denke, fann niemand unter euh Wunder neb- 
men, da ich lebend immerwährend taufend Tode erleide, 
und mir darum dach nicht das Fleinfte Theilchen Luſt ge— 
währt wird, Doch will ich meine Lage für jegt nicht 
weiter berühren und gebe Pampineen auf, in den kläg— 
lihen Gejhichten, die meinem Unglücke theilweiſe ähnlich 
find, fortzufahren. Wird jie dann der Weije, in mwelder 
Fiammetta angefangen bat, einigermaßen nachkommen, 
fo darf ich ficher hoffen, daß ich meine Blut durch einige 
Thautropfen gemildert fühlen werde” Ad PBampinea 
den an ſie gerichteten Befehl vernahm, erkannte ſie im 
ihrer Freundſchaft befler ven Wunſch ihrer Gefährtinnen, 
ald den des Königs in deſſen Worten. So beſchloß fie 
denn, in der Abjicht, jene vielmehr zu erheitern, als, den 
Befehl jelbit abgerechnet, dem Könige zu folgen, ohne von 
der Aufgabe abzumweichen, eine lächerliche Geſchichte zu er: 
zählen, und begann aljo: 

Das Volk hat ein Sprichwort: „Gilt ein Böſewicht 
für gut, er fann Böfes thun, und niemand glaubt daran, 
das mir nicht allein reichlihen Stoff über dasjenige, was 
mir aufgegeben ift, zu veven, leiht, jondern an dem ſich 
auch zeigen läßt, wie groß die Heuchelei der Mönche 
ift, die mit ihren weiten und langen ®ewändern, mit 
ihren künſtlich gebleichten Geſichtern, mit ihrer Stimme, 
die fanft und demüthig ift, wenn fie fremdes Gut begehren, 
aber laut und ungeftüm, wenn fie an andern ihre eigenen 
Zafter tadeln, oder wenn fie vorgeben, daß fie durch Neb: 
men, andere aber durh Geben jelig werden, ja daß ſie 
überall nicht wie Menfchen find, vie gleih und jich jelbit 
um ihre Seligfeit zu mühen haben, jondern wie Herren, 
und Beſitzer des Paradiefed, jedem, der da ftirbt, je 
nad der Summe Geldes, die er ihnen binterläßt, einen 
mehr oder weniger vorzügliden Pla in demjelben ge: 
währen können, — die mit allem dieſem, fage ich, zuerit 
ich felbft, wenn fie anders daran glauben, und dann alle 
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biejenigen zu täufchen juchen, die ihren Worten Glauben 
beimeſſen. Dürfte ih nur, in Betreff ihrer, alles offen= 
baren, was zu jagen wäre, jo wollte ih manchen ein: 
fältigen Seelen flar mahen, was jene in ihren weiten 
Kapuzen verbergen. Wollte aber Gott, daß es ihnen 
allen mit ihren Zügen fo ginge, wie einen Minoriten, 
der nicht mehr jung war, aber in Venedig für einen der 
größten Gajuiften galt, und deſſen Geſchichte ich beſondere 
Luft babe, euch zu erzählen, damit ihr eure Gemüther, 
die no von Mitleid über ven Tod der Ghismonda er— 
füllt find, vielleicht durdh Scherz und Laden einigermaßen 
wieder erholen möget. 

In Imola nämlih war einmal ein Mann, ver ein 
gar ruchloſes und ſündhaftes Leben führte und Berto della 
Maſſa hieß. Wie feine Schandlichkeiten aber den Imoleſen 
befannt wurden, fam es bald dahin, daß ihm in feiner 
Heimat niemand mehr trauen wollte, felbft wenn er die 
Wahrheit, geichweige denn, wenn er Lügen erzählte So 
ſah er denn wol ein, daß es in Imola mit feinem Riem— 
Genftehen nicht mehr geben wollte, jievelte deshalb nad 
Venedig, dem Sammelplage aller Taugenichtje, über, und 
hoffte. hier auf meue Art beffere Gelegenheit zu finden, 
ald bisher anderwärts der Fall gewejen, nad) feiner Weife 
im Trüben zu fiihen. Zu dem Ende ftellte er ſich über 
alle die ſchlechten Streiche, die er zuvor gemacht, reuigen 
Gewiffens, that als habe ſich eine unjaglihe Demuth 
jeiner hemächtigt, wurde der frömmfte Katholif auf der 
Welt, und ließ ih zum Minoriten einfleiven, als wel— 
ber er Bruder Alberto von Imola genannt ward. 

In diefem feinem neuen Gewande begann er dem 
Scheine nah ein gar ftrenges Leben zu führen, empfahl 
Bußen und Gnthaltjamkeit auf das nachdrücklichſte, aß 
fein Fleiſch und tranf feinen Wein, — wenn er nam: 
lich feinen hatte, der nad) feinem Gefhmadfe war. Dem 
allen zufolge war faft niemand gewahr worden, daß 
unjer Mönch aus einem Diebe, Kuppler, Fälſcher und 
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Mörder plöglih, und ohne jene Rafter aufzugeben, wenn 
er fie im Verborgenen begehen fonnte, ein gemalti: 
ger Prediger gemorden war. Auch hatte er ſich überdies 
zum Priefter weihen laffen, und meinte bitterlih über das 
Leiden Ehrifti, da ihm Thränen, wenn er ihrer bedurfte, 
wenig Fofteten, jo oft er vor den Augen vieler Mefle Tas. 
Mit einem Worte, er mußte durch feine Predigten und 
durch feine Thränen die Gemüther der VBenetianer im 
folhem Maße zu gewinnen, daß er faft im jedem Teſta— 
mente ald zuverläffiger VBollftreder und Bewahrer ernannt 
ward, daß viele ihr Geld ihm zum Aufheben gaben, 
und daß er Beichtiger und Rathgeber des beinahe grö- 
Bern Theils aller Männer und Frauen ward. Auf folde 
Meife war er denn vom Wolfe zum Hirten geworden, 
und der Ruf feiner Heiligkeit war in jener Gegend 
größer, als ver des heiligen Franciscus jemals in Aſſiſi 
geweſen iſt. 

Nun geſchah es, daß ein junges, albernes und ein— 
fältiges Weib, welche Madonna Liſetta, aus der Familie 
Quirino, hieß, und an einen Großhändler verheirathet 
war, der mit feinen Galeeren nad Flandern gefahren, bei 
eben diefem heiligen Mönche mit andern Frauen zur 
Beichte ging. Als dieſe nun vor ihm kniend, nad) bene: 
Hanifher Weife (und Windmacher find die Venetianer 
alle) ihm einen Theil ihrer Angelegenheiten vorgetragen, 
frug Bruder Alberto fie, ob fie feinen Liebhaber babe. 
Sie aber antwortete mit erzinmtem Geſichte: „Wo benft 
Ihr Hin, Herr Pater; habt Ihr denn feine Augen im 
Kopfe? Scheinen meine Reize Euch von verfelben Sorte, 
wie die der andern Weiber? Mehr als zu viele hätte ich, 
wenn id) jie wollte; aber ich bin feine Schönheit, in bie 
fih jeder Narr verlieben dürfte. Wie viele find Euch 
denn ſchon vorgefommen, deren Reize den meinigen gleich 
fümen? Ih wäre auch im Paradieſe fchön.” Und fo 
fuhr fie fort von ihrer Schönheit ſo viel Weſens zu 
machen, daß ed gar nidht zum Aushalten war. Bruder 
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Alberto merkte gleih, die gute Brau leide nicht an über- 
mäßigem Berftande, und weil er Erdreich gefunden zu 
haben glaubte, daß feinem Pfluge gerecht fei, verliebte er 
ih alsbald auf das lebhaftefte in fie. Dennoch wollte er 
ih die guten Worte für eine gelegenere Zeit aufheben 
und fing, um feine Heiligkeit an ven Tag zu legen, für 
diesmal an, fie zu jchelten und ihr zu fagen, das feien 
Gitelfeiten, und mehr folde Redensarten. Darauf erwi: 
derte ihm die Frau, er fei ein Efel und wiſſe nicht, daß 
eine Schönheit mehr heißen wolle, als die andere. Bru— 
der Alberto aber wollte fie nicht allzu ſehr erzürnen, be- 
Schloß die Beichte und ließ fie mir den übrigen geben. 
Als nach diefer Zeit einige Tage verftrihen waren, 
nahm er einen vertrauten Gefährten, und begab ſich mit 
diefem in das Haus der Madonna Rijetta,; bier ging er 
mit ihr in ein Zimmer beijeite, warf fi, daß niemand 
"ihn fehen fonnte, ihr zu Füßen und fagte: „Madonna, 
ih bitte Euch um Gottes willen, vergebt mir, was id) 
Euch am Sonntage fagte, ald Ihr mir von Euerer Schön: 
heit ſprachet. Ich bin die nächte Naht fo dafür geſchla— 
gen worben, daß ich bis heute nicht habe aus dem Bette 
aufftehen Eönnen.” Darauf fagte Frau Theekeſſel: „Wer 
fhlug Eud denn fo?’ „Das will ih Euch wol fagen‘, 
entgegnete Bruder Alberto; „während ich, meiner Ge: 
mwohnheit nah, die Nacht über auf meinen Knien lag 
und betete, erblickte ich yplöglich einen hellen Glanz in 
meiner Zelle, und ih konnte nicht ſobald mich umwen— 
den, um zu fehen, was es ſei, als ich einen wunder— 
fhönen Jüngling mit einem dicken Stode in der Hand 
vor mir ftehen ſah, der mich fogleidh beim Kragen faßte, 
mich zu feinen Füßen riß und mir fo viel Siebe gab, 
6i8 ih ganz zerfchlagen war. Darauf frug ih ihn, 
warum er mir fo getban habe; er aber antwortete: 
«Weil du dich heute unterftanden Haft, die himmlische 
Schönheit ver Madonna Rifetta, die ich nächſt Gott vor 
allen andern Dingen liebe, zu ſchmähen.) Dann frug 
2% 
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ih ihn wieder: «Mer ſeid Ihr denn?» und er antwortete 
mir, er fei der Engel Gabriel. „ «Ah Herr», ermiderte 
ich darauf, «feid doh nur jo gut und verzeibt mir.» Gr 
entgegnete mir aber: «Ich verzeihe Dir; jedoch nur unter 
der Bedingung, daß du, fobald du kannſt, zu ihr gebit 
und dir von ihr verzeihen laßt. Will fie dir dann nicht 
vergeben, jo komme ich wieder und prügele dich fo lange, 
dap du dein Leben lang daran genug haben wirft.» — 
Was er mir aber hernach noch gejagt hat, wage ih Euch 
nicht wieder zu erzählen, wenn Ihr mir nicht zuvor ver: 
geben wollt.‘ 

Frau Grügfopf, die nicht leicht ein Waſſer trübte, 
war über dieſe Worte, denen fie vollen Glauben beimaf, 
ganz vergnügt geworden und jagte nad einer Fleinen 
Meile: „Habe ih Euch es nicht gleih geſagt, Bruder 
Alberto, daß meine Schönheit himmliſcher Art ift? Aber 
Gott joll mir nicht Helfen, wenn es mir micht leid ift 
um Euch, und damit Euch weiter Fein Leides geichebe, 
verzeibe ih Euch gleih vom lee, unter der Bedingung, 
dag Ihr mir erzählt, was der Engel weiter zu Euch 
ſagte.“ 

Bruder Alberto erwiderte: „Madonna, weil Ihr mir 
denn verziehen habt, will ich Euch alles genau ſagen; 
doch mache ich Euch darauf aufmerkſam, daß Ihr Euch 
wohl hüten müßt, gegen irgendjemand auf dev Welt von 
dem, was ich Euch jagen werde, das Mindefte zu ermäh: 
nen, wenn Ihr, die Ihr das glüdlihfte Brauenzimmer 
feid, das lebt, nicht alle Eure Angelegenheiten verderben 
wollt. Derjelbe Engel Gabriel trug mir auf, Euch zu 
bejtellen, Ihr gefielt ihm jo gut, daß er ſchon oft ge: 
fommen fein würde, die Nacht bei Euch zuzubringen, 
wenn er nicht gefürdptet hätte, Euch zu erjchreden, und 
nun läßt er Euch durch mich jagen, daß er Euch eine 
Naht beſuchen und eine Weile bei Euch bleiben will; 
weil er aber ein Engel ift, und Ihr ihn nicht anrühren 
Eönntet, wenn er in Engelögeftalt Füme, jo will er Euch 
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zu Gefallen, mährend er Euch beſucht, menfchliche Geftalt 
annehmen. Zu dem Ende will er von Euch wiffen, wann 
und in weſſen Geftalt er zu Euch Fommen foll. Sobald 
er darüber Auskunft hat, wird er fommen, und Ihr könnt 
Euch für die glücklichſte Frau von der Welt halten.” 

Frau Lieſe fagte darauf, es fei ihr fehr angenehm, 
wenn der Engel Gabriel fie liebte, denn fie hätte ihn auch 
recht lieb, und fie Eriegte ihn niemals abgebilvet zu ſehen, 
daß fie nit ein Dreierliht vor ihm anbrennte. Jeder 
Zeit, wenn er fie befuchen wollte, würde er ihr millfom- 
men fein; fie würde ihn ganz allein auf ihrer Stube 
erwarten. Das bevinge fie fih aber aus, daß er fie nicht 
um die Jungfrau Maria im Stiche Tiefe. Man babe 
ihr gefagt, daß er der gar zu gut fe, und ed komme 
ihr felbit fo vor; denn überall, wo fie ihn fähe, läge er 
immer vor der Jungfrau auf den Knien. Im übrigen 
möchte er fommen, in was für einer Geftalt ihm be- 
liebte, wenn fie nur nicht erfchräfe. 

Dem entgegnete Bruder Alberto: „Madonna, mas 
Ihr da fagt, iſt fehr verftändig, und ich werde mit dem 
Engel ſchon alles in Ordnung bringen, was Ihr mir 
auftragt. Ihr Fönntet mir aber eine große Gunſt erzei- 
gen, die Euch nichts Foftete. Die Gunſt ift nämlich die 
daß Ihr dem Engel in meiner Geftalt zu Euch kommen 
heißt. Nun will ih Euch aber auch fagen, warum das 
eine Gunft für mid if. Nimmt er meine Geftalt an, 
fo muß er mir die Seele aus dem Leibe Holen und fie 
verweilen ind Paradies verfeßen; dann geht er in meinen 
Körper ein, und folange er bei Euch bleibt, jolange 
mweilt meine Seele im Paradieſe.“ Darauf fagte Ma: 
donna @infalt: „Gut, ih bin es zufrieden; fo mögt Ihr 
denn zur Entfhädigung für die Prügel, die Ihr um mei: 
netiwegen befommen, diefe Freude haben.” „Tragt denn 
Sorge”, entgegnete Bruder Alberto, „daß er heute Nadıt 
Eure Hausthür offen findet und ohne weiteres herein 
kann; denn, wenn er, wie er das doch thun fell, in 
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menfchliher Geftalt zu Euch Fommt, jo kann er nit an— 
ders ald durch die Thür herein.“ Die gute Frau fagte, 
fie werde ed beforgen, und Bruder Alberto empfahl ji; 
fie aber warf fi, wie fie allein war, jo in die Bruft, 
daß ihr der Hintere nit and Hemde langte, und es 
dünkten ‚ihr taufend Jahre, bis der Engel Gabriel jie zu 
bejuchen käme. 

Bruder Alberto hatte inzwiſchen, in der Meinung, 
daß er diefe Nacht nicht ſowol den Engel, ald den tüchti— 
gen Reiter fpielen müſſe, um nicht allzu jchnell aus dem 
Sattel gehoben zu werben, bereitd angefangen, fid mit 
Zuderwerf und andern guten Dingen zu ftärfen. Dann 
ließ er fih vom Klofter Urlaub geben, und ging mit einem 
andern Mönde in das Haus einer feiner Freundinnen, 
von welchem aus er in vorfommenden Fällen den Weiber: 
lauf ſchon öfter begonnen. As es ihm an” der Zeit 
fohien, begab er ji von dort in das Haus der Liſetta, wo 
er jich zuvor mit allerhand Narrheiten, die er mitgebradt, 
ald Engel verkleivete und dann hinauf in das Zimmer 
der jungen Frau ging. Als dieſe die weiße Figur ein: 
treten ſah; warf fie fih vor ihm auf die Knie; der En: 
gel aber jegnete fie, hieß fie aufftehen und winkte ihr 
fih fchlafen zu Legen. Ihr kam dieſes Geheiß nit an— 
der& als gelegen, ſie gehorchte mithin aldbald, und ber 
Engel legte fih darauf neben feine Verehrerin. Bruder 
Alberto war wohlgewachſen und fräftig, auch ftanden ihm 
die Beine trefflih zu Leibe, und fo lieferte er denn in 
Frau Liſetta's Armen, die ein feſtes Fleiſch und weiche 
Haut hatte, ihr andere Beweiſe der Liebe, als fie von 
ihrem Manne gewohnt war. Auch ohne Flügel that er 
die Nacht über manden Flug, und erfreute dadurch die 
junge Frau, der er noch überdied gar viel von der himm— 
lifhen Herrlichkeit erzählte, ausnehmend. | 

Als endlich der Morgen berannabte, ſchied er, nad 
beſprochener Wiederkehr, mit feiner Engelsmaske, und Eehrte 
zu dem Klofterbruder zurüd, dem inzwiſchen, damit er 
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fih allein im Bette nicht fürchten möchte, die gute Frau 
vom Haufe freumdlihe Geſellſchaft geleiftet Hatte. Frau 
Lifetta aber ging. jobald fie gegeflen Hatte, in geziemender 
Begleitung zum Bruder Alberto, berichtete ihm Neuig: 
feiten vom Engel Gabriel, erzählte ihm, was fie über 
die Herrlichkeit des ewigen Lebens von ihm gehört habe, 
und mie er ausjehe, und fügte zu dem allen nod vie 
ſeltſamſten Fabeln. Bruder Alberto antwortete ihr darauf: 
„Madonna, ih weiß nicht, was zwiſchen ihm und Euch 
vorgefallen ift; wol aber weiß id, daß, wie er diefe Nacht 
zu mir fam, und ih ihm Eure Beitellung gemadt hatte, 
er fogleih meine Seele unter joviel Blumen und Rofen 
davontrug, daß man deren bienieden nod nie jo viele 
beifammen gejehen hat; da weilte ih denn an einem der 
entzückendſten Derter, die je gewejen find, bid heute früh 
zum Morgengebet. Was inzwifhen aus meinem Körper 
geworden ift, davon weiß ich nicht.“ „Sag' ich's Eud 
denn nicht?“ entgegnete die Frau, „Euer Körper hat die 
ganze Nacht mit dem Engel Gabriel in meinen Armen 
gelegen, und wenn Ihr mir nicht glauben wollt, ſo ſeht 
Euch nur unter der linken Bruftwarze nah, wo ih dem 
Engel ſolch einen erihredlihen Kup gegeben babe, daß 
noh ein paar Tage lang das Mal an Euch zu ſehen 
fein wird.” Darauf fagte Bruder Alberto: „Nun, jo will 
ih denn heute Abend etwas thun, was ich feit gar lan- 
ger Zeit nicht gethan, ich will mich entblöpen, um bod 
nachzuſehen, ob Ihr mir die Wahrheit jagt.‘ 

Nach vielem fernern Geſchwätze ging die junge Frau 
wieder nach Haufe, Bruder Alberto aber kehrte in Engels: 
geftalt noch oft zu ihr zurück, ohne auf irgendein Kinder: 
niß zu ftoßen.. Indeſſen geſchah ed, daß Madonna Li— 
ſetta, als ſie eines Tags mit einer Gevatterin zuſammen 
war und ſich mit dieſer über Schönheiten ſtritt, ihrer er— 
wähnten Einfalt zufolge, um ihrer Schönheit den Vor— 
vang vor allen übrigen zu behaupten, jagte: „Wenn Ihr 
nur wüßtet, wem meine Schönheit gefällt, jo würdet Ihr 


32 Vierter Tag. Zweite Gefchicte. 


wahrhaftig von den übrigen ftill fein.” Da die Gevat- 
terin fie Schon Fannte, fo war fie neugierig zu hören, was 
da herausfommen würde, und fagte: „Madonna, ed Fann 
immer fein, daß Ihr recht habt; folange man aber nicht 
weiß, mer es ift, won dem Ihr redet, fo lange ändert 
man auch nicht leicht feine Meinung.” Darauf erwiderte 
die Furzfichtige junge Frau: „Gevatterin, man foll nicht 
davon reden, aber der Engel Gabriel ift mein Liebfter. 
Der Hat mid lieber als fich felbft, denn er fagt, ich fei 
das jhönfte Frauenzimmer auf der Melt und an ber 
See. Die Gevatterin batte bei diefen Reden wol Luft 
zu laden, doch bezwang ſie fi, damit Frau Lifetta noch 
weiter erzählen möchte, und fagte: „Nun bein Himmel, 
wenn der Engel Gabriel Euer Kiebfter ift und Euch das 
verfichert, jo muß es wol wahr fein; aber ich dachte nicht, 
daß die Engel jolhe Geſchichten machten.” „Gevatterin“, 
fagte die junge Frau, „da babt Ihr Euch geirrt. Gott 
foll midy ftrafen, wenn er ed nicht beffer macht, wie mein 
Mann; aud) fagt er mir, fie machen es dort oben jo gut 
wie wir; weil er mich aber fire fchöner hält, ald im Sim: 
mel feine ift, da bat er fih in mich verliebt und Fommt 
oft über Nacht zu mir. Habt Ihr ed nun begriffen?” 

Mie die Gevatterin von Madonna Lifetta fortging, 
fonnte fie es gar nicht erwarten, daß fich Gelegenheit 
fände, alle viefe Geſchichten weiter unter die Leute zu 
bringen. Zu dem Ende rief fie bei einem Feſte eine 
große Menge Frauen zufammen und erzählte dieſen ihre 
Neuigkeiten in guter Orbdnung. Die Frauen theilten vie 
Geihichte ihren Männern und andern Freundinnen mit, 
diefe erzählten fie wieder weiter, und fo war ganz Wene: 
dig in mweniger als zwei Tagen voll davon. Unter den 
andern aber, die von der Angelegenheit reden hörten, 
waren auch die Schwäger der Madonna Rifetta, umd 
diefe nahmen fih in aller Stille vor, ven Engel fennen 
zu lernen und zu verſuchen, ob er auch fliegen Fönne. 
Zu dem Ende flanden fie mehrere Nächte auf der Lauer 
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Inzwifchen hatte aber auch Bruder Alberto ganz von 
ferne von der Gefhichte reden hören. Wie er nun eines 
Nachts zu der jungen Frau ging, um ihr Vorwürfe zu 
machen, hatte er ſich Faum entkleidet, ald ihre Schwäger, 
die ihn halten fommen ſehen, auch jchon an der Thür 
waren und herein wollten. Als Bruder Alberto das hörte, 
errieth er wohl, was es zu bedeuten babe, jprang fchnell 
aus dem Bette, riß ein Benfter, dad auf den großen 
Kanal hinausging, auf und flürzte ji, da ihm fein an: 
derer Ausweg übrig blieb, von dort aus ind Waller. 
Da der Boden tief war, und er gut jchwimmen Eonnte, 
that er ſich Feinen Schaden; vielmehr jhwamm er auf 
die andere Seite des Kanald hinüber, flüchtete ſich eilig 
in ein Haus, das er dort offen fand, und bat einen 
Mann, den er darin antraf, um Gottes willen, ihm das 
Leben zu retten, wobei er ihm eine Menge Lügen vor: 
erzählte, warum er nadt und zu fpäter Stunde ſich dort 
befinde. Der gute Mann hieß, in einer Regung von 
Mitleid, ihn, während er jelbft in Gefchäften ausgeben 
mußte, ſich in fein Bett legen und dort bis zu jeiner 
Rückkehr ruhig verweilen. Dann ſchloß er ihn ein und 
beforgte, was er zu thun hatte. 

Indeflen fanden die Schwäger der jungen Frau, als 
fie bereinfamen, daß der Engel Gabriel mit Zurüdlaffung 
feiner Flügel davongeflogen ſei. Zornig, daß fie fo an: 
geführt feien, fagten fie der Frau die härteften Dinge, und 
fehrten endlih von der Troftlofen mit den Geräthen des 
Engels nah Haufe zurüd. 

Dermweile war es heller Tag geworden, und der gute 
Mann, zu dem Bruder Alberto ſich geflüchtet, hörte, wäh— 
rend er auf dem Rialto jtand, erzählten, wie der Engel 
Gabriel die Naht bei Madonna Lifetta geichlafen habe, 
wie er, ald die Schwäger ihn bei ihr gefunden, in der 
Angft ind Waffer gefprungen, und wie man nicht wiſſe, 
was aus ihm geworden fei. Aus allem viefem errieth er 
bald, ed müſſe der fein, den er bei fih im Haufe hatte, 

DEZ: 


34 PBierter Tag. Zweite Gefdichte. 


As er nun beinfam, brachte er den Mönd zum Ge: 
ſtändniß, und wußte e8 nad vielem Hin- und Herreden 
mit diefem jo weit zu bringen, daß er ihm funfzig Du: 
katen berbeifhaffen mußte, wollte er nicht an die Schwä— 
ger der Madonna Liſetta außgeliefert fein. 

Der gute Mann erhielt jein Geld, ald aber Bruder 
Alberto nahher von dort mwegzufommen begehrte, jagte 
ihm jener: „Dazu gibt es Fein Mittel, es wäre denn, 
daß Ihr Euch zu einem entichliefen wollte. Wir feiern 
heute ein #eft, zu dem der eine einen Menden, als Ba: 
ren verkleidet, mitbringt, der andere einen, als wilden 
Mann, der dritte jo, der vierte anderde. Dann wird 
auf dem Marcusplage eine Jagd gehalten ; ift die zu Ende, 
fo ift auch das Feft aus, umd ein jever gebt mit dem, 
welchen er mitgebradyt, wohin er will. Wollt Ihr nun 
dazuthun, ehe man auskundjchaften kann, daß Ihr bier 
ſeid, und joll ih Eud auf eine ver erwähnten Weiſen 
mitnehmen, jo kann ih Buch nachher binführen, wohin 
Ihr wollt. MWidrigenfall® aber ſehe ib nicht ein, wie 
Ihr, ohne erfannt zu werden, von bier wegkommen mollt; 
denn die Schwäger Eurer Dame Haben, in der Vermu— 
thung, daß Ihr in dieſer Nahbarfchaft verſteckt fein müßt, 
überall Wache ausgeftellt, um Euch zu fangen.’ 

Dbgleih es dem Bruder Alberto hart anfam, in 
ſolchem Aufzuge ausgehen zu follen, jo entſchloß er ſich, 
aus Furcht vor den Verwandten der Dame, doch endlich 
dazu, und jagte dem guten Manne, wohin er gebradt 
fein wolle, und wie er mit jeder Verkleidung, unter wel: 
cher ihn führen wolle, zufrieden fei. Darauf jalbte ihn 
jener über und über mit Honig, beflreute ihn mit Flau— 
menfedern, that ihm eine Kette um den Hals, band ihm 
eine Yarve vor, und gab ihm einen großen Stod in die 
eine Hand und an die andere zwei gewaltige Hunde, die 
er ſich vom Fleiſcher dazu geholt hatte. 

Inzwifchen aber ließ er, mit echt venetianiſcher Red— 
lichkeit, auf dem Rialto dur jemand befannt machen, 
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daß jeder, der den Engel Gabriel ſehen wollte, auf den 
Marcusplag fommen möchte. Bald nachdem dies gefhehen 
war, führte er ihn heraus, lieg ihn vor ſich hergeben, 
während er ihn von Hinten an der Kette hielt, und 
bradte ihn fo unter großem Lärmen vieler, die fort: 
während riejen: „Wer ift denn das?” auf den Plag, auf 
welchem theild an denen, die ihnen nahgezogen, theild an 
den andern, welche die Befanntmahung gehört und vom 
Nialto herbeigefommen waren, eine unglaublide Menſchen— 
menge ſich verfammelt Hatte Wie er auf dem Plage 
war, band er an einer erhöhten Stelle feinen wilden 
Mann an eine Säule, und ftellte ſich, ald ob er auf den 
Anfang der Jagd warte; den armen Alberto aber plagten 
indejjen Fliegen und Bremen, weil er mit Honig be— 
ftrihen war, auf das fürdterlihftee Sobald nun jener 
den Plap recht voller Leute ſah, that er, ald molle er 
feinen wilden Mann loslaffen, 309 aber dem Bruder AL 
berto die Larve vom Geſichte und fagte: „Ihr Derren, 
weil der Eher ausbleibt und aus der Jagd nichts werben 
fann, jo will ich euch, damit ihr nicht umſonſt gekommen 
jeid, den Engel Gabriel zeigen, der nachts vom Him— 
mel auf die Erde fommt, um Dem venetianer Frauenzim— 
mer die Zeit zu vertreiben,” 

ie die Yarve herunter war, wurde Bruder Alberto 
fogleih von allen erkannt; allgemein erhob jih gegen ihn 
ein wüthendes Gefchrei, und ed wurden ihm die härteften 
Dinge und die ärgſten Schimpfrevden gejagt, mit denen 
jemals ein jchlimmer Geſelle überhäuft worden war, und 
noch überdies warf ihm der eine den, der andere jenen 
Unrath ins Gejiht. Auf ſolche Weiſe hielten jie ihn eine 
lange Weile jeft, bis endlih Die Neuigfeit noch zum 
Glück in fein Kloſter gelangte, worauf nicht weniger ald 
fehs Mönde jih auf ven Weg machten, die, als jie auf 
dem Plage anfamen, ihm eine Kutte überwarfen, ihn los: 
handen und, nit ohne großen Lärm Hinter jich herzu— 
ziehen, ihn in ihre Wohnung brachten, wo man glaubt, 
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daß er nah einem trübfeligen Leben im Kerker ge: 
ftorben ſei. 

So that Alberto, der böfe war und für gut galt, 
Böfes, und niemand glaubte daran ; er wagte es, ſich 
F— den Engel Gabriel auszugeben, wurde in einen wilden 

ann verwandelt, und hatte endlich, verdientermaßen, in 
Schimpf und Schanden feine Sünden erfolglos zu be- 
weinen. Möchte es Gott gefallen, daß ed allen andern 
feinesgleichen ebenfo ginge! 


Dritte Geſchichte. 


Drei junge Männer lieben drei Schweitern und flüchten mit diefen 
nach Kreta. Die ältefte von ihnen ermorbet aus Eiferfucht ihren 
Geliebten. Die zweite rettet jene dadurch vom Tode, daß fie fich 
dem Herzoge von Kreta ergibt, dafür ermordet aber ihr Geliebter 
fie und flieht mit der älteften. Die dritte Schwefler und ihr 
Freund werden diefes Mordes befchuldigt und befennen ſich im 
Gefängniffe dazu. Im der Furt vor dem Tode beftechen fie 
ihre Wächter und fliehen arm nad Rhodus, wo fie im Elende 
fterben. 


Als Philoſtratus das Ende von Pampineens Geſchichte 
vernommen, blieb er eine Weile nachdenklich und ſagte 
dann zu ihr: „Eure Gefchichte wurde gegen das Ende er— 
träglih und mir wohlgefällig ; vorher aber enthielt fie zu 
viel Lächerliches, das ich hinweg gewünſcht hätte.“ Darauf 
wandte er ji zu Lauretten und jagte: ‚Dame, fahrt fort, 
und wo möglid mit einer beffern Geſchichte.“ Laurette 
erwiberte lächelnd: „Ihr feid mit den Liebenden auch gar 
zu unbarmberzig, wenn Ihr ihnen immer ein ſchlimmes 
Ende wünſcht. Um Euch aber zu gehorden, will id 
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euch von drei Paaren erzählen, die ſämmtlich nach kur— 
zem Genuſſe ihrer Liebe elendiglich umkamen.“ Und wie 
fie dies gejagt hatte, begann fie folgendermaßen. 

Wie ihr deutlich wahrnehmen fönnt, ihr jungen 
Mädchen, gereicht ein jedes Lafter leichtlih nicht allein 
demjenigen, der es begeht, jondern nicht felten auch an: 
dern zum größten Nachtheil; unter allen übrigen aber 
ſcheint mir der Zorn eines von denen zu fein, dad am 
meiften mit verhängten Zügeln und in die Gefahren ſtürzt. 
Der Zorn, jage ich, der nichts anders ald eine plögliche, 
unüberlegte Aufregung der Seele ift, die, durch einen Ver: 
drug veranlaßt, alle Vernunft von ſich ſtößt, die geiftigen 
Augen mit Finfternig umhüllt und dad Gemüth zu fie- 
dender Wuth entflammt. Obgleich nun dieſe Leiden— 
fhaft häufig an Männern wahrgenommen wird und den 
einen mehr ald den andern beherrſcht, Hat man fie doch, 
und zwar mit nachtheiligern Wirkungen, aud ſchon bei 
Frauen beobadhtet; denn in ihnen entzündet fie ſich leichter, 
brennt in ihnen mit einer lebhaftern Flamme und re— 
giert fie mit minderer Schen. Auch ift ed fein Wunver, 
daß ed fih fo verhält, denn, wollen wir Acht haben, fo 
werden wir finden, daß das Feuer feiner Natur nad die 
leichten und zartgewebten Dinge eher ergreift, als die härtern 
und fhmwerern. Die Männer mögen e8 aber nit übel 
deuten: weicher und zarter als fie find wir, und um 
vieles leichtſinniger. Weil ih nun finde, daß wir zu 
diefem Fehler geneigt jind, und weil ich zugleich erkenne, 
dag unfere Sanftmuth und Freundlichkeit ebenfo viel zu 
der Ruhe und dem Glüde ver Männer beiträgt, mit denen 
wir zu verkehren haben, ald ihnen unfer Zorn und unjere 
Heftigfeit läftig und gefährlich ift, will ih, auf daß wir 
mit um fo feiterm Willen und vor dieſen hüten, euch 
in meiner Geſchichte die Liebesabenteuer dreier jungen 
Männer und ebenfo vieler Mädchen berichten, welche, wie 
ih fhon früher erwähnte, durch den Zorn einer der leg: 
tern aus vollem Glücke in das höchſte Unglück verjegt wurden. 
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Die alte und ehrenwerthe Stadt Marjeille, die ebe- 
mald an großen Kaufleuten veicher war, als fie ed jekt 
ift, liegt, wie ihr willen werdet, am Meeresufer in der 
Provence. Unter jenen Kaufleuten war einer, namens 
'N. Arnaut Gluada, ein Mann von niedriger AbEunft, 
aber von erprobter Ehrlichkeit, ein vechtliher und an Geld 
und Befitungen über die maßen reicher Kaufherr, dem 
feine Frau unter mehreren andern Kindern drei Töchter 
hinterlaffen hatte, die den Söhnen dem Alter nad vor: 
gingen. Zwei bderjelben waren Zwillinge von funfzehn 
Jahren, die dritte hatte ihr vierzebntes Lebensjahr eben: 
falla ſchon erreicht, und ihre Angehörigen verfchoben ihre 
Verheiratbung nur no, bis "N. Arnaut, der mit Waaren 
nad) Spanien gegangen war, von dort zurüdgefonmen 
jein würde. Die beiden ältern hießen Ninette "und 
Mavelon, die dritte aber wurde Berta genannt. In 
Ninetten hatte jih nun ein junger Edelmann, namens 
Reitagnon, außer maßen verliebt, der zwar arm, aber 
von guter Familie war, und ebenjo das Mädchen fi in 
ihn; aud hatten beide es jo zu ftellen gewußt, daß fie 
die Früchte ihrer Xiebe ohne jemandes Mitwiſſen genojjen. 

Schon war in diefem wechjeljeitigen Verſtändniß eine 
geraume Zeit vergangen, als zwei miteinander befreundete 
junge Männer, von denen der eine Folquet, der andere aber 
Ue hieß, und welde jich beide nad dem Tode ihrer Väter 
im Bejig eined bedeutenden Vermögens befanden, ſich 
jener in Madelon, diefer aber in Berta verliebten. Als 
Reſtagnon, von Ninetten darauf aufmerkfam gemadt, dies 
gewahr wurde, dachte er darauf, feinem Mangel durd vie 
Liebe jener beiden abzuhelfen. Zu dem Ende befreundete 
er ſich mit ihnen, begleitete bald den einen, bald ven an- 
dern, bald aber au beide zu ihren Geliebten und zu 
der feinigen, und als er dann zur Genüge mit ihnen 
vertraut geworden zu jein glaubte, vief er jie eines Tags 
in fein Haus und fagte zu ihnen: „Geliebte Breunde, 
unfer bisheriger Umgang Hat euch überzeugen können, wie 
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groß meine Liebe zu euch ift und wie ich für euch fo viel 
als für mich felber zu thun bereit wäre. Und weil ih 
euch denn jo lieb Habe, will ich euch mittheilen, was mir 
in den Sinn gekommen ift; dann könnt ihr ja immer 
mit mir gemeinfchaftlih dasjenige beichliefen, was wir 
für das Bernünftigfte halten werden. Ihr ſeid, wenn 
eure Worte nicht trügen, und auch dem zufolge, was ich 
bei Tage wie bei Naht an euerm Benehmen bemerft zu 
haben glaube, son der glühendften Liebe zu jenen zwei 
Schmeftern entbrannt, wie ich zu der dritten. Für dieſe 
Liebe nun getrauete ich mich, wenn ihr damit zufrieden 
wäret, ein willkommenes, ſüßes Mittel zu finden, das in 
Folgendem beftehen würde: Ihr ſeid überreiche Leute, und 
ich bin ed nicht; wollt ihr nun euer Vermögen zuſammen— 
thun und mich zu einem Drittheil daran theilnehmen 
lagen, jo befchliegt nur, in welche Weltgegend wir ziehen 
und jener Reichthümer und erfreuen follen, denn ich 
übernehme es, die drei Schweitern unfehlbar dahin zu 
bringen, daß fie mit einem großen Theil des Vermögens 
ihres Vaters uns begleiten, wohin wir nur wollen. Da 
könnten wir dann, ein jeder mit der feinigen, mie drei 
Brüder, als die glücklichſten Menſchen auf der Welt leben. 
Nun ift ed aber an euch, zu beftimmen, ob ihr ein jol- 
ches Glück erwerben oder es aufgeben mollt.‘ 

Die beiden jungen Männer, die in hellen Flammen 
ftanden, bejannen ſich, als jie hörten, jie jollten ihre Ge- 
liebten erhalten, nicht lange, ſondern antiworteten, wenn 
das geſchehen könne, fo jeien fie bereit, zu thun, wie er 
gejagt habe. Als Reftagnon von den jungen Männern 
dieje Antwort erhalten hatte, verichaffte er jich nach wenig 
Tagen eine Zufammenfunft mit Ninetten, zu der er nie: 
mals ohne bedeutende Schwierigkeiten gelangen Eonnte. 
Nach furzen Gefprähen berichtete er ihr den Inhalt feiner 
Uinterredung mit den jungen Leuten, und fjuchte fie mit 
vielen Gründen für feine Unternehmung zu gewinnen. In 
ver That ward ihm dies nicht ſchwer, denn fie wünſchte 
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nod mehr ald er, ungeftört von fremdem Verdachte mit 
ihm zufammen jein zu fünnen. Go antwortete fie ihm 
denn entichloffen, fie jei damit zufrieden, und ihre Schmwe- 
ftern würden, beſonders in diefem Falle, thun, was fie 
wolle; er möge alfo, fügte fie Hinzu, nur alles Nöthige 
jobald als möglih in Ordnung bringen. 

Als Reftagnon zu den jungen Männern, die inzwi: 
ſchen ihn ſchon vielfah wegen feiner frühern Reden ge- 
mahnt Hatten, zurückkehrte, jagte er ihnen, wie die Sache 
von jeiten ihrer Geliebten bereits in Richtigkeit fei. Jene, 
die inzwifhen nah Kreta zu ziehen bejdloffen Hatten, 
verfauften nun einige ihnen gehörende Befigungen unter 
dem DBorgeben, mit dem Erlöfe Waaren in der Fremde 
einhandeln zu wollen, Fauften ji, nachdem fie alles ihr 
übriges Beſitzthum ebenfalld in Geld umgejegt hatten, 
ein jchnelljegelndes Schiff, das fie in der Stille auf das 
befte bewaffneten, und erwarteten dann den Tag der Aus: 
führung. Auf der andern Seite wußte Ninette, melde 
die Wünſche der Schweitern zur Genüge Fannte, fie mit 
füßen Worten dem Plane Reftagnon’s fo geneigt zu 
machen, daß jte die Zeit nicht abwarten zu fönnen glaub: 
ten, bis er ind Werk gejegt würde. 

Als nun die Naht gefommen war, in mwelder fie 
das Schiff befteigen follten, eröffneten die drei Schweitern 
einen großen Kaften ihres Vaters, nahmen daraus eine 
Menge Gold und Evelfteine und gingen damit in ber 
größten Stille aus dem Haufe an den Plab, wo ihre 
drei Liebhaber nad der getroffenen Abrede fie be- 
reits erwarteten. Dann beftiegen fie ohne Verzug das 
Schiff, liefen die Ruder ind Waſſer werfen, fließen vom 
Lande und verweilten ſich an Feinem Orte, bevor fie nicht 
am folgenden Abend Genua erreihten, mo vie liebenden 
Paare zuerft die Freuden ihrer Liebe genoffen. Nachdem 
fie hier die nöthigen Erfrifhungen eingenommen, fuhren 
fie weiter und gelangten, von Hafen zu Hafen, nod vor 
dem achten Tage, ohne einigen Unfall, nach Kreta, wo fie 
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fih ausgedehnte und ſchöne Beſitzungen Fauften und, un: 
meit der Stadt Gandia, Föftliche und anmuthige Wohnungen 
bauten. Hier lebten fie dann mit ihren Geliebten im Be: 
fige einer zahlreichen Dienerfchaft, treffliher Hunde, Falken 
und Pferde, unter Gaftgelagen, wie die größten Herren, 
als die glüdlichften Leute von der Welt, in lauter Herr: 
lichkeit und Freuden. 

Während fie aber noch rin ſolches Leben führten, ge: 
ſchah ed, daß, wie wir täglih den Leuten Dinge, die 
ihnen noch fo ſehr bebagten, überbrüßig werden fehen, 
mweil fie zu großen Ueberfluß daran haben, auch Reſtagnon 
Ninetten, die er zärtlich geliebt hatte, nun fie ihm ohne 
alle Gefahr in allem zu Willen fein konnte, fatt zu be: 
fommen und ihr daher die gehörige Liebe nicht zu be: 
mweifen anfing. Darauf fand er bei einem Feſte an einem 
jungen, fhönen und eveln Mädchen, die dort einheimtfch 
war, beſonderes Behagen, ging ihr auf das angelegent- 
lichſte nad, und erſchöpfte fich ihr zu Ehren in Huldi— 
gungen und Beftlichfeiten. 

ALS Ninette das gewahr ward, wurde jie gegen Re— 
ſtagnon fo eiferfüchtig, daß er Eeinen Schritt mehr geben 
konnte, ven fie nicht ausgekundſchaftet, und über welchen 
fie nicht ihm und ſich nachher durch Vorwürfe und durch 
üble Laune das Leben fauer gemacht hätte. Wie aber 
das Uebermaß der Dinge fie uns zum Ekel werben läßt, 
fo vermehrt die Verweigerung der begehrten vie Luft zu 
ihnen, und fo fachte Ninettend Verdruß in Reſtagnon's 
Herzen die Flanımen feiner neuen Liebe nur um fo mehr 
an. Wie e8 ih nun im Verlaufe der Zeit zugetragen 
haben mag, ob Reſtagnon die Freundſchaft der geliebten 
Dame erlangt oder nicht, das Taffen wir unentichieven ; 
genug, Ninette glaubte, der Himmel weiß auf weſſen 
Bericht, für gewiß, es verhalte ſich fo, verfiel varüber 
zunädft in tiefe Traurigfeit, dann in glühenden Zorn, 
und gab fi endlich fold einer Wuth hin, daß ihre Bid: 
berige Liebe für Reftagnon ſich in ven bitterften Haß ver- 
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wandelte, und daß fie, von ihrem Zorn verblendet, den 
Schimpf, ven Rejtaguon, wie fie wähnte, ihr angethan, 
nur durch deſſen Tod fühnen zu können glaubte. Sie 
ließ fih zu dem Ende eine alte Griechin rufen, die in 
der Bereitung der Gifte äußerſt erfahren war, und bewog 
ie durch Geſchenke und duch Verfprehungen, ihr ein 
tödliches Waller zu bereiten, das Ninette dann, ohne ji 
mit irgendjemand zu beratben, eines Abends, ald Re: 
ſtagnon erhigt war und Fein Arges hatte, viefem zu 
trinken gab. Die Kraft des Tranfes war ſo groß, daß 
Reitagnon ihm nod vor dem Ende der Nacht erlag. 
Als Folquet und Le feinen Tod erfahren, beweinten 
fie ihn, ohne zu wiſſen, dag er an Gift geftorben jei, 
mit ihren Geliebten und mit Ninetten bitterlid, und liefen 
ihn dann ehrenvoll zur Erde beftatten. Nun geihah es 
aber, daß nad) wenigen Tagen die Alte, die Ninetten das 
vergiftete Waffer bereitet, wegen anderer Schlechtigkeiten 
verhaftet ward, und auf der Folter unter ihren übrigen 
Verbrechen auch diefes, unter genauer Angabe, wozu dad 
Gift gedient habe, befannte. Der Herzog von Kreta er: 
wähnte gegen niemand ein Wort von dieſer Ausjage, 
fondern umringte eines Nachts in der Stille das Schloß 
des Bolquet, und führte Ninetten ohne Geräufh uud 
Widerſtand von dort gefangen mit ſich fort, Dieſe war: 
tete die Folter nicht erſt ab, fondern geftand jogleih, was 
der Herzog über Reſtagnon's Tod von ihr hören. wollte. 
Inzwiſchen erfuhren Folquet und Uc unter der Hand vom 
Herzog, warum er Ninetten gefangen ‚gejegt, und von 
ihnen befamen es ihre rauen zu willen, Die Nachricht 
betrübte jie alle fehr, und jie boten alles auf, was ſie 
nur mußten, um Ninetten vom Scheiterhaufen zu reiten, 
zu dem fie vermutbeten, daß jie verdientermaßen verurtheilt 
werben würde. Alles jchien aber umfonft zu fein, umb 
der Herzog beitand darauf, fie hinrihten zu laflen. Da 
fam der Mapdelon, die fhön und jung war, und der ber 
Herzog lange Zeit, ohne die mindefte Gefälligfeit von ihr 
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erlangen zu Eönnen, ven Hof gemadt hatte, der Gedanke 
ein, wenn fie dem Herzoge zu Willen wäre, würde jie 
die Schwefter vom Feuertode reiten können, und dem: 
zufolge lieg jle ihm durch einen fchlauen Boten willen, 
wenn er ihr zwei Dinge gewähre, wolle fie alle feine 
Befehle erfüllen. Das erfte, daß fie ihre Schwefter frei 
und unverjehrt wieder befomme; das zweite, daß dieſes 
Abkommen geheim bleibe. 

Als der Herzog die. Botfhaft vernahm, gefiel fie ihm 
wohl, und mwenngleih er jih lange befann, ob er e8 
thun jolle, ging er am Ende doch darauf ein und fagte, 
ex fei-bereit. Zu dem Ende ließ er, nad) vorgängiger 
Verabredung mit der Dame, eine Naht Yolquet und Ue, 
ald ob er fich bei ihnen über den Tod ihres Schwagers 
weiter unterrichten wollte, aufheben, und nahm inzwifchen 
beimlih bei Madelon fein Nachtquartier. Schon zuvor 
batte er gethan, als habe er Ninetten in einen Sad ge: 
ſteckt, um fie noch diejelbe Naht im Meere fäden zu 
laffen; nun aber führte er fie zu ihrer Schwefter zurüd, 
ſchenkte fie diefer zum Danfe für die genoffene Naht, und 
bat am Morgen beim Scheiven die Madelon, ſie möge 
dieſe Nacht nicht, wie fie Die erſte in ihrer Liebe geweſen 
war, die ‚legte ‚fein laſſen. Ueberdies empfahl er ihr 
noch, die Schuldige ‚fortzubringen, ‚damit | nicht entweder 
ihre Straflofigfeit ihm zur Schande gereichte, oder er ge: 
zwungen. würde, ‚mit neuer Strenge gegen’ fie zu ver 
fahren, Am folgenden Morgen hörte Folquet und Ue, 
Ninette jei die Nacht geſäckt worden, mafen der Nachricht 
vollen Glauben bei, und fehrten, als fie. ohne weiteres 
freigelaffen waren, zu. ihren Weibern zurüd, um fie über 
den Tod ihrer Schwefter zu tröften. 

Ob nun gleih Madelon bemüht war, Ninetten auf 
das forgfältigfte zu verbergen, fo wurde Folquet doch ge: 
wahr, mo fie fei, und faßte, über ihre Rettung nicht 
wenig verwundert, jogleih Verdacht gegen Madelon, von 
der ihm bereits zu Ohren gefommen war, daß der Herzog 
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fie liebe. Als er fie frug, wie e8 zugehe, daß Ninette 
bei ihr fei, antwortete Madelon mit einer langen Fabel, 
die fie fi erfonnen, um ihn zu täufchen, welcher er in- 
deß, vermöge feiner Schlauheit, fo wenig Glauben bei: 
maß, daß fie jih bald von ihm in die Enge getrieben 
fab, und ihm nach vielem Hin: und Herreden die Wahr: 
heit geftand. Da ließ ſich Folquet von feinem Schmerz 
übermwältigen, zog wüthend den Degen und tödtete fie, 
ohne ihren Bitten um Gnade Gehör zu geben. Dann 
aber Tieß er, in der Furt vor dem Zorne und der Ge— 
vechtigfeit de8 Herzogs, die Leiche im Zimmer liegen, ging 
mit fcheinbar beiterer Miene in das Gemach, wo Ninette 
ih befand, und fagte zu ihr: „Sehen wir fehnell dahin, 
wo ih nad dem Willen deiner Schweiter dich binbringen 
foll, damit du nicht wieder in die Hände ded Herzogs 
fällſt.“ Ninette glaubte feinen Worten, und da fie in 
ihrer Angft nichts ſehnlicher wünſchte, als bald fort zu 
kommen, ging fie, ohne von ihrer Schweiter weitern 
Abſchied zu nehmen, in der Dunkelheit, die ſchon ein- 
gebrochen war, mit Folquet. So eilten fie mit dem 
menigen Gelde, das Folquet Hatte nehmen Fönnen, zum 
Meeresufer, beftiegen einen Kahn, und entfloben, obne 
daß man je erfahren, wohin fie gelangt feien. 

Als Madelon am andern Morgen ermordet gefunden 
ward, Hatten einige aus Neid und Haß gegen Uc nichts 
Angelegentlicheres zu thun, als dem Herzog die Kunde zu 
binterbringen. Der Herzog eilte, wegen feiner großen Liebe 
für Madelon über das Geſchehene dovpelt aufgebracht, ſo— 
gleich in das Haus, nahm Ic und feine Geliebte gefangen, 
und wüßte fie, da fie von dem Hergange der Sache, nämlich 
von Folquet’3 und Ninettens Flucht, noch nichts mußten, 
zu zwingen, daß fie ſich als Folquet's Mitſchuldige und 
als Madelon's Mörder befannten. Da fie nun infolge 
diefes Geftänpriffes mit Recht für ihr Leben fürchteten, 
beftahen fie mit vieler Mühe ihre Wächter, indem fie 
ihnen einen Theil des Geldes überwiefen, das fie auf vor- 
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fommende Fälle in ihrem Haufe verborgen hatten, Daun 
beftiegen jie mit ihren Wächtern, ohne daß fie ſich Zeit 
genommen hätten, etwas von ihren Saden mit ſich zu 
führen, einen Kahn, und flohen nachts nah Rhodus, wo 
fie nur furze Zeit noch in Armuth und Glend lebten. 

Zu folhem Ungemache alſo bradten Reftagnon’s 
thörichte Liebe und Ninettens Zorn ſowol dieſe jelbft 
als ihre Gefährten. 


Dierte Geſchichte. 


Gerbino greift gegen das Verſprechen König Wilhelm’s, feince 

Großvaters, um die Tochter des Königs von Tunis zu rauben, 

ein Schiff des lebtern an. Die Bemannung des Schiffes tödtet 

die Dame, wofür Gerbino fie alle umbringt, ibm aber nachher 
der Kopf abgefchlagen wird. 


Lauretta ſchwieg am Ende ihrer Geſchichte, und in der 
Geſellſchaft äußerte der eine gegen den andern ſein Mit— 
leid über das Unglück der Liebenden, andere tadelten Ni— 
nettens Zorn, und ſo drückten alle verſchiedentlich ihre 
Empfindungen aus, bis endlich der König, als komme 
er von tiefen Gedanken wieder zu ſich, das Haupt erhob 
und Eliſen fortzufahren winkte, worauf dieſe gehorſamlich 
begann: „Liebenswürdige Mädchen, es gibt gar viele, 
welche glauben, Amor ſende ſeine Pfeile, nur von den 
Augen entflammt, und welche diejenigen verſpotten, die 
dafür halten, daß ſich jemand dem Rufe nad verlieben 
könne; wie jehr aber diefe im Irrthum befangen find, 
wird in der Gefchichte deutlich erhellen, die ich euch zu 
erzählen gejonnen bin. In ihr werdet ihr nicht allein 
vernehmen, wie dad Gerücht, ohne daß die Liebenden ſich 
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jemals geſehen, ſolche Gefühle erzeugt hat, ſondern auch 
wie beide dadurch jämmerlichen Tod erlitten haben.“ 

Wilhelm, der zweite König von Sicilien, hatte, wie 
die Sieilianer berichten, zwei Kinder, von denen ber Sohn 
Nuggieri, die Tochter aber Eoftanza hieß. Ruggieri 
hinterließ, als er nod vor feinem Vater ftarb, einen 
Knaben, Namens Gerbino, der vom Großvater mit be- 
fonderer Sorgfalt erzogen ward und zu einem jungen 
Manne heranwuchs, der durd Schönheit ausgezeichnet 
und wegen feiner Tapferfeit und feines adelichen Betragens 
berühmt war. Der Ruhm von ibm blieb aber nicht 
innerhalb der Grenzen Siciliens, fondern ertönte in ver— 
ſchiedenen Gegenden der Welt, und war befonders in der 
Berberei, die zu jenen Zeiten den Königen von Sicilien 
fteuerpflihtig war, verbreitet. 

Unter den andern, denen bier der glänzende Ruhm 
von Gerbino's Tugenden und Nitterlichfeit zu Obren 
fam, war eine Tochter ded Königs von Tunis, vie, nad 
dem, was alle, die fie jemald gefehen, von ihr jagten, 
eins der jchönften Weſen, die jemald von der Natur ges 
formt worden, und dabei von erlefenen Sitten und gro= 
Ber, edler Seele war. Wie fie nun überhaupt gern von 
ehrenwerthen Männern reden hörte, fo vernahm fie be= 
fonderd die rühmlihen Thaten des Gerbino, die ihr bald 
von dem einen und bald von dem andern berichtet wur: 
den, mit Aufmerffamfeit, und fand an ihnen ein joldhes 
Mohlgefallen, daß ſie fih in ihrer Einbildungsfraft ein 
Bild von ihm entwarf, fih auf das heftigfte in ihn ver- 
liebte, und lieber ald von irgendeinem andern Gegenftande 
von ihm redete und reden hörte. 

Zugleich war aber auch, ſowie in andere Gegenden, 
nah Sicilien der große Ruhm von der Schönheit und 
dem Edelſinn jener Prinzefjin gedrungen, und hatte, nicht 
ohne Mohlgefallen des Hörers, in Gerbino’8 Obren Ein: 
gang gefunden, ja ihn mit nicht minderer Glut für fie 
entflammt, als die war, in welcher die junge Dame ſich 
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für ihn entbrannt fühlte. Aus dieſem Grunde trug er, 
voller Verlangen, fie felbft zu fehen, bis ein geziemender 
Grund ihm des Großvater Erlaubnig, nad Tunis gehen 
zu dürfen, gewähren würde, ingwijchen jedem feiner 
Freunde, der dorthin reifte, auf, nah Kräften und in 
der Weiſe, die er für die zweckmäßigſte halten würde, fie 
von feiner geheimen und innigen Liebe zu unterrichten 
und ihm Nachrichten von ihr zurüdzubringen. Einer diefer 
Freunde richtete den Auftrag auf das gefchietefte aus, 
indem er unter dem Vorwande, daß er, nad Art ver 
Kaufleute, zum Frauenſchmucke beftimmte Jumelen ver 
Dame zum Anſehen bringe, ihr Gerbino's Glut ohne 
Rückhalt offenbarte und diefen und alles das Seinige 
ihrer freien Verfügung darbot. Die Dame empfing Boten 
wie Botfchaft mit dem freudigften Gefichte, erwiderte, wie 
fie in gleicher Liebe entbrannt fei, und fandte zum Zeug: 
niß ihrer Worte dem Gerbino einen ihrer Eöftlichften Ju— 
welen. Als Gerbino dies Gejchenf erhielt, war er darüber 
entzückt, wie man es über den Empfang der herrlichften 
Gabe nur immer fein kann. Derxfelbe Freund mußte der 
Dane noch öfters Briefe und prächtige Gefchenfe von 
Gerbino überbringen, und die Liebenden beſprachen ji 
darüber, wie fie, wenn das Schickſal es ihnen geftatten 
würde, ſich ſehen und untarmen wollten. 

Während die Angelegenheiten noch fo fanden und wol 
etwas langjanıer gefürvert wurden, ald zu wünſchen ge- 
wefen wäre, da auf der einen Seite die junge Dame und 
auf ber andern Gerbino im gleihen Flammen brannten, 
verfprah ber König von Tunis feine Toter an ven 
König von Granada. Diefe war aufermaßen darüber 
betrübt, daß fie nicht allein durch dieſe Heirath von ihrem 
Geliebten fo weit entfernt, fondern ihm nun fo gut als 
gänzlich entriffen werden follte; und, wenn ſie ein Mittel 
gewußt hätte, fo wäre fie, damit das Gefürchtete nicht ge- 
ſchähe, gern vom Vater geflohen und zu Gerbino gefommen. 

Als Gerbino von jener Verbindung hörte, verfiel er 
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darüber gleichfall8 in unmäßige Traurigkeit, und gedachte 
oftmals bei jich ſelbſt, wenn es eine Möglichfeit fei, und 
wenn jie zu Schiffe nah Granada gehe, wollte er fie mit 
Gewalt entführen. 

Der König von Tunis befam indeß von diejer Xiebe 
und von Gerbino's Plänen einige Nachricht, und weil er 
wegen der Tapferkeit und dev Macht des legtern in Sorge 
war, that er um die Zeit, ald er feine Tochter hinüber— 
ſchicken follte, vem König Wilhelm dieſes jein Vorhaben 
zu willen, und erklärte zugleih, dag er ed auszuführen 
gedenfe, wenn ex verfichert jei, Daß er daran weder duch 
Gerbino, noch durch einen andern an deſſen Statt ver: 
hindert werden würde, König Wilhelm, der ein alter 
Herr war und von Gerbino’3 Liebſchaft niemals etwas 
vernommen, ließ ſich nicht einfallen, daß uns ihretwillen 
jene. VBerfiherung nachgeſucht werde, gewährte jie aljo 
willig und jchiefte feinen Handſchuh dem König von Tunis 
zum Zeichen. Als diefer Die Zuficherung empfangen, ließ 
er im Hafen von Kartbago ein großes und ſchönes Schif 
zurichten, es mit allem verjeben, was den darauf Weis 
ſenden nöthig fein Fonnte, und es zur Ueberfahrt feiner 
Tochter nad Granada verzieren und ſchmücken, und wartete 
nur noch auf günftiges Wetter. 

Als die junge Dame dies alles gejchehen jab, fandte 
fie heimlich einen ihrer Diener nad Palermo, befahl ihm, 
den jhönen Gerbino von ihr zu grüßen und ihm zu jagen, 
daß fie in wenig Tagen nad) Granada abzureifen im Be- 
griff ſtehe. Da würde man ja fehen, ob er jv tapfer fei, 
ald man von ihm fage, und ob er fie jo liebe, wie er 
fie öfterd habe verfichern laſſen. Der Diener beitelite 
feinen Auftrag auf dad beſte, und kehrte auch nad 
Tunis wieder zurüf. Gerbino aber wußte, ald er vie 
Botihaft der Dame vernahm, da die Zujiherung jeines 
Großvaters ihm befannt war, nicht, was er thun follte. 
Dennod eilte er, von der Liebe getrieben, und um nicht, 
nach den Worten der Dame, die ihm hinterbracht worden, 
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für feige zu gelten, nach Meffina, ließ dort fogleich zwei 
leihte Baleeren bewafinen, bemannte fie mit tapfern Leuten 
und fleuerte damit gegen Sardinien, mo er vermuthete, 
dap dad Schiff der Dame vorbeifommen müffe. Aud 
entfprah der Erfolg in kurzem feinem Dafürhalten, denn 
faum war er einige Tage bier angelangt, ald das Schiff 
mit geringem Winde der Stelle, wo Gerbino, um zu 
warten, beigelegt hatte, ziemlich nahe Fam. 

Sobald Gerbino dad gewahr wurde, fagte er zu ſei— 
nen Gefährten: „Ihr Herren, feid ihr fo tüchtige Männer, 
als ih euch dafür halte, fo venfe ih, wird wol feiner 
unter euch fein, der die Liebe nicht gefühlt hätte oder 
noch fühlte, ohne die, nah meinem Dafürhalten, Kein 
Sterbliher einige Tugend oder ſonſtiges Gute in fi be- 
berbergen Fann. Habt ihr aber geliebt, oder liebt ihr 
noch, fo wird es euch leicht fein, meine Lage zu begreifen. 
Ih liebe; aus Liebe babe ich euch zur gegenwärtigen 
Unternehmung veranlaßt, und der Gegenftand meiner Liebe 
verweilt auf dem Schiffe, das ihr dort vor euch jebt, 
auf welchem fih, außer dem Inbegriff meiner Wünſche, 
die größten Reichthümer befinden, die wir, wenn ander 
ihr tüchtige Leute fein, durch einen männlihen Kampf 
mit leichter Mühe erobern können. Ich will indeß von 
diefem Siege fein ander Iheil haben, ald jenes Mädchen, 
der zu Liebe ich die Waffen ergriffen; alles andere über- 
laffe id) eu im voraus auf das freimilligfte. Wohlan 
denn, jo laßt und jenes Schiff mit fiherm Erfolg an- 
greifen. Gott felbft zeigt ich unjerm Unternehmen günftig 
und hält e8 und durch völlige Windftille feſt.“ 

Die vielen Worte des ſchönen Gerbino wären nicht 
einmal nöthig gewefen, denn die Meflinefen, die ihn be- 
gleiteten, führten, von Raubfudt entbrannt, in Gedanken 
ſchon aus, wozu er fie noch mit Worten ermahnte. Aus 
diefem Grunde erhoben fie zu Ende feiner Rede ein lautes 
Beifalldgefhrei. Dann fließen fie in die Trompeten, griffen 
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zu den Waffen, tauchten die Ruder ind Meer und gelangten 
raſch zu dem feindlihen Schiffe. 

Als die Mannfchaft des legtern die Galeeren auf ſich 
zufommen ſah und nicht entfliehen konnte, rüjtete fie ſich 
zur Vertheidigung. Der ſchöne Gerbino verlangte von 
ihnen, jobald er herangefommen war, wenn jte jich nicht 
mit ihm fchlagen wollten, möchten ſie ihm die Schiffe: 
herren an Bord feiner Galeeren liefern. Wie die Sara: 
zenen aber ihre Gegner erfannt und die Aufforderung 
vernommen hatten, erwiderten fie, folder Ueberfall geichebe 
gegen das vom König verpfündete Wort, und zeigten zum 
Beweife König Wilhelm’s Handſchuh vor. Uebrigens aber 
erklärten jie, unter Feiner Bedingung ſich, oder irgend: 
etwas, das jie am Bord hätten, anders ald mit dem 
Schwerte in der Hand ergeben zu wollen. Gerbino, ver 
inzwifchen feine Dame auf dem Hintern Verdeck des Schiffs 
gefehen, und fie noch unendlich viel [höner gefunden hatte, 
ald er jih eingebildet, antwortete im euer ber ver: 
mehrten Glut, ald jene ihm den Handfhuh zeigten, bier 
wären vorläufig Feine Falken, und jo fei denn aud fein 
Handſchuh vonnöthen. Wollten jie alfo die Dame nicht 
geben, jo möchten fie jich bereit halten, den Kampf an— 
zunehmen. 

Mit diefen Worten fingen beide Theile, ohne weitern 
Auſſchub, eifrig aufeinander Pfeile zu ſchießen und Steine 
zu werfen an, und Fämpften in biefer Weile geraume Zeit 
lang zu großen beiderfeitigen Nachtheil. Als aber Gerbino 
ſah, daß er dem Ziele foldhergeftalt nicht viel näher fomme, 
zündete er endlich ein Fahrzeug an, das feine Leute aus 
Sicilien mitgenommen, und drängte ed alddann durch 
Hilfe feiner beiden Galeeren hart an das feindlihe Schiff. 
Bei diefem Anblick fahen die Sarazenen wohl ein, daß 
ihnen nun fein anderer Ausweg bleibe, als entweder ſich 
zu ergeben, oder zu flerben. Darum ließen jie denn die 
Tochter des Königs, die inzwilhen im untern Raume 
ſaß und weinte, auf das Verdeck bringen, führten fie an 
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die Spitze des Schiffs, riefen dem Gerbino zu und tödte- 
ten jle dann unter jeinen Augen, fo fehr jie auh um 
Gnade und um Hülfe rief. Darauf warfen fie den Leich— 
nam ind Meer und fagten: °, Nimm fie, wir geben fie 
dir, wie wir dürfen und wie deine Nevlichkeit fie ver- 
dient bat.” 

Kaum hatte Gerbino diefe Graufamkeit gefehen, fo lie 
er ih, ald fuchte er den Tod, unbefümmert um Pfeile 
und Steine, an das feindlihe Schiff beranführen, und 
fprang, allen, die es vertheidigten zum Trotze, hinauf. 
Nicht anders, wie ein bungeriger Löwe, der unter eine 
Schar junger Stiere geräth, bald diejen, bald jenen er: 
würgt, und mit Zähnen und Krallen eher feine Wuth 
al3 feinen Hunger befriedigt, traf Gerbino hier, mit dem 
Schwerte in der Hand, bald ven einen und bald ven 
andern Sarazenen, und töbtete ihrer viele. Inzwiſchen 
nahm das Feuer in dem entzündeten Schiffe ſchon über: 
band. Gerbino ließ aljo feine Leute, um ſie zufrieden zu 
ftellen, nehmen was jie konnten, und kehrte dann, wenig 
über den davongetragenen Sieg erfreut, auf feine Galeeren 
zurüd. Noch ließ er den Körper der fhönen Dame aus 
dem Meere fiichen, weinte lange und mit vielen Thränen 
über ihn, und bejtattete ihn auf der Rückkehr nad Sicilien 
feierli auf Uftica, einer kleinen Inſel, vie Trapani un: 
gefähr gegenüberliegt. Alsdann erft fchiffte er, über alle 
maßen traurig, nad feiner Heimat zurüd. 

Sobald der König von Tunis von dem Vorgefallenen 
Kunde erhalten, ſchickte er an König Wilhelm ſchwarz— 
befleidete Gejandte, und beſchwerte fih bei ihm, daß fein 
Verſprechen fo jchleht gehalten worden fei. Die Gejandten 
berichteten den Hergang der Sade; König Wilheln aber 
wurde über dad Geſchehene jehr aufgebraht und ließ den 
Gerbino gefangen fegen, da er nicht wußte, unter wel- 
hem Vorwande er die Genugthuung, die jene forderten, 
verweigern follte. Ja er verurtheilte ihn darauf, da 
feiner feiner Barone ihn für Gerbino um Gnade bitten 
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mochte, felbft zum Tode, und ließ ihm dad Haupt in 
feiner Gegenwart abſchlagen; denn er wollte lieber obne 
Enfel fterben, ald für einen Bürften gelten, ver jein 
Wort bridt. 

Auf ſolche Weile fanden alfo innerhalb weniger Tage 
zwei Liebende elendigli in unnatürlihem Tode ihr Ende, 
ohne nur die geringfte Frucht ihrer Liebe gefoftet zu haben. 


Sünfte Geſchichte. 


Lifabetta’s Brüder ermorden deren Geliebten. Er erfcheint ihr im 
Traume, und zeigt ihr, two er verfcharrt fei. Darauf gräbt fie 
feinen Kopf heimlich aus, thut ihn in einen Bafllicumnapf und 
benegt ihn täglich ſtundenlang mit ihren Thränen. Endlich neh 
men bie Brüder ihr ihn fort, und fie ftirbt bald darauf vor Gram 


Als der König Elifens eben beendete Geſchichte ein wenig 
gelobt hatte, erging das Geheiß, weiter zu erzählen an 
Philomelen, melde, noch voller Mitleid für den armen 
Gerbino und feine Dame, nad einem wehmüthigen Seufzer 
alfo begann: Geliebte Mädchen, meine Geihichte betrifft 
zwar feine Perfonen fo hoben Ranges, ald Diejenigen 
waren, von denen Eliſa erzählt hat, wol aber dürfte jie 
vielleicht nicht weniger rührend fein. Mefjina, defien eben 
gedacht wurde, brachte jie mir in Grinnerung, weil ſich 
dort die Begebenheit zugetragen hat. 

In Mefjina nämlich lebten drei Brüder, junge Kauf: 
leute, die bei dem Tode ihres Vaters, der aus San Gi— 
mignano ftammte, in den Beſitz eines bedeutenden Ver— 
mögend gefommen waren. Diefe hatten eine Schweiter, 
namens Rifabetta, die fie, obmwol fie jung und hübſch 
und mohlerzogen war, aus mad immer für einem Grunde, 


Liſabetta's Blumennapf. 53 


noch nicht verheirathet hatten. Außerdem hielten fie in 
einem ihrer Kaufläden einen ‚jungen Pifaner, namens 
Lorenzo, ald Diener, der alle ihre Geſchäfte in Händen 
hatte und beforgte, und überdied von einnehmender Geftalt 
und gefälligen Sitten war. Als nun Lifabetta diefen 
mehrmals betrachtet hatte, fing fie an, ji übermäßig in 
ihn zu verlieben. Sobald Lorenzo das zu wieberholten 
malen gewahr worden war, gab er feine übrigen Lieb- 
ihaften auf und begann ebenfalld, ihr feine Neigung zu— 
zumenben; und jo gefhahb ed, daß bei gleihmäßigem 
beiverfeitigen Wohlgefallen jie binnen kurzer Friſt ficher zu 
werben anfingen und miteinander thaten, wonad fie beide 
am meiften verlangten. 

Mährend fie nun auf dieſe Weiſe ihr Verſtändniß 
fortführten und ſich einander viel Luft und Zeitvertreib 
gewährten, mußten jie die Sache doch nicht fo geheim zu 
betreiben, daß nicht der altefte Bruder eined Nachts Kifa- 
betta, als fie jih in das Schlafzimmer des Lorenzo ſchlich, 
von ihr felber unbenierkt, gejehen hätte. So weh es ihm 
auch that, diefe Entdeckung gemacht zu haben, fo faßte 
er doch, als ein verftändiger junger Mann wie er war, 
den geziemendern Entfhluß und fagte vorläufig fein Wort, 
fondern erwartete unter verfchiedenen Gedanken über das 
Geſchehene, die fih in feiner Seele durchkreuzten, ven 
Morgen. Als aber der Tag angebrodyen war, erzählte er 
feinen Brüdern, was er in der vergangenen Nacht in 
Betreff Liſabetta's und Lorenzo's gefehen hatte, und be- 
ſchloß, nad) Tanger Ueberlegung, mit ihnen gemeinfdaft: 
ih, damit weder ihnen noch ihrer Schweſter Schande 
daraus erwüchſe, die Sache ſo lange mit Stilli—hweigen 
zu übergehen und jih im allem zu ftellen, als ob fie 
nichts gefehen oder fonft entdeckt hätten, bis fi) eine ge 
legene Zeit finden würde, diefen Schimpf, bevor er ärger 
würde, ohne einigen Nachtheil oder Gefahr, fih aus dem 
Geſicht zu jchaffen. Sie blieben dieſem Entſchluſſe treu, 
und-plauderten und ſcherzten mit Lorenzo nad alter Weife; 
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und fo führten fie ihn einmal, unter dem Vorwande, eine 
Luftreife auf das Land zu machen, mit jih fort. Wie fie 
aber an einen ganz einfamen und abgelegenen Drt ge: 
fommen waren, nahmen jte die Gelegenheit wahr, und 
brachten Lorenzo, der fi deſſen nicht verfab, um und 
verfiharrten feinen Körper fo, daß niemand von der Sadıe 
etwad gewahr ward. 

Nah Meffina zurücgefehrt, verbreiteten fie alddann, 
fie hätten den Lorenzo in ihren Gefchäften irgenpmwohin 
gefhidt, und dieſes Borgeben wurde von niemand be: 
zweifelt, da ſie ihn häufig umherreifen zu laffen pflegten. 
Als aber Lorenzo gar nicht wiederfam, und Liſabetta, 
die feine lange Abweſenheit mit Schmerzen empfand, ſich 
oft und angelegentlih nad ihm erfundigte, geihah es, 
daß einer ihrer Brüder, eined Tags wo ſie beſonders 
dringend nah ihm frug, ihr ermwiderte: „Was ſoll das 
bedeuten? Was Haft du mit Lorenzo zu ſchaffen, daß du 
joviel nah ihm fragt? Wirft vu nod einmal fragen, 
jo werben wir dir antworten, wie du es verdient haft.‘ 
Das Mädchen wurde über dieſe Reden traurig und be: 
trübt. Es war ihr bange, und fie wußte nicht movor. 
Sie erfundigte ſich auch weiter nicht nad ihm; wenn es 
aber Naht war, rief fie ihn häufig voller MWehmutb, 
bat ihn, er möge doch kommen, und Flagte zuweilen uns 
ter vielen Thränen über feine lange Entfernung. 

So blieb fie, ohne einen frohen Augenbli zu haben, 
eine Weile in fortwährender Erwartung. Eine Nacht 
aber, als jie Lorenzo’8 Ausbleiben beſonders lange beweint 
hatte und endlich über ihre Klagen eingefchlafen war, er: 
ſchien Lorenzo ihr im Traume, bleih und ganz zerftört, 
mit ſchmuzigen und zerfegten Kleidern, und es war ihr, 
als ob er zu ihr fagte: „Ad, Lifabetta, du rufſt mid 
unaufhörlih, du betrübft dich über mein langes Aus: 
bleiben und flagft mich mit deinen Thränen auf das här- 
tefte an. Wille aber, daß ich nicht mehr zurüdzufehren 
vermag; denn an. dem Tage, wo du mid zum legten 
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mal faheft, morbeten mid deine Brüder.” Dann be- 
zeichnete ev ihr nod die Stelle, wo jene ihn verſcharrt 
hätten, wiederholte ihr, daß fie ihm nicht mehr rufen oder 
erwarten folle, und verfhwand. Das Mädchen erwachte 
und weinte bitterlic über ihr Traumgefiht, dem fie vollen 
Glauben beimaf. 

Am andern Morgen hatte fie zwar nit den Muth, 
ihren Brüdern etwas zu jagen, befhloß aber, an den be: 
zeichneten Ort zu geben, um ſich zu überzeugen, ob, was 
fie im Traume gefehben, Wahrheit je. Sobald fie alfo 
die Erlaubniß erhalten hatte, in Begleitung eines Mäd— 
hend, die früher bei den Gejhmwiftern gedient hatte und 
alle Geheimniffe Lifabetta’8 wußte, zu ihrem Vergnügen 
einen Spaziergang vor die Stadt zu machen, ging fie an 
jene Stelle und grub nad, mo fie nah Wegräumung 
einiger dürren Blätter, die dafelbft den Boden bevedten, 
die Erde am loderften fand. Auch Hatte fie noch nicht 
lange gegraben, als fie auf den noch völlig erhaltenen und 
unbefhädigten Körper ihres unglüdlihen Geliebten ftieß, 
und dadurch nur allzu deutlih die Wahrhaftigkeit ihres 
Traumgefihtd erfannte. Unausſprechlich über dieſe Ent- 
deckung betrübt, fühlte fie do wohl, daß fie ihren Ihrä- 
nen bier nicht freien auf laffen dürfe, und hätte, wenn 
e8 möglih gewejen wäre, gern den ganzen Körper mit 
ih genommen, um ihn geziemend zu begraben. Da fie 
aber davon die Unmöglichkeit einfah, trennte fie, fo gut 
fie fonnte, den Kopf mit einem Meffer vom Rumpfe, gab 
ihn, in ein Handtuch gehüllt, nachdem jie den Reſt des 
Körperd wieder mit Erde bedeckt, der Dienerin zu tragen, 
und fehrte dann, ohne von jemand gefehen zu fein, nad) 
ihrer Wohnung zurüd. Hier verihloß fie fih mit dem 
Kopfe in ihre Stube und meinte, über ihn bingeneigt, 
fo lange Zeit bitterlih, dag ihre Thränen, während jie 
ihn mit taufend Küffen bededte, ihn völlig abwuſchen. 
Dann legte fie ihn, mit einem faubern Tuche umwunden, 
in einen fhönen Blumentopf, von der Art, wie man 
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Majoran und Bafilicum darin zieht, ſchüttete Erde dar: 
über und pflanzte einige ſchöne Stauden ſalernitaniſches 
Bajilicum hinein, und begoß fie nicht anderd als mit 
Nofen = oder Drangenwaffer, oder mit ihren Thränen. 
Dabei pflegte jie jih denn immer zu dem Blumentopf 
zu fegen und das Gefäß, das ihren Lorenzo verborgen 
bielt, mit inniger Sehnſucht zu betrachten. Hatte fie ihn 
lange fo angefhaut, fo trat fie wieder heran und meinte 
jo lange über ihn hingebeugt, bis fie das ganze Baſilicum 
begdifen hatte. Sowol durch die lange und ununterbrodene 
Pflege, ald durd die Fruchtbarkeit, die der verweſende 
Kopf dem Erdreich mittheilte, wurde die Pflanze wunder: 
fhön und duftete Eöftlich. 

Da das junge Mädchen immer in diefer Weife fort: 
fuhr, wurde fie öfterd von den Nachbarn dabei beobadıtet. 
Diefe aber fagten zu ihren Brüdern, die fih darüber ver: 
mwunderten, daß ihre Schönheit verginge und ihre Augen 
ausfähen, als feien jie im Kopfe verlofhhen: „Wir haben 
bemerft, daß fie fih täglih fo und ſo benimmt.“ Wie 
die Brüder dies hörten, und daß dem alſo jei, ſelber 
wahrnahmen, fchalten fie fie einigemal deswegen und 
fießen ihr endlich, ald das nichts helfen wollte, ven Blu: 
mentopf heimlich wegnehmen. Als fie ihn vermißte, ver: 
langte fie vielemal auf das dringendfte nah ihm; wie 
fie ihn aber doch nicht wieder befam, wurde fie unter fort: 
währenden Thränen und Klagen Frank und begehrte aus 
in der Krankheit nichts als ihren Blumentopf. Die Brü— 
der verwunderten fih über dies Verlangen und verfielen 
deshalb darauf, zu unterfuhen, mas darin jei. Sie 
fhütteten alfo die Erde aus und fanden das Tuch, um 
in diefem den Kopf, der noch nicht fo völlig vermeit 
war, daß fie ihn an dem fraufen Haarwuchs nicht für 
den des Lorenzo erkannt hätten. Höchlichſt darüber er: 
ftaunt, fürdteten fie, ihre That könnte ruchtbar werden, 
und verließen, ohne jemand davon zu jagen, ſobald fie 
den Kopf vergraben hatten, vorſichtig die Stadt Meſſina, 
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um, nad vorgängiger Ordnung ihrer Geſchäfte, nad 
Neapel zu ziehen. Das Mädchen aber hörte nicht auf 
zu meinen und ihren Blumentopf zu verlangen, und ftarb 
in ſolcher Weife unter Thränen. 
Das war dad Ende diefer traurigen Liebe. Mit der 

Zeit aber wurde die DBegebenheit vielen befannt, und es 
didytete einer das Lied darauf, das heute noch gefungen 
wird: 

Mer war der arge Böfewicht, 

Der meinen Blumenftod genommen? 


Sechste Geſchichte. 


Audreola liebt den Gabriotto. Sie erzählt ihm einen Traum, 
den fie gehabt, und er ihr einen andern. Darauf flirbt er plöß- 
lich in ihren Armen, und während fie ihn mit ihrer Dienerin nach 
feinem Haufe trägt, werden fie von der Mache gefangen, und 
fie gefteht, wie fid) alles zugetragen., Der Podeſtä will ihrer 
Ehre Gewalt anthun, fie wehrt fid aber. Ihr Vater erfährt 
indeß, wo fie fei, und befreit fie, da er fie unfchuldig findet. 
Sie aber weigert fi), länger in der Welt zu leben, und wird 
Nonne. 


Die Geſchichte, die Philomela joeben erzählt, war den 
Damen fehr willkommen gewefen, da fie jenes Lied jchon 
oft fingen gehört hatten, nirgends aber, trog allen Fra— 
gend, die Beranlaffung, auf die es gedichtet war, hatten 
erfahren Eönnen. Der König hatte faum das Ende ge: 
hört, fo hieß er dem Pamphilus in der Ordnung weiter 
fortfahren. Pamphilus jagte darauf: Der in der vorigen 
Geihichte erwähnte Traum veranlaßt mih, euch eine 


andere zu erzählen, in der ihrer zivei vorfommen, melde 
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zukünftige Dinge betrafen, jowie jener vergangene, und 
von denjenigen, die fie geträumt. hatten, kaum erzäblı 
waren, als fie auch beide ſchon eintrafen. Ihr müßt 
nämlich wiffen, liebenswürdige Danıen, daß alle lebenven 
Menfhen, vermöge einer gemeinfhaftlihen Erregbarfeit, 
im Traume manderlei Dinge ſehen, die zwar dem Träu— 
menden, folange er ſchläft, vollfommen wahr feinen, 
von denen aber, ſobald er wieder erwadht, nur einige als 
wahr, andere als wahricheinlid und noch andere ald aller 
Mahrheit widerfpredhend erfannt werden. Viele meflen 
nun demzufolge jedem ihrer Träume ebenſo viel Glauben 
bei, als den Gegenfländen, die fie wachend ſehen, und 
betrüben oder erfreuen fih über ihre Träume, je nachdem 
ihr Inhalt jie hoffen oder fürdten macht. Umgekehrt 
gibt es aber auch mande, die feinem Traume früber 
glauben, ald wenn jie der Gefahr, vor der fie gewarnt 
wurden, beveitö erlegen jind. Ich billige weder das eine 
noch das andere; denn die Träume find iveder immer 
wahr, nody allemal falſch. Daß fie nicht alle wahr find, 
wird wol ein jeder von uns Öfterd erfahren haben. Daß 
fie aber auch nicht alle täufchen, habt ihr fhon aus Phi— 
lomelens Gefhichte erfehen, und ich denke es euch jest, 
wie ih ſchon erwähnte, aud durch die meinige zu bewei- 
fen. Deshalb meine id denn, daß man fi durch Feinen 
widerfprechenden Traum bei tugendphaften Leben und Wandel 
in Furcht verfegen, noch von jeinen guten Entſchlüſſen 
abbringen laffen fol. Ebenſo foll man, wie vorteilhaft 
auch die Träume uns ein fchledhtes und widerrechtliches 
Benehmen darftellen und und mit lockenden DBorfpiege: 
lungen dazu verleiten wollen, ihnen doch feinen lau: 
ben beimeffen, wol aber im umgekehrten Falle fie alle 
für wahr Halten. Doch, kommen wir nun zu unferer 
Geſchichte. 

In der Stadt Brescia lebte vor Zeiten ein Edelmann, 
Herr Negro von Ponte Carali genannt, der unter mehreren 
andern Kindern eine Tochter, namens Andreola, hatte, 
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die jung und hübſch und unverheirathet war, und ſich zu— 
falligerweife in einen ihrer Nachbarn verliebte, der Ga— 
briotto hieß, und zwar von niebrigem Stande, aber von 
gar löblihen Sitten und jhönem, wohlgefälligem Aus- 
eben war. Auch mußte die junge Dame ed durch Hülfe 
eines Mädchens, das im Haufe diente, nicht allein dahin 
zu bringen, daß Gabriotto ihre Liebe zu ihm erfuhr, ſon— 
dern jie ließ ihn auch zu großem beiderfeitigen Vergnügen 
gar Häufig zu ſich in einen ſchönen Garten ihres Vaters 
führen. Und damit feine Macht außer dem Tode ihre 
wechjeljeitige Xiebe zu trennen vermöchte, wurden fie heim— 
ih Mann und Frau. 

Mährend fie nun auf ſolche Weile verftohlen ihre Zu: 
fammenfünfte fortfegten, geſchah es, daß die junge Dame, 
fchlafend, eined Nachts im Traume mit Gabriotto in 
ihrem Garten zu fein und voller gegenjeitiger Freude ihn 
in ihren Armen zu halten glaubte. Und als fie nod in 
diefer Stellung verweilten, war es ihr, als ſehe fie aus 
feinem Körper ein ſchwarzes fcheußlihes Ding herauskom— 
men, deffen Geftalt. fie nicht erfennen konnte. Dann 
fam ed ihr vor, als fahte dies Ding den Gabriotto und 
riffe ihn wider ihren Willen mit unglaublicher Kraft aus 
ihren Armen und verſchwinde mit ihm unter bie Erde, 
jodaß fie weder das eine noch den andern wieder zu jeben 
befam. Darüber empfand fie fo heftigen Schmerz, daß 
fie aufwadte; und, ob jie wol, erwacht, ſich freute, daß 
die Erjheinungen ihres Traumes verſchwunden waren, er: 
füllte fie dennoch das, was jie getraumt hatte, mit Angit. 
Deshalb bemühte jie ih, als Gabriotto die folgende Nacht 
zu ihr fommen wollte, foviel fie nur mußte, ihn für 
diefen Abend davon abzubringen. Da fie aber feinen feiten 
Willen fab, gab fie, damit er jie nicht in anderm Ver: 
dacht haben möchte, nah, ihn die Nacht in ihrem Garten 
zu empfangen. 

Sp pflüdten fie denn, da es eben die Jahreszeit war, 
viel weiße und rothe Roſen, und fegten jih dann mit- 
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einander an den Nand eines ſchönen Springbrunnens des 
Flarften Waſſers, der den Garten zierte. Nachdem fie Hier 
eine Zeit lang unter gegenfeitigen lebhaften und anhaltenden 
Freudenbezeigungen verweilt hatten, frug Gabriotto feine 
Dame, aus was für einem Grunde fie am vergangenen 
Tage ihm viefe Zufammenfunft abgejchlagen. Das Mäd— 
hen that, wie er wünſchte, und erzählte ihm ven Traum, 
den fie die Naht zuvor gehabt, und die Beſorgniß,« die 
jie deshalb gefaßt habe. Gabriotto aber lachte über ihre 
Rede und jagte, Träumen einigen Glauben beizumeflen, 
jei eine große Thorheit, denn ſie entfländen aus Weber: 
maß oder aus Mangel an Speije, und man jehe täglich, 
daß fie vollfonmen eitel jeien. 

Dann fügte er hinzu: „Hätt' ich mich nah Träumen 
richten wollen, fo wäre ih, nicht fowol wegen des dei— 
nigen, ald wegen eines Traumes, den ich, gleichfalls im 
diefer legten Naht, gehabt habe, nicht gefommen. Mir 
träumte namlih, ich fei in einem anmutbigen, jhönen 
Walde auf der Jagd umd hätte das niedlichſte und aller- 
liebfte Reh gefangen, das je geſehen worden if. Das 
Reh war weißer ald Schnee, und wurde in kurzer Zeit 
jo zutraulih, daß ed gar nidht mehr von mir ging. Den: 
nod war ed mir im Traume, ald ob ih, damit ed mir 
nicht entflöhe, und weil ich ed jo lieb hatte, ihm ein gol- 
denes Halsband um die Kehle legte und ed an einer 
goldenen Kette mit der Hand hielte. Dann aber ſchien 
mir, während das Reh fchlummerte und fein Kopf im 
meinem Schoße lag, von woher weiß ih nicht, ein Fohlen- 
ihmwarzer Winphund, von gierigem und furdtbarem Aus: 
jeben, auf mid zuzufommen. Mir fan es vor, als leiftete 
ih ihm gar feinen Widerſtand, und ald padte er mid 
mit den Zähnen in die linke Seite und nagte jo lange 
daran, bis er zum "Herzen gelangte, ed herausriß und 
dann forteilte. Darüber empfand ih denn fol einen 
Schmerz, daß ih aus dem Schlafe auffuhr und, erwadt, 
mir eilig nad der Seite griff, um zu fühlen, ob ich dort 
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nichts hätte; als ich indeß nichts fand, lachte ich mich jelber 
aus, daß ich erſt nahgefehen hatte. Was hat denn das 
alles aber auf jih? Aehnliche und nody viel jchredlichere 
Träume babe ih jhon oft genug gehabt, ohne daß mir 
darum der mindefte Unfall von der Welt zugeftoßen wäre. 
Befümmere dich aljo nicht wegen der Träume, fondern 
laß uns allein unferm Glüde nachgehen.“ 

Die junge Dame, die fhon über ihren Traum fo 
ſehr erſchrocken war, wurde es über die Rede ihres Ge: 
liebten nod weit mehr; um ihn aber auf Feine Weife zu 
verflimmen, verbarg fie ihre Angſt foviel fie nur ver- 
mochte. Obgleich fie nun ihren Gabriotto öfters um: 
armte und ihn küßte, und audh in feinen Ilmarmungen 
und Küffen einige Freude fand, jo fürdhtete fie doch fort: 
während, ohne felber zu willen was, blidte ihm häufiger 
ald ſonſt ind Gefiht, und ſah ſich zumeilen im Garten 
um, ob nidt irgendwo etwas Schwarzes auf ſie zufomme. 

Während fie noch jo miteinander weilten, feufzte 
Sabriotto tief auf, umarmte fie und rief: „Ach Gott, 
mein liebfted Herz, hilf mir, denn ich ſterbe“; und mit 
diefen Worten fiel er auf den Rafen ver Miefe nieder. 
Sogleih hob ihn Andreola wieder auf, legte ihn fih in 
den Schos und jagte faft unter Thränen: „Ad, mein 
füßefter Gebieter, um Gotted willen, was fehlt Euch 
denn?“ Gabriotto antwortete nicht, jondern ftöhnte heftig 
unter plößlihem Schweiße, und es währte nicht lange, 
jo verſchied er. 

Wie fchmerzlih und mie betrübend dies der jungen 
Dame fein mußte, die ihn mehr als fich felbft liebte, 
wird jih eine jede von euch einbilden können. Lange 
meinte fie über ihn, und oftmals rief fie ihn vergebens 
bei Namen; als fie aber fühlte, daß er ſchon am ganzen 
Zeibe kalt fei, und ſich dadurch überzeugte, er fei wirklich 
tobt, ging fie, da fie fih auf der Welt feinen Rath 
mußte, in aller ihrer Angft und mit naffen Augen, ihre 
Dienerin, melde die Vertraute diefer Liebe war, zu rufen 
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und erzählte diefer ihren Jammer und ihr Elend. Nach— 
dem fie gemeinfhaftlihd Gabriotto's todte Züge eine Zeit 
lang mit ihren Thränen benegt hatten, fagte die Dame 
zur Dienerin: „Da Gott mir ibn genommen bat, fo 
denfe auch ich nicht länger am Xeben zu bleiben. Bevor 
ih aber Hand anlege, mic, zu töbten, wünfchte ih, daß 
wir ein genügended Mittel ergriffen, um meine Ehre und 
das Geheimniß der Liebe, die zwifchen und beftanden bat, 
zu bewahren; und dieſen Körper, von dem die geliebte 
Seele gefihieden ift, zur Erde zu beftatten.” 

Darauf entgegnete die Dienerin: „Sage nit, meine 
Tohter, du mwolleft dir dad Leben nehmen; denn, baft 
du ihn in diefer Welt verloren, jo würde dein Selbit: 
mord auch in jener Welt dich von ihm trennen, weil 
du zur Hölle verbannt werden würdeſt, wo feine Seele 
gewig nicht weilt, denn er war ein braver Menſch. Biel 
befler ift e8 alfo, du ſuchſt dich zu tröften, und bemüht 
dih, fein Heil durch Gebete und andere gute Werke zu 
befördern, wenn er um etwaiger Sünden willen veflen 
bedürfen ſollte. Was aber fein Begräbniß betrifft, fo 
haben wir dazu Hier im Garten die befte Gelegenheit, und, 
da niemand weiß, daß er jemals hierher gefommen, wird 
aud fein Menſch das Geringfte davon erfahren. Iſt dir 
das aber nicht genehm, jo legen wir die Leiche hier vor 
dem Garten ruhig nieder, dann werden ihn morgen früh 
die Leute fhon finden und nad) Haufe jhaffen, daß feine 
Angehörigen ihn begraben laſſen.“ 

Trotz der Bitterkeit ihres Schmerzes und ihrer unab= 
läfjigen Thränen hatte die junge Dame auf ven Rath 
ihrer Dienerin gehört, und antwortete, da deſſen erfte Hälfte 
niht nad ihrem Sinne geweſen, nun auf die zweite: 
„Behüte Gott, daß fol ein treffliber Mann, den ich 
jo herzlich geliebt und der mein Gatte war, mit meinem 
MWillen wie ein Hund verfharrt oder auf die Straße ge- 
worfen werben jollte. Meine Ihränen find ihm geworben; 
jo jollen ihm denn auch, jo meit ed an mir liegt, die 
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ver Seinigen zu Theil werden, und fhon zeigen fidy mir 
die Mittel, wie wir ed zu bewerfftelligen haben.“ 

Nach diefen Worten befahl fie ihr, eilig ein Stüd 
feivened Zeug zu holen, das fie vorräthig im Scranfe 
hatte, breitete Died, ald die Dienerin es gebradt, auf den 
Boden aus und legte mit deren Hülfe die Leiche des 
Gabriotto, der fie ein Kiffen unter ven Kopf that, darauf. 
Dann drüdte fie ihm Augen und Mund unter vielen 
Thränen zu, befränzte ihn mit Roſen und überfhüttete 
ihn ganz mit allen den übrigen Rofen, die fie zufanımen 
gepflückt, und fagte endlih zur Dienerin: „Es ift nicht 
weit bis zur Thür feines Haufe, und fo wollen wir ihn 
denn beide, du und ih, geſchmückt, wie wir ihn haben, 
forttragen und dort an der Schwelle nieverlegen. Binnen 
furzem wird es ja Tag, und dann die Leiche gefunden 
und aufgehoben werden, Den Seinigen freili wird unfere 
Sorgfalt feinen Troſt gewähren können; ich aber, in deren 
Armen er geftorben ift, werde mid daran freuen.‘ 

Als fie jo geſprochen, fiel fie dem todten Körper aber: 
mald mit einem Strome von Thränen um den Hald und 
weinte eine lange Weile. Erſt auf vielfältiged® Dringen 
der Dienerin, und ald der Tag zu dämmern begann, 
richtete fie ih auf, zog jih aldvdann den Ping vom 
Finger, mit dem Gabriotto ſich ihr vermählt hatte, und 
fagte, während fie ihn an den feinigen ftedte: ‚Mein 
theurer Gemahl, wenn deine Seele jegt meine Thränen 
fieht, oder wenn der Körper, nachdem jene ihn verlajlen, 
noch fähig ift, etwas zu empfinden oder wahrzunehmen, 
jo nimm das legte Geſchenk deines Meibes, das du im 
Zeben fo zärtlich geliebt haft, freundlih auf.“ Und mit 
diefen Worten janf fie bewußtlos auf die Reiche nieder. 
Sobald fie ſich aber ein wenig erholt Hatte, nahm fie mit 
Hülfe der Dienerin dad Tuch, auf dem der todte Körper 
lag, trug ed zum Garten hinaus und fchlug ven Weg 
nad feinem Haufe ein. 

Während fie aber noch dahin unterwegd waren, traf 
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es füh, daß einige von des Wache der Podeſtaäͤ, die zufällig 
um eben dieſe Zeit eimer Amtsverrichtung nahgingen, 
ihnen begegneten, und die Leiche, die jie trugen, gewahr 
wurden. Als Andreola, welder der Tod willflommener 
gewejen wäre wie das Leben, vie ſtädtiſche Wache erkannte, 
jagte fie unerfhroden: „Ich ſehe wohl, wer ihr feid, und 
daß fliehen zu wollen nichts frudhten würde Auch bin 
ich bereit, euch vor die Obrigfeit zu folgen und ihr zu 
berichten, wie es jih mit dieſer Angelegenheit verbalte. 
Soll ih aber nachher nicht über euch Beſchwerde führen, 
fo wage niemand, jolange ih willig euch folge, mid 
zu berühren, over diefe Leiche ihres Schmudes in irgend= 
etwas zu berauben.” Infolge diefer Rede gelangte fie, 
ohne daß einer ſich unterftanden hätte, fie zu berühren 
oder Die Leiche zu verjehren, auf das Stadthaus. 

Der Podeſtäͤ ſtand auf, fobald ed ihm gemeldet wor= 
den, und befrug fie in feinem Zimmer wegen ded Bor: 
gefallenen. And ließ er den Leichnam von Aerzten unter: 
juhen, ob jih Spuren fänden, daß der arme Menſch 
durch Gift oder auf andere Weife umgebradht wäre. Alle 
vereinten ed und erklärten, es ſei ihm ein Geſchwür in 
der Nähe des Herzend aufgebrodhen und babe ihn erftidt. 
Als der Podeſtäͤ diefen Ausfprud vernahm und erkannte, 
daß fie feines erheblichen Verbrechens geziehen werden könne, 
wollte er ſich das Anfeben geben, als ſchenke er ihr, was 
er ihr doch nicht hätte verfaufen fönnen, und verfprad 
ihr die Freiheit, im Falle fie zuvor feinen Lüften nach— 
geben wolle. Weil aber diefe Worte bei der Dame nichts 
frucdhteten, wollte ev wider alles Fug und Recht Gewalt 
anwenden. Andreola indeß, welder Zorn und Abſcheu 
ungewohnte Kräfte gaben, vertheidigte fih hartnädig und 
überhäufte ihn mit Schimpfmworten und Ausprüden ihrer 
Verachtung. 

Inzwiſchen war der helle Tag angebrochen, und Herr 
Negro hatte zu feiner tiefſten Betrübniß das Geſchehene 
erfahren. Sogleich begab er fih, von vielen feiner Freunde 
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begleitet, auf das Stadthaus und verlangte, ſobald ver 
Podefta ihm alles berichtet, unmwillig feine Tochter zurüd. 
Der Podeftä, der e8 für gerathen hielt, bevor die Dame 
ed thäte, jich jelber wegen der Gewalt anzuflagen, vie er 
ihr Hatte anthun wollen, lobte zuvörderſt fie und ihre 
Stanphaftigkeit, und geftand ſodann, als beften Beleg für 
jene, was er gethan habe, und mit welchem Erfolge. Daß 
er fie dabei fo unerfchütterlih gefunden, feßte er Hinzu, 
habe ihm die wärmſte Liebe zu ihr eingeflößt, und, wenn 
ed Herrn Negro, ald ihrem Vater, und ihr felbft genehm 
fei, werde er fie, troß ihrer frühern Verbindung mit einem 
Menſchen niedrigen Standes, gern zur Frau nehmen. 
Mährend nun beide no fo miteinander redeten, trat 
Andreola vor ihren Water, warf fi mweinend vor ihm 
nieder und fagte: „Vater, ich glaube, es ift unnöthig, 
daß ih Eud die Geſchichte meiner Verwegenheit und 
meined Unglücks erzähle, denn gewip habt Ihr fie bereits 
vernommen und fennt jie zur Genüge. Darum bitte id 
Euch denn, fo innig und fo demüthig ald ih nur kann, 
um Derzeihung für dad Vergehen, daß ich ohne Euer 
MWiffen mir den zum Manne genommen, der mir am 
beften gefiel. Ich bitte Euch darum, nicht damit mir das 
Leben gejchenft werde, jondern damit ih ald Eure Tochter 
und nit ald Eure Feindin fterben könne.“ Mit dieſen 
Morten fanf fie zu feinen Füßen weinend zu Boden. 
Herr Negro, der ſchon bei Jahren und überhaupt 
wohlmwollenden und liebevollen Gemüths war, begann bei 
der Rede feiner Tochter zu weinen, richtete voller Zärtlichkeit 
fie unter Thränen auf und fagte dann: „Meine Tochter, 
freilih wäre e8 mir viel lieber geweſen, hätteft du einen 
Mann gehabt, wie er nah meiner Anſicht ſich für did 
geziemt hätte. Wenn du ihn aber auh nah deinem 
Gefallen gewählt Hätteft, jo würde der von dir Erwählte 
nothwendig audy mir gefallen haben. Daß du mir jedoch) 
deine Wahl verborgen, Eränft mid wegen deines geringen 
Zutrauend zu mir. Noch mehr aber ſchmerzt es mid, 
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zu feben, daß du ihm verloren, bevor ih noch davon 
gewußt. Da es indeß nun einmal fo ift, fo will id 
zu deiner Beruhigung wenigftend dem Todten anthun, 
was id) gern dem Xebenden gewährt hätte, ihm nämlid 
die Ehre ermweifen laffen, die meinem Schwiegerjohne zu: 
kommt.“ 

Darauf wandte er ſich zu ſeinen Kindern und Ver— 
wandten, und hieß ſie für den Gabriotto ein großes und 
ehrenvolles Begräbniß zurüſten. Inzwiſchen waren auch 
die männlichen und weiblichen Angehörigen des jungen 
Mannes, die von dem Vorfalle Nachricht erhalten, und 
außer ihnen faſt ſo viel Männer und Frauen als in der 
Stadt waren, herbeigekommen. So wurde denn die Leiche, 
die mitten im Hofe auf Andreola's Tuche lag und noch 
mit all den Roſen geſchmückt war, nicht allein von ihr 
und von ſeinen Verwandtinnen, ſondern faſt von allen 
Frauen in der Stadt und von vielen Männern öffentlich 
beweint, und alddann, nicht nad Art eined gemeinen 
Mannes, fondern eined großen Herrn, aus dem Hofe des 
Stavthaufes auf den Schultern der evelften Bürger unter 
großen Ehren zur Gruft getragen. 

Nah einigen Tagen wiederholte ver Podeſtäͤ feine be: 
veitd gemachten Anträge, und Herr Negro ſprach davon 
zu feiner Tochter. Sie aber wollte nichts davon hören, 
und da der Bater bereit war, ihr den Willen darin zu 
laffen, nahm fie mit ihrer Dienerin in einem feiner Hei— 
ligkeit wegen berühmten Klofter den Schleier, wo beide 
noch lange ein tugendhaftes Leben führten. 
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Simona liebt den Pasquino. Mährend fie miteinander in einem 
arten find, reibt Pasquino ſich mit einem Salbeiblatte die 
Zähne und flirbt. Simona wird feflgenommen und ftirbt gleich— 
falle, als fie, um dem Nichter den Tod des Pasquino deutlich 
zu machen, ein anderes jener Salbeiblätter an den Zähnen zerreibt, 


Als Pamphilus feine Pflicht, zu erzählen, gelöft, zeigte 
der König für Anpreola fein Mitleid, ſondern gab Emi: 
lien durd einen an ſie gerichteten Bli zu erkennen, er 
wünſche, daß fie mit einer Geſchichte denen, die vor ihr 
geſprochen, nachfolgen möge. Sie aber begann, ohne im 
mindeften zu zögern, alfo: Xiebe Freundinnen, die Ge: 
ſchichte, die Pamphilus und erzählt hat, veranlapt mid, 
eine andere euch mitzutheilen, die jener nur darin gleicht, 
daß das Mädchen, von ver ich euch erzählen werde, ihren 
Geliebten, wie Andreola den ihrigen, in einem Garten 
verlor, und daß fie, gleich dieſer, feftgenommen warb, 
obmwol weder ihre Kraft noch ihre Stanphaftigfeit, fondern 
allein ihr plögliher Tod fie von den Gerichten befreite. 
Wie fhon früher unter uns bemerft worden ift, verfhmäht 
Amor, obgleih er die Schlöffer adeliher Herren gern be— 
wohnt, deshalb keineswegs die Herrfhaft über die Hütten 
der Armen, fondern zeigt vielmehr in diefen feine Kraft 
zuweilen in folhem Maße, daß die Reichern ihn’ eben hier 
als übermächtigen Gebieter erfennen und fürdten lernen. 
Died wird nun, wenn nicht vollftändig, doch zum Theil 
aus meiner Gefhichte erhellen, mit welcher ich in unfere 
Stadt zurüdzufehren gefonnen bin, von der wir uns 
heute, unter verjchieventlichen Reden über verfchievenerlei, 
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folange entfernt und von entlegenen Weltgegenden ge- 
ſprochen haben. 

Es war nämlich vor nicht gar langer Zeit in Florenz 
ein ganz hübſches und für ihren Stand gar artiges Mäd— 
hen, die Simona hieß und eined armen Mannes Tochter 
war. Obgleich fie fih mit ihrer Hände Arbeit dad Brot 
verdienen mußte, das fie effen wollte, und fih vom 
MWollefpinnen ernährte, fo Hatte fih die Armuth ihrer 
Gefinnung doch fo wenig bemädtigt, daß jie fih von 
jener nicht abjchreden ließ, die Liebe in ihr Herz aufzu- 
nehmen, die jeit geraumer Zeit den Gingang dazu mit 
dem gefälligen Betragen und den freundlihen Worten 
eined jungen Mannes begehrte, der um nichts vornehmer 
war als fie, und für einen Wollenweber, bei dem er diente, 
ihr Wolle zu fpinnen gab. 

So fehr aber aud das gefällige Aeußere des jungen 
Mannes, der Pasauino hieß und fie ebenfalls liebte, die 
Simona entflammt hatte, jo getraute jie fi) bei dem leb- 
hafteften Verlangen doch nicht, weitere Schritte zu thun, 
fondern ftieß nur unter dem Spinnen bei jedem Endchen 
wollenen Fadens, dad fie um die Spule wand, in Ge 
danken an denjenigen, in deſſen Auftrage fie fpann, 
taufend Seufzer aus, die heftiger ald Feuer brannten. Auf 
der andern Seite war aud er ausnehmend forgfam ge: 
mworden, daß die Wolle feines Herrn gut gefponnen würde, 
und mahnte um die der Simona aufgetragene, ald ob 
allein aus diefer und aus Feiner andern alles Tuch ge: 
woben werden follte, am häufigſten. Wie nun der eine 
fortwährend bat, die andere aber Vergnügen daran fand, 
gebeten zu werben, wurde er allmählich vreifter, als er früher 
gepflegt, und fie verlor einen großen Theil von ihrer fonft 
gewohnten Furcht und Scham, bis fie ſich endlich in voller 
Gewährung gegenfeitiger Freuden einigten. Solches Gefallen 
fanden aber beide Theile an diejen, daß fie, weit entfernt die 
Aufforderung des andern abzuwarten, ſich felber gegenfeitig 
mit den Anträgen zu ihrer Wiederholung entgegenfamen. 
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Während fie num diefe ihre Vergnügungen vom einen 
zum andern Tage fortjegten und jih in ihrer Wiederkehr 
immer mehr entflammten, jagte Pasquino eined Tags 
zur Simona, fie müſſe fih ihm zu Gefallen nothwendig 
fo einzurichten wiffen, daß fie mit ihm einen Garten, in 
den er fie führen wolle, beſuchen fünne, damit ſie dort 
in größerer Muße und geringerer Furcht beifammenfeien. 
Simona fagte, fie jei e8 zufrieden. Dann redete ſie eines 
Sonntags nad dem Effen ihrem Vater ein, fie wolle den 
Ablaß von San-Gallo befuhen, und ging flatt deſſen 
mit einer Freundin, namens Lagina, in den Garten, den 
Pasquino ihr bezeichnet. Hier fanden fie den Pasquino 
fhon mit einem feiner Kameraden, der PBuccino hieß, aber 
gewöhnlich Stramba genannt ward, und wie diefer in der 
Eile eine Liebfhaft mit der Lagina anfing, liefen Pas- 
quino und Simona fie am einen Ende des Gartend, und 
verloren jih am andern, um ihre gewohnten Bergnügun: 
gen zu wiederholen. 

Nun ftand in der Gegend, wo Pasquino und feine 
Geliebte jih befanden, zufällig ein Salbeibufh von be- 
foniderer Größe, neben dem fie ſich niederjegten und eine 
gute Weile fih miteinander ergögten. Dann redeten fie noch 
lange über das Vesperbrot, das fie mit aller Gemäd- 
lichkeit in diefem Garten einnehmen wollten, wobei fi 
Pasquino zu dem großen Salbeibufche niederbeugte, ein 
Blatt davon abpflücdte und fih mit der Bemerkung, daß 
ihm der Salbei, was etwa vom Effen zurüdgeblieben fei, 
am beften vavon wegnehme, Zähne und Zahnfleifh tüchtig 
damit zu reiben begann. Als er dies eine Zeit lang ge: 
than, fuhr er fort über ven Imbiß zu Sprechen, von dem 
vorher die Rede geweſen war. 

Indep hatte er noch nicht lange weiter geſprochen, als 
er plöglih die Farbe wechjelte, wenig Augenblide darauf 
Geſicht und Sprache verlor und endlih binnen Furzem 
ftarb. Beim Anblik aller viefer Unfälle Hub Simona 
laut zu weinen und zu Flagen an, und rief nah Stramba 
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und Lagina. Diefe kamen eilig gelaufen und fanden den 
Pasquino nicht allein todt, fondern auch ſchon aufgeſchwol— 
len, und im Geſichte und auf dem Leibe voller dunkler 
Flecke. Als Stramba Died gewahr wurde, rief er jo: 
gleih: „Abſcheuliches Weibsbild, du Haft ihn vergiftet!” 
und erhub einen ſolchen Lärm, daß viele, die in ber 
Nachbarschaft des Gartend wohnten, davon hörten. Alle, 
die darüber herbeiliefen, den todten und geihwollenen 
Körper jahen, und hörten, wie Stramba wehflagte und Die 
Simona bejhuldigte, jenen Hinterliftig vergiftet zu haben, 
glaubten, es verhalte ſich wirflih, wie Stramba vorgab, 
da auch das Mädchen vor Schmerz über den Unfall, der 
ihren Geliebten ihr fo plöglih entriffen, wie außer ſich 
war und ſich nicht zu vertheidigen wußte. 

So wurde fie denn ergriffen und unter beftigem Wei- 
nen auf den Palaft des Podeſtä geführt. Hier braten 
Stramba, Atticciato und Malagevole, lauter Kameraden 
des Pasquino, die ſich inzwiſchen eingefunden hatten, ihre 
Anklage jo ungeflüm vor, daß einer der Richter das 
Mädchen, ohne weitern Aufjhub, über den Hergang ber 
Sade zu befragen anfing. Da es ihm nun dabei gar 
nit einleuchten wollte, daß fie in böjer Abſicht gehandelt 
Habe und ſchuldig ſei, beſchloß er, vie LXeihe, den Drt, 
wo fih alles zugetragen, und die Nebenumftände, von 
denen ſie ihm geſprochen, in ihrem Beifein in Augenfchein 
zu nehmen; denn aus ihrer Erzählung wußte er fi nicht 
vet zu vernehmen. Zu dem Ende ließ er jie, unter 
Vermeidung alled Auffehend, in den Garten zurückbringen, 
wo der Leichnam ded Pasquino, aufgefhmwollen wie eine 
Tonne, noch immer am Boden lag. 

Als der Richter nachkam, verwunderte er jih ſehr 
über das Anfehen des Todten, und frug fie, wie es denn 
zugegangen fei. Das Mädchen erzählte zuerft alles, was 
vorher gejchehen, und trat alddann, um dem Richter das 
Ereigniß defto vollftändiger vorzuftellen, an den Salbei- 
bufh und rieb ſich, ſowie Pasquino getban, mit einem 
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von den Blättern vdefjelben die Zähne. Stramba und 
Atticciato nebft Pasquino's übrigen Freunden und Ge: 
fährten verhöhnten dem Richter gegenüber alles, was 
Simona vorbradte, als alberne Erfindungen, verboppelten 
ihre Anklagen gegen ſie und verlangten nichts Geringeres, 
als daß jie mit dem Feuer für ſolche Verruchtheit beftraft 
werden ſolle. Das arme Mädchen aber, dad aus Schmerz 
über den Verluſt ihres Geliebten und aus Angft vor der 
Strafe, die Stramba für jie begehrte, die Sprache ver- 
lor, wurde nun, infolge ded Salbei, mit weldhem fie ſich 
die Zähne gerieben, von denfelben Zufällen, denen früber 
Pasquino erlegen, zum großen Erftaunen aller Umſtehen— 
den betroffen. 

Glückliche Seelen, denen dad Los zu Theil ward, an 
demjelben Tage ihre glühende Liebe und dies irdifche Leben 
endigen zu fehen. Doppelt glüdlih, wenn ihr beide 
einem gemeinſchaftlichen Aufenthaltsort zueiltet. Ueberſelig, 
wenn man auch jenfeitö liebt, und wenn eure Liebe dort 
ebenjo fortdauert, wie ſie dieſſeits euch durchdrang. Am 
glüclichften aber ift nah unferm Dafürbalten, die wir 
am Leben geblieben find, als fie ſtarb, Simona ;zu preis 
fen, weil das Geſchick nicht zuließ, daß ihre Unfhuld dem 
Zeugniffe des Stramba, des Atticciato und des Mala- 
gevole, welche Wollkratzer oder noch geringeres Volk fein 
mochten, erläge, ſondern ihr einen ehrenvollern Weg be- 
reitete, auf dem fie durch denfelben Tod, den ihr Ge: 
liebter gejtorben, jih der Schmah entriß, die jene ihr 
zugedacht, und der vielgeliebten Seele ihres Pasquino 
nachfolgte. | 

Der Richter, ver gleih allen übrigen bödhlih über 
dies Schaufpiel erftaunte, wußte nit, was er fagen follte, 
und blieb in langem Schweigen. Als er fich endlich wie- 
der gefaßt hatte, fagte er: „So muß denn diefer Salbei 
giftig fein, was doch fonft nicht die Art ver Pflanze ift. 
Damit fie aber in Zufunft niemand mehr auf folde 
Weiſe ſchade, ſoll man fie bis zu den Wurzeln abſchneiden 
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und ind Feuer werfen.” Der Wächter des Gartens ge- 
borchte alsbald diefem Befehle in des Richterd Gegenwart. 
Kaum aber hatte er den großen Buſch vertilgt, als offen= 
bar ward, was am Tode des unglüdlihen Paares ſchuld 
gewefen fe. Es ſaß nämlih unter dieſem Salbeibufche 
eine Kröte von erftaunliher Größe, deren giftiger Hauch, 
wie alle vermutbeten, die Pflanze vergiftet hatte. Wie 
nun aber niemand den Muth hatte, ſich der Kröte zu 
näbern, umlegte man fie ringd mit vielem Reiſig und 
verbrannte fie darin mit fammt dem Salbei. 

Sp endete die Unterfuhung des Herrn Richters über 
den Tod ded armen Pasquino. Die Leiche des letztern 
aber wurde nebft der feiner Simona, geſchwollen, wie fie 
waren, vom Stramba, Atticciato, Guccio Imbratta und 
dem Malagevole in der Kirche San: Paolo, wo die Ver: 
ſtorbenen eingepfarrt gewefen, zur Erde beflattet. 


Achte Geſchichte. 


Girolamo liebt die Salveftra. Die Bitten feiner Mutter nö- 
thigen ihn, nach Paris zu gehen, und wie er zurüdfommt, findet 
er feine Geliebte verheirathet. Gr fchleicht ſich verftohlen in ihr 
Haus und ſtirbt an ihrer Seite. Die Leiche wird in eine Kirche 
getragen, und Salveſtra finft tobt neben ihr nieder. 


Die Gefhichte der Emilie war zu Ende gediehen, als 
Neiphile auf Befehl des Königs alfo begann: 

Nach meinem Dafürbalten, Ihr werthen Damen, gibt es 
Leute, die ji zwar größere Klugheit ald allen andern zu= 
Ihreiben, in der That aber deren weniger bejigen. Darum 
find fie denn übermüthig genug, nicht allein menſchlichen 
Rathſchlägen, fondern auch den Anordnungen der Natur 
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ihre Weisheit entgegenzufegen, woraus ſchon dfter die 
größten Unfälle erwuchſen, niemald aber das mindefte 
Gute erfolgt iſt. Weil nun aber vie Liebe noch weniger 
als alle übrigen Naturtriebe ih durch Rath und Wider: 
ftreben beberrjhen läßt, und ihrem Weſen nah fih eher 
in fich jelbft verzehren, ald durch menſchliche Vorkehrun— 
gen vertilgt werben wird, bin ich gefonnen, euch von 
einer Frau zu erzählen, die, während fie weiſer fein wollte, 
ald fie war und als jih für fie ſchickte, ja weiſer, ale 
mit derAngelegenheit, in der fie ihren Scharfjinn zu zei: 
gen gedachte, ſich vertrug, flatt dem verliebten Kerzen die 
Liebe zu entreißen, melde die Sterne vielleiht in ihm 
hatten entftehen laffen, nur das erlangte, daß fie Liebe und 
Leben zugleid aus dem Körper ihres Sohnes vertrieb. 
In unferer Stadt nämlich lebte, wie die Bejahrtern 
und erzählen, vor Zeiten ein großer und jehr begüterter 
Kaufmann, namens Leonardo Sighieri, der bald, nachdem 
feine Frau ihm einen Knaben, welder Girolamo genannt 
wurde, geboren, feine fetten Verfügungen traf und aus 
der Welt ging. Die VBormünder des Kindes verwalteten 
in Gemeinfhaft mit deſſen Mutter feine Angelegenheiten 
treu und redlid. Der Knabe wuchs mit den Kindern der 
Nachbarn auf; mit feinem von der Straße, auf welder 
fie wohnten, wurde er aber ſo vertraut, ald mit einem 
Mädchen feines Alters, der Tochter eines Schneiderd, Wie 
nun beide an Alter zunahmen, verwandelte ſich die Ge: 
wohnheit ded Umgangs in jo große und Heftige Liebe, 
daß Girolamo nur fo lange fih wohl fühlte, ald er daß 
Mädchen fab. Auf der andern Seite liebte auch fie ihn 
gewiß nit minder, als fie von ihm geliebt ward. 
Sobald die Mutter des Knaben diefe Neigung bemerft 
hatte, ſchalt und züchtigte fie ihn oft deshalb. Als aber 
Girolamo es doch nicht laffen konnte, beſchwerte ſie ſich 
gegen die Vormünder darüber und ſagte zu ihnen, in der 
thörichten Meinung, bei dem großen Reichthum ihres 
Sohnes könne fie einen Mohren weiß waſchen: „Unſer 
Boccaccio. U. 4 
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Girolamo ift kaum erft vierzehn Jahre alt und Hat fid 
in eine Scneiderdtocdhter aus unferer Nachbarſchaft, die 
Salveitra beißt, ſchon fo verliebt, daß ich immer fürdhte, 
wenn wir fie ihm nicht aus den Augen bringen, nimmt 
er jie einmal ohne jemandes Vorwiſſen ih zur Frau, 
und betrübt mid dadurch für mein ganzes Leben. Sieht 
er fie dagegen an einen andern verbeirathet, fo wird er 
ih um ihretwillen ganz. verzehren. Und fo dächte ich, 
ihr würdet gut thun, wenn ihr ihn, um beides zu ver- 
meiden, in ven Angelegenheiten des Handelshauſes nad 
irgendeinem entlegenen Orte jhidtet. Entfernt er ſich 
von ihrem Anblide, jo wird er fie ſchon fih aus dem 
Sinne ſchlagen, und dann fünnen wir ihm ein Mädchen 
von guter Abfunft zur. Frau geben.” Die Vormünber 
billigten die Rede der Mutter und verfpradhen nah ihren 
Kräften fo zu handeln. 

Zu dem Ende ließen fie den Knaben zu jih in Das 
Gewölbe rufen, und einer unter ihnen fagte ihm gar 
freundlih: „Mein Sohn, du fängft nachgerade an, groß 
zu werden, und da ziemt ed jih, daß du ſelbſt lernft in 
deinen Angelegenheiten nah dem Rechten zu fehen. Des: 
halb wäre es uns denn fehr lieb, wenn du eine geit 
lang in Paris verweilen mwollteft, wo du einen großen 
Theil deiner Reichthümer wirft umfeßen ſehen. Ueber: 
dies wirft du dich dort viel mehr auszubilden, und gute 
Sitten und feined Betragen zu erlernen befjer Gelegenheit 
haben, als bier, wenn du die großen Herren, die Barone 
und Edelleute, die dort vorzüglich zahlreich find, beobadjteft. 
Haft du alsdann ihre Sitten dir zu eigen gemadt, fo 
magft du hierher wieder zurückkehren.” 

Der Knabe Hatte der Rede aufmerkſam zugehört, ant- 
wortete num aber mit wenig Worten, er molle von allem 
dem nichts thun; denn er denfe, jo gut wie ein anderer, 
rubig in Blorenz bleiben zu können. Die guten Xeute 
erklärten ibm zwar ausführlih ihre Misbilligung feiner 
Antwort; da fie indeß Feine andere aus ihm berausbringen 
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fonnten, erftatteten fie der Mutter über alles Bericht. 
Diefe fagte ihm dann in Heftigem Zorne, nicht ſowol 
über feine Weigerung, nad) Paris zu geben, als vielmehr 
über feine Liebihaft gar harte Sahen. Dann aber fuchte 
fie ihn durch freundlichere Worte wieder zu gewinnen, und 
ſchmeichelte und bat ihn auf das zärtlichtte, daß er ihr zu 
Gefallen thun möge, was feine Vormünder verlangten. 
In der That mußte fie ihm fo viel vorzureden, daß er 
fich bereit erflärte, auf ein Jahr, auf länger aber nicht, 
hingehen zu wollen. 

So reifte Girolamo denn ab; al® er aber, feine hef— 
tige Liebe im Herzen, in Paris angelangt war, murbe er 
von einem Tage zum andern fo lange bingehalten, bis 
zwei Jahre verftrihen waren. Endlich, verliebter ald je 
zuvor nad Florenz heimgefehrt, fand er feine Salveftra 
an einen ehrlihen Bürgersmann, der ein Zeltmacher war, 
verheirathet, und grämte fi darüber außermaßen. Als 
er indeß einfah, daß die Sade nun doch nicht mehr zu 
ändern fei, ſuchte er für feinen Gram auf andere Weife 
Troft zu gewinnen. Zu dem Ende erfrug er ihre Woh- 
nung und ging alddann nad Art der verliebten Sünglinge 
häufig vor dem Haufe vorüber, denn er dachte nicht an- 
ders, als fie werde ihn ebenfo wenig vergeffen haben, als 
er fie. Doch verhielt es jih damit ganz andere. Sie 
gedachte feiner nit mehr, als ob jie ihm nie gefehen, 
und wenn fie fih ja noch einigermaßen an ihn erinnerte, 
fo drüdte jie wenigftend in ihrem Benehmen das Gegen- 
theil davon aus. Girolamo wurde died in Furzer Zeit 
gewahr und betrübte ji darüber ausnehmend. Dennody 
that er, was er nur fonnte, um ihre Neigung wieder zu 
gewinnen, und al8 alles ihm gar nichts zu fruchten ſchien, 
beihloß er, und wenn es fein Leben Eoftete, menigftend 
nod einmal mit ihr zu reden. 

Nachdem er fih in dieſer Abjiht von einem Nachbar 
das Innere des Haufed genau hatte bezeichnen laſſen, ſchlich 
er fih eines Abends, als ſie mit ihrem Manne in bie 
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Nahbarihaft zu Lichte gegangen war, heimlich hinein und 
verfteckte jih in ihrem Schlafzimmer hinter einige Stüde 
Zeltleinwand, die dort ausgebreitet waren. Hier wartete 
er, bis fie zurüdfamen und zu Bette gingen, und bis er 
den Mann jchlafen hörte. Dann trat er an die Seite 
des Betted, wo er die Salveftra ſich hatte niederlegen jeben, 
legte ihr die Hand auf die Bruft und fagte leife: „Liebes 
Herz, ſchläfſt vu ſchon?“ Das junge Weib wachte nod 
und war im Begriff zu fhreien ; er aber fagte eilig: „Schreie 
niht, um Himmels willen, ih bin ja dein Girolamo.“ 
Darauf ermwiderte jie unter beftigem Zittern: „Um Gottes 
willen, Girolamo, geb wieder fort. Die Zeit ift jebt 
vorbei, wo wir ald Kinder ineinander verliebt fein durften. 
Ih bin, wie du fiehft, verheirathet, und da wär's ja 
eine Schande, wollte id mich mit einem andern einlaffen, 
ald mit meinem Manne. Darum bitte ich dich um Gottes 
Barmherzigkeit willen, daß du fortgeheft; denn hörte 
dih mein Mann, fo würde, felbft wenn fein anderes 
Unglüf daraus entftünde, doh das die Folge fein, daß 
ih mein Leben lang nicht wieder in Ruh’ und Frieden mit 
ihm würde leben fönnen, während ih jegt, weil ev mid 
lieb bat, mid wohl und zufrieden mit ihm fühle.‘ 

Der Jüngling, der über viefe Rede ſich heftig be- 
trübte, erinnerte jie an die vergangene Zeit und an feine 
Liebe, die ſich aud in der Ferne niemald verringert habe, 
beftürmte jie mit Bitten und den größten Verſprechungen, 
fonnte aber deffenungeachtet nichts von ihr erlangen. Da 
bat er fie denn endlich, weil er ſich nichts mehr wünſchte 
ald den Tod, daß fie ihm zum Lohne für fo große Liebe 
weiter nichts geftatten möge, ald daß er fih jo lange 
neben fie niederlegen dürfe, biß er ji ein wenig erwärmt 
hätte; denn er fei, während ver Zeit, wo er auf fie ge- 
wartet babe, vor Kälte völlig erftarrt. Er verſprach da— 
bei, weder ein Wort zu reden, noch jie anrühren zu wol— 
len, jondern zu geben, fobald er einigermaßen wieder warm 
geworden wäre. Salveftra fühlte do ein wenig Mit- 
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leid mit ihm, und geftattete ihm, unter den Bedingungen, 
die er ſich auferlegt hatte, das Erbetene. Der Jüngling 
legte fih alfo neben fie nieder und berührte jie nicht, ſon— 
dern richtete alle feine Gedanfen auf feine lange Ausdauer 
in der Liebe zu ihr, auf ihre gegenwärtige Graufamfeit 
und feine vernichteten Hoffnungen, und bejchloß nicht mehr 
leben zu wollen. Und fo hielt er die Lebensgeiſter an, 
preßte die Hände zufammen und ftarb, ohne einen Laut 
von fih zu geben, an ihrer Seite. 

Die junge Frau wunderte fih inzwiſchen über feine 
Enthaltfamkeit und fagte nah einer Weile, aus Beforg: 
niß, daß ihr Mann aufwahen möchte: „Nun Girolamo, 
warum gebft du denn noch nicht?“ Da fie feine Ant— 
wort erhielt, glaubte jie, er möchte wol eingefchlafen fein, 
und firedte die Hand nah ihm aus und hub ihn zu 
fhütteln an, daß er aufwachen follte. Als fie aber bei 
der Berührung fühlte, er fei falt wie Eis, verwunderte 
fie fih ausnehmend, und wie er bei abermaligem ftärfern 
Anfaffen ſich nicht bewegte, erfannte fie nach öfter wieder: 
holten Verſuchen, daß er tobt fei. 

Voller Schredfen darüber mußte fie geraume Zeit lang 
durhaus nicht, was fie thun follte, bis fie ſich endlich 
entfchloß, ihren Mann dadurd über den Vorfall audzu: 
forfhen, daß fie ihm venfelben unter ervichteten Namen 
vortrüge. Zu dem Ende weckte fie ihn, erzählte ihm, was 
foeben hier geſchehen war, als babe es jih in dem Haufe 
eined andern zugetragen, und frug ihn alödann, was er 
befchließen würde, wenn ihr daffelbe begegnete. Der gute 
Mann ermwiderte, feinem Dafürbalten nah müſſe man in 
einem foldhen Falle den todten Körper in der Stille bis 
zu feiner Wohnung zurüdtragen und ihn dort liegen Taf: 
jen, ohne fernerhin der Frau, die ihm nicht gefehlt zu 
haben jcheine, einigen Groll nadhzutragen. „Nun, ent: 
gegnete die junge Frau, „fo laß und denn dafjelbe thun“; 
und damit nahm fie feine Hand und ließ ihn den todten 
jungen Mann anfühlen. Ganz erfchroden über viefen 
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Vorfall, fland der Mann auf und madıte Lit an; dann 
bekleidete er, ohne mit der Frau, der ihre Unſchuld zu 
Hülfe fam, weiter über die Sache zu reden, die Leiche mit 
des Berftorbenen eigenen Kleidern, nahm fie alsbald auf 
die Schultern und trug fie bis an die Thür des Haujes, 
das Girolamo bewohnt hatte, wo er fie niederlegte. 

Als darauf der Tag anbrach und der Todte vor der 
Pforte feines eigenen Haufed gefunden wurde, erhoben 
alle, befonderd aber die Mutter, ein große Wehllagen. 
Man unterfuhte und befichtigte den ganzen Körper; da 
fi aber feine Wunde und feine Quetſchung fand, erflär- 
ten die Aerzte ſämmtlich, er müſſe, wie er ed wirklich war, 
vor Gram geftorben fein. Nachdem man den Körper 
von dort hinweggenommen und in eine Kirche gebradt 
hatte, fam die betrübte Mutter mit vielen andern ver: 
wandten oder benachbarten rauen, und fie beweinten um 
beflagten nad) der Sitte unferer Stadt den Verftorbenen 
gemeinfhaftlid mit unzähligen Thränen. 

Während nun diefe Wehflagen in voller Heftigkeit 
anbielten, jagte der gute Mann, in deſſen Haufe ver 
Todesfall gejchehen war, zu Salveftra: „Du mödhteft doch 
einmal einen Mantel umnehmen und in die Kirche geben, 
wo fie den Girolamo Hingetragen haben. Stell’ vu dich 
unter die Frauen und merfe auf, was über den Vorfall 
geredet wird. Ich werde dafjelbe unter den Männern 
thun, damit wir erfahren, ob die Leute über und was 
fagen.” Der jungen Brau, bei der dad Mitleid etwas 
fpät nahgefommen war, gefiel der Vorſchlag, da fie Den 
Jüngling, den fie, während er gelebt, nit mit einem 
einzigen Kuffe hatte erfreuen wollen, nun er todt war, 
zu ſehen wünſchte, und fo ging fie hin. 

Wunderbar ift ed, wenn man bedenkt, wie ſchwer zu 
erforfchen die Gewalt der Liebe iſt. Daffelbe Herz, das 
ih dem Glücke des Girolamo nicht hatte aufthun wollen, 
ward nun von deſſen Unglüf erweicht. Alle vie alten 
Flammen erwachten plöglid aufd neue und verwandelten 


®irolamo und S alveftra. 79 


fih beim Anblide des todten Angefihts in foldes Mit: 
leid, daß Salveftra jih ganz mit dem Mantel verhüllte 
und zwiſchen den umſtehenden Frauen ſich fo lange vor: 
drängte, bis fie zur Leiche gelangt war. Hier fiel jie mit 
einem lauten Schrei auf das Geſicht des todten Jünglings 
nieder, badete e8 aber nicht mit vielen Thränen, denn fie 
hatte es kaum berührt, ald der Schmerz ihr das Leben 
nahm, wie er dem Girolamo früher das feine genommen. 
Die Frauen ſprachen ihr, ohne fie erfannt zu haben, Troft 
zu und hießen ihr, fi ein wenig wieder aufzurichten; fie 
erhob fih aber niht. Da wollten jene fie mit Gewalt 
emporheben, und erft, als fie fie unbeweglich fanden, er: 
fannten fie zugleih, daß fie Salveftra und daß jie tobt 
fei. "Bon doppeltem Mitleid über dieſen neuen Unfall 
ergriffen, erhoben alle gegenwärtigen Brauen nun ein nod 
viel, größeres Wehklagen als zuvor. Dadurch verbreitete 
ih die Nachricht bis vor die Kirche, wo die Männer 
ftanden, und als jie zu ven Ohren von Salveftra’s Mann 
gelangte, der fih unter jenen befand, meinte er lange, 
ohne von jemand Troft oder Zufpruh annehmen zu 
wollen. Dann aber erzählte er vielen von den Gegen: 
wärtigen den Vorfall, der ſich in der vergangenen Nacht 
zwifchen dem jungen Manne und feiner Frau zugetragen, 
wodurd dann allen die Urſache von dem Tode des erjtern 
offenbar und ihr Leidweſen noch um vieles vermehrt 
ward. Der Körper der jungen Frau wurde geſchmückt, 
wie man die Todten zu fhmüden pflegt, alddann auf 
dafjelbe Bette neben dem Jünglinge niedergelegt und end: 
lih beide, nachdem fie lange in jener Kirche bemeint 
worden waren, in einem und demfelben Begräbnilfe bei- 
gejegt. 

Die alfo die Liebe im Leben nicht Hatte vereinigen 
können, verband nun der Tod mit unzertrennlihen Banden. 
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Ueunte Geſchichte. 


Herr Guillem von Rouſſillon gibt ſeiner Frau das Herz des von 

ihm getödteten Herrn Guillem von Cabeſtaing, den ſie geliebt, zu 

eſſen. Sobald fie es erfahren, ſtürzt fie ſich aus einem hoben 
Benfler und wird mit ihrem Geliebten begraben, 


Ars die Geſchichte der Neiphile, nicht ohne lebhaftes Mit: 
leid in den Freundinnen der Erzählerin gewedt zu ba: 
ben, beendet war, hub der König, weil er des Dioneus 
Vorrecht nicht zu fchmälern gedachte und weil fonft Fein 
anderer mehr zu erzählen hatte, alfo zu reden an: Ihr 
mitleivigen Damen, ich erinnere mich einer Gefchichte, vie 
euh, wenn ihr für die Unfälle der Liebenden foviel 
Theilnahme empfindet, nicht weniger rühren muß, als vie 
vorige; denn diejenigen, welchen geihab, was ih euch 
berichten werde, ſtanden höher und erfuhren noch Schred: 
licheres, als dies in Neiphilens Gefchichte der Ball war. 
So mißt denn, daß, nad den Berichten der Proven: 
calen, vor Zeiten in der Provence zwei edle Ritter lebten, 
deren jeder über Schlöffer und Lehnsmannen zu gebieten 
hatte, und von denen der eine Herr Guillem Rouffillon, 
der andere aber Herr Guillem Gabeftaing hieß. Weil 
nun der eine wie der andere mit befonverer Tapferkeit 
die Waffen führte, waren fie einander fehr gewogen und 
pflegten zu jedem Turniere, Lanzenrennen oder fonftigem 
MWaffenfpiele miteinander und in gleiher Rüſtung zu 
reiten. Da geſchah e8 denn, daß, obgleich jeder von ihnen 
beiden ein eigened? Schloß bewohnte und dieſe wol drei 
Stunden auseinander lagen, dennoh Kerr Guillem Gabe: 
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ftaing, ohne feine Freundſchaft und Waffenbrüderſchaft mit 
Herrn Buillem Rouffillon zu berüdfihtigen, ſich in deflen 
fhöne und liebenswürdige Gemahlin über die maßen ver: 
liebte. Auch wußte er vieje Liebe in feinem Betragen auf 
mancherlei Weife der Dame an ven Tag zu legen, ſodaß 
fie feine Gefühle errietb und, da jie wußte, weld ein 
waderer Ritter er jei, an ibm Gefallen fand, ja endlich 
foldy’ eine Liebe zu ihm faßte, daß fie ihn über alles be- 
gebrte und liebte, und nur darauf wartete, daß er jie um 
ihre Gunftbezeigungen anfpräde. Dies geihab bald ge: 
nug, und jo hatten fie im großer gegenfeitiger Liebe öftere 
Zuſammenkünfte. Weil jie aber nicht mit gemügender 
Borfiht verfuhren, wurde der Mann ihr Einverſtändniß 
gewahr, und gerirth darüber in folben Zorn, daß er feine 
frühere Liebe zu Gabeflaing nun in töblihen Haß ver: 
fehrte und, indem er denjelben beffer zu verftedden wußte 
als das liebende Paar feine Neigung, jenen umzubrin— 
gen beichloß. 

Während fih nun Rouſſillon nody mit diefem Vor— 
faße trug, wurbe in Branfreid ein großes Turnier ange- 
jagt. Rouffillon gab dem Gabeftaing jogleih davon Nach— 
richt, und ließ ihm jagen, wenn es ihm genebm fei, möge 
er zu ihm fommen, damit ſie ſich gemeinfhaftlid ent: 
fchließen könnten, ob und mie fie -jenes Turnier befuchen 
wollten. Gabeftaing erwiderte voller Freude, er werde auf 
jeden Fall ven folgenden Tag zum Abendeſſen kommen. 
Rouſſillon aber dachte bei dieſer Antwort, nun fei Die 
Zeit gefommen, wo ev ihn umbringen fünne Gr be 
waffnete ſich daher des andern Tags, und ritt mit einigen 
feiner Diener etwa eine Biertelftunde weit von feiner Burg, 
wo er fih an einer Stelle, an der Babeftaing vorüber- 
mußte, im Gebüſch verbarg. Schon hatte er eine lange 
Weile gewartet, al8 er den Gabeftaing, der ſich nichts 
Urged von ihm vermutbete, unbewaffnet mit zwei gleich: 
falls unbewaffneten Dienern des Weges kommen fah. 
Kaum war diefer nun an der Stelle, wo jener ihn haben 

4** 
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wollte, als er tüdiih und voll Ingrimm unter dem Rufe: 
„Du bift des Todes!’ mit vorgeftredter Lanze über ihn 
berfiel, und im jelben Augenblide veffen Bruft mit ver 
Lanze durchbohrte. So fiel Gabejtaing, ohne das Mindeſte 
zu feiner Bertheidigung thun zu können, und farb nad 
wenig Augenbliden, ohne daß er im Stande gemejen wäre, 
nur noch ein Wort zu reden. 

Seine Diener hatten indeffen, bevor fte noch erkannt, 
von wem diefer Anfall ausgegangen fei, eiligft die Häupter 
ihrer Pferde herumgewandt und waren, jo ſchnell fie ver: 
mochten, nah der Burg ihres Herrn geflohen. Rouſſillon 
aber ftieg vom Pferde, öffnete dem Gabeftaing mit einem 
Mefler die Bruft, und nahm mit eigenen Händen das 
Herz heraus. In ein Lanzenfähnchen eingewidelt, ließ er 
ed ſich von einem der Diener nachtragen, und ritt alddanı, 
nachdem er ihnen allen eingefhärft, daß feiner jich unter: 
ftehen jolle, von dem Gejhehenen ein Wort zu fagen, da 
es jhon Nacht geworden, in feine Burg zurüd., 

Die Dame hatte vernommen, daß Gabeftaing zum 
Abendeffen fommen wollte, und erwartete ibn mit der 
größten Sehnſucht; als er aber ausblieb, verwunderte jie 
fih gar fehr und jagte zu ihrem Gemahle: „Herr, was 
ift ed nur, daß Gabeftaing noch immer nicht gefommen ?’ 
Der Mann aber ermwiderte: „Frau, er bat mich millen 
lafien, daß er vor morgen nidt bier jein kann”, worüber 
die Dame bei übler Laune blieb. 

Inzwiſchen hatte ſich Rouffillon, ald er faum vom 
Pferde geftiegen, den Koch rufen lafjen und zu ihm ge: 
jagt: „Nimm died Gberherz und made daraus das bejte 
und wohlihmedenpfte Geriht, das du weißt, und ſchick' 
ed mir dann in einer filbernen Scale zur Tafel. Der 
Koh nahm vas Herz, zerhadte ed und that viel gute 
Gewürze dazu, und bereitete jo nad aller feiner Kunft und 
Geſchicklichkeit ein äußerſt ſchmackhaftes Gedämpftes daraus, 

Herr Guillem ſetzte ſich, ſobald es Zeit war, mit ſeiner 
Gemahlin zu Tiſche. Die Speiſen wurden aufgetragen; 
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das Verbrechen aber, das er zu begehen im Begriffe ftand, 
lag ihm jo jehr in Gedanken, daß er nur wenig aß. 
Endlich ſchickte der Koh das Gedämpfte. Kerr Guillem 
ließ Die Speife vor die Dame ſetzen, weil er, wie er vor: 
gab, für den Abend feinen Appetit hatte, und empfahl 
fie ihr als befonders vorzüglid. Die Dame, der ed nicht 
an Hunger fehlte, verjudte das Gericht und verzehrte es, 
da fie ed wohlſchmeckend fund, völlig. 

Als der Gemahl jah, die Dame habe die Schüffel 
leergegeiien, jagte er: „Frau, was meint Ihr von der 
Speife?” Sie entgegnete: „Beim Himmel, Herr, fie 
bat mir gut geſchmeckt.“ „Das glaub’ ih Euch’, er: 
widerte der Ritter, „ſo wahr mir Gott helfe, und find’ 
ed ganz natürlich, daß Ihr an dem, was Euch lebenvig 
vor allem andern behagte, auch, mun es tobt ift, Be— 
bagen findet.” Die Dame flugte über dieſe Worte einen 
Augenblid, dann aber jagte jie: „Und was war ed denn, 
das Ihr mir zu eflen gabet?” ‚Was Ihr gegefien habt“, 
entgegnete der Ritter, „war wahrlih das Herz des Herin 
Guillem Gabeftaing, das Ihr als ein pflichtvergeflenes 
Meib geliebt habt. AZweifelt nicht, ed war ed wirklich; 
denn ich hab’ es ihm selber, Eur; bevor ih zurüdfam, 
mit diejen meinen Händen aus dem Leibe geriſſen.“ 

Wie jehr es die Dame fchmerzte, von Dem, den fie 
über alles liebte, dieſe Nahriht zu erhalten, darf id 
Euch nicht erfi berichten. Nah einer Weile aber ſagte 
fe: „Ihr thatet wie ein ehrlojer und niederträdtiger 
Ritter, denn, wenn ich, ohne von Gabeftaing gezwungen 
zu fein, ihn zum Gebieter über meine Neigungen erwählt 
hatte, und Gurer Ehre dadurd zu nahe getreten war, fo 
fonnte mid, nicht aber ihn dafür Strafe treffen. Das 
aber ſoll, jo Gott will, nie geſchehen, daß ich eine andere 
Speije nah einer fo edeln genieße, ald das Herz des 
Herrn Guillem Gabeftaing war, den an Tapferkeit und 
an Sittenadel fein anderer Ritter übertraf.” Mit dieſen 
Worten ftand jie auf und ſtürzte jih, ohne einen Augen— 
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blick zu zögern, rücklings aus einem hinter ihr befindlichen 
Fenfter. Da dies Fenſter hoch über dem Boden war, 
blieb die Dame von dem Sturze nicht allein auf ber 
Stelle todt, fondern ihr Körper war auch faft ganz zer: 
ſchmettert. 

Ueber dieſen Anblick erſchrak Herr Guillem ſehr, und 
glaubte nun ſelber übel gethan zu haben. Deshalb ließ 
er, in der Furcht vor der Rache des Volks und des 
Grafen von Provence, die Pferde ſatteln und floh. Am 
andern Morgen war ber Hergang der Sache ſchon in der 
ganzen Gegend bekannt. Die Leute vom Schloffe des 
Herrn Guillem Gabeftaing, wie von dem der Dame, ho— 
ben unter unzähligen Thränen und Wehklagen vie beiden 
Leichen auf, und beftatteten fie in der der Dame gehörigen 
Burgfapelle in eine gemeinfame Gruft. Darüber wurde 
in Werfen der Name der dort Begrabenen und Art und 
Urſache ihres Todes geichrieben. 


Zehnte Geſchichte. 


Die Frau eines Arztes legt ihren Geliebten, der einen Schlaf: 
trunf genommen, ben fie aber für tobt hält, in einen Kaſten, 
ben zwei Wucherer mit dem Scheintodten in. ihr Haus tragen. 
Legterer erholt fi und wird ale Dieb gefangen. Die Dienerin 
ber Kran redet dem Richter vor, fie babe jenen in den Kaſten 
gelegt, den die Wucherer geftoblen, und fo wird er vom Galgen 
gerettet, die Wucherer aber werden wegen des Kaftendiebftahle 
mit einer Geldſtrafe beleat. 


Als ver König feine Geſchichte beendet, lag es allein dem 
Dioneus noh ob, feine Pflicht zu erfüllen. So begann 
er denn, im Bemußtfein verfelben und auf Geheiß des 
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Könige folgendermaßen: Die traurigen Greigniffe un— 
glücklicher Lieben, die uns bisher erzählt find, haben (euch, 
ihr Damen, zu geihweigen) felbft mir Herz und Augen 
jo ſehr gerührt, daß ih ihr Ende fehnlich herbeigewünſcht 
babe. Gottlob, daß fie nun hinter und liegen, wenn 
ih nit etwa, wovor Gott mich aber bewahren joll, 
diefer kläglichen Waare noch eine betrübte Zugabe bei: 
fügen wollte. Ohne mid alfo länger bei traurigen 
Gegenftänden zu verweilen, will id von anmuthigern und 
heitern zu veden beginnen, um dadurch für die Erzäb: 
lungen des nächſten Tage vielleicht einen beffern Stoff 
anzudeuten. 

Ihr müßt nämlih wiffen, reizende Mädchen, daß 
vor nicht gar langer Zeit in Salerno ein vortrefflider 
Wundarzt, namens Mazzeo della Montagna, lebte, ver 
ein ſchönes junges Weibchen, das er noch in feinem ſpäten 
Alter zur Frau genommen, zwar mit vornehmen und 
prächtigen Kleidungsſtücken, mit Edelſteinen und allem 
andern Schmud, der ein Weib erfreuen ann, beffer ver: 
ab, als irgendeine andere in der Stadt dergleichen auf: 
weifen fonnte; dafür aber zulieh, daß fie ſich des Nachts 
meiftentheild erfältete, weil er zu menig dafür that, fie 
im Bette gehörig zugedeckt zu halten. Und, fowie Herr 
Ricciardo von Chinzica feiner Frau die Befttage einlehrte, 
ſo verficherte diefer der jeinigen, wenn man bei einer Frau 
gefchlafen, brauche man, Gott weiß, wie viel Tage, um 
jih wieder zu erholen, und mehr joldye Albernbeiten, an 
denen das arme Weib ſich nicht fonderli erbaute. Weil 
aber die Frau verſchlagen und entſchloſſen war, jo fegte 
fie ih, um den Hausvorrath zu jparen, vor, auf ber 
Straße fih umzuthun und mo möglih von anderer Leute 
Tellern zu eflen. J 

Eine Weile ſah ſie ſich eine Anzahl junger Leute nach— 
einander an; endlich aber fand ſie einen, der ihr ganz 
zu Sinne war, und ſetzte auf ihn allein alle ihre Hoff— 
nung, ihre Gedanken und ihr Glück. Wie der junge 
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Mann died gewahr ward, wandte aud er, da fie ihm 
beſonders wohlgefiel, ihr jeine ganze Liebe zu. Sein 
Name war Ruggieri von Seroli, und, obwol er von edler 
Abkunft war, führte er doch ein jo fchlechted Leben und 
mar in jo traurigen Umſtänden, daß er weder Freund 
noch Verwandten behalten hatte, der ihm wohlgewollt oder 
ihn nur vor ſich gelaffen hätte; denn in ganz Salerno 
war er wegen feiner Diebereien und ähnlicher Schändlid- 
feiten der niebrigften Art berüchtigt. Doch, da er ihr 
übrigens wohlgefiel, fümmerte jih die Dame nur wenig 
um dies alles, und wußte e8 durd die Vermittelung einer 
ihrer Dienerinnen fo weit zu bringen, daß fie eine Zu: 
ſammenkunft hatten. Nachdem jie eine Zeit lang ſich mit: 
einander ergögt hatten, fing die Dame fein bisheriges Le 
ben zu tadeln an, und bat ihn, ihr zu Liebe für Die Zu: 
funft dergleihen Dinge zu laffen. Um ihm dies abe 
möglih zu maden, unterftügte fie ihn bald mit einer 
größern, bald mit einer Eleinern Geldſumme. 

Während das liebende Paar auf folhe Weile vor- 
ihtig feine Freuden fortjeßte, traf ed jih, daß unier 
Wundarzt einen Kranken befam, ver einen beträchtlichen 
Schaden an dem einen Beine hatte. Als der Arzt das 
Uebel unterſucht hatte, jagte er zu den Angehörigen des 
Kranken, wenn man dieſem nicht einen angegangenen 
Knochen herausnähme, müffe er nothmwendig entweder das 
ganze Bein verlieren, oder fierben, während er infolge 
jener Dperation genefen könne. In jedem Falle aber, 
erflärte er, könne er ihn nur ald einen vollfommen Auf- 
gegebenen in die Eur nehmen. Auch damit waren die 
Berwandten zufrieden, und übergaben ihm den Kranfen 
unter der erwähnten Beringung. Der Arzt überzeugte 
fih indeß, daß der Patient ohne einen Schlaftrunk Die 
Schmerzen nicht ertragen und die Operation nicht geicheben 
lafien würde. Zu dem Ende lieg er am Morgen (da er 
gegen Abend das Geihäft vorzunehmen dachte) ein Waſſer 
über gewiſſe Ingredienzien abziehen, das die Kraft beſaß, 
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den Leidenden, wenn er es getrunfen, jo lange ſchlafend 
zu erhalten, ald der Wundarzt über dem Schnitte zuzu— 
bringen glaubte. Als das Wafjer bereitet war, ließ er 
ed jih ind Haus bringen, und ftellte ed in jein Zimmer, 
ohne jemand zu jagen, mas ed jei und mozu ed diene. 

Wie es aber Abend wurde und unjer Wundarzt eben 
zu feinem Patienten gehen wollte, erhielt er einen Boten 
aus Amalfi von einigen feiner liebften Freunde, daß er 
ih ja durch nichts auf der Welt abhalten laſſen möge, 
jogleih hinüber zu kommen, da bei einer eben vorgefalle- 
nen großen Schlägerei viele verwundet worden jeien. 
In der That verfhob der Wundarzt die Operation des 
Beined auf den andern Morgen, und fuhr fogleih mit 
einem Kahne nah Amalfi. 

Da nun die Frau mußte, dag ihr Mann dieſe Nacht 
niht mehr nah Haufe komme, ließ fie nad alter Ge: 
wohnheit den Ruggieri heimlich rufen, und ſchloß ihn auf 
jo lange in ihre Stube ein, bis gewifje Xeute, die zu dem 
Hausweſen gehörten, zu Bette gegangen fein würden. 
Während Ruggieri die Dame noch in ihrem Zimmer er: 
wartete, überfiel ihn entweder infolge der Anftrengungen 
des Tages, oder weil er. Gejalgened gegeffen, over viel: 
leicht audh aus Gewohnheit des Trinfend ein unmäßiger 
Durst; weshalb er denn, da ihm auf dem Fenjterbret die 
Flaſche mit Waller in die Augen fiel, die der Arzt für 
den Kranken bereitet hatte, in der Meinung, es jei Trink: 
waſſer, jie an den Mund jegte und völlig leer tranf. 
Matürlih dauerte ed gar nicht lange, jo überfiel ihn un: 
jaglihe Müpigfeit, und er fchlief ein. 

Die Frau des Arztes Fam, fobald es ihr möglich war, 
in daſſelbe Zimmer, und rührte den Ruggieri, als fie ihn 
ichlafend fand, zuerjt nur leife an, und fagte ihm halb- 
laut, daß er aufflehben möge. Da died aber gar nichts 
fruchtete, und er weder antwortete noch ſich bewegte, rüt: 
telte die Dame ihn ziemlih unwillig mit aller Kraft und 
fagte: „Nun, Siebenfhläfer, jo wach' auf! Wenn du 
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ſchlafen wollteft, mußteft du zu Haufe gehen und nidt 
zu mir fommen.” Bon diefem Rütteln fiel Ruggieri von 
dem Kaften, auf dem er gejeffen, zu Boden, und gab 
dabei nicht mehr Lebenszeihen von ſich, als der Körper 
eines Todten gethan haben würde. Darüber erichraf vie 
Dame ein menig, und jchüttelte ihn, als fie ihn wieder 
aufgerichtet, noch heftiger als zuvor, Iniff ihn an ver Naie 
und zupfte ihn am Bart; aber alles war umfonft, denn 
ev hatte den Gaul an einen guten Prlocd gebunden. Die 
Dame fing nahgerade zu fürditen an, er möge topt fein; 
doch ließ fie fih dadurch nicht abhalten, ihn nah Kräften 
zu zwiden und mit einem Lichte zu brennen. Als er 
fih aber immer noch nicht regte, glaubte die gute Frau, 
die troß der ärztlichen Kenntniſſe ihres Mannes feine Heil: 
fundige war, nit mehr zweifeln zu dürfen, daß Ruggieri 
todt ſei. Wie ſehr ſie fih darüber betrübte, darf ich nicht 
erſt fagen, da fie ihn über alles lieb hatte So hub fie 
denn, da fie fein Geräufh zu machen ſich getrante, in 
aller. Stille ihn zu beweinen und über ein fo berbes 
Schickſal ſich zu beklagen an. 

Nach einiger Zeit aber bedachte fie, daR ſie ihrem 
Unglüde nicht noch Schande hinzufügen dürfe, und fühlte 
mol, daß fie zu dem Ende ohne Verzug pin Mittel fin- 
den müſſe, den Todten fih aus dem Haufe zu fchaffen. 
Da fie ſich aber ſelber Eeinerlei Rath dazu mußte, rief fie 
insgeheim ihre Dienerin, zeigte ihr das Misgeſchick, das 
fie betroffen, und ſprach fie um ihren Beiftand an. Die 
Dienerin erfchraf nicht wenig und fagte, nachdem fie ihn 
ebenfall8 vergebens gezupft und gezwidt batte, jowol ala 
ihre Gebieterin, daß er ohne allen Zweifel todt ſei. Auch 
bielt fie, mie jeme, dafür, man müſſe ihn aud dem 
Haufe bringen. Die Dame entgegnete: „Wo follen wir 
ihn aber hinſchaffen, daß nicht bei denen, die ihn morgen 
früh finden werden, der Verdacht entftebe, ev fei aus 
unferm Kaufe herausgetragen?“ Das Mädchen erwiderte 
jedoch: „Madonna, ich ſah erft heute Abend fpät, der 
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MWerkftätte unſers Nachbars, des Tifchlers, gegenüber, 
einen Kaften von mäßiger Größe ftehen, der, wenn ver 
Meifter ihn nicht wieder in fein Haus genommen hat, 
und zu unſerm Vorhaben trefflih zu flatten kommen 
wird. Da Eönnen wir ihn bineinthun, ihm zwei oder 
drei Meſſerſtiche verfegen und ihn dann ruhig liegen laſſen. 
Wer ihn alddann dort finden wird, fann unmöglid einen 
Grund haben zu glauben, daß er von bieraus und nidt 
anderswoher dahingebracht fei; ſondern wird vielmehr 
voraudfeßen, daß einer feiner Feinde ihn, ald einen über: 
müthigen Menfchen, auf böfen Wegen betroffen, ermordet 
und dann in jenen Kaften gethan habe.’ 

Die Dame billigte den Nath ver Dienerin, bis auf 
die Mefferftihe, die viefe ihm geben wollte; denn das 
zu thun, fagte fie, würde fie um nichts in der Welt über 
fih geiwinnen können. So ließ fie denn ihre Dienerin 
nachſehen, vb der Kaften noch daftehe, worauf diefe eine 
bejahende Antwort zurückbrachte. Dann nahm die Magp, 
die jugendfräftig war, den Ruggieri auf die Schultern, 
mobei ihr die Dame behülflid war und nun voraudging, 
um Acht zu haben, ob jemand käme. So braditen fie 
den vermeintlihen Todten zu dem Kaften, thaten ihn 
hinein und ließen ihn, nachdem fie jenen wieder verfählof- 
fen, ruhig darin zurüd. 

Nicht weit von eben diefem Haufe waren ſeit einigen 
Tagen ein paar junge Männer eingezogen, die auf wucher— 
liche Zinfen lieben, und im Verlangen, viel zu gewinnen 
und wenig auszugeben, als fie den Tag zuvor jenen 
Kaften gefehen, ſich miteinander verabredet hatten, ihrem 
Bedürfniß nah Hausgeräthe abzuhelien und ihn, wenn 
er die Naht über dort bliebe, in ihr Haus zu tragen. 
Als Mitternadht gekommen war, fchlihen fie fih aus 
ihrem Haufe, und nahmen den Kaften, den fie noch an 
feinem Plage fanden, obgleih er ihnen ein wenig ſchwer 
vorfam, dennoch, ohne fih auf meitere Unterfuhung ein: 
zulaffen, eilig mit zurüd und ftellten ihn neben der Kam: 
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mer, wo ihre Frauen fhliefen, auf. Dabei nahmen fie 
ſich denn nicht einmal die Zeit, ihn gehörig zurecht zu rüden 
und zu befeftigen, fondern ließen ihn ftehen, wie er eben 
fland, und gingen jchlafen. 

Als Ruggieri nun jhon gar lange geſchlafen, das 
Getränk verdauet und deſſen Kraft befiegt hatte, erwachte 
er kurz vor dem Frühgeläute. Und obgleih ihn ver 
Schlaf verlafien und die Sinne ihre Thätigkeit wieder— 
gewonnen hatten, blieb ihm doch eine Betäubung im Ge- 
hirn zurüd, die ihn nicht allein in dieſer Nacht, fondern 
noch während mehrerer folgender Tage verwirrt. Wie 
er alſo jegt die Augen aufthat und nichts ſah und beim 
Umbertappen mit den Händen fih in den Kaften einge- 
fhloffen fand, beſann er fih bin und mieder und fagte 
bei fich felber: „Was will das nur bedeuten? Wo bin 
ih? Schlaf’ ih, oder wach' ih? Ich erinnere mich doch 
noch, daß ich heute Abend in dad Zimmer meiner Ge— 
liebten fam, und jegt ift mir, ald wär’ ih in einem 
Kaften. Wie in aller Welt hängt dad zufammen? Sollte 
ber Arzt zurücdgefommen fein, oder font etwas ſich zu— 
getragen haben, um deffentwillen die Frau mid, während 
ih ſchlief, hier Hereingefperrt hätte? So denk’ ich ed mir, 
und jo ift ed ganz gewiß.” Imfolge dieſer Vermuthung 
bielt er jih nun ganz ruhig und horchte nur, ob er et- 
was vernähme. 

Als er aber eine geraume Zeit in einer, wegen ber 
Kleinheit des Kaftend ziemlih unbequemen Stellung zu— 
gebracht Hatte, und die Seite, auf der er lag, ihn fehr 
zu ſchmerzen anfing, wollte ev jih auf die andere um— 
wenden und flellte ſich dabei jo gejhicdt an, daß er durch 
einen Stoß mit der Hüfte gegen die eine Seite des Ka: 
ftend, der auf etwas ungleihen Boden geftellt war, dieſen 
erit ind Schwanfen brachte und nachher völlig ummarf. 
Es machte diefer Fall einen ſolchen Lärm, daß die Frauen: 
zimmer, die ganz in der Nähe fihliefen, davon aufwachten, 
zugleih aber auch vor lauter Furcht ganz flille blieben. 
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Ruggieri war über das Umſtürzen des Kaftens gewaltig 
erfhroden; da er aber gewahr wurde, es fei verfelbe von 
dem alle aufgejprungen, zog er ed vor, auf allen Fall 
ſich lieber draußen, als dort drinnen betreffen zu laffen. 
Weil er indeß nicht veht wußte, wo er fei, und das 
eine buch das andere brachte, fing er an im Kaufe 
umberzutappen, um zu ſehen, ob er feine Treppe oder 
Thür zum Entwifhen finde. Die Frauenzimmer, die noch 
wah waren, hörten died Tappen und riefen: „Wer da?‘ 
Ruggieri gab aber, da er die Stimmen nicht erfannte, 
feine Antwort. Nun riefen die Weiber den beiden jungen 
Männern; doc dieſe ſchliefen, weil fie lange aufgeblieben 
waren, gar fefl, und vernahmen von allem diefen Lärmen 
nichts. Dadurch murden denn die Brauenzimmer nod 
furdtfamer, und fprangen auf, und liefen and Fenſter und 
fhrien: „Diebe, Diebe!’ Leber das Gejhrei kamen die 
Nachbarn auf verſchiedenen Wegen, ver eine über das 
Dah, der eine bier und der andere dort herum in das 
Haud gelaufen, und aud die jungen Männer wachten 
über dem Lärm nun gleichfalld auf. Da nahmen fie denn 
den Ruggieri, der, vor Verwunderung, fih in jenem 
Haufe zu befinden, faft die Bejinnung verloren hatte und 
feinen Ausweg ſah, auf dem er hätte entfliehen können 
oder ſollen, gefangen, und übergaben ihn den Langen: 
knechten des Statthalterd von Salerno, die über dem Auf: 
laufe bereit8 herbeigeeilt waren. Diefe führten ihn vor 
ihren Gebieter, der dem Ruggieri, weil er allgemein für 
einen gar ruchloſen Menſchen galt, fogleih die Tortur 
geben ließ. Ruggieri gefland aud, er babe ſich in das 
Haus der Wucherer gejhlihen, um dort zu ftehlen, und 
der Statthalter war gefonnen, ihn ohne lange Jögerung 
aufhängen zu laffen. 

Inzwiſchen verbreitete ſich noch während des Bor: 
mittags die Nachricht, daß Nuggieri im Haufe ver Wude- 
rer über dem Stehlen betroffen worden fei, durch ganz 
Salerno und drang au zu den Ohren der Dame und 
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ihrer Dienerin. Diefe aber waren darüber fo erftaunt 
und betroffen, daß jie faft im Begriffe ſtanden, ſich felbft 
zu überreden, was fie in der vorigen Nacht gethan, hät— 
ten fie nicht wirflih getban, fondern nur zu thun ge— 
träumt; zugleih aber betrübte fi die Dame über die 
Gefahr, in der Ruggieri ſchwebte, auf fold eine Weife, 
daß nit viel daran fehlte, fo hätte fie den Verſtand 
darüber verloren. 

Indeß waren noch nicht viel mehr ald anderthalb 
Stunden jeit Sonnenaufgang verftrihen, als ver Arzt 
von Amalfi zurüdfehrte und, da er nun die Operation 
mit dem Kranken vorzunehmen dachte, nad dem bereite= 
ten Waffer verlangte. Als er aber das Fläſchchen leer 
fand, zanfte er gewaltig, daß er nichts im Haufe in feiner 
rechten Ordnung erhalten könne. Die Frau, der anderer 
Gram durch den Kopf ging, antwortete verdrießlich: 
„Meifter, was würdet Ihr erft über eine Sache von Be— 
deutung fagen, wenn Ihr über ein Fläſchchen Waſſer fhon 
folhen Lärm verführt, ald ob im der ganzen Welt fein 
MWaffer mehr zu haben wäre” Darauf ermwiderte ber 
Arzt: „Frau, du bilvdeft dir ein, das fei reines Waffer 
gemwefen. So verhält e8 fi aber keineswegs; vielmehr 
war das ein Waſſer, das bereitet war, um jemand ſchla— 
fen zu machen“; und damit erzählte er ihr, wozu es ihm 
habe dienen follen. Als vie Frau diefen Auffhluß er: 
halten, errieth fie wol, daß Ruggieri dies Waſſer ge— 
trunfen habe und deshalb von ihnen für todt angefehen 
worden ſei. Darum fagte fie zu ihrem Manne: „Meifter, 
das haben wir nicht gewußt, und fo bereitet ed Euch nun 
noch einmal.’ In der That ließ der Wundarzt, da er 
ſah, daß Fein anderes Mittel war, den Schlaftrunk aufs 
neue bereiten. 

Bald darauf aber kehrte die Dienerin, die auf Befehl 
der Dame ausgegangen war, um zu hören, was über 
Ruggieri gejagt werde, heim und erzählte ihr Folgendes: 
„Madonna, von Ruggieri hört man überall nichts Gutes, 
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und, joviel ih erfahren Habe, ift weder Freund nod 
Berwandter für ihn aufgeftanden, noch ift Hoffnung, daß 
ed in Zufunft gefchehen werde. So glaubt man denn 
mit Gewißheit, der Blutrichter werde ihn morgen hängen 
laffen. Außerdem will ih Euch aber eine Neuigfeit er: 
zählen, aus ver ich zu errathen glaube, wie er in das 
Haus der Wucherer gefommen if. Damit verhält ed ſich 
nämlih fo: Ihr kennt ja den Tifchler, vor deſſen Haufe 
der Kaften ftand, in den wir den Muggieri thaten. Die: 
fen nun traf ich eben in dem beftigften Wortwechſel mit 
einem andern, dem der Kaften vermuthlich gehören muß. 
Der verlangte dad Geld für den Kajten, ver Meifter aber 
antwortete, er babe ihn nicht verkauft, ſondern er fei ihm 
die vorige Nacht geftohlen worden. - Darauf entgegnete 
jener wieder: «Das lügft vu; denn du haft ihn an 
die zwei Wucherer verfauft, wie jie mir jelbft Heute früh 
erzählt haben, als ih ihn bei Ruggieri's Feſtnehmung 
in ihrem Hauſe jab.» Der Tifchler erwiderte: «Da 
lügen fie, und ih Habe ihn nidht an fie verkauft, wol 
aber mögen fie ihn dieſe Nacht bei mir geftohlen haben. 
Darum wollen wir gleih zu ihnen hingehen.» Und fo 
gingen fie frieblih miteinander in dad Haus der Wuche 
rer, ich aber eilte nah Haufe. So ſcheint mir denn, wie 
auch Ihr jhon durchſchaut haben werdet, Klar, auf welde 
Weiſe Nuggieri in jenes Haus gebradt ift, in dem er 
gefangen wurde; wie er aber dort auferflanden ift, das 
weiß ich noch nicht zu begreifen.‘ 

Die Dame erkannte indeß nun den ganzen Zuſammen— 
bang der Sache vollfommen, und erzählte aud der Die- 
nerin, mas ſie von ihrem Manne gehört hatte; dann 
aber bat fie viefelbe injtändig, zu Ruggieri's Rettung 
mitzumwirfen, da fie, wenn ſie wollte, zu gleider Zeit 
Ruggieri's Leben und die. Ehre ihrer Gebieterin erhalten 
fünne. Die Magd erwiderte: „Madonna, jagt mir nur 
wie, und ich will ja gern alles thun.“ 

Die Dame, der das Meffer an ver Kehle jaß, hatte 
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in der Schnelligkeit einen Plan gefaßt, mie alles wieder 
ind Gleihe zu bringen fei, und theilte dieſen der Die: 
nerin ausführlih mit. Demzufolge ging die letztere zu 
dem Arzte und fagte ihm weinend: „Ad, Herr, ih babe 
Euch wegen eines argen Vergehens, das ich gegen Euch 
begangen, um Verzeihung zu bitten. „Und mas wäre 
das?’ entgegnete der Meifter. „Herr“, fagte die Magp, 
ohne darum im Weinen einzuhalten, „Ihr wißt ja, was 
für ein Menſch der Ruggieri von Seroli ift; nun der bat 
ein Aug’ auf mich geworfen, und da habe ih heuer, 
halb aus Furcht und halb aus Liebe, wol jeine Liebfte 
werden müſſen. Und als er geftern Abend erfahren, daß 
Ihr aus wäret, bat er mir fo viel vorgeredet, daß ich 
ihn am Ende mit in Euer Haus und in meine Kammer 
nahm, um ihn über Naht bei mir zu behalten. Wie er 
nun ſolchen Durft friegte, und id in der Eile nicht wußte, 
wo ih fonft Wein oder Waſſer hernehmen wollte (denn 
Eure Frau war im Saale, und vor der wollte ih mid 
nicht ſehen laffen), da fiel mir ein, daß ih in Euerm 
Zimmer ein Fläſchchen mit Waſſer hatte ftehen ſehen. 
Geſchwinde holt’ ih’s ihm, er trank es aus, und ich feßt' 
e8 wieder bin, mo ich's gefunden hatte, Nun habt Ihr 
darüber jo ſchrecklich geiholten, und gewiß, ih babe nn: 
recht gethan; wer vergeht ſich aber nicht zumeilen? Ich 
hab' es auch ſchon bitterlich bereut, und zwar nicht allein 
um deſſentwillen, ſondern infolge der Geſchichte ſoll 
Ruggieri nun auch noch ſein Leben einbüßen. Darum 
bitt' ich Euch denn, ſo hoch ich nur kann, vergebt mir, 
und erlaubt mir hinzugehen und, inſofern ich es vermag, 
dem Ruggieri zu helfen.” Als der Arzt diefe Erzählung 
vernommen, antwortete er, feined Aergerd ungeachtet, mit 
einem Spaße: „Nun du haft dir die Buße ſelbſt auf. 
erlegt; denn während du dir einen Bettgenoffen ver: 
ſprachſt, der dir die Glieder wacker durchſchütteln follte, 
batteft du einen Siebenſchläfer. Sp gehe venn für jeßt 
nur und vette deinen Liebſten vom Galgen; in Zufunfı 
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aber laß ihn mir aus dem Haufe, venn, traf ich ihn 
wieder an, fo follteft du mir für diesmal noch mit 
bezahlen.“ 

Die Dienerin meinte, der erfte Wurf ſei ihr nidt 
übel gelungen, und begab jih in aller Eile nah dem 
Gefängniffe, wo Ruggieri ſaß. Dort mußte fie dem 
Schließer fo viel vorzureden, daß er fie mit dein Gefan- 
genen ſprechen ließ. Sobald fie ihn zur Genüge über 
alles belehrt, was er, um lodzufommen, dem Richter 
fagen ſolle, ging ſie felbft zum legtern und kam auch 
wirflid vor ihn. Da das Mädchen ein frifches und ver: 
bed Ding war, fo fand der Herr Richter für gut, bevor 
er ihr weitered Gehör gäbe, die mitleinige Fürbitterin 
genauer zu fondiren, was jie fih denn auch, zu befferer 
Förderung ihres Anliegend, gern gefallen ließ. ALS fie 
mit diefer Unterfuhung fertig geworden waren, fagte fie: 
„Herr, Ihr Habt den Ruggieri von Seroli für einen 
Spigbuben gefangen, Ihr thut ihm aber unrecht.“ Und 
damit erzählte fie ihm die alte Gejhichte wieder von An: 
fang bis zu Ende: wie fie feine Liebfte fei, wie fie ihn 
über Nacht in des Arztes Haus geführt, wie fie ihm, ohne 
ed zu willen, den Schlaftrunf zu trinfen gegeben und ihn 
für todt in den Kaften gethan babe. Dann berichtete fie 
ihm auch die Reden, die fie zwiſchen dem Tifchlermeifter 
und dem Gigenthümer des Kaftend mit angehört, und 
machte ihm dadurch begreiflich, auf welche Weife Ruggieri 
in dad Haus der Wucherer gefommen ſei. 

Der Richter ſah wol ein, daß ed nicht ſchwer jei, in 
diefer Angelegenheit die Wahrheit zu entdecken, und frug 
zu dem Ende zunähft den Arzt, ob es fih mit dem 
Schlaftrunk wirflih jo verhalte. Dann ließ er den Tiſch— 
ler, den Gigenthümer des Kaftend und die Wucherer kom— 
men, und bradte nad vielem vergeblihen Gerede wirklich 
berand, daß die legten im der vergangenen Nadıt den 
Kaften geftoblen und in ihr Haus getragen hätten. End— 
lich ſchickte er auch nah dem Ruggieri und frug ihn, 


96 Vierter Tag. 


wo er die legte Nacht zugebracht habe. Diefer erwiderte: 
wo er fie wirklich zugebradt habe, das wife er nit; wol 
aber erinnere er fih, zur Magd ded Meifterd Mazzeo in 
der Abficht gegangen zu fein, die Nacht über dort zu blei- 
ben. Auch bejinne er ſich nod, vor übermäßigem Durfte 
dort Waffer getrunken zu haben; von dem aber, was 
nachher aus ihm geworden, wiſſe ev weiter nichts, als daß 
er bei feinem Erwachen im Haufe der Wucherer ſich in 
einem Kaften befunden habe. Der Richter war über das 
Zufammentreffen diefer Ausſagen gar jehr erfreut, und ließ 
fie jih von der Dienerin, von Ruggieri, von dem Tiſchler 
und den Wucherern mehr ald einmal wiederholen. Dann 
ließ er den Ruggieri, den er nun als vollfommen un- 
ſchuldig erfannte, frei und verurtbeilte die Wucherer, vie 
den Kaſten geftohlen hatten, in zehn Lingen Golves. 

Wie jehr Ruggieri fih über diefen Ausgang freute, 
wäre überflüflig zu fagen, aber aud feiner Dame war er 
faum minder erwünjdht. Lange Zeit noch ladte und 
ſcherzte ſie darüber mit ihm und ihrer lieben Dienerin, 
die ihm die Mefferfliche hatte verjegen wollen, und fürverte 
ihre Liebe und ihre Luft noch jahrelang vom Guten 
zum Beflen. Sp wollt’ id denn, geſchähe auch mir, 
ohne jedoch in den Kaften gefperrt zu werben. 


Hatten die frühern Geſchichten die Herzen der Damen 
betrübt, jo erregte dieje legte des Dioneus, und beſonders 
feine Bejchreibung, wie der Blutrichter die Magd mit der 
Sonde unterſucht habe, wieder ein ſolches Lachen bei ihnen, 
daß Died wol ald Erfag für ihre Betrübniß über die vor- 
bergebenden gelten fonnte. 

Wie nun der König ſah, daß die Sonne ſich goldig 
zu färben anfing und das Ende jeined Regiments ber- 
beiführte, entjchuldigte er fih zunächſt mit gar artigen 
Worten bei den Ihönen Damen wegen feines Verfahrens, 
infolge deſſen über einen fo betrübenden Gegenftand, als 
die Unglüdsfälle der Liebenden find, hatte geredet werben 
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müſſen. Dann aber fand er auf, nahm fih den Korber- 
franz vom Kopfe und feßte ihn, während die Damen 
neugierig erwarteten, wem er ihn übergeben werde, mit 
folgenden Worten auf das goldig glänzende Haupt der 
Fiammetta : „Dir übertrag’ ich diefe Krone, denn du wirft 
beſſer al8 irgendeine andere unfere Gefährtinnen durch 
den morgenden Tag für den bittern zu entſchädigen willen, 
den jie heute erleben mußten.‘ 

Fiammetta's langes, lodiges, golvdened Haar fiel ihr 
anınutbig auf die weißen, fammeten Schultern, das rund: 
liche Geſicht fhimmerte in lebendigen Karben weißer Lilien 
und purpurner Roſen. Die Augen leucdhteten darin wie 
die eined ungezähmten Balken, und das Fleine Mündchen 
prangte mit einem Paar Rippen, die zwei dunfeln Rubinen 
glihen. Jetzt aber antwortete fie lächelnd: „Wohl denn, 
Philoftratus; willig nehme ich deine Krone an, und um 
dih vollfommener von der DVerfehrtheit deines heutigen 
Verfahrens zu überzeugen, will und befeble ih alsbald, 
daß jeder fih auf morgen 

von den Glüdsfällen, die nah widrigen und 

betrübten Greigniffen Liebende betrofjen 

baben, 
zu erzählen rüſte.“ 

Allen gefiel die Aufgabe; die Königin aber ließ ſich 
den Senejhall kommen, traf mit ihm einige nothwendige 
Berabredungen und entließ alsdann, indem fie gleich ven 
übrigen ſich erhob, die ganze Gefellihaft fröhlich bis zum 
Abenvefjen. Diefe nun gingen zum Theil innerhalb des 
Gartens, von deſſen Schönheiten man nit ſobald über- 
fättigt werden fonnte, zum Theil auf dem Wege nad den 
Mühlen, die außerhalb veffelben belegen waren, der eine 
bier und der andere dort, je nach den verfchiedenen Neiguns= ı 
gen, bis zur Stunde des Abendeſſens verjchienenerlei Ver— 
gnügen nah. Sobald diefe aber gefommen war, vereinigten 
fie fih alle nah früherer Gewohnheit in ver Nähe der 
Schönen Quelle, und aßen heiter, und wohlbedient zu Nadıt. 
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Als die Tafel aufgehoben war, ergößten fie ih, gleich: 
falls nah dem Gebraude der vorigen Tage, unter Pbi- 
lomelend Vortritt mit Tanz und mit Gefang. Dann 
aber fagte die Königin: „Philoſtratus, ich denke von mei: 
nen Vorgängern nicht abzumweihen, jondern beabſichtige, 
fowie jie es gethan haben, ein Lied fingen zu laffen. 
Weil id aber überzeugt bin, daß deine Lieder fein wer— 
den wie deine Erzählungen, jo wünſche ich, daß du, um 
nicht noch andere Tage durch deine Leidensgeſchichten zu 
verflinnmen, und gleich heute ein Lied jingft, wie es dein 
Geſchmack dir eingeben wird.” Philoftratus erflärte fi 
gern bereit und begann ohne Verzug folgendermaßen zu 
fingen: 


Warum mein Herz jo Flage, 
Daß es Berrath in Amor's Dienft gewann, 
Künd' ich mit taufend Thränen jedermann. 


Als Amor in mein Herz zuerft getragen 
Das Bild der Urfach’ meiner jetz'gen Scymerzen, 
Für die ich Troft nicht ahne, 
Erfchien fie mir im liebevollen Wahne 
So voller Huld, daß ich für fie im Herzen 
Gern jede Dual getragen; 
Doch nun fühl’ ih nur Plagen, 
Und weldy ein Truggebild ich mir erfann, 
Erkenn' ich jegt mit bittern Schmerzen an. 


Daß ich von ihr, in deren fihönen Armen 
Id) alles Glück mir träumte, ward verlafen, 
Lie meinen Wahn verdunften; 
Denn, als ich fchon von ihrer Huld und Gunften 
Das lepte Ziel bald hoffte zu erſaſſen, 
Sah ich, wie, ohn' Erbarmen 
Mit mir anf ewig Armen, 
In ihrer Bruft ſich neue Lieb’ entfpann, 
Und über mid) verhängte herben Bann. 
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Als ich mich ſo vertrieben nun erkannte, 
Beklagte ſich mein Herz ob ſeiner Qualen, 
Und noch brennt ſeine Wunde. 
Oft auch verwünſch' ich Tag ſowol als Stunde, 
Wo ic) zuerft ihr Antlig fah, das Strahlen 
Bon Schönheit ringsum fandte 
Und hold in Glut entbrannte. 
Ob Glauben, Lieb’ und Hoffnung fluchet dam 
Die Seele, die zu fterben fchon begann. 


Wie leer an Troft die Schmerzen, die ich leide, 
Weißt du, o Herr, an meiner Stimme Klange, 
Mit der ich oft dich rufe. 

&o ſag' ich denn, ich ſteh' auf folder Stufe, 
Daß ich zur Linderung den Tod verlange. 
Drum fomm’, o Tod, zerjchneide 

Mein Leben voller Leide 

Durch deinen Schlag. Wo immerhin ich dann 
Auch gehe, glüdlich, wenn ich hier entrann. 


Nichts fann mir mehr in meinen Leiden frommen 
Als nur der Tod, nur er fanı Hülfe geben; 
Drum fend’ ihn mir, o fende 
Ihn, Amor, fchnell, als meines Jammers Ende, 
Befrei’ das Herz von fo betrübtem Leben. 

Gr ift mir ja willfommen, 

Denn Glück ift mir benommen. 

Erfreu’ fie denn durch meinen Tod, Tyrann, 
Wie neue Liebe fie durch dich gewann. 


Mein Lied, laß es gefchehn, wenn, weil du Fläglid), 
Dich niemand lernen mag; es fann ja feiner 
Dich fo wie ich betonen. 

Drum follft du mir nur in dem einen frohnen: 

Geh’ hin zu Amor und, fobald allein er, 

Sag’ ihm, wie unerträglich 

Mir diefes Leben täglich. . 
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Dann rufe flehentlih um Hülf ihn an, 
Der in der Ruhe Port uns führen kann. 


Warum mein Herz fo Flage u. f. w. 


Die Worte dieſes Liedes fchilderten den Gemüths— 
zuftand des Philoſtratus und die Urſache deffelben deut- 
lih genug. Noch veutliher würden indeß die Gefichts- 
zuge eined der Mädchen, vie an dem Tanze theilnab- 
men, die letztere vielleicht bezeichnet haben, wenn die Dun- 
felheit der inzwilchen angebrodenen Nacht die Röthe, die 
in ihre Wangen getreten war, nicht verhüllt hätte. 

Nach Beendigung dieſes Lieded murden bis zur Stunde 
des Schlafengebend nod viele andere gefungen; dann zog 
ih auf Befehl ver Königin ein jeder auf fein Zimmer 
zurüd. 


@inleitung. 101 


Es ſchließt des Defameron vierter Tag, und e8 beginnt 
der fünfte, 


an dem unter Biammettens Regiment von ben Glüdsfällen er: 
zählt wird, die nach widrigen und betrübten Ereigniffen Lies 
bende betroffen haben. 


Schon ſtand der Oſten in weißem Glanze, und ſchon 
erhellten die Strahlen der aufgehenden Sonne unſere ganze 
Halbkugel, als Fiammetta von den ſüßen Geſängen der 
Vögel, die des Tages erſte Stunde mit frohen Kehlen 
von Bäumen und Sträuchern verkündeten, erwachte und, 
während ſie ſelbſt aufſtand, die übrigen Mädchen und die 
drei Männer rufen ließ. Langſamen Schrittes gingen ſie 
dann auf das niedrig gelegene Feld hinaus und luſtwan— 
delten unter mancherlei Geſprächen in der weiten Ebene 
auf thauigem Graſe, bis die Sonne ſchon ziemlich hoch 
am Himmel ſtand. Als aber die Sonnenftrahlen zu bren— 
nen anfingen, wandte die Königin ihre Schritte nad 
dem Saale zurüf, wo die Gefellfchaft jih auf ihr Ge: 
heiß zuerft mit trefflihem Weine und mit Gebadenem 
von der geringen Anftrengung erbolte, die fie ſich gemacht, 
und aldvdann in dem anmutbigen Garten bis zur Eflens- 
zeit ihdin Ergögen nachging. Inzwifchen bereitete ver ver- 
ftändige Senefhall die Tafel, und als die Stunde heran 
gefommen war, und man nod ein Zitherlied und ein oder 
ein paar Tänzerliedchen gejungen hatte, fegten auf ber 
Königin Anordnung alle fröhlih fih zum Eſſen. Wäh— 
rend der Tafel malteten Anftand und Munterfeit; nad 
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Tifhe aber gevadte man des Herkommens, zu tanzen, 
und führte mit Inftrumenten und Geſängen mehrere Fleine 
Tänze auf. Dann beurlaubte die Königin einen jeden, 
bis die Scylafendzeit vorüber fein werde. Auch legten 
einige jich wirklich fchlafen; andere aber verweilten zu ihrer 
Luft in dem fhönen Garten. Nicht lange nah der drit— 
ten Nachmittagsftunde aber verfammelten fie jih alle bei 
der Quelle, wie die Königin ihnen befohlen. Und kaum 
hatte dieſe als Vorſitzerin feierlih ſich niedergelaſſen, 
als ſie auch ſchon mit einem Blick auf Pamphilus dieſem 
den Auftrag gab, die heitern Geſchichten zu beginnen. 
Pamphilus gehorchte willig dem Befehle und ſprach alſo: 


Erſte Geſchichte. 


Cimon wird durch Liebe vernünftig und raubt Iphigenie, ſeine 

Beliebte, zur See. In Rhodus verhaftet, wird er durch Lyſi— 

machus befreit und beide gemeinfchaftlich entführen Iphigenie 

und Kaflandra von ihrem Hochzeitsfeſte. Sie fliehen nach Kreta 

und heirathen dort ihre Geliebten, mit denen fie endlich in bie 
Heimat zurücberufen werden. 


Mandherlei Geſchichten wüßte id, ihr holpfeligen Damen, 
deren Mittheilung einen fo fröhlichen Abend, als der heu— 
tige zu werden verfpricht, ſchicklich eröffnen würde. Bine 
unter ihnen fagt mir aber am meiften zu, weil ihr nicht 
allein in ihr den fröhliden Ausgang wahrnehmen werdet, 
von dem zu erzählen wir eben anfangen wollen, fondern 
zugleih auch erfennen könnt, wie heilig, wie gewaltig 
und mie fegensreih die Kräfte der Liebe find, die viele, 
ohne felbft zu willen, mas fie reden, mit großem Un— 
rechte tadeln und verdammen. Und da ihr, wenn id 
mich nicht betrüge, ſämmtlich verliebt fein, jo kann euch 
diefe Einficht nicht anders als willkommen fein. 
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Nah dem nämlih, mad ih vor Zeiten in den alten 
Geſchichten der Cyprier gelefen habe, lebte auf jener Infel 
ein Mann von edelm Geſchlechte, der Ariftipp hieß und an 
Reichthum in zeitlihen Dingen alle feine Landsleute um 
viele übertraf, ſodaß er, wenn dad Schickſal ihm nicht 
in einem Punkte feindlich gewefen wäre, ſich vorzugsweiſe 
glücklich hätte erachten fünnen. Er hatte aber unter fei= 
nen übrigen Kindern einen Sobn, der an Größe und 
förperliher Schönheit zwar die übrigen jungen Männer 
übertraf, doch zugleich faft albern und blödfinnig zu nennen 
war. Sein wahrer Name war Galefus; weil aber meer 
die Bemühungen der Lehrer noch Zureden oder Schläge 
des DVaterd, noch enblih der Scharfjinn irgenveined an— 
dern im Stande gewejen waren, ihm von SKenntnilfen 
oder guten Sitten dad Mindeſte beizubringen, und viel 
mehr feine Stimme plump und midtönend, jein Betragen 
aber mehr einem Viehe ald einem Menſchen geziemend 
geblieben waren, jo nannten ihn alle ſpottweiſe nur den 
Gimon, was in der dortigen Sprache foviel heißen will, 
ald auf deutih ein Rindvieh. Das nihtige Leben des 
Sohnes ging dem Vater gar ſehr zu Herzen, und als 
er in Betreff feiner endlih alle Hoffnung aufgegeben, 
befahl er ihm, um den Anlaß ſeines Grams nicht immer 
vor Augen zu haben, auf das väterlihe Landyut zu 
gehen und dort mit den Aderfnechten zu leben. Mit die- 
fer Beflimmung war denn auch Gimon, dem die Sitten 
und Gebräude der gemeinen Leute viel befjer zufagten 
als die feinern, ausnehmend zufrieden. 

MWährend er nun auf dem Lande fih mit den An: 
gelegenheiten des Landbaus ausſchließend befhäftigte, ging 
er eines Tags bald nah Mittag, feinen Stod auf ber 
Scäulter, von einem Vorwerk zum andern, und durch— 
jchnitt dabei ein Gebüſch, das, weil e8 eben Mai war, 
ein dichtes Laubdach bildete und an jener Stelle gerade 
jeine volle Schönheit zeigte. Hier führte ihn fein glück— 
liches Schidfal zu einer Eleinen, rings von hohen Bäu- 
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men umgebenen Wieſe, an deren Ende eine anmuthige 
und fühle Quelle entjprang. Neben viejer erblidte er 
auf dem grünen Rafen ein reizendes junges Mädchen 
ſchlafend, deren feines und durchſcheinendes Gewand Die 
alabafternen Glieder nur unmerflih verhüllte, während 
eine leichte und ſchneeweiße Dede vom Gürtel niedermärts 
über fie bingebreitet war. Zu ihren Füßen lagen zwei 
Mädchen und ein Mann, die in den Dienften der jungen 
Dame ftanden, und jchliefen gleichfalls, 

Beim Anblick dieſer Schönen erftaunte Cimon nicht 
anders, als ob er nie zuvor ein Frauenbild geſehen hätte, 
und bejhaute fie ſprachlos auf feinen Stab gelehnt, auf: 
merffam und mit unfaglidem Gntzüden. Da fühlte er, 
wie in feiner roben Bruft, weldier tauſendfach wieder: 
holter Unterricht nicht den mindeften Eindruck edlerer Nei- 
gungen hatte mittheilen können, yplöglid ein Gefühl er: 
wachte, das feinem plumpen und ungebildeten Geifte dies 
Mädchen als den fchönften Gegenftand darftellte, den je: 
mals das Auge eines Lebendigen gefeben hätte. Dann 
betradhtete er die einzelnen Theile ihres Körpers und be: 
mwunderte die Schönheit ihrer Haare, die ihm golden däuch— 
ten, Stirne, Mund und Naje, Hals und Arme, vor allem 
aber den Bufen, deſſen Hügel fi erft wenig wölbten. 
Er, der ſoeben noch in jedem Betracht ein Bauer gewe- 
jen war, fällte nun ſchon ein Urtheil über Schönheit und 
verlangte ſehnlichſt, daß fie die Augen, die ein tiefer Schlaf 
noch verichloffen hielt, aufſchlagen möge. Mehrmals wan- 
delte ihn die Luſt an, fie zu wecken, damit er ihre Au: 
gen ſähe; dann aber ſchien fie ihm fo über allen Ver— 
gleih ſchöner ald alle Frauen, die er je zuvor geſehen, 
daß er jie für eine Göttin zu balten geneigt war, und 
wenigftend jo viel richtiges Gefühl hatte er, daß er ein: 
Jah, göttlihe Dinge verdienten größere Ehrfurdt als die 
irdiſchen. So gewann er es denn über ſich, abzumar- 
ten, bis fie von felbft aufwachen würde, und, fo lang 
ihm auch ihr Schlaf vorfam, mußte er fih, in das 
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Pergnügen ihres Anihauens verfunfen, doch nicht los- 
zureißen. 

Endlich, obwol nad einer geraumen Zeit, geſchah es, 
dap die junge Schöne, die Iphigenie hieß, früher als 
einer der ihrigen erwachte. Wie jie num das Haupt empor- 
bob, die Augen aufihlug und Gimon auf feinen Stab ge: 
lehnt vor jih ftehen ſah, erftaunte jie nicht wenig und 
iagte: „Cimon, was ſuchſt du zu diefer Stunde hier im 
Holze?“ denn ſowol wegen feiner ſchönen Geftalt und 
feiner Blödfinnigfeit, ald wegen des Adels und des Reich— 
thums jeined Vaters war Cimon faft einem jeden in der 
Gegend befannt. Er aber antwortete auf Iphigeniens 
Worte nit eine Silbe, fondern blidte unverwandt in 
ihre Augen, fobald fie viejelben aufgeichlagen hatte, und 
glaubte bei ſich felbft eine von ihnen ausgegangene Süßig— 
feit zu empfinden, die ihn mit nie gefannter Wonne durch— 
dringe. Wie das Mädchen vied fein Betragen gewahr 
wurde, begann jie zu fürchten, daß er infolge feiner Ro- 
heit von dieſem flarren Anſchauen zu Dingen übergehen 
möchte, die ihrer Schamhaftigfeit Gefahr drohten. Des- 
balb rief fie ihre Dienerinnen, erbob fih vom Boden und 
ſagte: „Gimon, gehabe dich wohl.“ Gimon aber ermwiderte 
fogleih: „Ich gebe mit dir.“ Und obgleih vie junge 
Dame, weil fie fortwährend wegen jeiner Abfichten be 
jorgt war, feine Begleitung ablehnte, fonnte fie ihn doch 
auf feine Weiſe eber von ſich entfernen, ala bis er fie 
zu ihrer Wohnung geleitet batte. 

Bon dort ging er jogleich zu feinem Water und erklärte 
ihm, unter feiner Bedingung auf das Land zurüdfehren 
zu wollen. Freilih war died nun dem Vater und den übri- 
gen Angehörigen gar nicht gelegen, dod ließen fie ihn. in 
der Stadt, um abzumarten, wodurd Gimon jo umgeftimmt 
worden ſei. Diejer aber, deſſen jeder guten Lehre unzu— 
gängliches Herz Iphigeniens Schönheit mit dem Pfeil der 
Liebe durchdrungen hatte, fhritt von einem guten Vor: 


jag immer weiter zu neuen und erregte binnen kurzem 
3** 
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das Erftaunen ſeines Waters, aller feiner Verwandten 
und überhaupt eines jeden, der ihn gefannt hatte. Zuerft 
bat er den Vater, ihn im Anzuge und in allem andern 
ebenfo geihmüdt wie feine Brüder einhergehen zu laſſen, 
und der Vater that ed mit Freuden. Dann ſuchte er 
den Umgang twaderer junger Leute und erforſchte von 
ihnen, was für Sitten adelihen Männern, bejonderd aber 
den Liebenden geziemen, und lernte zu jedermanns größ— 
ter Berwunderung in gar Furzer Zeit nicht allein die Anz 
fangdgründe der Willenfchaften, jondern machte ih aud 
die Weltweisheit auf das vollfommenfte zu eigen. Wie 
bie Liebe, welde er für Iphigenien empfand, ihn zu dem 
allen geführt hatte, fo verwandelte fie auch ferner feine 
raube und bäurifhe Stimme in eine wohlflingende und 
gebildete, und ließ ihn des Spield und des Geſangs wohl 
erfahren und im Reiten und den Waffenübungen zu 
Waſſer und zu Lande_geübt und tapfer werden. Kurz, 
um nicht alle jeine Geſchicklichkeiten im einzelnen aufzäh— 
len zu müffen: nod war feit vem Tage, an dem er ſich 
zuerft verliebt hatte, das vierte Jahr nicht verſtrichen, als 
er ſchon alle jungen Männer, die auf der Inſel Cypern 
zu finden waren, an Artigfeit, guter Sitte und vorzüg- 
lichen Eigenſchaften übertraf. 

Wie ſollen wir, o holde Damen, uns nun wol dieſe 
Erſcheinung erklären? Gewiß, wir können es nur da— 
durch, daß wir vorausſetzen, ein neidiſches Geſchick habe 
die hohen Anlagen, mit denen der Himmel Cimon's Seele 
ausgeſtattet hatte, in den engſten Raum ſeines Herzens 
zuſammengedrängt und dort mit den feſteſten Banden ſo 
lange gefeffelt und verfchloflen, bis der gewaltigere Amor 
alle jene Ketten jprengte und zerbrach, die ſchlummern— 
den, von trauriger Betäubung ummachteten Lebensgeifter 
erweckte und mit feiner Kraft an das belle Ficht 309, um 
dadurch zu offenbaren, aus weldher Dunkelheit er die ibm 
ergebenen Geijtesfräfte durd feine Strahlen zum vollen 
Glanze zu führen vermöge. 
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Ob Cimon nun wol nach der gewöhnlichen Art ver— 
liebter Jünglinge bei ſeiner Liebe für Iphigenien in einigen 
Dingen das Maß überſchritt, ſo ertrug Ariſtipp dergleichen 
nicht allein mit Geduld, ſondern ermunterte, in Betracht, 
daß ja die Liebe ihn vom Thiere zum Menſchen verwan- 
delt hatte, ihn auch felbft, in diefer Nüdjicht ganz feinem 
Gefallen nachzuleben. Cimon, der im Andenken, daß 
Iphigenie ihn fo genannt, diefen Namen behalten und 
nicht mehr Galeſus genannt fein wollte, hielt indeß, um 
jeine Wünfche geziemend erfüllt zu fehen, bei Iphigeniend 
Vater, Cypſeus, wiederholt um die Hand des Mädchens 
an. Cyypſeus aber erwiderte, daß er fie bereits dem Pa: 
fimundas, einem jungen rhodifer Edelmann, zugefagt habe 
und gegen diejen fein Wort nicht brechen wolle. Als 
nun die Zeit, wo Iphigenie infolge dieſes Verſprechens 
vermählt werden jollte, herangekommen war, und der 
Bräutigam auch ſchon nad ihr gefandt hatte, fügte Gi: 
mon bei ſich jeldft: „Nun, o Iphigenie, ift e8 an der 
Zeit zu beweifen, wie ſehr ich dich liebe. Schon bin id 
durch dic zum Menjchen geworden; gelingt ed mir, dich 
zu bejigen, jo werde ich dadurch zweifeläohne glorreidher 
werden, ald einer der Götter; und gewiß, bejigen werde 
ih dich eder ſterben.“ 

Als er jo bei ſich geſprochen, bat er in der Stille einige 
junge Gbdelleute, mit denen er befreundet war, um ihren 
Beiftand, rüftete heimlih ein Schiff mit allem aus, das 
zu einem Seegefehte nöthig iſt, und ging dann mit fei: 
nen Gefährten in See, um das Fahrzeug zu erwarten, 
auf dem Iphigenie zu ihrem Bräutigam nad) Rbodus 
gebracht werden follte. Der Vater des Mädchens Hatte 
inzwiſchen den Freunden ihres Bräutigams viel Ehre an: 
gethan, und num fleuerten die legten mit ausgejpannten 
Segeln auf Rhodus zu. Cimon aber jchlief nicht, fon: 
dern erreichte fie ded andern Tags und rief ihnen von 
der Spige feines Schiff mit lauter Stimme zu: „Hal: 
tet an, ftreicht die Segel, vder ſeid gewärtig beflegt und in 
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den Grund gebohrt zu werden!‘ Cimon's Gegner hatten 
indeß ihre Waffen fhon auf das Verve gebracht und 
rüfteten fich zur Vertheivigung. Gimon aber ergriff nad 
jenen Worten fogleih einen großen eifernen nterhafen, 
zog damit das Schiff der Nhodier, die aus allen Kräften 
weiter jegelten, gewaltfam an das feine, und jprang mit 
dem Mutbe eines Löwen, ohne daß ein anderer ihm ge: 
folgt wäre, hinüber, als ob er die Rhodier alle für gar 
nichts achtete. Die Liebe lieh ihm Kräfte, und jo ſtürzte er 
ih, ein Meffer in der Hand, mit wunderbarer Gemalt 
mitten unter die Feinde und Tchlachtete gar viele, bald 
bier und bald dorthin ftoßend, gleih Schafen ab, ſodaß 
die Rhodier endlich, voller Screden, ihre Waffen von 
fi) warfen und mit Giner Stimme ſich ald Gefangene 
ergaben. Gimon dagegen fagte zu ihnen: „Junge Män: 
ner, weder aus Verlangen nady Beute, noch aus Haß, den 
ich gegen euch Hegte, bin ich von Cypern gefegelt, um 
euch hier mitten im Meere mit beiwaffneter Hand zu über: 
fallen. Was mih jo zu thun bewogen hat, deffen 
Eroberung iſt für mich das Höchſte, ihr aber könnt es 
mir gar leicht, auch friedlich überlaffen: das ift nämlich 
Iphigenie, die ich über alles liebe, und die, mir mit den 
Waffen feindlih von euch zu erfämpfen, da ihr Vater 
fie mir nicht als Freund mit Gutem überlaflen wollte, 
die Liebe mid gezwungen bat. So will ih ihr denn 
fein, was euer Pafimundas ihr werden follte; gebt fie 
mir, und dann ziehet im Namen Gottes.” 

Die Jünglinge überließen, mehr von der Noth ala von 
gutem Willen bewogen, die weinende Dame dem Gimon. 
Er aber ſagte, ald er fie weinen jab, zu Iphigenien: „Be— 
trübe dich nicht, o holde Dame; ih bin dein Gimon und 
habe dich durch meine lange Liebe beffer verdient ald Pa— 
ſimundas durch gelobtes Verſprechen.“ Iphigenien hatte 
er, ohne von dem Gut der Rhodier das Mindefte zu be- 
rühren, inzwifchen ſchon in fein Schiff fleigen laſſen, und 
nun Fehrte er jelbjt zu feinen Gefährten wieder zurüd 
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und hieß jene weiter ziehen. Hocherfreut über den Er— 
werb einer fo theuern Beute, verwandte Cimon die erfte 
Zeit, um die Weinende, fo viel er fonnte, zu tröften, und 
überlegte dann mit feinen Gefährten, ob es nicht allzu ges 
fährlih fein möchte, für jeßt nad Cypern zurüdzufehren. 
Wirklich beſchloſſen ſie gemeinichaftlih, den Lauf ihres 
Schiffs lieber nad Kreta zu lenken, wo fie ſich insgeſammt, 
befonders aber Cimon, wegen alter und neuer Verbindun— 
gen und vieler Freundfhaft mit Iphigenien ſicher glaubten. 

Das Glück aber, das die Erbeutung der Dame freund: 
lih dem Gimon gewährt hatte, verwandelte jeßt in feiner 
Unbeftändigfeit die überfchwengliche Freude des Liebenden 
Jünglings plögli in bittere, ſchmerzliche Thränen. Noch 
waren nicht vier Stunden vergangen, feit Cimon die Rho— 
dier verlaffen hatte, als mit derjelben Nacht, von ver Cimon 
ih die höchſte, nie empfundene Seligfeit verfprochen hatte, 
ein ftürmifches Wetter beraufftieg, das den Himmel mit 
Wolken und das Meer mit verheerenden Winden überzog. 
So ſehr wüthete der Sturm, dap niemand zu erfennen vers 
mochte, was man thun und wohin fih wenden follte, ja 
daß die Schiffer nicht einmal ſich aufrecht zu halten und einige 
Hülfe zu Teiften im Stande waren. Wie fehr Cimon darüber 
ſich betrübte, bedarf nicht erft der Nede; es dünkte ihm, die 
Götter hätten ihn an das Ziel feiner Wünſche nur gelan: 
gen laflen, damit er den Tod, der ihm vorher gar gleich= 
gültig gemefen wäre, um fo ſchmerzlicher empfinden folfe. 
Es beklagten ſich auch die Gefährten; vor allen aber jam> 
merte Iphigenie, meinte laut und ſchreckte bei jedem Wellen: 
ftoße neu zufammen. Mit harten Worten verwünjchte fie 
unter ihren Thränen Cimon's Liebe und fchalt auf feine 
Verwegenheit; denn nur darum, fagte fie, fei dies fürs 
mifche Unwetter entftanden, weil die Götter, weit entfernt, 
zu geftatten, daß Gimon, der fie wider ihren Willen 
zur Gattin verlangte, feines anmaßlichen Begebrens frof 
würde, ihn vielmehr, nachdem er fie zuvor habe fterben 
ſehen, felbft elendiglich umkommen laſſen wollten. 
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Unter folden und noch heftigern Klagen warb das 
Schiff, das die Seeleute auf feine Weife zu lenfen vermod: 
ten, von dem immer heftiger tobenden Sturme in die Nähe 
der Injel Rhodus geführt. Da nun aber die Schiffer 
nicht mußten, daß es Rhodus jei, bemühten jie fih, um 
ihr Leben zu retten, aus allen Kräften, dort, wo mög: 
ih, Land zu gewinnen. In der That war ihnen das 
Glück behülflich dazu, und führte fie in einen fleinen Meer: 
bujen, in welchen Eurz vorher auch die Rhodier, die Gi: 
mon freigelaffen, mit ihrem Schiffe eingelaufen waren. 
Nicht eher aber erfannten fie, daß fie nah Rhodus ver: 
fhlagen worden feien, ald bis fie bei dem Dämmerlict, 
das am andern Tage das auffteigende Morgenroth über den 
etwas aufgebellten Himmel verbreitete, etwa in der Ent: 
fernung eines Bogenſchuſſes, das Schiff gewahr wurden, 
dad fie Tags zuvor verlaffen hatten. Gimon, der die 
Gefahr drohen jah, die ihn nachher wirklich betraf, er: 
Ihraf darüber unfäglih und befahl, daß alle Kräfte auf: 
geboten würden, nm nur von dort wieder zu entfommen, 
und dann fich treiben zu laffen, wohin es immer dem 
Schickſal gefallen möchte, da jie ja doch nirgend ſchlimmer 
aufgehoben jein Eönnten, als eben dort. Die Schiffer ließen 
nichts unverjuht, um binauszufommen; aber alled war 
vergeblih. Der Wind blied jo heftig in der entgegen: 
geſetzten Richtung, daß fie, weit entfernt, jih aus jener 
fleinen Bucht herausarbeiten zu fünnen, alles Widerftre: 
bens ungeadhtet an das Land getrieben und, faum dort 
angelangt, von den rhodiſchen Seeleuten, die ihr Schiff 
inzwilchen verlaffen hatten, erfannt wurden. Sogleich lief 
einer dev legten nad einem nahegelegenen Yandgute, wo— 
hin die jungen rhodiſer Edelleute fhon vorausgegangen 
waren, berichtete diefen, wie Gimon mit Ipbigenien, gleich 
ihnen, dort mit ihrem Schiffe zu landen, vom Unwetter 
gezwungen worden jeil. Die Edelleute eilten, hocherfreut 
über diefe Nachricht, mit einer Menge Menſchen von je: 
nem Gute an dad Meer, wo jie Gimon, der mit den 
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Seinigen ſchon audgeftiegen war und in einen benadbar: 
ten Wald zu flüchten gedachte, nebit Iphigenien und allen 
übrigen gefangen nahmen und fie indgefammt nad vem 
erwähnten Landhauſe führten. Als aber Pafimundas 
von ten, was fi zugetragen, Kunde erhalten hatte, 
beflagte er fih bei dem Senate von Rhodus, und auf 
deffen Beſchluß kam Lyfimahus, der in jenem Jahre vie 
höchſte Würde bei ven Rhodiern bekleidete, mit einen 
großen ©eleite von Kriegsmännern aus der Stadt hinaus 
und führte Cimon und feine Gefährten ind Gefängniß. 
Auf ſolche Weife verlor der arme, liebende Cimon feine 
Iphigenie, die er furz zuvor erft gewonnen, ohne ihr mehr 
ald einige Küffe genommen zu haben. Iphigenien dagegen 
empfingen viel edle rhodiſche Damen, jpraden ihr Troſt 
wegen der erlittenen Gefangenfhaft und der auf dem 
ftürmifchen Meere ausgeftandenen Angft zu, und behielten 
jie bis zu dem Tage, auf den die Hochzeit beftimmt war, 
bei jih. Dem Cimon und feinen Gefährten wurde indeß 
aus Rückſicht, daß fie Tags zuvor die jungen Rhodier 
freigelaffen, trog der Bemühungen des Paſimundas, ihr 
Todedurtheil zu bewirken, das Leben gejchenft; freilich 
aber wurden jie zu ewiger Gefangenjchaft verurtheilt, und 
wie traurig, wie ohne Hoffnung, je wieder eine Freude 
zu erfahren, fie diefe ertrugen, ift wol leicht zu denken. 
Während indeß Pafimundas die Vorbereitungen zur 
bevorftchenden Hochzeit ſoviel als möglih befchleunigte, 
bereitete da8 Glück, ald wäre ihm das Unrecht mierer 
leid geworden, das es dem Gimon jo plöglih angethan, 
ein neued Ereigniß zu feiner Rettung. Paſimundas batte 
einen, wenn zwar an Jahren, doch nicht an Tugenden 
jüngern Bruder, namens Hormisdas, der ih lange Zeit 
um die Hand eines ſchönen und adelichen Mädchens jener 
Stadt, welche Kaflanpra hieß, und die Lyſimachus auf 
das feurigfte liebte, beworben Hatte, doch war die Ver: 
bindung mehrerer Umftände willen ſchon verfchiedene mal 
wieder auseinander gegangen. Wie nun Paſimundas jetzt 
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das große Feft überdachte, mit dem er feine Hochzeit würde 
feiern müflen, hielt er für räthlich, um ähnlichen Koften 
und Gaftereien für die Zufunft zu entgehen, den Hormisdas 
womöglich zugleich mitheirathen zu laffen. Zu dem Ende 
fnüpfte er die Unterhandlungen mit Kaffandra’s Aeltern 
wieder an und führte jie jomeit zum Ziele, daß an demfelben 
Tage, an dem Paſimundas mit Iphigenien ſich verbände, 
auch Hormisdas feine Hochzeit mit Kaflandra feiern follte. 

Dem Lyſimachus misfiel diefer Entihluß, der ihm alle 
feine Hoffnungen zu rauben ſchien, ausnehmend, venn 
bisher Hatte er fortwährend gedacht, wenn Hormisdas fie 
nicht erhalte, werde fie ihm noch zu Theil werden. Wer: 
ftändig aber, wie er war, bielt er feinen Unmuth inner- 
lich verborgen, und dachte vielmehr darüber nad, wie er 
die Ausführung jener Pläne vielleiht noch hindern könne; 
dod mußte er feinen möglichen Ausweg zu erfennen, ala 
nur den einen, ſie zu vauben. Dies zu thun, ſchien ihm 
freilich vermöge feined Amts beſonders leiht; auf ver 
andern Seite dünkte es ihm aber aud gerade wegen jener 
Würde deito unziemlicher. Endlich trug indeß nad lan- 
gem innern Kampfe die Yiebe über die Ziemlichfeit ven 
Sieg davon, und er beſchloß, was immer daraus entjtehen 
möchte, Kaflandra zu rauben. 

Während er noch über die Gehülfen, die er jich er— 
wählen mußte, und über die Art ver Ausführung nad: 
dachte, erinnerte er ſich des Gimon, den er mit feinen 
Gefährten im Gefängniß bielt, und es leuchtete ihm ein, 
daß er in diefer Angelegenheit feinen beffern und treuern 
Gehülfen, ald eben den Cimon würde finden fünnen. Zu 
dem Ende berief er in der nächſten Naht ihn indgeheim 
in fein Zimmer und hub folgendermaßen zu ihm zu res 
den an: „Gimon, wie die Götter ihre Gaben gütig und 
freigebig an die Menſchen vertheilen, jo wiſſen fie auch' 
die Tugenden der Menfchen auf das genauefte zu prüfen, 
und würdigen alddann diejenigen, die fie bei allem Wech— 
ſel des Schickſals ſtandhaft und unerjchütterlih finven, 
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ihre® höhern Werths wegen aud der Gelegenheit, fi 
noch höhere Berdienfte zu erwerben. Demnach haben fie 
denn auch von deinen Tugenden gewidtigere Proben ver- 
langt, ald du innerhalb der Mauern deines väterlichen 
Hauſes, das, wie ih Höre, an Reichthümern Ueberfluß 
hat, deren abzulegen im Stande gewefen wäreft. Zu An 
fang haben fie dih, wie man jagt, durd die ſtechenden 
Schmerzen der Liebe vom ünvernünftigen Thiere zum 
Menſchen gemadt; dann aber prüften fie, ob zuerft die 
Unglüdsfälle und nun der plagende Kerfer deinen Muth 
gegen die Zeit, wo du für wenig Augenblide deiner ge: 
wonnenen Beute froh warft, berabftimmen Fönnten. Bift 
du nun aber noch, der du warſt, fo find fie jeßt bereit, 
dir zu ſchenken, wogegen alles, was fie bisher dir ge= 
währten, verfhmindet; und was dies fei, das will ich, 
damit du deine gewohnte Kraft mwiedergewinnft und gu— 
ten Muthes wirft, jet dir fagen: Derfelbe Paſimundas, 
deffen höchſte Freude dein Unglück ift, umd der mir aller 
Mühe dir den Tod zu bereiten gefucht bat, befchleunigt 
jegt, jo fehr er kann, feine Verbindung mit deiner Iphi— 
genie, um der Beute froh zu werden, die das Glück dir 
erft freundlich gewährt hatte, und dann im fchnellen Wed): 
jel feiner Zaune dir wieder entzog. Wie fehr das dich 
aber jhmerzen muß, wenn du anders jo, wie ich es 
glaube, liebſt, das empfinde ih an mir felbit, dem des 
Pafimundas Bruder Hormisdas in der Perſon der Kaflan- 
pra, die ich über alles liebe, an demfelben Tage gleiche 
Kränfung anthun mil. Um nun fo hartem Gefchide 
und fo ſchwerem Unrechte zu entgehen, hat das Glück ung, 
wie mich dünft, nur den einen Weg offen gelaffen, den 
die Tapferkeit unferd Muthed und unferer Rechten uns 
mit dem Schwerte, dir zu dem zweiten, mir aber zu dem 
erften Raube unferer beiderfeitigen Damen bahnen foll. 
Iſt dir alfo, ich fage nicht deine Freiheit, denn ich ver: 
mutbe, daß dir, ohne Iphigenien zu befigen, an jener wenig 
gelegen jein mag, wol aber deine Dame lieb, jo haben bie 
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Götter jekt dein Schickſal, wenn du dich an mein Linter- 
nehmen anfchliepen willft, in deine eigenen Hände gelegt.‘ 

Diele Worte gaben dem Cimon feinen verlorenen Muth 
vollfommen wieder, und er antwortete ohne ſich lange zu 
beiinnen: „Lyſimachus, wenn ih auf diefem Wege dus 
erlangen foll, wovon du mir fprihft, jo kannſt du zu 
deinem Unternehmen weder einen mutbigern noch einen 
zuverläfjigern Gefährten finden. Beflimme mir alfo nur, 
was du mir zu übertragen für gut finden wirft, und 
du follft fehen, daß ih es mit mehr ald natürlicher 
Kraft ausführen werde. Darauf erwiderte Lyſimachus: 
„WUebermorgen werden die neuvermählten Frauen ihren er— 
ften Ginzug in das Haus ihrer Männer halten. Wir 
aber werden und gegen Abend, du mit den Deinigen und 
ih mit einer Anzahl völlig zunerläfjiger Gefährten, bei: 
derjeitd bewaffnet, dort einfchleihen, die beiden Bräute 
mitten von dem Gaftmahl rauben und fie zu dem Schiffe 
führen, das ich heimlih ſchon habe zurüften laffen; jeder 
aber, der ſich uns zu wiberfeßen wagt, ift des Todes.” 
Cimon war mit diefen Anordnungen zufrieden, und Fehrte 
bis zu der beflimmten Zeit ruhig in fein Gefängniß zurüd. 

Glänzend und foftbar war am Hochzeitstage das Ge: 
prange und überall im Haufe der beiden Brüder herrſchte 
feftlihe Heiterkeit. Al die Zeit nun dem Lyſimachus ge: 
legen ſchien, vertheilte er ven Cimon und deſſen Gefähr: 
ten, ſowie feine eigenen Freunde, die ſämmtlich unter den 
Kleidern Waffen trugen, nachdem er fie zuvor mit vielen 
Morten zur Unternehmung angefeuert hatte, in drei Haufen. 
Den einen hieß er ſich vorfichtig im Hafen aufitellen, damit 
niemand, wenn ed erſt fomweit gefommen fein würde, fie 
hindern fönnte, das Schiff zu befteigen. Den zweiten ließ er 
an der Hausthür, um fich zu verfihern, daß fie nicht etwa 
eingeichloffen, oder ihnen der Gingang verwehrt würde. Er 
jelbjt endlich ging mit Cimon und den übrigen die Treppe 
hinauf, gerade in den Speifefaal, mo ſich die beiden Bräute 
mit noch viel andern Damen ſchon in geziemender Ordnung 
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zu Tiſche niedergelaffen hatten. Ke traten die jungen 
Männer beran, ftürzten die Tifhe um, nahmen ein jeder 
die Seinige umd übergaben jie den Armen ihrer Gefähr— 
ten, daß dieje fie augenblidlih auf das fegelfertige Schiff 
brachten. Die beiden Bräute huben zwar an zu weinen 
und zu fohreien, und die übrigen Damen und die Die: 
ner nicht minder, ſodaß dad ganze Haus alsbald voller 
Lärm und voller Klagen war. Gimon und Lyjimahus aber 
zogen ihre Schwerter und bahnten jih, ohne daß jemand 
ihnen zu widerfteben gewagt hätte, ven Weg zu der Treppe. 
Als fie nun diefe binunterftiegen, begegnete ihnen Paſi— 
mundas, der, einen großen Stod in der Hand, auf den 
Lärm herbeieilte. Cimon traf ihn indeß mit feinem 
Schwerte jo gewaltig auf den Kopf, daß er ihn wol halb 
berunterhieb und Pafimundas ihm todt zu Füßen fiel. 
Ebenfo tödtete den armen Hormisdas, der feinem Bruder 
zu Hülfe eilte, ein zweiter Hieb des Cimon, und nod 
mebrere andere, die berbeifpringen wollten, wurden von 
des Lyſimachus und des Cimon Gefährten ſiegreich zurüd- 
geihlagen. Dieſe aber gelangten von dem Haufe, das fie 
voller Blut, Geſchrei, Wehklagen und Trauer hinter ſich 
ließen, dicht zufammengedrängt und ohne auf ein Hinder— 
niß zu ſtoßen, mit ihrer Beute glüdlih zu dem Schiffe, 
hießen ihre Damen ſchnell bineinfteigen, folgten ihnen 
jelbft mit allen den Ihrigen nad, und rudert endann aus 
allen Kräften im Angefiht zablreiher Bewaffneten, vie 
ſich ſchon am Ufer geſammelt hatten, um die Damen 
wieder zu befreien, glüdlih ihren Hoffnungen entgegen. 
In Kreta, wo fie von ihren vielen Freunden und Ver: 
wandten auf das beſte empfangen wurden, feierten fie 
fchnell unter großen Feftlichfeiten die Verbindung mit ihren 
beiderfeitigen Damen, und genoffen dann freudig ihrer ſchö— 
nen Beute. In Cypern und in Rhodus wurde noch lange 
Zeit viel Larm über diefe Eee That gemacht, und an 
beiden Orten hatten fie ernftliche Unruhen zur Folge. End— 
lih aber legten ſich Hier ſowol als dort die beiderfeitigen 
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Freunde und Verwandten ins Mittel und brachten es glüd- 
(ih dahin, daß nad) einigen Jahren des Erils Cimon jo: 
wol mit Iphigenien nad) Cypern, als Lyſimachus mit Kai: 
fandra nah Rhodus zurückkehren durften, wo dann beide 
Baare lange noch glücklich miteinander in ihrer Heimat 
lebten. 


Zweite Geſchichte. 


Goftanza liebt Martuccio Gomito und überläßt fih auf die 

Nachricht von feinem Tode verzweifelnd und allein einem Kahne, 

den ber Wind nach Sufa führt. In Tunis findet fie ihn leben: 

dig wieder und gibt ſich ihm, der durch die Rathſchläge, die er 

dem Könige ertheilt, inzwifchen deſſen Gunft erworben hatte, zu 

erfennen. Er heirathet fie und Fehrt als reicher Mann mit ihr 
nach Lipari zurüd. 


Als die Königin gewahr wurde, die Geſchichte des Pam: 
philus fei beendigt, fagte fie viel zu ihrem Lobe und trug 
alsdann Emilien auf, mit Erzählung einer andern fortzu: 
fahren. Diefe aber begann folgendermaßen: Billigermeife 
fol ein jeder ſich über die Ereigniſſe freuen, in denen er 
den Wünfhen ihren Lohn entiprechend folgen ſieht. Da 
nun aber die Liebe auf die Dauer viel mehr Freude ala 
Betrübniß verdient, jo werde ih durd meine Erzählung 
über den jegt aufgegebenen Gegenftand bei weiten lieber 
der Königin geboren, ald ich es in meiner vorigen dem 
Könige that. 

Miffet denn, o zartlihe Mädchen, daß nicht weit von 
Sicilien eine Kleine Inſel, Xipari benannt, gelegen ift, auf 
welcher vor noch nicht gar langer Zeit eine wunderſchöne 
Jungfrau lebte, die Coſtanza hieß und angejehener Leute 
Tochter war. In dieſe verliebte fi ein junger Mann von 
derjelben Injel, namens Martuccio Gomito, der mit fei- 
nen Sitten und gefälligem Benehmen große Geſchicklichkeit 
in jeinem Gewerbe verband. Nicht minder war aber aud 
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das Mädchen für ihn entbrannt, ſodaß fie feinen glüd- 
lihen Augenblick Hatte, ald wenn fie ihn ſah. Martuecio, 
der fie zur Brau begehrte, ließ bei ihrem Vater um ihre 
Hand anhalten; dieſer antwortete indef, Martuccio fei 
arm, und darum wolle er fie ihm nicht geben. 
Tiefgefränft, daß er feiner Armuth wegen verfehmäht 
jei, verſchwor Martuccio fih nun mit einigen Freunden und 
Verwandten, nie anders als reich nad Lipari zurüdzufeh- 
ven. In folder Abficht jegelte er von jeiner Heimat ab und 
ging an den Küften der Berberei gegen einen jeden, ver 
ſchwächer war ald er, auf Seeräuberei aus. Dabei wäre 
ihm dann aud das Glück gar günftig geweſen, hätte er es 
nur über fih gewinnen können, feinen Erfolgen ein Ziel zu 
jegen. Weil er aber, fo wenig als die Seinigen, ſich mit 
den erivorbenen großen Schäben begnügen wollte, und über: 
mäßigen Reihthum zu gewinnen begehrte, fo gefhah es, 
daß fie eined Tags von mehreren farazenifhen Fahrzeu— 
gen überfallen und nad langem MWiverftande ſämmtlich 
gefangen wurben. Die Mehrzahl wurde von den Saraze- 
nen ind Meer geworfen und das Schiff verfenft, Martuccio 
jelbft aber nad) Tunis geführt und dort in langem Elende 
gefangen gehalten. Inzwiſchen Fam die Nachricht, daß alle, 
die ji mit Martuccio auf jenem Schiffe befunden, ertränft 
worden feien, nicht etwa durch eine oder ein paar Perſo— 
nen, jondern auf vielen verfchiedenen Wegen nad Xipari. 
Das Mädchen aber, die ſchon über die Abreife ihres 
Geliebten außermaßen traurig gewejen war, weinte nun, 
ald fie vernahbm, daß er mit den andern umgefommen 
fei, lange Zeit, und befchloß, nicht länger zu leben. Da 
ed ihr jedoch an Muth fehlte, ſich felbft auf irgendeine 
Weiſe gewaltfam umzubringen, erdachte fie ein neues 
Mittel, ih ven Tod zu geben. Eine Naht nämlich fchlich 
fie fih heimlih aus dem Haufe ihres Vaters nah dem 
Hafen Hin, wo fie zufällig in einiger Entfernung von 
den übrigen einen Fifcherfahn fand, der, meil feine Be- 
figer ihn nur eben erft verlaffen hatten, mit Maft, Segel 
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und Rudern noch vollftändig verfehen war. Diefen be- 
ftieg jie fogleih und jpannte, jobald jie fih mit den Ru- 
dern ein wenig in dad Meer hinausgearbeitet hatte, ver- 
möge der Geſchicklichkeit im Schiffen, die fie mit der Mebr- 
zahl der Bewohnerinnen jener Infel einigermaßen theilte, 
die Segel auf, warf Steuer ſowol ald Ruder fort, und 
überließ ih dann dem Winde in der Ueberzeugung, daß 
das unbelaftete und lenfungslofe Bahrzeug nothwendig 
entweder umjchlagen, oder auf einen Zelfen geworfen und 
zerjchmettert werben würde, wo ſie dann, ſelbſt wenn jie 
ih retten wollte, ed zu thun nicht vermöchte, fondern in 
aller Weije ertrinfen müßte. Darauf hüllte jie den Kopf 
in ihren Mantel und legte ſich weinend auf den Boden 
ded Nachens nieder. 

Alles dies aber trug fi) anders zu, als fie es ſich vor: 
geftellt hatte. Da nämlich der Wind gerade aus Norden 
blies und ziemlih ſchwach war, aud das Meer durchaus 
nicht hoch ging, jo blieb das Schiffen unverjehrt und 
wurde an dem Tage, der auf die Nacht folgte, wo das 
Mädchen vom Lande geftopen war, gegen Abend wol hun— 
dert Meilen über Tunis nicht weit von einer Stadt, na- 
mend Sufa, and Land getrieben. Goftanza, welche die ganze 
Zeit ihr Haupt um feinerlei Anlaß erhoben hatte und auch 
ferner jo zu thun gedachte, wurde nicht gewahr, daß fie 
nun wieder am Lande ftatt auf der See jei. Zufällig war 
aber, gerade ald ver Kahn and Ufer ließ, dort ein ar- 
mes Weib am Strande, das die zum Trocknen ausgebrei- 
teten Nege der Schiffer, denen fie angehörte, wieder auf: 
lad. Wie dieſe den Kahn erblidte, wunderte fie jih, das 
man ihn mit aufgezogenem Segel habe and Land laufen 
laffen. Da fie jedoch vermuthete, die Fiſcher darin möch— 
ten wol jchlafen, ging fie hin, jie aufzuweden. Sie fand 
aber niemand ald dad Mädchen, die im feften Sclafe 
lag und erft nad vielem Rufen wieder zu ſich Fam. 

Inzwiſchen hatte das Fiſcherweib Coftanzen ſchon an 
ihren Kleidern für eine Ehriftin erfannt, und frug fie des- 
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halb auf italieniſch, wie fie jo allein in dem Nachen dort 
angefommen fei. Als das Mädchen die italienifhen Worte 
vernahm, fürchtete fie, der Wind möchte ſich gewandt und 
fie nad) Lipari zurüdgeführt haben. Schnell richtete fie ſich 
auf, blickte umher, und wie jie ih am Lande fah und 
dennod die Gegend nicht Fannte, frug fie das gute Weib, 
wo jie denn fei. ‚Meine Tochter, du bift nicht weit von 
Suja in der Berberei“, entgegnete die Alte. 

Das Mädchen betrübte ſich bei diefer Nachricht jehr, 
dag Gott ihr nicht den Tod habe jenden wollen. Zugleid 
fürdtete jie jih aber auch vor Schande, und jegte fih in 
völliger Rathlofigkeit bei ihrem Kahne nieder und meinte. 
Das gute Weib erbarmte diefer Anblif, und fie redete 
dem Mädchen fo lange zu, bis dieſe ihr im ihre Fleine 
Hütte folgte und ihr dort nah vielem Bitten erzählte, 
auf welche Weiſe jie an jenes Ufer gekommen jei. Da 
fie nun durch diefe Erzählung erfuhr, jene fei noch nüch— 
tern, trug fie ihr von ihrem harten Brote und ein we- 
nig Fiſch und Wafler auf, und bradite es durch langes 
Zureden endlih dahin, daß fie ein wenig davon zu fi 
nahm. Dann frug Eoftanza das gute Weib, wer fie fei, 
daß fie jo italieniſch rede. Dieſe antwortete, jie fei von 
Trapani, heiße Garaprefa und bediene bier einige chriſt 
lihe Fiſcher. So betrübt das Mädchen war, und fo wenig 
fie jelbit über das Gefühl fih Rechenſchaft zu geben ver- 
mochte, nahm fie do den Namen Garaprefa, ſobald fie 
ihn gehört hatte, für ein gutes Zeichen, fing, ohne zu 
willen worauf, doch wieder zu hoffen an, und ließ in ih— 
rem Todedverlangen ein wenig nah. Dem guten Weibe 
entdeckte fie indeß weder wer, noch woher fie fei, jondern 
bat jie nur auf das herzlichfte, um Gottes willen Erbarmen 
mit ihrer Jugend zu haben und ihr Rath zu geben, wie fie 
den Beihimpfungen, denen fie ausgeſetzt fei, entgehen fünne. 

Garaprefa, die ein waderes Weib war, ging nad 
diefen Worten, während das Mädchen in der Hütte blieb, 
ſchnell die Nege heimzubolen, und führte dann fogleid 
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Coſtanzen, die jih in einen Mantel der Alten ganz ein- 
hüllen mußte, nah Sufa. Hier angelangt, ſagte fie: 
„Coſtanza, ich werde dich in das KHaud einer trefflichen 
Sarazenin bringen, die mir gar oft allerhand Bejorgun- 
gen aufträgt. Sie ift alt und mitleivigen Gemüths. 
Ihr werde ich dich empfehlen, jo ſehr ald ih nur weiß 
und fann, und ih bin gewiß, daß ſie dih mit Freuden 
aufnehmen und gleich einer ‚Tochter behandeln wird. Du 
aber mußt, jo lange du bei ihr fein wirft, nah Kräften 
dih bemühen, ihre Zuneigung durd deine Dienfte zu 
gewinnen, bis Gott dir einft ein beflered Los bereitet.‘ 
Das gute Weib that, wie fie geſagt. Als die Saraze- 
nin, die nachgerade bei Jahren war, ihre Worte vernom- 
men, betrachtete fie die Züge des Mädchens und bub zu 
weinen an. Dann küßte fie Coſtanza's Stirn, ergriff fie 
bei ver Sand und führte fie in ihr Haus ein, in wel— 
hem jie mit mehr andern Brauenzimmern ohne männ- 
lihe Geſellſchaft wohnte und gemeinfhaftlid mit jenen 
manderlei Handarbeiten in Seide, Balmblättern und Le— 
der verfertigte. In wenig Tagen eignete fih das Mädchen 
diefe Fertigkeiten an, ſodaß fie an den Arbeiten der übri- 
gen theilnehmen fonnte, und nicht allein gewann fie ſich 
die Zuneigung und die herzliche Liebe der andern in er- 
ftaunlidem Maße, fondern fie lernte au, von ihren Gefäbr- 
tinnen unterwiejen, in furzer Zeit die Sprade des Landes. 

Während nun das Mädchen, dad man inzwijchen in 
gipari ſchon als verloren und gejtorben beweint hatte, 
noh in Suſa verweilte, geihah ed, daß ein junger Fürft 
von Granada, der mit großen eigenen Hülfsmitteln eine 
angejebene Verwandtichaft verband, unter dem Vorgeben, 
daß das Königreich Tunis ihm zufomme, ein äußerſt 
zahlveihes Heer rüftete, und mit diefem ven damald re: 
gierenden König von Tunis, der Mariabvela hieß, um 
ihn aus feinem Reiche zu vertreiben, kriegeriſch überzog. 
Als diefe Kunde dem: Martuccio Gomito, der die Sprade 
der Barbaresfen wohl verftand, in feinem Gefängniffe zu 
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Obren famen, und ald er vernahm, wie große Zurüftun: 
gen der König von Tunis zu feiner Vertheidigung machte, 
fagte er zu einem der Leute, die ihn. und feine Leidens: 
gefährten bewadhten: ,, Könnte ih nur mit dem König 
reden, jo getraute ich mich wol, ihm einen Rath zu geben, 
der ihn zum Gieger in diefem Kriege machen follte.‘ 
Der Gefangenwärter fagte diefe Worte feinem Befehls- 
baber, und dieſer berichtete fie aldbald dem Könige. Der 
König aber befahl, dag Martuccio deswegen vor ihn 
gebracht werde, und frug ihn alödann, was für einen 
Rath er zu ertheilen habe. „Herr“, erwiderte dieſer, „habe 
ih zu andern. Zeiten, als ih ſchon hier in Euerm Lande 
mich umgethan babe, Eure Art zu kämpfen wohl gefaßt, 
jo wendet Ihr in Euern Schlachten Bogenfhügen mehr 
ald eine andere Waffe an. Könnte man aljo- ein Mittel 
ausfindig machen, daß die Schüugen Euers Feindes Mangel 
an.Pfeilen litten, während die Eurigen nod hinreichend 
damit verjehen wären, jo meine ih, müßte die Schladt 
für Euch gewonnen: werben. „Ohne Zweifel”, entgegnete 
der König, „würde ich, wenn das sich bewerffichigen 
ließe, mich des Sieges für gewiß halten.‘ Darauf ant- 
wortete Martuccio: „Mein Gebieter, wenn Ihr wollt, fo 
läßt ſich das allerdings erreichen, und vernehmt nur wie: 
Ihr müßt: für Eure Schügen die Bogenjehnen um vieles 
dünner machen laffen, als fie fonft allgemein gebräuchlich 
find. Dazu laßt Ihr dann Pfeile anfertigen, deren Kerben 
fih nur bei fo dünnen Sehnen gebrauden laflen. Das 
alles muß aber fo geheim gefchehen, daß Euerm Feinde 
nichts davon zu Ohren fommt, und er daher feine Vor— 
Eehrungen treffen kann. Der Zweck aber, den ich durch diefe 
Anftalten erreichen will, iſt folgender: Wenn die Schügen 
Euers Feindes ihre Pfeile abgejhoffen haben werden, und 
ebenfo Eure die ihrigen, müffen, wie Ihr wißt, im fer 
nern Verlaufe der Schlacht die Feinde die Geſchoſſe auf 
ſammeln, welche die Eurigen verfandt haben, und Dagegen 
die Eurigen die Pfeile der Beinde, Dann aber werben 
Boccaccio. II. 6 
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Eure Gegner die Pfeile, die die Euern abgeſchoſſen haben, 
nicht gebrauchen können, weil die dicken Sehnen ihrer 
Bogen die Fleinen Kerben Eurer Bfeile nicht zu faflen im 
Stande find, während umgekehrt den Eurigen bei ihren 
feinen Sehnen die weitgeferbten Pfeile der Feinde treffliche 
Dienfte leiften werden. So werden dann aljo Cure 
Schützen reichlihes Geſchoß haben, wenn bie andern ſchon 
gänzlihen Mangel daran leiden ‘ 

Dem König, der ein verftändiger Herr war, leuchtete 
der Rath des Martuccio ein, und in der That trug er 
auch durch deſſen völlige Befolgung den Sieg über feine 
Feinde davon. Natürlich gelangte Martuccio dadurd in 
feine befondere Gunft und gewann Anfehen und Reid: 
thümer. 

Das Gerücht von diefen Greigniffen ging durch das 
Rand, und aub zu Coſtanza's Ohren kam die Nachricht, 
daß Martuccio, den fie lange todt geglaubt hatte, noch 
am Leben fei. Da entzündete ſich die Liebe fin ihn, die 
in ihrem Herzen ſchon minder heftig zu brennen angefangen 
hatte, plöglih zu neuen gewaltigern Flammen umd erweckte 
die ſchon verblihene Hoffnung aus ihrem Todesſchlaf. 
Deshalb entſchloß fie fi, der trefflihen Frau, bei der fie 
wohnte, ihr ganzes Schickſal vollftändig zu eröffnen, und 
fagte ihr dabei, wie jie nah Tunis zu reifen wünſche, 
um bort die Augen an den Anblick zu fättigen, zu dem 
dur die vernommenen Kunden die Ohren ihr Verlangen 
aufs neue geweckt hätten. Die wadere Dame billigte 
vollfommen ihren Entſchluß, machte ſich mit der Sorg— 
ſamkeit einer Mutter zu Schiffe mit ihr nah Tunis auf 
den Weg, und beide wurden dort in dem Kaufe eine 
Bermwandtin ehrenvoll aufgenommen. 

Kaum angelangt, fandte Eoftanza die Garapreja, von 
der jie ebenfalls jich hatte begleiten laffen, aus, um Nach 
richten über Martuccio einzuziehen. Als nun dieſe ſchnell 
die Kunde von feinem Leben und dem großen Anfeben, 
in dem er ſtehe, zurüdbradhte, ließ die edle Sarazenin ſich 
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es nicht nehmen, dem Martuccio die erſte Nachricht zu 
geben, daß jeine Goftanza, ihn zu fuhen, nah Tunis 
gefommen ſei. So ging fie denn eined Tags in bie 
Wohnung des jungen Mannes und fagte zu ihm: „Mar: 
tuccio, einer von deinen Dienern, der aus Lipari kommt, 
ift bei mir eingefehrt und wünſcht insgeheim mit dir zu 
reden. Und weil ih, feinen Wünſchen gemäß, es nie: 
mand anderm anvertrauen wollte, bin ich ſelbſt gefom- 
men, dir die Nachricht zu bringen.” Martuccio dankte 
ihr für ihre Gefälligkeit und ſuchte jie bald darauf in 
ihrer Wohnung, auf. Als das Mädchen ihren Geliebten 
wiederjah, fehlte wenig, daß fie nit vor Freuden ge: 
forben wäre. Ihrer ſelbſt nicht mehr mächtig, fiel fie 
ihm mit offenen Armen um den Hald. Das Nahgefühl 
ber vergangenen Leiden und das gegenwärtige Glüd machten 
fie ſtumm, fodaß fie in einen Strom von Thränen aus: 
brach. Auch der Jüngling fhwieg bei dem Anblid des 
Mädchens eine Weile vor Eritaunen, dann aber fagte er 
mit einem Seufzer: „Ah, meine Goftanza, fo bift du 
denn noch am Leben! Schon lange Zeit ift es ber, ſeit 
ih hörte, du feieft verfhmwunden, und man wiſſe aud) 
in unferer Heimat nit, was aus dir geworden ſei.“ 
Uns mit diefen Worten umarmte und füßte er fie unter 
beißen Thränen. Coſtanza erzählte ihm darauf alle ihre 
Schickſale und mit welcher Aufmerkjamfeit fe von ver 
Dame, bei der fie die Zeit über gemohnt babe, behandelt 
worden fei. 

Sobald Martuccio ſich endlih nad langem Geſpräche 
von feiner Geliebten getrennt hatte, ging er zu dem Kö— 
nig, feinem Herrn, berichtete ihm alles, was fowol ihm 
ald dem Mädchen begegnet war, und fügte hinzu, tie 
er, feine Beiftimmung vorausgefegt, jie nach chriftlichen 
Gebrauh zu heirathen gefonnen ſei. Der König lieh, 
über die vernommenen Greigniffe nicht wenig erftaunt, 
das Mädchen zu fih rufen, und als fie ihm die Erzäh— 
lung ded Martuccio völlig beflätigte, fagte er: „Nun fo 
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haft du dir ihn denn wol zum Manne verdient.‘ Dar: 
auf mußten, feinem Befehle zufolge, köftlihe und erlefene 
Geſchenke herbeigebradht werden, die er unter Martuccio 
und Goftanza vertbeilte und zugleih beiden freie Hand 
ließ, über ihre fernere Beftimmung nah Wobhlgefallen zu 
verfügen. Martuccio erwies der treffliden Dame, bie 
Goftanza fo lange bei ſich beherbergt hatte, noch viel Gbr: 
erbietung, und fchied nicht ohne viele von Goftanza ver- 
goflene Thränen von ihr mit angelegentlibem Danke für 
alle Freundſchaft umd Liebe, die fie dem Mädchen erwie- 
fen, melden er ihr tbeil® durch Worte und theild vurd 
Geſchenke, wie jie fih für fie geziemten, betbätigte. Dann 
beftiegen fie, mit des Königs Urlaub und von Barapreia 
begleitet, ein kleines Schiff, und fehrten mit gümjftigem 
Winde nah Lipari beim, wo ſie mit größerer Freude 
aufgenommen wurden, als ih in Worten würde be 
Schreiben laſſen. Hier feierte Martuccio bald feine Ber: 
mählung mit großen Feſtlichkeiten; dann aber genoffen 
beide in Friede und Freude nod lange die Seligfeit ihrer 
Liebe. 
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Dritte Gefchichte. 


Pietro Boccamazza flieht mit Agnolella und flößt auf Räuber. 

Das Mädchen flüchtet fich in einen Wald und wird von dort nad) 

einer Burg geführt. Pietro fällt gefangen in die Hände der 

Räuber, entgeht ihnen aber wieder und gelangt endlich, nach— 

dem er noch andere Gefahren überflanden, in diefelbe Burg, wo 

Agnolella ſich fchon befindet. Dort vermählt er fich mit ihr, 
und beide fehren nach Rom zurüd. 


Keiner war. in der ganzen Geſellſchaft, der micht über 
Emiliens Geſchichte feinen Beifall ausgefproden hätte; bie 
Königin aber wandte ji, als jie jene am Ziele ſah, zu 
Glifen und gebot ihr fortzufahren. Glije gehorchte willig 
und begann alſo: Holde Damen, idy entfinne mich einer 
traurigen Nacht, Die ein junges Paar durch feinen Leicht— 
ſinn ſich zugezogen; weil dieſer Nacht aber viel frohe Tage 
nachfolgten, will ich euch die Geſchichte, ald unferer Auf: 
gabe entſprechend, furz erzählen. 

Bor Eurzem lebte in Rom, das, wie es einft das 
oberfte Haupt der Welt war, jo jegt ihr niedrigfted Ende 
if, ein junger Mann, Namend Pietro Borcamazza, 
der zu einer der. angejehenern römiihen Familien gehörte. 
Diefer verliebte fih in eim wunderſchönes und veizendes 
Mädchen, die Agnolella hieß und die Tochter eines gewiſſen 
Gigliuozzo Saullo war, der, wenngleid von geringer Her: 
funft, doch bei den Römern äußerſt beliebt war. Auch 
wußte der Verliebte ih auf fo gefällige Weife um ihre 
Gunſt zu bewerben, daß das Mädchen ihn nicht weniger 
zu Tieben begann, ald fie von ihm geliebt ward. Endlich 
fühlte fich Pietro von feiner glühenden Liebe jo überwältigt, 
daß er fih unfähig glaubte, den Qualen des Verlangens 
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nad dem Gegenftande jeiner Leidenſchaft ferner zu wider: 
ftchen, und um die Hand des Mädchens anhielt. Als aber 
feine DBerwandten Nadhridt von diefem Schritt erhalten, 
beſtürmten jie ihn alle und tadelten ihn laut wegen jeined 
Entſchluſſes. Auf der andern Seite ließen fie auch dem 
Gigliuozzo Saullo fagen, er jolle ven Worten des Pietro 
auf feine Weiſe Gehör geben; wenn er es aber dennoch 
thue, würden fie ihn niemald als ihren Freund oder Ver: 
wandten anerfennen. Als Pietro ſich auf ſolche Weife den 
Meg verichloffen ſah, auf dem er allein an das Ziel fei- 
ner Wünſche kommen zu fünnen geglaubt hatte, wünſchte 
er jih vor Gram den Tod. Gern würde er, wenn mur 
Gigliuozzo eingewilligt hätte, deſſen Tochter auch gegen 
ven Wunſch aller feiner Anverwandten gebeirathet baben. 
Aber jelbft ohne das nahm er fih vor, wenn nur Das 
Mädchen wollte, zu erreihen was er begehrte; und als er 
durch einen dritten erforjcht hatte, das Mädchen willige 
ein, verabredete er fih mit ihr, aus Rom zu entplieben. 
Nachdem alle zu dem Ende vorbereitet war, verließ 
Pietro eined Morgens lange noch vor Tage feine Wohnung, 
und ſchlug mit feiner Geliebten, als beide zu Pferde ge: 
fliegen waren, den Weg nah Anagni ein, mo Pietro 
Freunde hatte, auf die er fih gänzlich verlaffen zu fünner 
glaubte. Unterwegs ließ ihnen die Furcht, daß man fie 
verfolgen möchte, Feine Zeit, ihre Hochzeit zu vollziehen, 
und fo fonnten fie, unter fortwährenden Gefpräden über 
ihre Liebe, nichts thun ald zuweilen einander füllen. 
Nun geſchah e8 aber, daß, weil Pietro mit dem Wege 
nicht allzu befannt war, fie, nachdem fie vieleicht acht Miglien 
von Rom aus zurüdgelegt hatten, wo jie fih rechts hät: 
ten halten jollen, einen Weg nah linkshin einjchlugen. 
Und kaum waren fie auf Diefem weiter als zwei Migfien 
geritten, fo befanden fie ſich in der Nähe eines befeftigten 
Gebäudes, von welchem aus man fie nicht ſobald geſehen 
hatte, als aud fhon ein Dugend Bewaffneter herausfam, 
um ihnen den Weg zu veriperren. Dad Mädchen, das 
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fie zuerſt, doch aber nit cher gewahr ward, als bis jie 
ihnen ſchon ganz nahe waren, rief laut: „Pietro, retten 
wir und, wir werben überfallen‘, und mit diefen Worten 
trieb ſie ihr Pferd, fo ſchnell ald fie nur fonnte, nad) einem 
benahbarten großen Wald zu, und drückte dabei, während 
fie mit beiden Händen fi feft an den Sattelfnopf hielt, 
dem Roſſe die Sporen jo tief in den Leib, daß dieſes fie, 
vom Schmerz beflügelt, im ſchnellſten Laufe durch den 
Wald vahintrug. Da indeß Pietro feine Augen mehr auf 
die. Züge der Geliebten ald auf den Weg gerichtet, fo hatte 
er den bewaffneten Haufen, der auf jene zufam, nicht fo bald 
erblickt ald Agnolella, und wurde daher, mährend er jid 
noch umfah, von mwelder Seite die Räuber fämen, von 
ihnen überfallen, gefangen und feined Pferdes beraubt. 

Als er ſodann auf ihre Frage ih ihnen genannt 
batte, hielten jie untereinander Rath über ihn, und der 
eine fagte zum andern: „Der gebört zu den Freunden 
unferer Feinde; was fünnen wir Beflereö mit ihm an: 
fangen, ald daß wir feine Kleiver und das Pferd behalten 
und ihn dann den Drfinis zum Verdruß an eine biefer 
Eichen henken?“ Alle ftimmten mit dieſem Borjchlag-über:, 
ein und befahlen daher dem Pietro, jih zu emtfleiden. 
Während aber diefer in der Todesangſt ſich anſchickte, 
ihren Befehlen zu geboren, geſchah es, daß ein Hinter: 
halt von wol einem Viertelhundert Bewaffneter plöglic 
mit dem Rufe: „Ihr feid des Todes!’ über jene, erftern 
berfiel. Dieje nun ließen im Schreden wegen des Weber: 
falla den Pietro los und wandten ſich gegen die Angreifen: 
den, vor deren offenbarer Ueberzahl ſie jedoch alsbald die 
Flucht ergriffen, auf der jene fie verfolgten. 

Als Pietro ſich auf dieſe Weije frei jah, ſuchte er ji 
feine Sachen wirder zufammen, beftieg fein Pferd und jagte, 
fo fehnell er Eonnte, nad) der Seite hin, wo er das Mädchen 
hatte verſchwinden ſehen. Da er aber in dem Walde weder 
Weg noch Pfad, noch aud Huftritte eines Pferdes entdecken 
fonnte, fing: ex, fobald er fih ven Händen ſowol derer, 
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die ihn gefangen, als ver andern, die jene überfallen 
hatten, erft ficher entronnen glaubte, über alle maßen 
traurig, daß er fein Mädchen nicht wiederfinde, zu meinen 
an. In allen Rihtungen durch den Wald Hin rief er 
nach ihr, doch niemand gab ihm Antwort. Zurückzukeh— 
ren getraute er fich nicht, und doch mußte er aud nicht, 
wohin er geratben könne, wenn er vorwärts ginge. Zugleid 
aber erfchredten ihn vie wilden Thiere, die in ven Wäl— 
dern zu weilen pflegen, ſowol um feiner felbit ald um 
feines Mädchens willen, die er in Gedanken jeven Augen 
blif von einem Bären oder Wolfe erwürgt werden fab. 
So trieb der unglücliche Pietro fih den ganzen Tag über 
unter Rufen und Wehklagen in vem Walde umber, wobei 
ed denn oft gefhah, daß er in der Richtung, von mweldyet 
er gefommen war, zurüdfehrte, während er vorwärts zu 
gehen wähnte. Endlich fühlte er fib von dem lauten 
Rufen, von dem Weinen, der audgeftandenen Angft und 
dem langen Faften jo angegriffen, daß er nidt mehr von 
der Stelle Fonnte. Als nun aud die Naht anbrach, flieg 
Pietro, der ſich auf Feinerlei Weife anders zu rathen und 
zu helfen wußte, von dem Pferte, band dies an eine hohe 
Eiche und Fletterte dann, um nur nidt von den wilden 
Thieren zerriffen zu werden, auf die Aefle. Bald darauf 
ging der Mond auf, und der Himmel war fhön und hell; 
Pietro aber enthielt fih, aus Furcht, herunterguftürzen, 
des Schlafs, obgleih ihn auch im ver fiherften und be: 
quemften Stellung fein Gram und feine Sorgen um das 
Mädchen nicht Hätten Schlafen laſſen, ſodaß er unter Seuf— 
gern, Thränen und Verwünſchungen feines Misgeſchicks 
wachend die ganze Nacht verbrachte. 

Inzwiſchen war das Mädchen, wie wir fon oben er: 
zählt Haben, ohne einer andern Richtung zu folgen, ala 
ber, auf welder fie das Pferd nah eigener Luſt davon: 
trug, fo weit in den Wald geflohen, daß fie die Stelle, 
wo fie hineingefommen war, nicht mehr erkennen Eonnte. 
Und fo verbrachte denn auch fie, bald vermweilend und bald 
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umberirrend, bald rufend und bald ihr Unglüd mit taufend 
Thränen bemweinend, den ganzen Tag in biefer waldigen 
Wildniß. Wie fie nun Pietro, da es fhon Abend ward, 
nod immer nicht fommen ſah, jchlug fie einen kleinen Pfad 
ein, den fie gewahr morbden war, Das Pferd verfolgte 
die Spur, und. ald jie etwas über zwei Miglien weit ge: 
ritten war, ercblidte fie von Ferne ein kleines Hausen. 
Sie eilte, dies jo jchnell ald möglich zw erreihen, und 
fand es von einem wadern Manne, der hoch in Jahren 
war, und von feiner ebenfall® betagten Frau bewohnt. 
Als dieje ſahen, daß fie allein jei, fagten jie: „Ach 
Tochter, wad thuft du um dieſe fpäte Stunde jo allein 
auf dem Felde?” Das Mädchen erwiderte weinend, wie fie 
ihren Gefährten im Walde verloren habe, und frug dann, 
wie weit ed noch bie Anagni ſei. „Meine Tochter‘, ant: 
wortete der gute Mann, „bier gebt ver Weg nah Anagni 
nicht vorüber, und es find mehr ald ein Dußend Miglien 
bis dahin.’ Darauf fagte dad Mäpden: „Sind denn nit 
wenigftend Käufer bier in der Nähe, wo man beherbergt 
werden kann?“ Der gute Mann aber entgegnete: „Keines 
jo nahe, daß du ed noch bei Tage erreihen könnteſt.“ 
„Wenn ic denn nirgend anderd unterfommen fann’, er: 
widerte dad Mädchen, „würdet Ihr dann wol fo freundlich 
fein, mid diefe Nacht aus Barmberzigfeit bei Euch zu be: 
halten?“ Darauf antwortete der gute Mann: „Mein Kind, 
ed foll und lieb fein, wenn du diefe Naht bei uns bleibit; 
doch wollen wir dir im voraus bemerfen, daß übelgefinnte 
Heerhaufen der einen wie der andern Partei bei Tage und 
bei Nacht diefe Gegenden zu durchftreifen pflegen, und uns 
gar häufig großen Schaden und Verdruß anthun. Wür: 
den wir nun zum Unglück, während du bier bift, von 
einer ſolchen Bande heimgeluht, So würden fie dir um 
deiner Schönheit und Jugend willen gewiß Schaden und 
Schande anthun, ohne daß wir dich im mindeften zu 
ſchützen vermödten. Das haben wir dir im voraus fagen 
wollen, damit du, wenn ed wirklich geihehen follte, dich 
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nachher nicht über uns befchmweren könneſt.“ So fehr die 
Worte des alten Mannes das Mädchen erfähredten, fo 
fagte fie dennoch in Betrachtung der fpäten Stunde: „Gort 
wird, wenn ed ihm gefällt, Euch und mid vor foldem 
Unglück jhügen. Iſt es aber über uns verhängt, fo ift 
ed immer noch befler von den Menſchen midhandelt, als 
im Walde von den wilden Thieren zerriſſen zu werben.“ 
Mit diefen Worten ftieg fie vom Pferde, trat in das 
Haus des armen Mannes ein, und thbeilte das fpärliche 
Abendeffen ver guten Leute. Dann legte fie jih, angefleidet 
wie fie war, mit ihnen auf ihr Betten, und fand die ganze 
Nacht über feim Ende zu feufzen und neben ihrem eigenen 
Unglüf das des Pietro zu beweinen, für den fie ſich ja 
auch nichts anderes ala das Schlimmſte denken Fonnte. 
Als es ſchon gegen Morgen war, hörte fie die Tritte 
von einer Menge Leute immer näher fommen. Beforgt 
vor der drohenden Gefahr, erhob fie fih ftill von ihrem 
Lager, ging in den weiten Hofraum, ver hinter dem Häus— 
hen belegen war, und verbarg fih dort in einen großen 
Heubanfen, den fie in dem einen Winkel liegen fab, um, 
wenn jene Leute auch dorthin kommen follten, doch nicht 
jobald von ihnen gefunden zu werden. Kaum Hatte fie 
indeß ſich verſteckt, als jene, die einen großen Heerhaufen 
böſen Raubgeſindels bildeten, auch ſchon bei dem Häuschen 
angelangt waren und ſich die Thür öffnen ließen. Wie 
fie num eintraten und das Pfern des Mädchens noch völlig 
gefattelt und gezäumt fanven, frugen ſie, wer denn ba: 
ſei. Da der gute Mann das Mädchen nidyt mehr fah, 
antwortete er: „Niemand, ald wir felber. Jenes Pferd 
aber, das, der Himmel weiß wem, entlaufen fein man, 
hat ſich geitern Abend bier eingefunden, und da haben 
wir e8 ind Haus geführt, dantit die Wölfe es nicht freffen 
follten.” „Wenn e8 denn feinen ‚Herrn hat“, fagte der 
Aeltefte von jenem Gefindel, „So wird es gut für und 
fein.“ Nach diefen Morten vertheilten ſie ſich, das ganze 
Feine Haus zu durchſuchen; andere bejichtigten den Hof 
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und legten der größern Bequemlichkeit wegen Ranzen und 
Schilder ab. Dabei geihah es aber, daß einer, ohne zu 
wifjen was er that, feine Lanze in jenen Heuhaufen warf 
und daburd bei einem Haare den Tod des verborgenen 
Mädchens, oder doch mwenigftens ihre Entdeckung herbei: 
geführt hätte, denn die Lanze drang noch mit folher Kraft 
bi8 in. die Gegend ihrer linken Bruft, daß die eiferne 
Spige ihr die Kleidungsftüde zerrig, und das arme Mäd— 
hen, vor Furcht, verwundet zu werden, jhon im Begriff 
war, einen lauten Schrei zu thun, als fie noch zu red): 
ten Zeit bedachte, wo fie fei, und ſich hinlänglich zufam: 
mennahm, um ftill zu ſchweigen. 

Als nun das Gefinvdel, der eine bier, der andere ba, 
ihre Zieflein und allerlei anderes Fleifch gebraten, und dann 
gegeffen und dazu getrunfen hatten, gingen fie ihren fer- 
nern Unternehmungen nad, und führten das Roß des 
Mädchens mit fih hinweg. Erſt nachdem jie fchon eine 
gute Stredfe entfernt waren, frug der gute Mann feine 
Frau: ‚Was ift denn aber nur aus dem Mädchen, die 
geftern Abend bei und einkehrte, geworden? Ich Habe fie 
doch heute Morgen, feit wir aufgeftanden find, nicht mehr 
gefehen. Die Frau erwiderte, fie wiſſe ed nit, und 
ging, fih nad ihr umzuthun; das Mädchen aber, die ſich 
inzwifchen überzeugt, daß jene abgezogen feien, machte 
fih aus dem Heu wieder hervor. Der gute Mann freute 
ſich fehr, daß fie dem Gefinvel nicht in die Hände gefallen 
war, und fagte, da es fhon zu dämmern begann: „Nun 
ver Tag anbricht, wollen wir, wenn ed bir vecht ift, did 
zu einer Burg geleiten, die nicht weiter ald fünf Miglien 
von hier gelegen ift und dir völlige Sicherheit gewähren 
wird. Du wirft ven Weg aber fhon zu Buße machen 
müffen, da das böfe Volk, das eben bier war, bein 
Pferd mitgehen gebeifen hat.” Das Mädchen beruhigte 
fich leicht über dieſen Verluft, und bat die guten Leute um 
Gottes willen, fie nad jener Burg zu führen. Cofort 
machten fie fih auf ven Weg und langten nod vor der 
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zweiten. Zageöfiunde dort au. Die Burg gehörte aber 
einem XAnverwandten der Orfini, namens Liello von 
Gampo di Fiore, und ed traf fih, daß frine Frau, eine 
vortvefflihe und fromme Dame, eben um jene Zeit dort 
war. Als dieſe das Mädchen exblidte, erfannte ſie die: 
felbe fogleih, empfing fie auf das freundlichſte und ver: 
langte den ganzen Zufammenhang der Ereigniſſe zu hören, 
die fie dorthin geführt hatten. Das Mädchen erzählte ihr 
alles, und die Dame, ver auch Pietro ald ein Freund 
ihres Mannes befannt war, betrübte fi über diefen Un— 
fall, da jie aus der Beichreibung des Orts, wo er ge: 
fangen worden, mit Gewißheit [liegen zu müſſen glaubte, 
dag man ihn umgebradt Haben werde. Deshalb fagte 
fie zu dem Mädchen: „Da du nun dod nicht weißt, was 
aus Pietro geworben ift, jo bleibe hier bei mir, bis ich 
Gelegenheit finde, dich auf fihere Weife nah Rom zu 
ſchicken.“ 

Während indeß Pietro in grenzenlofer Betrübniß mod 
auf feiner Eiche jaß, ſah er um die Zeit, als andere Leute 
kaum eingejchlafen zu fein pflegen, wol zwanzig Wölfe durch 
den Wald hberanfommen, welde ſich ſämmtlich an jein Pferd 
machten, jobald ſie feiner anfichtig geworden waren. Als 
pas Pferd ſie witterte, zerriß ed gemalıfam die Zügel, mit 
denen ed angebunden war, und ſuchte zu entfliehen. Du 
die Wölfe e8 aber von allen Seiten umringten und bie 
Flucht ihm abſchnitten, vertheivigte es jich eine lange Weile 
mit Hufen und Zähnen, bis es endlich vennod von ihnen 
zu Boden geworfen, erwürgt und fogleih in Stüde ze: 
viffer ward, Die Wölfe verihlangen das Fleiſch, ohne 
etwas anderes als Knochen zurüdzulaffen, und liefen dann 
wieder weiter. Wietro, der das Pferd als ſeinen Leivens- 
gefährten betrachtet hatte, ver ihm. jeine Mühſeligkeiten 
erleichtern half, entiegte jih nicht wenig über dieſen An: 
blid und gab nadgerade alle Hoffnung auf, aus Diefem 
Walde wieder hinauszukommen. Wie er ih nun immer 
forſchend nah allen Seiten umſah, erblickte er, ſchon 
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gegen die Morgendämmerung, in der Entfernung von 
etwa einer Miglie ein großes Feuer. Kaum erwartete: er 
nad diefer Entvefung den hellen Tag, um, wenn aud 
nicht ohne große Angft, von feiner Eiche herabzufteigen 
und die Rihtung ded Feuers zu verfolgen. Als er es 
enblid erreicht hatte, fand er Hirten ringsumher gelagert, 
die ihr Frühſtück fröhlih verzehrten und ihn mitleidig 
aufnahmen. Sie hießen ihn miteffen und ſich miürmen, 
worauf er ihnen jein Misgeſchick und wie er allein dort— 
bin gerathen fei, erzählte und fie frug, ob denn fein 
Landgut oder feine Burg in der Nähe fei, wohin er ſich 
wenden könne. Die Hirten fagten ihm, daß etwa drei 
Miglien von dort entfernt eine Burg des Liello von Campo 
di Fiore ſei, auf: der die Frau des Beſitzers ſich eben be: 
finde.- Grfreut über dieſe Nachricht, bat Pietro, daß je: 
mand von, ihnen bis zu der Burg ihn begleiten möge, 
und fogleich fanden zmei ſich gern dazu bereit. 

Während Pietro, jobald er auf der Burg: angelangt war, 
durch rin paar Bekannte, die er dort antraf, mod) zu bewirs 
fen: ſuchte, daß dad Mädchen in dem Walde gefucht würde, 
ließ die Frau des Haujes ihm zu ſich rufen. Er verfehlte nicht 
fogleih zu gehorhen, und unbeichreiblih groß war feine 
Zreude, ald er Agnolella bei ihr fand. Kaum wußte er 
fih zu bezwingen, daß er ihr nicht gleih um den Hald 
fil, und nur die Scheu vor der Dame vermodte ihn 
daran zu hindern. War aber er voller Freude, fo fühlte 
fih das Mädchen nit weniger glüdlih. Als nun die 
Dame ihn mit vieler. Höflichfeit ber fih aufgenommen 
und alles, was jih zugetragen, von ihm vernommen 
hatte, tadelte fie ibn fehr, daß er fih gegen ven Willen 
feiner Angehörigen vermählen wolle. Wie fie jedoch ge: 
wahr ward, daß er durch das alles in feinem Entſchluſſe 
durchaus nicht wankend ward, und daß aud das Mädchen 
gleiche Wünſche hegte, ſagte fie: „Was geb’ ich mir da viel 
Mühe? Sie lieben jih, fie kennen ſich, beide find gleich: 
mäßig mis, meinem Manne befreundet, ihre Wünſche find 
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der Sittfamfeit nicht zuwider, und ich muß wol glauben, 
daß Gott feinen Millen dazu gegeben bat, da er ben 
einen vom Galgen, die andere vom Lanzenſtiche, und 
beide von den wilden Thieren gerettet bat. So möge es 
denn in Gottes Namen geſchehen.“ Darauf fügte fie, zu 
jenen beiden gewandt, hinzu: „Iſt es denn noch immer 
euer Wille, Mann und Frau zu werben, fo gebe ih auch 
den meinigen darein, und die Hochzeit foll hier auf Liello's 
Koften gefeiert werden. Dann werde ih euch auch mit 
euern Angehörigen ſchon wieder verſöhnen.“ Pietro war 
entzuct über dieſen Entfhluß, und Agnolella war es we: 
möglich nod mehr. Die Hochzeit, zu der die edle Dame 
die Beftlichkeiten jo gut veranftaltet hatte, als es fidh dort 
im Gebirge nur irgend thun ließ, wurde auf der Burg 
gefeiert, wo denn die beiden Liebenden mit unbeſchreiblicher 
Luſt die erften Früchte der Liebe Fofteten. Ginige Tage 
darauf flieg die Dame mit den beiden zu Pferd, und jle 
titten unter guter Bedeckung zufammen nah Rom zurüd, 
wo fie die Angehörigen Pietro’ ziwar über alles, was er 
gethan hatte, ſehr erzürnt fand, dennoch aber bald dazu 
gelangte, ben Frieden wiederherzuftellen. Und von der 
Zeit an lebte Pietro mit feiner Agnolella in Ruhe und 
in Freuden bis zu ihrem beiderfeitigen Alter. 


Bierte Geſchichte. 


Ricciardo Manardi wird von Meſſer Lizio da Valbona bei ber 
Tochter bes letztern betroffen. Er heirathet das Mädchen und 
ſohnt ſich mit ihrem Vater wieder ane. 


As Elife ſchwieg und den Lobſprüchen zuhötte, melde 
die. Gefährtinnen ihrer Gefchichte ertheilten, hieß die Kö— 
nigin den Philoftratus mit einer andern fortfahren. Diefer 
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aber begann mit lahendem Munde: So oft habt ihr 
faft alle mich geſcholten, daß meine Aufgabe Geſchichten 
traurigen Inhalts, über die ihr meinen mußtet, herbei: 
geführt habe, daß ih nun, um euch einigermaßen für 
jene Schmerzen zu entfhädigen, mir felber auferlegen will, 
euch mit etwas zu unterhalten, das euer Zwerdfell ein 
wenig erfhüttere. Zu dem Ende denfe ich in einem kur— 
zen Geſchichtchen euch von einer Liebe zu erzählen, vie 
ohne anderes Ungemach als vorübergehende Seufzer und 
ein wenig mit Scham verbundene Angft erfahren zu haben, 
zu fröhlidem Ende gediehen ift. 

Es iſt nämlich noch nicht gar lange her, ihr eveln 
Damen, daß in der Romagna ein gar waderer und wohl: 
gefitteter Ritter, Meſſer Lizio da Valbona genannt, lebte, 
den Madonna Giacomina, feine Ehefrau, als er ſchon 
ziemlih bejahrt war, nod mit einer Tochter befchenfte, 
welche, wie jie heranwuchs, fchöner und anmuthiger wurde, 
als alle andern Mädchen in der ganzen Ummgegend. Auch 
hatten Vater und Mutter, weil ihnen nur dies einzige 
Kind geblieben war, fie über vie maßen lieb und werth, 
und bewadten fie, in der Meinung, vdereinft vurd fie 
noch einen gar vornehmen Schwiegerfohn zu befommen, 
mit unglaublicher Sorgfalt. Nun befuchte ein junger Dann 
von fhönem und frifhem Ausfehen, der zu der Familie 
Manardi in Brettinoro gehörte und Ricciardo bieß, häufig 
das Haus ded Herrn Lizio, und verweilte oft längere Zeit. 
Vor dieſem aber hüteten weder Meffer Lizio noch feine 
Frau dad Mädchen mit größerer Vorfiht, ald fie ed vor 
ihrem eigenen Sohne gethban haben würden. 

Der junge Mann indeß murde, nachdem er das Mäd— 
hen, die nun mannbar geworben, einigemal beobachtet 
hatte, gar wohl gewahr, wie fhön, wie anmutbig, wie 
gefittet und mohlerzogen fie fel, und verliebte fih auf das 
feurigfte in fie; hielt jedoch feine Liebe mit der größten Sorg— 
falt verborgen, Dennoch errietb das Mädchen ſchnell feine 
Gefühle und entſprach denfelben, weit entfernt, fie von 
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rich abzulehnen, zu Riceiardo's größter Zreude durch gleiche 
Gegenliebe. Oftmals Hatte er ſchon von feiner Liebe zu 
ir ſprechen wollen, und immer hatte er aus Scheu doch 
wieder geichwiegen. Endlich nahm er eines Tags feine 
Zeit wahr, faßte fi ein Herz und fagte zu ihr: „Cateriua, 
ich bitte: Dich, laß mich nicht vor Liebe fterben.” Dad 
Mädchen antwortete jogleih: „Wollte Gott, du thäteſt mir 
ed nit noch ärger an.’ Diefe Antwort freute und er- 
muthigte den Ricciardo fo ſehr, daß er erwiderte: „An 
mir ſoll es gewiß nie liegen, alles zu tbun, mas bir 
willfommen if. Du aber vermagft die Mittel auszu— 
finden, die und beiden das Leben wiedergeben können.“ 
„Ricciardo“, entgegnete dad Mädchen, „du jiehit wohl, 
mie ſehr ich bewacht werde. Ich weiß nicht, wie ed an: 
zuftellen, wäre, daß du zu mir kommen fönnteft; weißt 
du aber ein Mittel, wie e8 ohne meine Schande geiheben 
fönnte, jo will ich gerne tbun, was du verlangſt.“ Ricciardo 
batte zu dem Ende ſchon allerhand überdacht und ant— 
wortete nun ſogleich: „Meine füße Caterina, aud ich weiß 
fein Mittel, ald wenn du auf dem Grfer, ver nad Dem 
Garten veines Vaters hinausgeht, jchlafen oder wenigitend 
nachts vortbin kommen könnteſt. Wüßte ih dann, vas 
du da wärejt, jo würde ich, jo hoch ed auch hinauf ift, 
doch auf allen Fall ſchon feben, daß ich hinkommen köunte.“ 
Darauf ermwiderte Gaterina: „Wenn du dich denn getraufl 
binaufzufommen, jo denke ih, es joll mir ſchon gelingen, 
daß ich dort fchlafen darf.” Nachdem Rirciardo das no 
einmal bejaht Hatte, küßten ſie fich ein einziges mal gar 
flühtig und trennten ſich alsdann. 

Nun war der Mai jhen nahe und am andern Tage 
fing das Mädchen an, jich gegen ihre Mutter gewaltig zu 
beklagen, Daß fie die vergangene Nacht vor übermäßiger 
Dige nicht habe jchlafen Fünnen. „Wie, meine Tochter‘, 
erwiderte die Mutter, ‚warm wäre es gewejen? Im Ge- 
gentheil, es war ja eher fühl.“ Katerina aber antwortete: 
„Mutter, Ihr ſolltet Hinzufegen: «meinem Gefühle 
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nadj», und dann würdet Ihr wol die Wahrheit fagen: 
auf allen Fall aber folltet Ihr bedenken, daß junge Mäd— 
ben mehr innere Wärme haben als bejahrte Frauen.” 
Darauf fagte die Mutter: „Darin haft du freilich recht, 
mein Kind; ih kann nun aber doch einmal warm und 
Falt nicht nad Belieben machen, wie e8 dir vielleiht an- 
Händig wäre. Das Wetter muß man ſchon ertragen, wie 
die Jahreszeit e8 eben mit fih bringt. Möglich, daß es 
auf die nächſte Nacht Fühler wird und dann wirft bu ja 
beffer ſchlafen.“ ,, Wollte Gott”, entgegnete Gaterina ; 
„aber es pflegt nicht gerade zu gefchehen, daß die Nächte 
gegen den Sommer Bin Fühler werben.“ ‚Was verlangt 
du denn aber, daß man thun foll?” fagte die Mutter, 
Gaterina ermwiderte: „Wenn e8 meinem Water und Euch 
nicht unlieb wäre, ließe ich mir gern auf dem Erker, der 
an feine Stube ftößt und nad) feinem Garten hinausgeht, 
ein Betthen machen und fchliefe da. Gewiß da hätt’ ich 
ed, beim Gefange der Nachtigall und bei größerer Kühle, 
viel beſſer ald in Guerm Schlafzimmer.” Darauf jagte 
die Mutter: „So berubige dich denn, meine Tochter, ich 
werde es deinem Water jagen, und was der beſchließen 
wird, das werden wir thun.’ 

Als indeß Meſſer Lizio, der vielleicht wegen feines 
Alters etwas eigenfinnig war, dieſe Dinge vernahm, fugte 
er: „Was iſt das für eine Nachtigall, bei deren Gefange 
fie Schlafen will? Ich will fie lehren, beim Gefange ter 
Heuſchrecken einichlafen.“ Die nächſte Nacht ſchlief Caterina, 
weniger vor Hitze als vor Aerger über die abſchlägige 
Antwort ihres Vaters nicht allein ſelber nicht, ſondern 
ließ auch, unter beſtändigen Klagen über die Wärme, ihre 
Mutter zu keinem Schlafe kommen. Am Morgen nach 
dieſer übel verbrachten Nacht ſuchte die Mutter Meſſer 
Kizio auf und ſagte zu ihm: „Im der That, mein Gemahl, 
Ihr ſcheint unfere Tochter nicht befonvers lieb zu haben. 
Mas fann ed Euch denn verichlagen, wenn fie die Nacht 
auf dem Erker fhläft? Sie Hat fi dieſe ganze Nacht vor 
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Hige nicht zu laffen gewußt. Und wie könnt Ihr Euch 
nur wundern, daß fie Gefallen daran findet, die Nach— 
tigall fingen zu hören? Iſt jie doch nod ein halbes Kind, 
und junge Leute ergögen fi einmal an den Dingen, die 
ihnen gleichen.” As Meffer Lizio dieſe Vorwürfe mit 
angehört hatte, jagte ev: „Nun meinetwegen, fo laß ihr 
denn ein Bett zurecht machen, das Elein genug ift, um 
auf dem Erker Plag zu finden, jorge auch dafür, daß 
Vorhänge herum find, und dann mag fie in Gottes Na: 
men dort ſchlafen und die Nachtigall fingen hören, jo viel 
es ihr beliebt.‘ 

Sobald dad Mädchen die Binwilligung ihres Vaters 
vernommen hatte, ließ fie jogleih ihr Bett auf dem Erfer 
auffhlagen, um ſchon die nächſte Nacht dort jchlafen zu 
fünnen, und lauſchte dann ſo lange, bis fie den Ricciardo 
zu jeben befommen und ihm das unter ihnen beiden ver: 
abrevete Zeihen, das er auch ſogleich verſtand, gemadht 
hatte. Als Mefler Lizio nun am Abend hörte, das Mäp: 
hen jei zu Bette gegangen, verihloß er die Thür, die von 
feinem Zimmer aus auf jenen Erker führte, und legte 
ih dann gleihfalls ſchlafen. Ricciardo aber erklettexte, 
jobald alle im ganzen Haufe ftill geworden war, ver: 
mittelft einer Leiter zuerft eine Mauer; dann arbeitete er 
ih an den einzelnen vorftehenden Steinen einer andern 
anftogenden Mauer mit unfäglicher Mühe und mit großer 
Gefahr für den Kal, daß er heruntergeftürzt wäre, bie 
zu dem Erfer, wo fein Mädchen ihn in aller Stille, aber 
voller Entzüden empfing. Dann legten beide ſich nad 
taujend ausgetauſchten Küffen nieder, und genofjen faft 
die ganze Naht hindurch alle Luſt, die Liebende einander 
gewähren fönnen, mobei jie denn natürlih die Nachtigall 
gar vielmald ſchlagen ließen. Da indeß ihre Freuden 
groß, die Nähte aber damald kurz waren, geihah es, 
dap ie, wie dev Tag, was fie nicht vermutbeten, ſchon 
nahe war, beide, von der warmen Luft fowol ald von 
den miteinander getriebenen Liebesſpielen erbigt, ohne einige 
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Bedeckung einjchliefen, und daß Guterina, Die den rechten 
Arm unter Rieciardo's Hals gelegt hatte, mit ber linfen 
Hand dad Ding fefthielt, das ihr Mädchen euch vor 
Männern zu nennen befonderd zu ſcheuen pflegt. 
Während fie ſolchergeſtalt noch fortfchliefen, überfiel fie 
ver Tag, ohne jie zu weden. Inzwiſchen war Meſſer Lizio 
aufgeitanden, und da ihm eben beifiel, daß feine Tochter auf 
dem Erker ſchlafe, fagte er bei fich jelber: „Wir müffen 
doch einmal zujehen, ob die Nachtigall diefe Nacht Caterina 
beſſer fchlafen gemacht hat.‘ Damit ging er fahte auf 
den Erfer zu, bob den Vorhang auf, der um das Bett 
gehangen war, und erblidte jie nadt und bloß mit Ricciarbo 
umarmt in ver beichriebenen Weile fchlafen Sobald 
Meſſer Lizio jih vollfommen überzeugt hatte, daß es 
Rieciardo fei, Ihlih er fih wieder fort, ging in das 
Schlafgemad feiner Frau und weckte dieſe mit folgenden 
Morten: „Hurtig, Frau, ſteh auf und fomm geſchwinde, 
dir mit anzuſehen, wie deine Tochter an der Nachtigall 
jo viel Wohlgefallen gefunden, dap fie fie gefangen hat und 
noch in Händen hält.” „Wie wäre denn das aber zuge: 
gangen?“ jagte die Frau. „Komm nur ſchnell“, erwiderte 
Meſſer Lizio, „und du wirft ſchon ſelber ſehen.“ 
Madonna Giacomina zog ſich in aller Eile an und 
folgte dann ſtillſchweigend ihrem Gemahl zu dem Bette 
ihrer Tochter, wo ſie daun allerdings, als dieſer die Vor— 
hänge auseinander ſchlug, deutlich genug ſah, wie Caterina 
die Nachtigall, die fie fo gern fingen hörte, gefangen hatte 
und noch feſthielt. Hocherzürnt, daß Ricciardo jie jo 
hintergangen, wollte Madonna Giacomina ſchon Lärm 
machen und den jungen Mann ſchelten; Meſſer Lizio aber 
hielt ſie zurück und ſagte: „Frau, ſo werth dir meine 
Liebe iſt, jo hüte dich den Mund aufzuthun; denn wahrlidy, 
da jie ihn nun einmal eingefangen bat, jo foll fie ihn 
auch haben. Ricciardo ift von gutem Haufe und dabei 
ein wohlhabender junger Mann, die Verwandtſchaft mit 
ihm fann und nur Ehre bringen. Und will er in Gutem 
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aus meinem Haufe entlaffen werben, fo muß er ſich zuvor 
mit ihr verfprehen, damit er dann die Nachtigall in feinen 
eigenen und nicht in einen fremden Bauer gethan habe.” 

Madonna Giacomina berubigte ih, als fie ihren 
Mann fo wenig über das Geſchehene erzürnt ſah, und 
war am Ende ganz zufrieden, daß ihre Tochter eine glüd: 
fihe Nacht gehabt, gut gefchlafen und die Nachtigall ge: 
fangen babe. Auch vauerte e8 nach diefem Geſpräch nicht 
mehr lange, jo erwachte Ricciardo und bielt ih, als er 
ſah, der helle Tag fei ſchon gefommen, für verloren, rief 
die Caterina und fagte: „Was foll nun aus und werden, 
mein Leben? Der Tag iſt fhon gefommen und bat mid 
bier betroffen.‘ Bei diefen Worten trat Meffer Lizio 
hinzu, hob den Vorhang auf und fagte: „Wir werden 
fhon maden. Wie Riccardo den erblidte, war es ihm 
nicht anders, als würde ihm das Herz aus dem Leibe 
geriffen. Sogleich ſetzte er fih im Bette auf und fagte: 
„Ah Herr, um Gottes willen, ich bitte Euch um Gnade. 
Ich erfenne, daß ich als ein nichtswürdiger, böfer. Menſch 
den Tod verdient babe, macht aljo mit mir, was Euch 
immer beliebt. Dennoch aber bitte ich Eudy, wenn es fein 
fann, mir das Leben aud Gnade zu ſchenken und mid 
nicht umzubringen.‘‘ Darauf antwortete Mefler Lizio: 
„Rieciardo, das hab’ ich mit der Liebe und mit dem Wer: 
trauen, die ich zu dir hegte, nicht um dich verdient. Da 
e8 nun aber einmal jo it, und deine Jugend vich zu 
einem ſolchen Vergehen verleitet hat, fo nimm nun, um 
did; vom "Tode, mid aber von der Schande zu retten, 
die Baterina zu deiner gejegmäßigen Frau, und danıı mag 
fie, wie fie diefe Nacht über die Deine gewefen ift, jo ihr 
ganzes Leben über es bleiben. Auf dieſe Weife allein 
fannft du mic wieder verfühnen und dir felbit vein Leben 
retten; bift du aber nicht gefonnen, alfo zu thun, jo eile, 
deine Seele Gott zu befehlen.” 

Während dieſes Geſprächs hatte Gaterina die Nach: 
tigall fahren laffen und ſich zugedeckt; num aber meinte 
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fie bitterlih und bat einestheild ihren Vater, er folle 
dem Ricciardo vergeben, und anderntheils aud den lep- 
teen, daß er thun möchte, was Meffer Lizio verlangte, 
damit jie dann noch lange vergleihen Nächte in allem 
Frieden genießen Fönnten. Indeß bedurfte ed dazu nicht 
erit vieler Bitten; denn theild die Scham wegen des be: 
gangenen Fehltritts und der Wunſch, ihn wieder gut zu 
machen, theild die Rurcht vor dem Tode und das Verlangen 
der Rettung, theils endlich die glühende Liebe und die 
fehnlihe Luft, den geliebten Gegenftand zu befißen, be- 
mwogen ihn indgefammt, ih von freien Stüden und obne 
einiges Belinnen zu allem, was Meſſer Lizio begehrte, 
bereit zu erflären. Darauf ließ der legtere jih von Ma- 
donna Giacomina einen Ring leihen, mit dem Ricciardo 
in beider Gegenwart gleih am Orte ſich der Caterina 
ebelih verloben mußte. Erft nachdem dies geſchehen war, 
liegen Meffer Lizio und feine Gemahlin die Neuverlobten 
mit den Worten allein: „Ruht euch mın aus, denn das 
möchte euch vielleicht wohler thun, als aufzuftehen.‘ 

Kaum maren jene beiden fortgegangen, jo umarmten 
die jungen Leute ſich aufs neue und fügten, zum Beſchluß 
der erften Tagereife den ſechs Meilen, vie fie während ver 
Nacht zurückgelegt hatten, bevor ſie aufſtanden, nod zwei 
andere hinzu. Nachdem darauf Ricciardo ſich mit Meſſer 
Lizio noch ausführlicher beſprochen hatte, vermählte er fi 
mwenige Tage fpäter in herkömmlicher Weile und in Ge— 
genwart der Freunde und Anverwandten abermals mit 
Gaterina, führte fie mit vielen Feftlichfeiten in feine Hei— 
mat, wo er eine prächtige, ehrenvolle Hochzeit ausgerichtet, 
und ging dann in Ruhe und in Freuden, bei Tage und 
bei Nacht, jo viel ed ihm nur beliebte, lange nod mit Ei 
auf die Nachtigallenjagd.“ 
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Fünfte Geſchichte. 


Buidotto von Gremona vertraut dem Biacomino von Pavia fer: 

bend feine Pflegetochter an. Giannole di Severino und Mingbino 

di Mingole verlieben fich zu Faenza beide in fie und werden 

darüber miteinander handgemein. _ Endlich wird entdeckt, daß das 

Mädchen eine Schweiter des Giannole it und Minghino erhält 
fie zur Frau. 


Ueber vie Geſchichte von der Nadıtigall hatten die Mäd— 
hen, während Philoftratus erzählte, jo ſehr gelacht, daß 
fie auch, mun er aufgehört hatte zu reden, des Lachens 
fein Ende finden Eonnten. Nachdem jie aber ihrer Lady. 
(uft eine Weile freien Lauf gelaffen hatten, fagte endlich 
die Königin: „Wahrlich, betrübteft du uns geftern, fo haft 
du heute und zu ſolchem Lachen gefigelt, daß ſich feine 
mit gutem Grunde mehr über dich beichweren kann.“ 
Darauf richtete fie ihre Worte an Neiphile und gebot ihr 
fortzufaßren. Dieje aber begann mit freundlihem Munde 
aljo zu reden: Da Philofiratus und in feiner Gefchichte 
nah Romagna geführt bat, fo beliebt es auch mir, in 
meiner Erzählung jene Landſchaft luſtwandelnd ein wenig 
zu durchftreifen. 

Wiſſet nämlih, daß vor Zeiten in der Stadt Fano 
zwei Lombarden, Guidotto von Gremona und Giacomineo 
von Pavia genannt, wohnten, die zwar beide nunmehr 
fhon bejabrt waren, in ihrer Jugend aber fat beiländig 
das Waffenhanpwerf als rüftige Krieger betrieben batten. 
Als nun Guidotto fterben wollte, und weder einen Sobn 
noch fonft einen Freund oder Verwandten befaß, dem er 
mehr getraut hätte als dem Oiacomino, fo binterließ er 
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dieſem, nachdem er ihm noch mandherlei über feine An: 
gelegenheiten gefagt hatte, nebft allem, was er befaß, feine 
etwa zebnjährige Tochter und ſtarb aldann. 

Um diefelbe Zeit gefhah ed aber, daß die Stadt Faenza, 
die lange von Krieg und Misgeſchick heimgefucht wor: 
den war, ji einigermaßen wieder erholte und daß allen 

„denen, die wieder dorthin zurückkehren wollten, freie Be: 

fugniß dazu ertheilt ward. Deswegen zog auch Gia: 
comino, der früher dort gewohnt hatte, und dem der 
Aufenthalt gefiel, mit allem was ihm gehörte, wieder 
nad) Yaenza, und nahm dabei das Mädchen, die Guibotto 
ihm binterlaffen und vie er gleich feiner eigenen Tochter 
liebte und pflegte, mit hinüber. 

Wie das Mädchen allmählih heranwuchs, wurde fie 
ausnehmend fhön, wie damals faum eine andere in jener 
Stadt zu finden war, und mit ihrer Schönheit hielten ihre 
Sittfamfeit und ihr Anftand gleihen Schritt. Da fanden 
jih denn natürlich manche Liebhaber ein, unter denen jedoch 
vorzüglich zwei Jünglinge, die beide wohlerzogen und gut 
geartet waren, ihr gleichmäßig die innigjte Liebe zuwandten 
und darüber aus Eiferfucht gegeneinander den bitterften 
Haß fahren. Don diefen jungen Leuten bieß ver eine 
Giannole di Severino und der andere Minghino di Min: 
gole, und Feiner von ihnen beiden würde, als das Mädchen 
funfzehn Jahr alt war, wenn anders ihre Angehörigen es 
zugelaffen hätten, einen Augenblick angeflanden haben, fie 
zur Frau zu nehmen. Da fie aber fahen, man fege ihren 
Wünfhen Gründe entgegen, die fie nicht zu befeitigen ver 
mochten, beichloß ein jeder von ihnen, fih auf was immer 
für eine Weife in ihren Beſitz zu fegen. 

Nun hatte Giacomino eine alte Magd und rinen Die 
ner im Haufe, ver Grivello hieß, und ein lufliger und gar 
umgängliger Kauz war. Mit viefem befreundete fich 
Giannole und entvesfte ihm, als er glaubte, daß ed an 
der Zeit fei, feine Liebe mit ver Bitte, ihm zu verhelfen, 
daß er feine Wünfche erreiche; wofür er ihm auf den 
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Fall feiner Willfäprigkeit große Belohnungen. verjprad. 
Darauf erwiderte ihm Grivello: „Sch fehe nicht, wie id 
dir in diefer Angelegenheit anders bebülflih fein könnte, 
ald dadurch, daß ich dich jelber, jobald Giacomino einmal 
zum Abendejjen ausgeben follte, in ihre Zimmer führe; 
denn, wollte ih ihr mur das Mindeſte von dir jagen, 
fo würde fie mir gewiß fein Gehör geben. Iſt dir nun, 
damit gedient, jo verſpreche ich e8 dir und werde mein 
Wort halten; dann fieh Du aber jelber zu, was du thun 
willft, um zu deinem Ziele zu gelangen.’ Giannole ver- 
jicherte, weiter nichtö zu verlangen, ‘und mit biefer Ver— 
abredung gingen fie voneinander 

Auf der andern Seite hatte Mingole die alte Magd 
gewonnen und fo ſehr ſich geneigt gemacht, daß fie ſchon 
mehrmals Beftellungen an das Mädchen bejorgt und dieſe 
beinahe für Mingole entflanımt hatte. Ueberdies aber hatte 
Ne ihm auch veriproden, daß sie ihn zu jeiner Geliebten 
führen wolle, fobald Giacomino einmal einen Abend außer: 
balb des Haufes zubringen würde. 

Nun geihahb es aber, nicht gar lange nachdem die 
verſchiedenen Parteien auf ſolche Weife jid verabredet bat: 
ten, daß Giacomino auf Beranftaltung des Grivello ein: 
mal bei einem feiner Freunde zu Abend af, Der Diener 
ermangelte nicht, ed dem Oiannole willen zu laffen, und 
verabredete mit ibm, daß er auf ein-gewifles Zeichen kom— 
men und die Hausthür offen finden jolle. Zugleich unter- 
richtete aber auch die Magd, die von dem allen nichts 
wußte, den Minghino, daß Giacomino nit zu Haufe 
effe, und fagte ibm, er möge jih nur in der Nähe dei 
Haufes bereit halten, um, fobald er ein Zeichen erbliden 
werde, das fie mit ihm verabredete, ſogleich Fommen zu 
fönnen und zu feiner Geliebten zu geben. 

Als der Abend beranfam, zogen die beiden Verlieb— 
ten, ohne voneinander zu wiſſen, obgleih ein jeder den 
andern wegen. feiner Abſichten in Verdacht hatte, beide 
mit bewafineter Begleitung aus, um von dem Gegenftande 
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ihrer Wünſche Beſitz zu ergreifen. Mingbino verftedte 
fih mit den Seinigen in das nahegelegene Haus eines 
feiner Freunde, um dort das Zeihen der Magd abzu— 
warten. Giannole dagegen bielt ſich mit feinen Gefährten 
in einiger Entfernung von dem Haufe, 

Inzwifhen ſuchten Grivello und die Magd, fobald 
Giacomino fortgegangen war, einer den andern auf alle 
Weife zu entfernen. Erivello jagte zur Magd: „Warum 
geht du denn noch nicht jchlafen? Was in aller Welt 
baft du nur, dich noch im Haufe berumzutreiben ?‘ 
„Ih möchte nur wiſſen“, entgegnete die Magd, „warum 
du deinen Herrn nicht holen gebt? Warum warteft du 
denn, nun du gegeflen haft?“ Und fo gelang es fei- 
nen, den andern von der Stelle zu bringen. Als aber 
endlih die Stunde herangefommen war, die Giannole mit 
Grivello verabredet hatte, ſagte dieſer bei ſich ſelbſt: „Was 
hab' ih mich um die Alte zu kümmern? Will ſie nicht 
ftill fein, fo Fann ſie auch noch ihr Theil abfriegen.‘ 
Damit machte er das verabredete Zeihen und ging, die 
Thür zu Öffnen. Sogleih traten Giannole, ver ſchon 
berbeigefommen war, und zwei feiner Begleiter in das 
Haus ein und ergriffen das Mädchen, vie fie im Saale 
fanden, um fie fortzufchleppen, 

Das Mädchen wehrte fih und jchrie, was file nur 
fonnte, und die Magd nicht minder. Mingbino vernahm 
das Gefchrei, und eilte mit den Seinigen jchleunigft dahin, 
von wo er ed fommen hörte. Wie diefe nun das Mädchen 
fhon zur Thüre herausſchleppen fahen, zogen ſie ſämmtlich 
ihre Schwerter und riefen: „Ihr Verräther, ihr feid des 
Todes! Das foll euch nicht gelingen! Was ift das für ein 
Unfug!” Mit viefen Worten fchlugen fie auf jene log, 
und über den Lärm kamen denn aud die Nachbarn mit 
Kichtern und mit Waffen berbeigelaufen, und tadelten nicht 
allein den verfuchten Brevel, ſondern fanden auch dem 
Minghino thätig bei. So gelang es dem legtern nad 
langem Kampfe, das Mädchen dem Giannole wieder ab: 
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zunehmen und fie zurüd in die Wohnung ded Giacomino 
zu bringen. Das Hanpgemenge hatte aber nicht eber ein 
Ende, als bis die Ranzenfnehte des Stadthauptmanns 
dazu gekommen waren, und viele, der Anweſenden, und 
unter diefen namentlih den Minghino, den Giannole und 
ven Erivello feftnahmen und ind Gefängnik bradten, 

Erſt nahdem der ganze Lärm vorüber war, kam 
Giacomino nab Haufe, und war im Anfang äußerft um: 
gehalten über das Geſchehene. Ald er aber bei genauerer 
Unterfuhung, wie fih alles zugetragen, jich überzeugte, 
dad Mädchen fei dabei außer aller Schuld, berubigte er 
fih ein wenig, und nahm jid im jtillen vor, damit ver: 
gleihen jih nie meb® wiederholen könne, fie ſobald als 
immer möglich zu verbeiratben. 

Wie die Angehörigen des einen und des andern Tbeils 
am andern Morgen der Wahrheit gemäß gehört bat: 
ten, was geicheben war, jaben fie wohl ein, wie üble 
Folgen die Sache für die beiden jungen Leute haben fonnte, 
wenn Giacomino diejenigen Schritte thar, zu denen er 
völlig berechtigt war. Deshalb gingen fie zu ibm und 
baten ihn mit gar guten Worten, daß er weniger auf die 
Beleidigung jehen möge, welde die jungen Männer im 
ihrer Unbefonnenbeit ihm zugefügt hätten, als auf die Liebe 
und das Wohlwollen, das er, wie jie glaubten, für fie, 
die Bittenden bege, wobei fie denn noch überdies fomol 
ſich ſelbſt, als jene beiden Anftifter des linfuges zu jeder 
Buße erboten, die e8 ihm belieben würde zu fordern. 

Giacomino, der in feinen Tagen gar manderlei erlebt 
hatte und ein Mann von wohlmeinender Gefinnung war, 
erwiderte mit wenig Worten: „Werthe Herren, wäre ic 
auch bier in meiner Heimat, wie ih im der eurigen bin, 
fo würde ich dennoch viel zu viel Freundihaft für euch 
begen, um in dieſer Sache anderd ald nad euern Wün- 
hen zu verfahren. Um fo mehr aber muß ich mich euerm 
Verlangen fügen, da ihr durch das Geſchehene niemand 
als euch jelbit zu nahe getreten ſeid. Wiſſet nämlich, 


Giannoledi Severino entführt feine Schwefter. 147 


daß das Mädchen, um die es ſich handelt, nicht, wie die 
meiften glauben mögen, aus Gremona oder aus Pavia 
gebürtig, jondern daß jie eine Faentinerin ift, wenn aud 
weder ih, noch fie jelbit, noch der, von dem ich jie er: 
halten habe, anzugeben willen, weſſen Tochter fie fei. 
Darum joll denn in der Angelegenheit, um bderentwillen 
ihr mid bittet, alles fo geicheben, wie ihr jelbft be: 
ſtimmen wervet.‘ 

Als die guten Männer vernahmen, das Mädchen jei 
aus Faenza, mwunderten jie ſich nicht wenig, und baten 
deshalb den Giacomino, nachdem fie ihm zuvor für feine 
wohlmollende Antwort gedankt hatten, dag er ihnen dod) 
jagen möge, wie das Mädchen in feine Hände gekommen 
fei und wie er erfahren, daß fie aus Faenza ſtamme. 
Biacomino erwiderte ihnen: „Guidotto von Gremona, der 
mein Freund und Warfengefäbrte geweſen it, jagte mir 
auf feinem Todbette, daß er, als diefe Stadt von Kaifer 
Hriedrih eingenommen und dabei geplündert wurde, mit 
einigen feiner Gefährten in ein Haus gevrungen fei, das 
fie zwar voller Sadyen, aber von den Ginmohnern ver: 
laffen gefunden haben. Nur ein Kind von etwa zwei 
Jahren jei zurücgeblieben, und babe, wie er die Treppen 
binaufgefonmen fei, ihm „Vater“ entgegengerufen, Da: 
durch zum Mitleid bewogen, babe er das kleine Mäd— 
hen nebft den übrigen Sadıen, die er dort im Haufe 
vorgefunden, mit ih nah ano genommen. Daſſelbe 
Mädchen nun hinterließ ev mir bei jeinem Tode mit al: 
lem, was er hatte, und trug mir auf, fie, wenn es an 
der Zeit fein würde, zu verheirathen, und ihr alsdann 
alles, was jein geweien, zur Mitgift zu geben. Nun 
wäre jie zwar nacdgerade alt genug, um zu heirathen; 
noch aber babe ich feinen gefunden, der mir genehm ge- 
wefen wäre; doch thäte ich gern bald dazu, damit Bor. 
fälle, wie die von aeltern Abend, jich nicht mehr wieder 
bolen könnten.“ 

Unter den Anweſenden war ein gewiffer Guglielmo 
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aus Medicina, der fih genau erinnerte, was für ein Haus 
ed geweſen fei, das Guidotto audgeplündert hatte. Und 
da er ven Gigenthümer defjelben ebenfalld dort gegenwärtig 
fah, trat er zu ihm und fagte: „Bernabuccio, börft du 
mol, wad Giacomino da fagt?” „Freilich“, erwiderte 
Bernabuccio, ‚und eben bevenfe ih mir die Sade ge: 
nauer; denn ich erinnere mich jehr wohl, daß ich in der 
damaligen Berwirrung eine Tochter, gerade von dem Alter, 
das Giacomino angab, verlor.” „Gewiß, das muß fie 
fein“, entgegnete Guglielmo, ‚denn ich habe ſelbſt einmal 
gehört, wie Guidotto das Haus bejchrieb, wo er zu jener 
Zeit geplündert habe, und daraus ganz deutlih entnommen, 
daß ed Das veinige geweſen ſei. Beſinne dich alfo, ob 
du fie an feinem Zeichen wieder zu erfennen weißt, um 
dann ſchicke nah ihr, und du wirft obne Zweifel finden, 
daß fie deine Tochter ift.‘ 

Bernabuccio fann eine Weile nad), und entfann fih am 
Ende wirflih, daß jie über dem linfen Ohr eine freuz: 
förmige Narbe haben müffe, die davon entjtanden mar, 
daß er ihr Furz vor jenem Greigniß dort ein Fleine® Ge— 
wächs hatte ausfchneiden laffen. So ging er denn, obne 
weiter zu zögern, auf Giacomino zu, dev noch gegen: 
mwärtig war, und bat ihn, daß er ihn mit fih nad Haufe 
nehmen und ihm das Mädchen zeigen möge. Giacomino 
war gern dazu bereit, umd ließ das Mädchen rufen, jo: 
bald fie nah Haufe gefommen waren. Wie Bernabuccio 
fie aber zu ſehen befam, war es ihm, als ſähe er die 
Züge der Mutter, die noch eine ſchöne Frau zu nennen 
war, leibhaftig vor fih. Ohne fi indeß damit zu be- 
ruhigen, bat er Giacomino um die Erlaubniß, ihr die 
Haare über dem linfen Ohre ein wenig aufheben zu dür 
fen, was diefer auch bewilligte. Bernabuccio trat zu dem 
Mädchen, die verlegen und befhämt daſtand, und batte 
ihr faum mit der rechten Hand die Haare ein wenig ge: 
lüftet, als er auch ſchon das Kreuz erblickte, und durd 
das Zeihen fid) völlig überzeugte, daß jie wirklich feine 
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Tochter ſei. Sogleich umarmte er fie unter vielen Thränen, 
wie fehr fie fih auch ſträuben mochte, und fagte zu Gia: 
coming gewandt: „Theuerſter Bruder, das Mädchen ift 
meine Tochter; das Haus, das Guidotto geplündert hat, 
war das meinige, indem meine Frau bei dem plößlicdhen 
Schrecken das Kind vergeflen hatte, und bis heute haben 
wir alle geglaubt, fie fei an jenem Tage, wo mein Haus 
verbrannte, ebenfalld ein Raub der Blammen geworden.‘ 

Mie das Mädchen diefe Worte vernabm, maß fie 
theild, da jie ihn ſchon bei Jahren ſah, feinen Worten 
Glauben bei, theild regte jih aud in ihrem Herzen eine 
verborgene Stimme, und fie fing, von nicht minderer 
Rührung ergriffen, gleichfall® zu weinen an. Bernabuccio 
ſchickte fchnell nach ihrer Mutter und nad) den andern 
Berwandtinnen, fowie nad den Schweitern und Brüdern, 
zeigte fie ihnen allen, erzählte ihnen, was gejchehen war, 
und führte fie dann nad taufend Umarmungen unter 
großen Feftlichfeiten und mit voller Zuftimmung des Gia- 
comino in fein Haus. 

Als diefe Neuigkeiten dem Stadthauptmann, der ein 
wohlgelinnter Mann war, befannt wurden, beſchloß er, 
weil Giannole, den er noch gefangen bielt, als Berna— 
buccio’d Sohn, des Mädchens leibliher Bruder war, deſſen 
Vergeben für diesmal ungeftraft hingehen zu laffen. Zu 
dem Ende redete er dem Bernabuccio wie dem Giacomino 
zu, und brachte es glüdlih dahin, daß dem Giannole wie 
dem Minghino verziehen und dem legtern zu großer 
Freude der Anverwandten das Mädchen, die Agnefa hieß, 
verlobt wurde, worauf er dann aud den Grivello und die 
andern, die um der gleidhen Angelegenheit willen einge- 
fperrt waren, mit ihnen zugleich freiließ. 

Minghino aber feierte bald darauf mit vielem Auf: 
wand fröhliche Hochzeit, führte feine Braut heim, und lebte 
noch viele Jahre mit ihr glüflih und in Frieden. 
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Sechste Geſchichte. 


Gian von Procida wird bei ſeiner Geliebten, die inzwiſchen dem 

König Friedrich geſchenkt worden war, überraſcht und mit ihr an 

einen Pfahl gebunden, um dort verbrannt zu werden. Nuggiert 
dell’ Dria erkennt und rettet ihm aber, und er heirathet fie. 


Als vie Geſchichte der Neiphile, die ven Damen febr 
mwohlgefallen hatte, beendigt war, befahl die Königin der 
Pampinea, daß fie fib rüften möge, eine neue zu erzählen. 
PBampinea erhob ihr klares Antlig, und begann jofort alfo : 

Gewaltig, ihr muntern Mädchen, find die Kräfte der 
Liebe, und zu den Fühnften Unternehmungen, zu über: 
mäßigen und unglaublihen Gefahren leihen fie den, Lie: 
benden Muth, wie das aus mehreren der Beiſpiele ent- 
nommen werden fann, die beute und an den vorigen 
Tagen bereits erzählt worden iind. Dennoch aber bin ich 
gefonnen, euch in der Gefchichte eines verliebten jungen 
Mannes einen neuen Beweis davon zu geben. 

Ischia ift eine Infel nahe bei Neapel, auf der vor 
einiger Zeit unter andern ein gar fchöned und munteres 
Mädchen lebte, vie Reftituta hieß und die Tochter eines 
Edelmannes von jener Injel, namens Marin Bolgaro, 
war. Diefe nun liebte ein junger Mann, von der benach— 
barten Fleinen Infel Procida, der Gianni genannt wurde, 
mehr ald fein Leben, und fie ihn nicht minder. Nicht 
allein, vap er bei Tage nad Ischia zu kommen und, um 
fie zu sehen, ſich dort zu vermweilen pflegte, war er ſchon 
oftmal® auch bei Naht, wenn er eben feinen Kahn ge: 
funden hatte, von Procida bis nah Jochia hinüberge- 
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ſchwommen, um, wenn aud; nichts weiter, doch menigftene 
die Mauern ihrer Wohnung zu erbliden. 

Während aber diefe glühende Liebe noch beftand, ge: 
ſchah ed, daß das Mädchen, als jie eines Tags zur Som: 
merdzeit ganz allein am Meeresufer luftwandelte und mit 
einem Meffer Seemuſcheln von den Steinen losbrach, ſich 
von Fels zu Feld bis zu einer zwiſchen Klippen verborge: 
nen Bucht veritieg, wo ſich eben eine Anzahl junger Gi: 
eilianer, die von Neapel zurückkamen, angelodt von dem 
kühlen Schatten und von der Annehmlichkeit einer eisfalten 
Duelle, mit ihrem Ruderſchiffchen ausruhten. Als dieſe 
die Schönheit des Mädchens ſahen und zugleih gewahr 
wurden, daß ſie allein jei und ſie noch nicht bemerkt habe, 
beſchloſſen fie, »iefelbe feſtzuhalten und mit ſich fortzu: 
führen. Dem Entſchluſſe folgte die Ausführung auf dem 
Buße; sie fchleppten das Mädchen, wie fehr fie au 
fhreien mochte, in ihr Fahrzeug und fuhren mit ihr va: 
von. Als fie indeß in Galabrien anlandeten und mit: 
einander zu verhandeln anfingen, wen fie zufallen jolle, 
begehrte, um eö kurz zu fagen, jeder einzelne ſie für ſich 
allein. Wie fie jih nun gar nicht einigen fonnten und 
wohl faben, daß fie um des Mädchens willen noch mit: 
einander in üble Händel fommen und ihre übrigen An: 
gelegenheiten zu Grunde richten fönnten, famen ſie endlich 
dahin überein, fie dem König Friedrich von Gicilien, der 
um jene Zeit nod jung war und an jhönen Frauen 
großes Gefallen fand, zum Geſchenke zu machen. &o 
thaten fie denn auch wirklich, ſobald ſie nah Palermo 
gekommen waren. 

Der König fand fie ſchön und nahm dad Geſchenk 
mit Freuden an. Da er aber eben ein wenig fränfelte, 
befahl er, daß fie, bis er ſich wieder fraftiger fühlen würde, 
ein gar fchöned Gebäude in einem königlichen Garten, der 
die Cuba genannt wird, beziehen, und dort gehörig gepflegt 
werben folle. Und fo geihah es. 

Inzwiihen war ganz Jschia megen des geraubten 
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Mädchens in der größten Bewegung, und mas ihre An 
gehörigen dabei noch am meiften ſchmerzte, war, daß fie 
nicht erforſchen Eonnten, wer die Räuber geweſen feien. 
Gianni indeß, dem mehr als einem andern daran gelegen 
war, genügende Auskunft zu erlangen, wollte nit ab: 
warten, bis der Zufall ihm in Jadhla Nachrichten zu: 
führen würbe, fondern rüftete, ſobald er erfahren, nad 
welcher Seite jenes Fahrzeug jih gewandt babe, jelbft ein 
Schiff aus, und befuhr auf diefem, To ſchnell er Eonnte, 
die ganze Küfte vom Minerva-Vorgebirge bis nad) Sca— 
lea in Galabrien. Ueberall forfchte er nah Kunde von 
feiner Geliebten, und wirflih wurde ibm in Scalea be: 
richtet, wie jicilianifhe Schiffer fie nah Palermo geführt 
hätten. Sogleich ſchiffte Gianni nah Palermo und juchte 
lange Zeit nad feinem Mädchen; als er aber envlih er— 
fuhr, fie jei dem Könige geſchenkt worden und werde für 
diejen in der Cuba bewacht, betrübte er fih gar sehr 
und gab faft alle Hoffnung auf, fie nur einmal wieder: 
zufeben, geichweige denn, jemald zu befigen. Dennod 
aber von ver Liebe feſtgehalten, ſchickte er fein Schiffchen 
beim, und ging, da er fiher war, von niemand ge: 
fannt zu fein, bei feinem längern Verweilen bäufig vor 
der Cuba vorüber. 

Da traf es fih denn eined Tags fo glüdlih, daß 
er feine Reſtituta an einem Fenſter erblicdte, und fie ibn 
ebenfalld gewahr wurde, worüber beide ſich unfäglich 
freuten. Gianni aber, welcher fab, wie einfam und ab: 
gelegen die Gegend war, näherte fi) dem Fenſter fo viel 
er fonnte, redete feine Geliebte an, und ging nicht eher 
wieder von dannen, als bis fie ihm gefagt hatte, wie er 
es anzuftellen habe, um in größerer Nähe mit ihr zu 
ſprechen, und er felbft fi die Gelegenheit des Orts auf 
das genauefte betradhter hatte. 

Wie nun die Naht gekommen And ſchon ein Theil 
derjelben verftrihen war, fehrte er zurück und Fletterte 
über eine Mauer, die fo glatt war, daß fein Specht ji 
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daran hätte feſthalten Fünnen, glüdlih in ven Garten 
hinüber. Hier fand er eine Stange, flüste fie bei dem 
Fenfter, welches das Mädchen ihm bezeichnet hatte, an bie 
Wand, und gelangte auf dieſe Weife ziemlich leicht hinauf. 
Das Mädchen aber meinte bei ſich felbft, ihre Ehre, um 
derentwillen fie bis dahin gegen ihren Geliebten ein wenig 
fireng geweſen war, ſei nun doch verloren, und fie Fünne 
ih wenigjtend niemand ergeben, der ihrer würdiger fei, 
al8 eben er. Auch hoffte fie ihn zu bewegen, daß er fie 
mit ſich fortführe, und aus allen diefen Gründen hatte fie, 
mit dem Entichluffe, ihm alles zu gewähren, was er von 
ihr wünſchen fönnte, das Fenfter offen gelaffen, damit er 
gleih ohne weiteres in das Zimmer gelangen könne. 

So jhlüpfte denn Gianni leife durch das vffene Yen: 
ler ind Zimmer, und legte ſich jofort zu dem Mädchen, 
die noch machte, nieder. Bevor fie jedoch etwas weiteres 
vornahmen, offenbarte ihm Reſtituta alle ihre Wünſche 
und bat ihn auf das inftändigfte, daß er fie von dort 
befreien und mit ji hinwegführen möge. Gianni er: 
widerte ihr darauf, daß ihm jelbit nichts erwünſchter fein 
fönne, und daß er in feinem Falle ermangeln werve, fo: 
bald er jie jest verlafien habe, alles auf folde Weife 
vorzubereiten, daß er fie mit fih führen fünne, wenn er 
das nächſte mal wieder zu ihr komme. Nachdem fie viefe 
Verabredungen miteinander getroffen, umarmten fie jich 
voller Entzüden und genoffen das Vergnügen, das Amor 
jelbft dur Fein größeres zu überbieten vermag. Ginige- 
male wiederholten fie diefe Genüffe, und fhliefen endlich, 
ohne es jelbft gemahr zu werden, einer in des andern 
Armen ein. 

Inzwifchen erinnerte fih der König an dad Mädchen, 
die ihm gleich beim erften Anblick beſonders wohlgefallen 
hatte, und beihloß, da er ſich wieder vollfommen wohl 
fühlte, obgleih ed ſchon gegen Morgen war, fi eine 
Weile mit ihr zu ergögen. Von einigen feiner Diener 
begleitet, machte er ſich in aller Stille nady der Cuba auf 

738 


154 Fünfter Tag. Sechste Geſchichte. 


den Meg, ging in das Wohngebäude, und trat, nachdem 
er die Thür leife jih hatte eröffnen laſſen, mit einer 
brennenden Mahsfadel in das Zimmer, in dem das 
Mädchen, wie er wußte, ſchlief. Gleich beim erften Blid 
auf das Bette aber jab er fie, wie fie nadt und ſchlafend 
in Gianni's Armen lag. 

Im erften Augenblid war fein Unmutb und fein Zorn 
über viefe Entdeckung fo groß, dag wenig daran fehlte, jo 
hätte er, ohne ein Wort zu jagen, beide mit einem Meier, 
das er bei fih trug, auf der Stelle erfiohen. Dann aber 
überlegte er, wie, zwei Nadende im Schlafe umzubringen, 
jedermann, geſchweige denn einen König, ſchänden würde, 
und bezwang ſich deshalb, in der Abjicht, fie öffentlih und 
zmar durchs Feuer Hinrichten zu laffen. Darauf fagte 
er zu dem einzigen Begleiter, der bei ibm war: „Was 
dünft Dir von dieſem verworfenen Geihöpfe, auf die ich 
bisher meine Hoffnung gerichtet hatte?” Dann frug er 
ihn weiter, ob er den jungen Menſchen fenne, ver keck 
genug geweien jei, ihm, dem Könige, im feinem eigenen 
Haufe Schimpf und Kränkung zuzufügen. Der Gefragte 
erwiderte indeß, daß er ſich nicht erinnere, ihn jemals 
gefeben zu haben. Darauf verließ der König in großer 
Erbitterung das Zimmer, und befahl, daß die beiden 
Liebenden, nadend, wie ſie waren, gefangen und ge: 
bunden, und, fobald ed heller Tag wäre, nad Palermo 
geführt würden. Dort jolle man fie dann auf dem großen 
Plage, die Rüden gegeneinander gekehrt, an einen Pfahl 
binden und, nachdem jie bis zur dritten Stunde den Augen 
aller in diefem Zuftande bloßgeftellt worden wären, wie 
fie es verdient hätten, verbrennen. Nachdem er dies alles 
angeoronet, fehrte er, noch immer gar zornig, nah Pa: 
lermo in feine Gemächer zurüf. Kaum aber war der 
König fortgegangen, fo fielen die Diener des Königs in 
Menge über die beiden Liebenden ber und erweckten fie 
nicht allein aus ihrem Schlafe, jondern fingen und banden 
fie au alsbald ohne einiges Mitleid. 
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Wie erſchrocken und traurig die Liebenden bei allem dem 
waren, was ſie mit fi gefchehen fahen, und wie fehr fie 
unter Thränen und Wehklagen für ihr Leben zitterten, 
das erkennt wol jeder, ohne daß ich davon fage Wie 
der König befohlen hatte, jo wurden jie nah Palermo 
geführt und auf. dem Plage an einen Pfahl gebunden. 
Dann ward vor ihren Augen Sceiterhaufen und Feuer 
gerüftet, um fie zu der vom Könige angeoroneten Stunde 
zu verbrennen. Binnen furzem 309 die Neugier, die bei— 
den Liebenden zu jehen, alle palermitaner Männer ſowol 
als Weiber auf jenen Platz. Die Männer ftrömten ber: 
bei, um den Anblid des Mädchens zu genießen, und ebenfo, 
wie jie ihre vollfonnmene und in allen Theilen gleiche 
Schönheit priefen, verficherten die Frauen, die alle herbei: 
famen, um den jungen Mann zu fehen, -einftimmig, daß 
auch er durchaus jhön und wohlgebaut fei. Die unglüd: 
lichen LZiebenden aber ftanvden, beide voller Scham, in fteter 
Erwartung des graufamen Feuertodes mit geſenktem Haupte 
und beweinten ihr Misgeſchick. 

Während fie aber noch aljo bis zur beftimmten Stunde 
ausgeftellt daftanden, und ihr Vergehen von Mund zu 
Munde ging, gelangte die Nachricht auch zu Ruggieri dell’ 
Dria, einem Manne von unjhägbarer Tapferkeit, der das 
mald Admiral des Königd war. Gleih den übrigen ging 
auch er an den Platz, wo fie gebunden flanden, und be: 
ſchauete, wie er dort angelangt war, zuerſt das Mädchen 
und lobte ihre Schönheit gar jehr Als er aber darauf 
den jungen Mann betrachtete, erfannte er ihn mit leichter 
Mühe, und trat deshalb näher zu ihm heran und frug 
ihn, ob er Gianni von Procida fi. Wie Gianni das 
Geſicht erbob und den Admiral erkannte, erwiderte er: 
„Mein guter Herr, wol war ih der, um den Ihr nid 
befragt; bald aber werde ich aufgehört haben, es zu fein.‘ 
Darauf frug ihn ver Admiral, was ihn denn in folde 
Lage gebradt habe, und Gianni antwortete ihm: „Die 
Liebe und des Königs Zorn.‘ 
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Der Admiral ließ ſich die ganze Geſchichte ausführlicher 
erzählen, und wollte, wie er alles gehört hatte, von dan— 
nen gehen; Gianni aber rief ihn zurück und fagte ihm: 
„Ad, mein mwerther Herr, wenn ed Gud möglich ift, fo 
erwirft mir Eine Gnade von dem, um deſſentwillen id 
alfo Hier fliehen muß.’ Ruggieri frug, was denn für 
eine? Gianni aber antwortete: „Ich ſehe wohl, daß ich 
bier und binnen kurzem fterben muß. Nun erbitte ich 
mir aber zur Gnade, daß, ebenjo wie ich jegt mit dem 
Rüden gegen das Mädchen gewandt bin, die ich mehr als 
mein Leben geliebt habe, und fie mich nicht minder, wir 
mit den Gejichtern gegeneinander gefehrt werden mögen, 
auf daß ih noch im Tode in dem Anblid ihrer Züge 
Troft und Frieden finden möge‘ Ruggieri erwiderte 
fähelnd: „Das will ih gern thun und will es ſchon 
dahin bringen, daß du jie noch bis zum Ueberdruſſe ſehen 
follft.” Damit verließ er ihn, uud gebot denjenigen, bie 
beauftragt waren, jene Hinrihtung ind Werk zu jegen, 
daß fie, bevor nicht neue Befehle vom Könige einträfen, 
nichts weiteres thun follten. 

Dann aber ging er geradeöwegs zum Könige und 
ſcheute fih nicht, fo jehr er ihn auch erzürnt ſah, ibm 
über das, was er foeben erfahren hatte, unverhohlen jeine 
Meinung zu fagen. „Mein König“, begann er, „wodurch 
bat das junge Paar, das auf deinen Befehl dort umten 
auf dem Plage verbrannt werden joll, dich beleidigt?‘ 
Der König gab ihm Auskunft, und Ruggieri fuhr darauf 
alfo fort: „Das Vergeben, deſſen fie ich ſchuldig gemacht, 
verdient allerpings ſolche Ahndung, nicht aber von vir; 
denn, wie den Miſſethaten Strafen gebühren, ſo aud ven 
Wohlthaten Belohnungen; von Gnade und von Grbar: 
men gar nicht einmal zu reden. Weißt du denn aud, 
wer die beiden find, die du willſt verbrennen laſſen?“ 
„Nein, ermiderte der König. „So follit du ed venn 
erfahren, jagte Ruggieri darauf, „damit du erfennen 
mögeft, wie wohlgethan es war, von den Aufwallungen 
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deines Zornes folhergeftalt dich hinreißen zu laſſen. 
Der junge Mann iſt ein Sohn des Landolfo von Pro— 
civa, der ſelbſt ein leiblicher Bruder eben des Meſſer Gian 
von Procida ift, durch deffen Hülfe du König diefer 
Injel biſt. Das junge Mädchen aber ift eine Tochter des 
Marin Bolgaro, veflen Anfehen du es allein zu danken 
haft, wenn deine Herrſchaft über Ischia noch anerkannt 
wird. Ueberdies find das ein Baar junge Leute, die ſchon 
feit lange einander lieben, und nur von der Gewalt ver 
Liebe bezwungen, Feineswegs aber um veine Majeftät: zu 
kränken, jid) jenes Vergehend (wenn anders ein Vergehen 
genannt werben fann, wozu bie Liebe junge Leute führt) 
ihuldig gemaht haben. Warum alfo jchidft vu die 
zum Tode, die du mit erlefenen Aufmerffamfeiten und 
Geſchenken ehren jollteft ?’ 
f Die der König diefe Rede vernahm und deutlidy er— 
fannte, daß Ruggieri die Wahrheit fagte, ftellte er nicht 
nur jein grauſames Verfahren ein, fondern bereute aud, 
was er bid dahin gethan hatte. Alsbald befahl er, daß 
die beiden jungen Xeute vom Pfahle losgebunden und vor 
ihn gebracht werden jollten; und fo geſchah ed. Dann 
aber dachte er darauf, wie er, da ihm nun alle ihre Um: 
Hände befannt geworden waren, durch Ghrenbezeigungen 
und Geſchenke das ihnen angethbane Unrecht wieder gut— 
machen Eönnt. Zu dem Ende ließ er fie zunächſt auf 
das anſtändigſte wieder befleiden, und feierte dann, da er 
hörte, daß beide in ihren Wünfchen übereinftimmten, vie 
Berlobung zwiſchen Gianni und dem jungen Mädchen. 
Doch erſt als er ihnen aud noch prachtvolle Gefchenfe ge: 
geben hatte, jchidte er fie zu ihrer großen Zufriedenheit 
in ihre Heimat zurüf, in der fie mit lautem Jubel 
empfangen wurden, und dann noch lange in 2ujt und 
Freuden miteinander lebten. 
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Siebente Geſchichte. 


Theodor verliebt fich in Violante, die Tochter feines Herrn, bes 

Meffer Amerigo, fhwängert fie und wird beshalb zum Strange 

verurtheilt. Während er aber mit Geifelhieben zur Hinrichtung 

geführt wird, erfennt und befreit ihn fein Vater, und er heirathet 
Violante. 


Als die Damen, die mit Bangigfeit erwartet hatten, ob 
die beiden Liebenden verbrannt werden würden, oder nicht, 
vernahmen, daß fie gerettet worden feien, dankten fie Gott 
dafür und freuten fih alle. Die Königin aber übertrug, 
als die Geſchichte geendet war, Lauretta die Pflicht, weiter 
zu erzählen, und dieſe begann fröhlihen Muthes alfo: 

Schöne Damen, zu der Zeit, als der gute König 
Wilhelm Sicilien beberrfchte, wohnte auf jener Infel ein 
Edelmann, namend Amerigo Abate von Trapani, ver 
unter andern zeitlihen Gütern auch mit Kindern reichlich 
gefegnet war. Weil er nun deshalb einer zahlreichen 
Dienerihaft bedurfte, kaufte er, als eines Tags genueſiſche 
Korjaren auf ihren Galeeren aus der Levante zurüdfamen, 
wo fie, an den Küften Armeniens kreuzend, viele Kinder 
gefangen hatten, einige von diefen, indem er jte für Tür: 
fen bielt. 

Unter ihnen befand ih aber ein Knabe, namens 
Theodor, der, während alle übrigen Hirtenfinver zu fein 
fhienen, fi durdy ein vornehmeres und adelihed Aus: 
ſehen von ihnen unterſchied. Wie diefer mit der Zeit 
älter wurde, wuchs er, obgleih er für einen Knecht galt, 
dennoch im Haufe mit des Meffer Amerigo Kindern auf, 
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und nahm dabei, mehr von feiner innern Natur, ald von 
der Lage, in melde der Zufall ihn verfegt hatte, geleitet, 
ein fo gefälliges Betragen und fo gute Sitten an, daß 
Meſſer Amerigo ihn megen des Wohlgefallens, das er an 
ihm fand, aus der Knechtſchaft freiließ. Dann ließ er ihn 
auch, in der Vorausfegung, daß er ein Türke fei, auf 
ben Namen Bietro taufen, madte ihn zu feinem Haus: 
bofmeifter und vertraute ihm vollfommen. 

Während aber die übrigen Kinder des Meſſer Amerigo 
heranwuchſen, fam auch eine feiner Töchter, die Violante 
genannt ward und ein gar ſchönes und zierlihes Mädchen 
war, zur Reife, und da der Vater eine Meile anftand, 
fie zu verheiratben, wollte der Zufall, daß fie fih in 
Pietro verliebte. So jehr fie ihn aber aud) liebte und fo 
hohe Meinung fie von feinen Sitten und feiner Tapfer: 
feit hegte, jo ſcheute fie fih dennodh, ihre Neigung ihm 
zu offenbaren. 

Binnen kurzem indeß that Amor ed an ihrer Stelle. 
Denn nachdem auch Pietro fie einigemal aufmerffamer 
betrachtet, Hatte er jich ebenfalls joldhergeftalt in fie ver: 
liebt, daß er fih unglüdlih fühlte, ſolange er nidyt mit 
ihr zufammen war; auch er aber fürchtete jih, daß irgend: 
jemand dieſe Liebe, die er jelbft für eine unerlaubte hielt, 
gewahr werde. Das Mädchen jedoch errieth, weil ſie ihn 
lieb hatte, bald ſeine Geſinnung, und um ihm Muth zu 
machen, zeigte ſie ſich, wie ſie es auch wirklich war, über 
ſeine Aufmerkſamkeiten ausnehmend erfreut. Dennoch 
währte es lange Zeit, daß ſie beide, fo großes Verlangen 
ſie auch danach trugen, ſich nicht getrauten, das Mindeſte 
über ihre Neigung zueinander zu ſagen. Endlich wußte 
das Ohngefähr, während ſie fortwährend beide gleichmäßig 
in den Flammen ver Liebe entbrannt, ſich verzehrten, als 
wenn e8 alle Umſtände abithtlih zu dem Ende herbei: 
geführt Hätte, Mittel und Wege zu finden, durch melde 
fie über die fcheue Furcht, die fie befangen machte, bins 
wegfamen. 
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Meſſer Amerigo hatte, faum eine Miglie von der 
Stadt entfernt, eine gar ſchöne Befigung, melde jeine 
Frau mit ihrer Tochter und mit andern Damen oft zu 
ihrer Erholung zu bejuchen pflegte. Als fie nun eines 
Tages, wo jie den Pietro mit fih genommen batten, 
hier verweilten, traf es fi, wie wir ed häufig im Som: 
mer geſchehen ſehen, daß der Himmel fih plöglih mit 
finftern Wolfen umzog. Um von dem Unpwetter nidyt 
dort draußen überfallen zu werden, machte die Dame fidh 
mit ihrer Gefellichaft fogleih und jo eilig, als fie nur 
fonnten, auf den Rückweg nad Trapani. Pietro aber 
und das Mädchen überbolten, weil jie beide jung waren, 
die Mutter und die andern Gefährtinnen, die bei ihr blie- 
ben, um vieles, und vielleiht war es ebenjo wol als die 
Furcht vor dem Gewitter, die Liebe, welde ihre Schritte 
beflügelte. 

Schon modten vie beiden jungen Leute vor der übri- 
gen Gejellihaft jo weit voraus fein, daß jie Faum mehr 
geiehen werben konnten, als es jo heftig zu donnern und 
jo dichter und fhwerer Hagel zu fallen begann, daß die 
Dame mit ihrer Begleitung nur eben noch im Stande 
war, fih in das Haus eines Landmanns zu flüchten. 
Pietro und das Mädchen aber fuchten, weil jie in der 
Eile feinen andern Zufludtsort finden fonnten, in einem 
alten und fait ganz verfallenen Haufe, dad von niemand 
mehr bewohnt wurde, Schub. Das Dach dieſes Hau— 
ſes war jo beſchädigt, daß nur ein Ffleiner Theil davon 
noch vorhanden war und die beiden jungen Leute, die ſich 
unter dieſen Reſt jlüchteten, durch die Enge dieſes geſchütz— 
ten Raumes einander zu berühren genöthigt wurden. 

So nahe Berührung ermuthigte die Liebenden, ſich 
ihre liebevollen Wünſche zu geſtehen, und Pietro begann 
zuerſt: „Wollte nur Gott, daß dieſer Hagel nie ein Ende 
nähme, wenn ich, ſolange er dauert, ſo wie jetzt bleiben 
dürfte.“ „Ach, das wär' ich wol auch zufrieden“, ſagte 
darauf das Mädchen; und von ſolchen Reden gingen ſie 
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dazu über, einander bei der Hand zu nehmen und zu 
prüfen, dann umarmten, dann füßten fie fih und der: 
weilen bagelte ed nody immer fort. Um aber nicht alles 
einzeln zu erzählen, fage ih nur, daß dad Metter ſich 
nicht jo bald aufgeheitert hatte, als fie ſich bereitd gegen- 
feitig die höchſten Freuden der Liebe kennen gelehrt und 
auch fhon verabredet hatten, wie ſie in Zukunft heimlich 
miteinander ſich erfreuen wollten. 

Inzwifchen verzog ſich das fchlechte Wetter; die beiden 
jungen Leute aber warteten am Gingange der Stadt, big 
wohin fie nicht mehr weit hatten, die Mutter ab, und 
gingen dann mit ihr nah Kaufe. Hier kamen jie fpäter 
unter wohlgetroffenen VBorfichtsmaßregeln und zu ihrer 
großen Luſt mehr ald einmal ganz im Verborgenen zus 
fammen, und jo geſchah es am Ende, daß dad Mädchen 
Ihwanger ward. Freilich war das beiden Theilen nichts 
weniger als lieb, weshalb ſie e8 denn auch nicht an aller: 
hand Mitteln fehlen liefen, damit Violante gegen die Ord— 
nung der Natur ihrer Leibesfrucht ledig werde; doch alles 
blieb umfonft. Da glaubte fih nun Pietro feines Lebens 
nicht mehr jiher und fagte feiner Geliebten, daß er zu 
fliehen gedenfe. Sie aber antwortete ihm: „Wenn ou 
mich verläßeft, jo thue id mir wahrhaftig ein Leides an.‘ 
Pietro war dem Mädchen von ganzer Seele gut und jagte: 
‚Liebes Herz, wie Fannft du nur wollen, daß ich bleiben 
fol? Deine Schwangerfchaft wird unfern Behltritt and 
Licht bringen. Du erhältft dann wol leiht Vergebung, 
ih Armer aber werde zugleih für deine und für meine 
Schuld die Buße tragen müfjen.‘ Das Mädchen erwi— 
derte: „Pietro, mein Bergeben, dad wird freilih an den 
Tag kommen; das deinige aber, verlaffe dich darauf, 
das foll gewiß niemand erfahren, dem du es nicht felbit 
ſagſt.“ „Wohlan denn”, entgegnete Pietro, „weil du 
mir das gelobt, jo will ich bleiben; denfe mir aber an 
dein Verſprechen.“ 

Obgleih nun das arme Mädchen ihren Zuftand fo: 
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lange es nur immer moͤglich geweſen, verborgen gehalten 
hatte, jo fühlte fie doch am Ende jelbft, wie das An— 
fhwellen ihres Leibes fernere Heimlichkeit unmöglich machte, 
und geftand eines Tages unter taufend Thränen und 
Bitten, Erbarmen mit ihr zu haben, ihrer Mutter den 
Zuftand, in dem fie fih befand. Die Mutter kannte ſich 
faum vor Zorn, und verlangte mit den bärteften Wor— 
ten, daß jie ihr geftehen ſolle, wie alles ſich zugetragen. 
Um indeß ihrem Pietro feine Uingelegenheiten zu bereiten, 
erfand das Mädchen ſich eine Babel, die fie ber guten 
Dame anftatt der Wahrheit aufband. Diefe glaubte auch 
wirflih, was ihr erzählt ward, und ſchickte die Tochter, 
um ihren Fehltritt geheim zu halten, fort auf eines ihrer 
Güter. 

Wie nun aber die Zeit der Niederfunft berangefom: 
men war, und die Wöchnerin nah MWeiberart eben in 
den Wehen ſchrie, traf es fih, daß, mo die Mutter es 
fi am wenigften verſah, Meſſer Amerigo, der vied Land— 
haus bis dahin faft noch niemals bejudht hatte, auf der 
Heimfehr vor Bogelftellen an dem Zimmer vorüberritt, 
wo feine Tochter kreißend lag, und voll Erftaunen über 
ihr Geſchrei, plöglih eintrat, um nah der Urfadhe zu 
fragen. Als die Mutter fih fo von ihrem Manne über: 
raſcht ſah, erhob fie ſich betroffen und erzählte ihm, was 
fih mit ihrer Tochter zugetragen. Meier Amerigo aber 
antwortete, minder leichtgläubig ald feine Frau geweſen 
war, das könne nicht an dem fein, daß das Mädchen 
nicht wiflen jollte, von wem fie ſchwanger fe. Er ver: 
lange durchaus die Wahrheit zu wiſſen, aufridhtiges Be- 
fenntniß ſei das einzige Mittel zur Verzeihung ; ohne das 
könne jte ficher fein, daß fie ohne Barmberzigkeit fterben 
müffe. Zwar gab die Mutter ih alle Mühe, ihrem 
Manne die Fabel, die jie ihm erzählt hatte, einzureden, 
doch Half ihr das zu nichts. Wielmehr ftürzte er im 
höchften Zorne mit bloßem Degen über das Mädchen ber, 
die, während die Mutter ihn noch mit Worten hingehalten, 
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von einem Knaben entbunden mworben war, und rief: 
„Geftehe, wer des Kindes Vater ift, ober flirb auf der 
Stelle!" Da machte die Todesfurcht Violante wortbrüdig 
gegen ihren Pietro, und fie befannte alles, was unter 
ihnen beiden vorgefallen war. 

Der Ritter gerieth über dieſen Bericht in fo — 
Wuth, daß er ſich kaum enthalten konnte, die Tochter 
umzubringen. Als er ihr aber alles geſagt hatte, was 
der Zorn ihm eingab, ritt er eilig nach Trapani zurück 
und verklagte den Vietro bei Meſſer Currado, dem Ed: 
niglihen Hauptmanne, wegen des Schimpfes, den jener 
ihm angetban. Der Hauptmann ließ Pietro, der fih nichts 
dergleihen verſah, alsbald gefangen nehmen und brachte 
ihn auf der Folter fchnell zum völligen Geftänpnig, worauf 
er nad) wenig Tagen verurtbeilt ward, erft durd die ganze 
Stadt gepeitiht und dann gebangen zu werden. 

Damit nun diefelbe Stunde dem Xeben der beiden Lie— 
benden-. und dem ihres Kindes ein Ende made, miſchte 
Meffer Amerigo, deffen Zorn durd das Todedurtheil, das 
er dem Pietro bereitet, noch nicht abgekühlt war, Gift und 
Wein in einem Becher zujammen. Dann gab er ihn nebft 
einem blanfen Mefjer und mit folgenden Worten einem 
feiner Diener: „Geh mit viefen Dingen zur Violante und 
fag’ ihr von meinetwegen, jie folle ſich fchnell zu einer von 
ven beiden Todesarten, Doldy oder Gift, entichließen, mi: 
drigenfalls würde ich jie, mie fle ed verdient hat, angeſichts 
aller Einwohner unferer Stadt verbrennen laflen. Wenn 
vu dad bejorgt Haft, jo nimm den Jungen, den fie vor 
wenig Tagen zur Welt gebracht, jhleudere ihn mit dem 
Hirnſchädel an die Wand und mwirf ihn dann den Hunden 
zum Fraße vor.’ Diefen graufamen Befehl des lieblofen 
Vaters nahm der Diener nicht eben mit mildern Geſin— 
nungen entgegen und machte ji auf den Weg. 

Während inzwiihen der zum Tode verurtheilte Pietro 
zum Galgen gepeiticht ward, fam er, weil die Henkers— 
knechte, die an der Spige ded Zuges flanden, ihn zufällig 
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alfo führten, vor einem Gafthaufe vorüber, in weldem 
drei Evelleute aus Armenien wohnten, Es waren nänlich 
diefe drei von dem Könige von Armenien als Gejanpte 
nah Rom geſchickt, um mit dem PBapfte wichtige Ange: 
legenheiten wegen eines neu zu unternehmenden Kreuz— 
zugs zu verhandeln. Jetzt aber hatten fie ſich einige Tage 
lang in Trapani verweilt, um ſich auszuruben und zu 
ftärfen, und waren von den vornehmern Ginwohnern ver 
Stadt, befonders aber von Meſſer Amerigo, auf das 
ehrenvollfte aufgenommen und bewirtbhet worden. 

Als die drei Edelleute den Zug vorübergeben hörten, 
in dem Pietro gebracht ward, traten fie and Fenfter, um 
zuzufehen. Pietro war vom Gürtel an völlig entkleivet 
und hatte die Hände auf den Nüden gebunden, und fo 
konnte denn der eine dieſer drei Abgejandten, der Phineus 
hieß und ein bejahrter Mann von großem Anfeben war, 
deutlich auf des jungen Mannes Bruft einen großen 
brennend rothen Ble wahrnehmen, der nicht von vorüber: 
gehender Färbung herrührte, fondern von Natur der Haut 
jelbft inwohnte und mit andern Worten ein Muttermal 
war, wie wir ed zu nennen pflegen. Beim erften Anblid 
dieſes Males gedachte Phineus fogleih feines Sohnes, 
der ihm nun bereit vor funfzehn Jahren an dem Strande 
von Zajazzo durd die Korſaren geraubt worden war, ohne 
daß er je weitere Nachricht von ihm erhalten hätte; und 
wenn er das Alter des Unglücklichen, ver da gepeiticht 
ward, überichlug, fo däuchte es ihm, daß fein Sohn, 
wenn er nod am Leben wäre, jebt in venjelben Jahren 
fein müßte. Dies alles beftärfte ihn in der Vermuthung, 
die jened Mal zuerft in ihm erregt hatte; weil er aber 
dafür hielt, daß, wenn es wirklich fein Sohn ſei, dieſer 
ich gewiß feines eigenen ſowol als des väterlichen Namens 
und der armenifhen Sprade erinnern werde, jo rief er, 
ald der DBerurtheilte ihm ganz nahe gefommen war: 
„Theodor!“ Kaum hatte Pietro diefen Namen vernom: 
men, jo blickte ev auf; Phineus aber frug ihn auf Ar: 
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menifh: „Woher ftammft du und von welchem Water?” 
Die Gerichtsdiener hielten aus Rückſicht für den angefehe- 
nen Brager inne, ſodaß Pietro antworten fonnte: „Ich 
ftamme aus Urmenien, mein Vater bieß mit Namen 
Phineus, und als Fleined Kind warb ih, von was für 
Volke weiß ich nicht, hierhergeſchleppt.“ 

Als Phineus diefe Antwort vernahm, erfannte er in 
dem jungen Manne zuverläffig den einft verlorenen Sohn. 
Sofort eilte ev weinend mit feinen Gefährten die Treppe 
hinab und umarmte fein Kind mitten unter ven Henkers— 
fnechten. Dann aber büllte er ihn in den Mantel von 
foftbarem Stoff, mit dem er felbit befleivet war, und bat 
den Scergen, der ihn zum Tode führen follte, daß er 
ihm zu Liebe fo lange verziehen möge, bis ibm befoblen 
würde, den Verurtheilten weiter zu führen. Der Gerichte- 
diener war gern bereit zu verziehen; Phineus aber, ver 
ſchon zuvor durch das Gerücht, das fih über vie ganze 
Stadt verbreitet, erfahren hatte, um welcher Urſache willen 
der junge Mann zum Tode geführt werde, begab fi eilig 
mit feinen Gefährten und ihrer ganzen Dienerjchaft zu 
Meier Eurrado und jprah zu ihm alfo: „Herr, der 
Menih, den Ihr da ald einen Knecht zum Tode jchickt, 
it ein freier Mann und ift mein Sohn. Auch ift er gern 
bereit, das Mädchen, die er, wie man fagt, ihrer Jung: 
fraufchaft beraubt hat, zu feiner Frau zu nehmen. Wollet 
denn alfo die Hinrichtung jo lange verſchieben laffen, bis 
man Erfundigung eingezogen haben wird, ob das Mäd— 
hen ihn zum Manne haben will. Denn, weigertet Ihr 
Euch diefer Zögerung, und fie erklärte ſich nachher bereit, 
jo hättet Ihr den Gefeßen zuwidergehandelt.“ 

Die Nahridt, daß der Berurtbeilte ein Sobn des 
Phineus jei, überraſchte Mefjfer Currado nicht wenig, und 
er jhämte fih, daß der Zufall ihn einen jo harten Sprud 
hatte thun laffen. Da er aber gefteben mußte, daß Phi: 
neus in dem, was er behauptete, vecht babe, hieß ev ihn 
fogleih nah Haufe geben und berichtete dann dem Mefler 
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Amerigo, den er inzwiſchen zu fich berufen, was er joeben 
erfahren. Meſſer Amerigo, der nicht anders glaubte, als 
Toter und Enkel jeien jhon umgebradt, bereute jeine 
Graujamfeit über alle maßen, denn es leuchtete ihm wohl 
ein, daß obne jenen Mord alles Geihebene wieder hatte 
gutgemadht werden können. Nichtsdeſtoweniger fandte 
er in größter Eile hinaus zu der Tochter, damit feine 
Befehle, wenn es anders nicht ſchon zu fpät jei, nicht 
mehr vollzogen werden follten. Der Bote fand den Die: 
ner, ven Mefler Amerigo zuvor binausgejandt, wie er 
Bivlanten, die fih nicht ſobald hatte entſchließen können, 
zwijchen Gift und Dolch, melde ev vor fie hingeſtellt Hatte, 
zu wählen, die härteſten Dinge fagte, und mit Gewalt 
fie nöthigen wollte, mit dem einen von beiden ihrem Le— 
ben ein Ende zu mahen. Kaum aber hatte ev nun ven 
Willen feines Herrn vernommen, jo ließ er das Mädchen 
in Ruhe und fehrte zu jenem zurück, um ihm über ven 
Hergang der Sache Bericht zu erjtatten, 

Voller Freuden über dieſe Kunde ſuchte Meſſer Ame 
rigo alsbald den Phineus auf, entſchuldigte ſich fait unter 
Ihränen, jo gut er ed nur mußte und Fonnte, wegen dei 
Geſchehenen, und verficherte, daß, wenn Theodor feine 
Tohter zur Frau nehmen wolle, er gern bereit jet, fie 
ibm zu geben. Phineus nahm jene Gntichuldigungen 
willig auf, und erwiderte dann: „Meine Meinung if, 
dap mein Sohn Eure Tochter zur Frau nehmen ſoll, um 
daß, im Ball er ed nicht thun ‚wollte, das über ibn ge 
fällte Urtheil volftredt werden müßte.‘ 

Nachdem auf ſolche Weile Bhineus und Mefjer Ame 
rigo übereingefommen waren, frugen jie den Theodor, 
welcher noch zugleich vor Todesfurcht zitterte und ſich freute, 
den Vater wiedergefunden zu haben, was er in jener 
Ungelegenheit zu thun gedenke. Als dieſer vernahm, daß 
Violante, wenn er wolle, nun ſeine Frau werden würde, 
war ſeine Freude ſo groß, daß es ihm nicht anders 
dünkte, als ſei er aus der Hölle ins Paradies geſprungen, 
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und fie beide verficherte, wenn fie ed nur zufrieden feien, 
werde ed für ihn dad größte Glück jein. 

Ebenjo ſchickte man zu Biolante, um ihren Willen zu 
erfahren, und als dieſe, die in beifpiellofer Traurigkeit 
nichts als den Tod vor Augen ſah, vernahm, was ji 
mit Theodor zugetragen, und was ferner noch in Erfül: 
lung gehen jolle, maß jie den Worten erft nach geraumer 
Zeit einigen Glauben bei und fonnte ih doch nur halb 
freuen. Dann aber fagte fie, wenn ihre Wünfde wahr 
werden jollten, könne jie freilich nichts glüdliher machen, 
als Theodor's Frau zu fein. In allem alle aber werde 
fie tbun, was ibr Vater befeble. 

So wurde denn des Mädchens Verlobung mit allge: 
meiner Ginftimmung gefeiert und dabei zu großer Freude 
der Einwohner von Trapani glänzende Peftlichfeit ange: 
richtet. Violante ward ihres Lebens wieder froh und ließ 
ihren Knaben von einer Amme ftillen, und jo dauerte es 
auch nicht lange, daß fie wieder ſchöner ward als je zuvor. 

Als die Zeit ihrer Wochen vorüber und auch Phineus 
von Nom wieder zurüdgefehrt war, bezeigte jie ihm alle 
Ehrfurdt, die einem Water gebührt. Gr aber feierte, 
bocherfreut über eine fo ſchöne Schwiegertodhter, unter Jubel 
und Feftlichkeiten ihre Hochzeit, und nahm fie damald und 
fernerbin gleich einer eigenen Tochter an. Wenige Tage 
darauf beflieg er mit dem Sohne, mit ihr und dem klei— 
nen Enkel eine Galeere, auf der jie glüklih insgefammt 
in Lajazzo anlangten und die beiden Liebenden, folange 
fie am Leben blieben, ruhig und frievlih ih aneinander 
erfreuten. 


168 Fünfter Tag. Achte Geſchichte. 


Achte Geſchichte. 


Naftagio degli Oneſti bewirbt fich um die Liebe einer Dame aus 
dem Haufe Traverfari, und bringt, ohne Gegenliebe zu finden, 
dabei fein ganzes Vermögen durch. Auf die Bitten der Seinigen 
geht er eines Tags nad Chiaffi und ſieht daſelbſt, wie ein 
junges Mädchen von einem Ritter gejagt, getüdtet und dann 
von zweien Hunden gefrefien wird. Darauf ladet er feine Fa— 
milie ſowol als die der Dame zu einem Mittagsefjen dorthin, 
und der Anblick des zerfleifchten Mädchens und die Furcht vor 
ähnlihem Scidfal erfihreden die Spröde fo fehr, daß fie den 
Naftagio zum Manne nimmt. 


Als Laurette ſchwieg, hub Philomela auf der Königin 
Geheiß alſo zu reden an: Nicht minder, ihr holden Da— 
men, als mitleidige Geſinnung an uns gelobt wird, ahndet 
die göttliche Gerechtigkeit die grauſame auf das ſtrengſte, 
wo ſie dergleichen unter uns antrifft. Um euch davon ein 
Beiſpiel zu geben, und dadurch euch zu bewegen, daß ihr 
der Hartherzigkeit völlig entſagt, bin ich geſonnen, euch 
eine Geſchichte zu erzählen, die nicht weniger euer Mit- 
gefühl erwecken ald euch ergößen wird. 

In Ravenna, einer uralten Stadt der Romagna, leb— 
ten einft adelihe und vorncehme Leute in Menge, unter 
welden ein junger Dann, namens Naſtagio degli Onefti, 
durch den Tod feined Vaters und eined Onfeld über die 
maßen vermögend geworden war. Dieſer nun verliebte 
fih, da er unverheirathet war, wie den jungen Leuten zu 
geihehen pflegt, in Die Tochter des Meſſer Paolo Traver: 
jari, und boffte deren Gunft, obgleich ihre Familie von 
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viel älterm und beſſerm Geſchlechte war, als die feinige, 
durch jeine Bemühungen, ihr zu dienen, dennoch allmäh: 
lih zu gewinnen. Wie unermüplih, lobendwerth und 
großartig diefe legtern aber auch waren, nügten fie ihm 
nicht allein nichts, ſondern es ſchien vielmehr, als ob fie 
ibm Schaden braten, jo hart, fo unfreundlih und wider: 
willig bewies ji ihm das geliebte Mädchen, die vielleicht 
um ihrer vorzügliden Schönheit oder um ihres Adels 
willen fo hochmüthig und ungefüge geworden, daß fie 
weder ihn, noch was ihm irgend lieb war, leiden mochte. 
Dieſe Gefinnung der Geliebten wußte Naftagio fo wenig 
zu ertragen, daß er nad) vielen Klagen mehr als einmal 
im Begriff war, vor Schmerz ſich das Leben zu nehmen. 
Wenn er fi aber dennoch ſolch einer That enthielt, fo 
feßte er dann fi oftmald vor, jene Spröbe völlig auf- 
zugeben, over wo möglich fie ebenfo zu haffen, wie er 
von ihr gehaßt ward. Alle dieſe Vorſätze indeß blieben 
eitel, denn ed war nicht andere, als ob feine Liebe um 
fo mehr wüchſe, je mehr die Hoffnung verſchwand. 
Menn nun der junge Mann auf folde Weife beharr— 
li feine Liebe verfolgte, und in feinen übermäßigen Aus: 
gaben fortfuhr, dünkte e8 einigen feiner Angehörigen und 
Freunde, daß er dabei ſich felbft und fein Vermögen bald 
verzehrt haben werde. Deshalb riethen fie ihm mehr: 
mals, und baten ihn, daß er Ravenna verlaffen und auf 
einige Zeit an irgendeinem anderm Orte fih aufhalten 
möge, weil, wie fie meinten, auf jolde Weife feine Liebe 
fowol als feine Ausgaben abnehmen würden. Naftagio 
fpottete zwar öÖfter8 über dieſen Rath; da er aber auf 
ihre vielen Ermahnungen doch nicht füglih immer mit 
nein antworten Fonnte, fagte er es ihnen endlich zu, und 
ließ aud in der That nicht geringere Reifevorfehrungen 
treffen, ald ob er nah Franfreih, Spanien oder fonft 
einem entfernten Lande hätte ziehen wollen. Ald er dann 
aber zu Pferde geftiegen war, und, begleitet von feinen 
zahlreichen Freunden, Ravenna verlafien hatte, ritt er nad) 
Boccaccio. II. 8 
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Chiaſſi, einem vielleicht drei Miglien von der Stadt ent- 
legenen Drte, ließ Gezelte mander Art berbeibringen und 
aufihlagen, und erklärte denen, die ihm das Geleit ge- 
geben, daß fie, weil er bier zu weilen gefonnen jei, nad 
Ravenna heimfehren möchten. 

Unter diefen Zelten nun führte Naftagio wieder ein 
ebenfo glänzendes und herrliches Leben als je zuvor, und 
lud nah alter Gewohnheit bald diefe und bald jene zum 
Mittag= oder zum Abendefjen. Eines Tages aber, ziem= 
lih um den Anfang ded Maimonatd und bei wunderf[hönem 
Wetter, geſchah ed, dag Naftagio, ganz in Gedanken an 
die graufame Geliebte verfunfen, um ungeftörter feinem 
Trübfinn nahhängen zu können, allen feinen Leuten ihn 
allein zu laflen befahl, und in ſolcher Weife ohne Zweck und 
Ziel umherirrend, bis zum großen Pinienwalvde gelangte. 

Schon war die Mittagsftunde ziemlich berangefommen 
und Naftagio Hatte fih, unbefümmert um Speife, Trank 
und andere Dinge, wol eine halbe Miglie in den Wald 
vertieft, ald das laute Weinen und das verzweifelte Web- 
Klagen eines Weibes, die er zu vernehmen glaubte, ihn 
plöglih aus feinen ſüßen Träumereien fehredten. Als er 
nun aufblidte, warb er nicht allein zu feinem Erſtaunen 
gewahr, daß er mitten im Pinienhaine fei, ſondern er 
fah nah wenig Augenbliden auch, wie gerade vor ihm 
aus einem dicht verwachfenen Gebüſch von Strauhmwerf 
und Dornen hervor ein wunderſchönes nacktes Mädchen, 
mit fliegenden Haaren und von Stadeln und Xeften zer- 
fragtem Leibe, im vollen Lauf, unter lautem Weinen und 
Rufen um Gnade, der Stelle zueilte, an der er fidh be: 
fand. Zu beiden Seiten folgten ihr zwei riefenmäßige und 
wüthende Jagdhunde auf der Ferje, und padten jie oft 
und unbarmberzig, wo jie zufamen; hinterher aber jagte 
auf fhwarzem Pferde und in dunkler Rüftung ein Ritter, 
defien Gefiht vor Zorn glühte, ven Degen in der Fauft, 
und — mit entſetzlichen, ſchmähenden Worten, ſie zu 
morden. 
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Naftagio wurde bei diefem Anblick zugleih von Stau— 
nen und Abjcheu ergriffen; dann aber erregte dad Mit- 
leiden mit dem unglüdlihen Weibe ven Wunfh in ihm, 
wenn er ed irgend vermödte, ihre Qualen zu endigen 
und fie dem Tode zu entreißen. In Grmangelung ver 
Waffen griff er zu einem Baumaft, mit dem er, ftatt 
eined Stodes, ven Hunden und dem Ritter entgegenging. 
Der Ritter aber rief ihm, jobald er dies gewahr ward, 
von weitem zu: „Laß ab, Naftagio, und überlafje mir 
und meinen Hunden, daß wir vollbringen, was dies ruch— 
loje Weib verdient hat.” Und als er fo gefproden, pad: 
ten die Hunde das Mädchen aus aller Kraft in die Wei- 
hen und hielten jie feft; während aber der Ritter hinzu— 
fam und vom Pferde fprang, trat auch Naftagio heran, 
und jagte: „Wenn ich glei nicht weiß, wer du bift, ver 
du mid jo wohl zu fennen ſcheinſt, jo Fann ich dir doch 
foviel fagen, daß e8 eine höchſt ſchmähliche That ift, wenn 
ein gewaffneter Ritter ein nadendes Weib ermorden will 
und fie von den Hunden paden läßt, ald wäre fie ein 
wildes Thier; darum werde ich jie vertheidigen, folange 
ih irgend kann.“ 

Darauf erwiderte der Nitter: „Naſtagio, ih flammte 
mit dir aus einer Stadt, und du warft noch ein kleines 
Kind, ald ih, den man Meſſer Guido degli Anaftagi 
nannte, in dies Mädchen hier wahrlich noch viel verliebter 
war, ald du jet in die Traverfari bift. Ihr Hochmuth 
aber und ihre Härte flürzten mich in ſolches Unglück, daß 
ih endlih mit dem Degen, den du bier in meiner Hand 
fiehft, mich als ein Verzweifelter entleibte, und deshalb 
zu den ewigen Qualen verdammt bin. Nicht lange Zeit 
verging darauf, fo ftarb auch fie, die fih unmäßig über 
meinen Tod gefreut hatte, und ward und ift wegen ber 
Sünde ihrer Hartherzigfeit und der Luft an meinen Mar: 
tern, welde fie, im Wahne, nicht Ungerechtes, fondern 
BVervienftliches gethan zu haben, nie bereute, gleichfalls 
zu den Strafen der Hölle verurtheilt. Als fie nun. dort- 
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bin gelangte, wurde ihr und mir zur Strafe auferlegt, 
daß jie vor mir fliehen, ich aber fie, die fonft jo heiß 
geliebte, nicht wie den Gegenftand meiner Xiebe, jondern 
wie meine Todfeindin verfolgen muß. So oft id fie als— 
dann erreiche, jo oft durchbohre ich fie mit dieſem felben 
Degen, mit dem ich einft mich umgebracht, öffne, wie du 
jogleih gewahren wirft, mit dem Meffer ihr vie Seite, 
reiße das harte, kalte Herz, in dad weder Liebe noch Mit- 
leiden den Eingang zu finden wußten, ſammt ven übri= 
gen Eingeweiden aus ihrem Leibe, und werfe e8 den Hun— 
den bier zum Fraße vor. Dann vergehn nur wenig Aus 
genblide und fie erfteht, nad) Gottes gerechtem Rathſchluß, 
durch feine Allmadht nicht anders vom Boden, ald ob 
fie nie getödtet wäre, und aldbald beginnen vie klägliche 
Flucht und die Verfolgung durch mid und die Hunde von 
neuem. Da geſchieht ed denn, daß ich jeden Freitag um 
die jegige Stunde an diefem Plag fie einhole, und, fo 
wie du jehn wirft, mishandle; doch wähne ja nit, daß 
wir die andern Tage ruhen, jondern wiffe, daß ich jie 
dann auf andern Punkten, an denen fie Graufamfeiten 
gegen mich erjfann oder vollführte, verfolge und erreiche. 
Weil ih nun aus einem zärtlih Liebenden ihr Feind ge: 
worden bin, muß ich ebenſo viel Jahre fie in dieſer Weife 
verfolgen, als fie monatelang bartherzig gegen mid) ge— 
weſen if. Laß mich aljo ven Befehl der göttlihen Ge— 
rechtigfeit vollziehen, und verfuche keinen Widerftand gegen 
das, was du nicht hindern kannſt.“ 

Bon diefen Worten ganz verjhüchtert, trat Naftagio, 
dem ſich jeved Haar am Leibe fträubte, Die Augen auf 
das unglüdlihe Mädchen gewendet, zurüf, und barrte 
-angftvoll, was der Ritter vornehmen werde. Diejer aber 
ftürzte beim Ende feiner Rede gleih einem wüthenden 
Hunde auf dad Mädchen los, welde, von den zwei Rü— 
den feitgehalten, auf ihren Knien um Gnade rief, und 
ftieß ihr mit aller Macht den Degen, den er in der Hand 
bielt, mitten duch die Bruft, daß er zum Rücken wieder 
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herausfuhr. Weinend und winfelnd fiel die Aermfte von 
diefem Stoß zu Boden; der Ritter aber griff zu einem 
Meſſer, Elappte es auf und öffnete jener damit die Seite. 
Dann weidete er ihr das Herz und was um dieſes ber lag, 
aus, und warf ed den Hunden vor, die e8 heißhungerig 
verfhlangen. Wieder aber dauerte es nicht lange, fo er- 
bob fih das Mädchen, als fei nichts von dem allen ge- 
ſchehen, und begann nad der Richtung des Meeres ihre 
Flucht aufd neue. Hinter ihr her ftürmten abermals vie 
Hunde, die nicht abliefen, fie zu zerfleifhen. Aud ver 
Ritter ſaß, den Degen in der Fauſt, wieder zu Pferde, 
und jo ſchnell ftürmten Flucht und Verfolgung dahin, 
daß nad wenig Augenbliden Naftagio nichts mehr von 
allem gewahr ward. 

Nod lange, nachdem dies Schaufpiel an ihm vorüber: 
gezogen war, weilte er zwiſchen Mitleiven und Furcht ge— 
theilt; dann aber gedachte er plöglich, wie dies Ereigniß, 
da es alle Freitage ſich wiederhole, geeignet fei, in feinen 
Wünſchen ihn mefentlih zu fördern. Drum merkte er 
ih die Stelle, und ließ, zu feinem gewöhnlichen Aufent- 
halte heimgefehrt, mehrere feiner Angehörigen und Freunde 
aus Ravenna zu ſich entbieten. „Wohlan“, fagte er zu 
ihnen, als fie gefommen waren, „ſchon lange jeid ihr in 
mid gedrungen, daß id von der Liebe zu jener meiner 
Feindin ablaffen und in meinen übermäßigen: Ausgaben 
einhalten möge. Jetzt bin ich bereit, es zu thun; jedoch 
unter der Bedingung, daß ihr zuvor noch Meffer Paolo 
Traverfari dazu bewegt, in Begleitung feiner Yrau und 
Tochter und aller ihrer Verwandtinnen am nächſten Frei- 
tag mit eud und den andern Damen, die ihr wählen 
möget, dad Mittagdefien bier bei mir einzunehmen. — 
Warum id) dies verlange, werdet ihr alsdann erfahren.” 
Jene achteten dies Begehren für Fein großes, und luden, 
nah Ravenna zurüdgefehrt, ald es ihnen, an der Zeit 
fhien, die im voraus verabredeten Perfonen. War e8 
nun aud nichts Leichtes, das von Naftagio geliebte Mäd— 
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hen zur Ginwilligung und Teilnahme zu beftimmen, jo 
fam fie doch mit den übrigen zum efte. 

Naftagio ließ verfhmwenderifh zum Mittagsmahle her— 
richten, und die Tafeln unter den Pinienbäumen rings um 
die Stelle orbnen, wo er die Strafe des bartherzigen 
Weibes mitangefehen hatte. Dann wies er Männern 
und Frauen ihre Pläße an, wobei er den Sitz jeiner 
Geliebten jo gewählt hatte, daß ver Fleck, an vem er die 
Wiederholung jenes Schaufpield erwartete, ihr gerade 
gegenüber war. 

Schon war man bis zum letten Gerichte gedieben, 
als das Gefchrei des gejagten Mädchens zu aller Ohren 
zu dringen begann. Alle befremdeten jene angftvollen 
Zaute, jeder frug, woher fie rührten, aber feiner ver: 
mochte Ausfunft zu geben. Aufgeichredt erhoben ſich alle 
und fhauten unverwandt nah der Seite, von der dad 
Geräufh kam; da gewahrten fie dad jammernde Mäd— 
hen, den Ritter und die Hunde, und aldbald waren vieje 
alle mitten unter den Gäjten. Mit heftigen Scheltworten 
wehrten dieſe ſowol dem Ritter als den Hunden, und 
viele traten vor, um dem Mädchen beizuſtehen. Die Er— 
zählung des Ritters, die er ihnen faſt in denſelben Wor— 
ten wiederholte, mit denen er früher zu Naſtagio geſpro— 
hen hatte, machte fie indeß nicht nur von ihrem Vor: 
haben abftehen, ſondern erfüllte jie mit Staunen und 
Entjegen. Unter den anmelenden Damen waren viele 
dem wehklagenden Mädchen, andere dem Ritter verwandt, 
und erinnerten ſich feiner Liebe und feines Todes; als 
aber diefer fein graufames Beginnen, ſowie neulich, voll- 
führte, weinten alle ebenfo bitterlich, ald wäre das Gleiche 
ihnen felber gefchehen. 

Ald nun alles zu Ende gebraht und ver Nitter ver: 
ſchwunden war, fpraden biejenigen, die dem Scaufpiel 
zugeieben Hatten, noch viel und mandherlei darüber. Am 
meiften aber vor den andern hatte Naſtagio's ſpröde Ge— 
liebte fi entjegt; denn im Andenken an die Graufamteit, 
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die fie fletd gegen jenen geübt hatte, fühlte fie wohl, daß, 
was fie mit Auge und Ohr deutlih wahrgenommen, fei- 
nen der Anmefenvden näher angehe, ald eben fie, und es 
war ihr nicht anders, als jage jener fie ſchon ergrimmt 
durch den Wald, und die Rüden padten fie in die Weiden. 
Und fo groß war die Furcht vor diefem Schidjal, welde 
fi ihrer bemädtigt Hatte, daß fie in fchnellem Wechfel 
von Haß zu Liebe die Zeit nicht erwarten fonnte (und 
noch an demſelben Abend bot ſich ®elegenheit), eine ver: 
traute Dienerin indgeheim an Naftagio zu ſenden und 
ihn um feinen Beſuch bitten zu Iaffen, da fie alles, mas 
ihm gefallen werde, zu thun bereit fei. Darauf ließ ihr 
Naftagio erwidern, diefe Botfchaft fei ihm hochwillkom— 
men; er gebenfe aber, wenn es ihr gefalle, nur in Ehren 
an das Ziel feiner Wünfche zu gelangen, indem er ſich 
ehelich mit ihr vermähle. 

Die junge Dame mußte wohl, mie ed nur an ihr 
gelegen, daß jie nicht ſchon Naftagio’8 Frau geworben; 
fie antwortete daher, deſſen fei fie mwohlzufrievden. Dann 
meldete fie, al8 ihre eigene Botin, ihrem Vater und ihrer 
Mutter, daß fie jeßt den Naftagio zu heirathen bereit fei. 
Beide waren darüber hocherfreut, und fhon am nädjften 
Sonntag mwurbe das junge Paar feierli verlobt. Dann 
hielten jie Hochzeit und lebten miteinander noch lange 
Jahre glücklich. Es Hatte aber jened Ereigniß nit nur 
diefe eine glüdlihe Folge, fjondern alle Ravennatinnen 
wurden dadurch fo eingejhüchtert, daß fie gegen die Wün- 
fe der Männer feitvem um vieled fügjamer geworben 
find als zuvor. 


⸗ 
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Aeunte Geſchichte. 


Federigo degli Alberighi liebt, ohne Gegenliebe zu finden. Er 
verzehrt in ritterlichem Aufwand ſein ganzes Vermögen, ſodaß 
ihm nur ein einziger Falke bleibt. Dieſen ſetzt er, da er nichts 
anderes hat, ſeiner Dame, die ihn zu beſuchen kommt, zum 
Eſſen vor. Sie aber ändert, als fie dies vernommen, ihre Ge⸗ 
finnung, nimmt ihn zum Manne und macht ihn reich. 


Schon hatte Philomela zu reden aufgehört, und da die 
Königin wahrnahm, daß außer dem Dioneus, infolge 
ſeines Vorrechts, niemand mehr zu reden hatte, begann 
ſie mit heiterm Geſichte: So iſt es denn nun an mir 
zu erzählen, und ich genüge gern meiner Pflicht, indem 
ich euch, ihr lieben Mädchen, eine Geſchichte mittheile, die 
der vorigen einigermaßen ähnlich iſt. Ich thue dies, nicht 
allein, damit ihr erkennet, welche Macht eure Anmuth 
über edle Herzen üben fünne, ſondern damit ihr abneh— 
met, wie ihr eure Gunftbezeigungen, da wo es ſich ge— 
ziemet, von felbjt gewähren, nicht aber euch vom Glüde 
leiten laſſen folltet, welches nicht nach verftändiger Wahl, 
fondern, wie ed fih eben trifft, in den meiften Fällen 
ohne rechtes Map feine Gaben zu verleihen pflegt. 
MWiffet alfo, daß in jüngft verwichener Zeit ein Mann, 
Namend Coppo di Borghefe Domenidhi, in unferer Stadt 
lebte, und vielleicht heute noch lebt, der bei allen eines 
großen und ehrenvollen Anfehens genoß, und weit mehr 
noch ald wegen des Adels jeined Bluted um feiner Tu— 
genden und erlejenen Sitten willen gefeiert und allge: 
meinen Ruhmes würdig war. Diefer fand in feinen 
fpäten Jahren Gefallen daran, fowol feinen Nahbarn 
als aud Fremden von vergangenen Greigniffen oftmals 
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zu erzählen, wie er denn ſolches georbneter, mit größerm 
Redeſchmuck und treuerm Gedächtniß ald irgendein ande: 
rer zu thun verftand. 

Unter andern fhönen Gefhichten pflegte er nament- 
lich aud zu erzählen, daß einft in Florenz ein junger 
Edelmann, Federigo di Meffer Filippo Alberighi genannt, 
geweſen fei, den man in ritterlihen Lebungen und ade— 
lihen Sitten höher gehalten habe ald irgendeinen feiner 
Standesgenoffen in Toscana. Wie e8 nun edeln Jüng- 
lingen zu widerfahren pflegt, fo verliebte fih auch Fede— 
rigo in eine adelihe Dame, Namens Monna Giovanna, 
welche zu jener Zeit für eine der bolvfeligften und ſchön— 
ften in Blorenz gehalten ward, und um ihre Liebe zu 
gewinnen, f&heute er in Turnieren und Kampffpielen kei— 
nerlei Aufwand, richtete Fefte her und theilte Geſchenke 
aus, ohne feines Vermögens irgend zu achten. Die Dame 
aber, welche ebenfo jittfam war als fhön, kümmerte fid 
fo wenig um dies alles, das ihr zu Ehren geſchah, als 
um denjenigen, von dem es audging. 

Da Federigo jedoch über jeine Kräfte hinaus große 
Summen verthat und nicht8 erwarb, verfiel er in kurzem 
in folde Armuth, daß er von allen feinen Bejigthümern 
nichts behielt, als ein Fleines Bauerngut, deffen Einfünfte 
ihm fümmerlihen Unterhalt gewährten, und einen Falken, 
wie es kaum einen edlern auf ver Welt geben mochte. 
Inzwifchen war feine Liebe zwar nur noch glühender ge: 
worden, ald zuvor; da er jedoch ald Städter nicht mehr 
fo wie er ed gewünjcht Hätte, leben zu können glaubte, 
zog er fih auf das Land zurück, und ertrug dort, wo 
fein ®ütchen belegen war, ohne jemandes Hülfe anzu: 
ſprechen, unter Bogelftellen geduldig feine Armuth. 

Während nun Federigo's Vermögensumſtände fih fo 
fehr verjchlehtert hatten, geihah es, daß der Gemahl der 
Monna Giovanna ſchwer erkrankte. Als er gewahr warb, 
daß es mit ihm zu Ende gehe, machte er ein Teftament, 
in weldem er jein ſchon ziemlich herangewachſenes Söhn— 

8** 
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lein zum Erben aller feiner großen Reihthümer ernannte, 
und auf den Fall, daß der Knabe unbeerbt verfterben 
follte, diefem die Monna Giovanna, melde er auf das 
zärtlichfte geliebt hatte, ſubſtituirte. Bald darauf ftarb 
er, und die hinterbliebene Witwe zog, ſowie ed unter 
den biejigen Frauen üblih ift, für den Sommer biejes 
Jahres auf das Land nad einer ihrer Beſitzungen, welche 
Federigo’8 Gütchen ziemlidh nahe gelegen war. So trug 
ed ji denn zu, daß jener Knabe, der an Hunden und 
Vögeln feine Freude hatte, mit Federigo vertraut ward. 
Als er deffen Falken öfters hatte fliegen fehen, fand er 
an ihm fo überfhwenglihen Gefallen, daß er ihn zu 
befigen höchlichſt begehrte; doch traute er fih nicht darum 
zu bitten, da er wohl ſah, wie werth er dem Fede— 
rigo war. 

Um diefe Zeit ereignete es jih, daß der Knabe er- 
franfte. Die Mutter, die nur die eine Kind hatte und 
es von ganzer Seele liebte, betrübte fih unfaglih, und 
wie fie den ganzen Tag um den Kranken gefhäftig war, 
ſprach jie ihm guten Muth ein, und frug ihn, unter 
dringenden Bitten, es ihr zu fagen, ob er denn nidt 
vielleiht nad irgendetwas Verlangen hege; fie wolle ja, 
wenn ed nur immer möglich jet, fiher Sorge tragen, daß 
fie ed ihm verſchaffe. Schon mehrmals hatte der Franke 
Knabe diefe AUnerbietungen vernommen, al® er endlich 
antwortete: ‚Mutter, könnt Ihr machen, daß ich Fede— 
rigo’8 Balken erhalte, fo glaube ih in kurzem wieder 
gefund zu merben. ine Zeit lang, nachdem ſie dieſe 
Worte vernommen, blieb die Edeldame in fi) gefehrt, 
und erwog, was jie thun folle. Sie wußte wohl, daß 
Federigo ſie lange geliebt hatte, ohne von ihr jemals 
auch nur einen Blick zu erlangen; daher fagte fie bei 
fih ſelbſt: „Wie darf ich zu Federigo megen dieſes Yal- 
fen8 jenden, oder gar felbit deshalb zu ihm geben, da, 
mie ich Höre, dieſer Falke ver edelſte ift, der je einem 
Jäger diente, und da er noch überbies feinem Herrn in 
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folder Weife den Lebendunterhalt gewährt? Und mie 
fönnte ich fo rückſichtslos fein, einem Edelmann, dem 
fonft Feine Freude mehr geblieben ift, dieſe feine einzige 
rauben zu wollen?’ Obgleich fie gewiß war, ven Fal- 
fen zu erhalten, fobald fie darum bäte, antwortete jie 
daher, von jenen Gedanken beftridt, nichts auf das Ver: 
langen ihres Söhnleins und ſchwieg. Endlich aber trug 
die Liebe zu dem Knaben dennoch den Sieg davon, und, 
um ihn zufrieden zu ftellen, entfchloß fie fihb, was aud 
immer die Bolge davon fein würde, nicht zu Federigo zu 
fenden, jondern jelbft zu ihm zu gehen, um den Falken 
zu holen. Deshalb fagte fie: „Mein Kind, gib dich zu— 
frieden, und forge nur, daß du gefund wirft; denn ih 
verfpredhe dir, daß morgen früh mein erfter Gang wegen 
des Falfen fein wird, und gewiß, ich werde ihn dir brin= 
gen. Schon diefe Antwort erfreute den Knaben fo fehr, 
dag noch an demfelben Abend einige Bellerung an ihm 
zu bemerfen war. 

Am nähften Morgen nahm Monna Giovanna eine 
andere Dame zum ®eleite, und luftwandelte mit dieſer bis 
zu Federigo's Eleinem Häuschen. Zum WVogelftellen war 
ed nicht die Zeit, und ſchon feit mehreren Tagen war er 
deshalb nicht ausgegangen; fo geſchah es, daß er, als fie 
nah ihm frug, in feinem Garten verweilte und dort ge: 
wiffe kleine Arbeiten bejorgen ließ. Wie er vernahm, 
daß fie an feiner Thür fei und nah ihn verlange, er: 
ftaunte er höchlich und eilte ihr mit ehrfurchtsvollem Gruße 
freudig entgegen; jie aber erhob ji, ihn mit freundlider 
Anmuth zu begrüßen, und ſprach: „Guten Morgen, %e: 
derigo!“ Dann fügte fie hinzu: „Ih bin gefommen, 
dir für alle das Ungemach Erfag zu leiften, dad du feit: 
ber um meinetwillen erduldet haft, meil du mich leiden 
fchaftlicher Tiebteft, ald dir dienlich geweſen wäre; ber Er: 
fag aber beftebt darin, daß ih mit diefer meiner Beglei— 
terin heute vertraulich bei dir zu Mittag zu effen gedenke.“ 
Hierauf antwortete Federigo in Demuth: „Madonna, I 
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weiß von feinem Ungemach, das mir je durch Euch zu 
Theil geworden wäre; wohl aber von fo vielem Seile, daß, 
wenn jemald an mir irgendetwas Lob verdiente, ich Dies 
nur Eurer Trefflichfeit und meiner Liebe zu Euch verdanke. 
Und wahrlih, diefer Euer Befuh, den Ihr aus freier 
Güte mir gewährt, ift mir, wenngleih Ihr zu einem 
dürftigen Wirthe gefommen feid, unendlich viel lieber, ala 
wenn mir die Mittel zurückgegeben wären, die ich zu ber 
Zeit beſaß, wo ich einft den größten Aufwand machte.‘ 
Nah dieſen Worten führte er fie jhüchtern in fein Haus 
und von dieſem in den Garten. Weil er aber fonft nie— 
mand hatte, der ihr Gefellihaft Hätte leiften fünnen, jagte 
er: „Madonna, da fein anderer bier ift, jo wird dies 
gute Meib, die Frau ded Mannes, der hier meinen Ader 
beftellt, während id) den Tiſch bejorgen laffe, Eud zur 
Gefellihaft bleiben.‘ 

Wie groß aud feine Armuth war, fo war er bis 
dahin eigentlih noch nicht gewahr worden, wie fein un- 
georpneted Verſchwenden der frühern Reichthümer ihn 
Mangel Ieiven ließ. Diefen Morgen aber, als es ihm 
an allem gebrah, um die Dame zu ehren, der zu Liebe 
er einft jo Unzählige bewirthet und geehrt hatte, erfannte 
er zuerft feine Dürftigkeit. In der peinlichiten Herzens: 
angft lief er wie außer jih Hin und wieder, und ver: 
wünſchte jein Schidjal, ald er weder Geld noch irgenp- 
etwas, das er hätte verfegen können, vorfand. Inzwiſchen 
war die Stunde ſchon vorgerüdt, und fo groß auch fein 
Berlangen war, die edle Dame wenigftend einigermaßen 
zu ehren, jo konnte er ſich doch nicht entjchließen, irgend: 
jemand, nit einmal jeinen Gartenarbeiter, um etwas 
anzufprehen. Da fiel ihm fein guter Falke in vie Augen, 
der im Epzimmer auf feiner Stange faß, und wie er 
fonft nirgends eine Aushülfe zu entdecken vermochte, faßte 
er ihn, und erachtete das edle Thier, ald er es wohlgenährt 
fand, für eine würdige Speife foldh edler Dame. Und ohne 
Ah weiter zu beſinnen, drehte er ihm den Hals um, und 
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lieg ihn dann eilig von feiner Magb gerupft und herge— 
richtet an den Spieß flefen und forgjam braten. Dann 
breitete er jchneeweiße Tücher, deren ihm nod einige ge= 
blieben waren, über den Tifh, und ging mit frohem 
Geſichte wieder Hinaus zu feiner Dame, um ihr zu jagen, 
daß das Mittagsefjen, jo gut er es zu bieten vermöge, 
bereit fei._So erhoben ſich denn die Dame und ihre Be: 
gleiterin, gingen zu Tiſche, und verzehrten, ohne zu wiſ— 
jen, was fie äßen, mit Federigo, der fie mit größter 
Sorgfalt bediente, den guten Balken. 

Als fie darauf von Tifhe aufgeftanden waren, und 
noch einige Zeit in freundliden Geſprächen mit ihm ver: 
bracht hatten, jcien ed der Dame an der Zeit, das zu 
fagen, um veffentwillen fie gefommen war, und freund: 
lihen Blickes zu Federigo gewandt, begann jie aljo: 
„Federigo, gedenkſt du deiner frühern Schickſale und mei— 
ner Sittenftrenge, welde du vermuthlih für Härte und 
Graufamfeit erachtet haft, jo zweifle ich nicht, daß du über 
meine Dreiftigfeit erflaunen wirft, wenn du vernimmft, 
warum eigentlich ich hierher gefommen bin. Hätteſt du 
aber Kinder, oder hätteft du deren bejeflen, ſodaß du die 
Liebe, die man für fie Hegt, zu kennen vermöchteft, jo 
glaube ih mit Zuverliht, daß ih Dir menigftend zum 
Theil entſchuldigt eriheinen würde. Du befigeft deren 
nicht; ich aber, die ich einen Sohn habe, vermag mid 
dem Gejege, dem alle Mütter unterliegen, nicht zu ent: 
ziehen, und ſehe mid, zufolge feines Gebotes, gendthigt, 
gegen meine Neigung, ja gegen Anftand und Pflicht, dich 
um ein Geſchenk zu bitten, von dem ich weiß, wie theuer 
ed dir ift. Auch Haft du allen Grund, es fo werth zu 
halten, da die Ungunft des Schidjald dir Feine andere 
Freude, feine Zerftreuung, feinen Troft, ald dieſen einen 
gelafjen Hat. Dieſes Geſchenk aber ift dein Falke, nad 
welhem mein Knabe jo unmäßiges Verlangen trägt, daß 
ich fürchten muß, die Krankheit, an welcher er daniederliegt, 
werde ſich, wenn er ihn nicht erhält, um vieles verſchlim— 
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mern, und eine Wendung nehmen, infolge deren id ihn 
verliere. So beſchwöre ich dich denn, nicht bei der Liebe, 
die du für mich Hegft — denn um derentwillen haft du ge: 
gen mich Feinerlei Verpflichtung —, fondern bei deiner ade= 
lihen Gefinnung, welde du in Hofjitte und Preigebigfeit 
mehr als irgendein anderer bewährt Haft, daß es Dir ge— 
fallen möge, mir deinen Balken zu ſchenken, damit ich 
fagen könne, du habeſt mir durch diefe Gabe dad Leben 
meined Sohnes erhalten, und damit er dir immerwäh— 
renden Dank ſchuldig bleibe.‘ 

Als Federigo vernahm, mad die Dame begehre, und 
ih dabei bewußt war, ihr nicht genügen zu fünnen, da 
er ihr den Balken zur Mahlzeit vorgefegt hatte, hub er 
in ihrer Gegenwart, bevor er noch ein Wort der Er: 
widerung vorbringen Fonnte, bitterlih zu meinen an. 
Anfangs glaubte die Dame, diefe Thränen gölten dem 
Schmerze, fih von dem guten Falken trennen zu jollen, 
und fon war fie im Begriff, zu fagen, daß fie ihn 
lieber nicht Haben mwolle; doch bezwang jie fih und er- 
wartete Federigo's Antwort, welcher, nachdem er feine 
Thränen bemeiftert, alfo ſprach: „Madonna, feit e8 Gott 
gefallen hat, daß ih Euch meine Liebe zumendete, habe 
ih bei vielen Gelegenheiten das Schidjal mir feinplich 
gefunden und über feine Ungunft mid zu befchweren ge- 
habt; dies alles aber war nur gering im Vergleich mit 
dem, was mir jegt widerfährt. Denn mie follte id mol 
mit meinem Geſchicke je mich wieder ausfühnen, wenn 
ich bedenke, daß ich durch feine Tüce, nun Ihr zu mei— 
nem verarmten Haufe gefommen feid, welches Ihr, fo 
lange e8 ein reiches war, nie Eures Beſuches gewürdigt, 
außer Stand geſetzt bin, Euch daß Fleine Geſchenk, das 
Ihr begebret, zu geben. Warum ih dies aber nicht 
vermag, will ih Euch kurz berichten: Als ich vernahm, 
Ihr wollte, dank fei e8 Eurer Güte, bei mir zu Mit- 
tag effen, glaubte ich, im Gedanken an Euern Adel und 
Eure Trefflihfeit, ed fei würdig und angemeflen, fowelt 
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meine Kräfte reichten, Euch durch eine werthoollere Speife 
zu ehren, ald diejenigen find, mit welden man andere 
Menſchen zu bewirthen pflegt. Da gedachte ich des Fal— 
fen, ven Ihr jet von mir begehrt, und wie vorzüglich 
er fei, und hielt ihn für eine Speife, Euer würdig; fo 
habt Ihr ihn denn Heute Mittag gebraten auf ver 
Schüffel gehabt, und ich glaubte, ihm die befte Stätte 
bereitet zu haben. Nun ich aber fehe, daß Ihr in an- 
derer Weife feiner begehrtet, ift mein Schmerz, Euern 
Wunſch nicht erfüllen zu fönnen, fo heftig, daß ich nicht 
glaube, mid je wieder barüber beruhigen zu Fönnen.‘ 
Nah dieſen Worten lieg er zum Beweiſe des Gefagten 
ihr Federn, Fänge und Schnabel ded Falken vorzeigen. 

Als die Dame died alle hörte und ſah, tadelte fie 
ihn anfangs, daß er zur Bewirthung eined Meibes fo 
edeln Balken getödtet habe; dann aber bewunderte fie im 
ftillen die Größe feiner Gefinnung, welde die bittere 
Armuth weder abzuftumpfen vermodt Hatte, noch gegen- 
wärtig vermodte.. Da ihr jevoh alle Hoffnung, ven 
Falken zu befigen, geraubt war, und die Befürdtungen 
megen ber Genefung ihres Knaben nun in ihr aufftiegen, 
fhied fie voller Betrübniß, und kehrte zurüd zu ihrem 
Sohne. 

War es nun die Wirkung des Verdruſſes, daß ihm 
der Falke nicht gewährt werden konnte, oder war die 
Krankheit von der Art, daß ſie auch ohne das zu ſol— 
chem Ende führen mußte; genug, nur wenig Tage ver— 
ftrichen, als er zum größten Leidweſen feiner Mutter aus 
diefem Leben fchied. Infolge dieſes Verluſtes blieb fie 
zwar geraume Zeit in Thränen und Traurigkeit; da ſie 
jevoh noch jung und in den Bejig eines glänzenden Ver: 
mögend gelangt war, drängten ihre Brüder fie vielfach, 
zu einer zweiten Ehe zu ſchreiten. Obwol fie fih nun 
defien am liebften enthalten hätte, jo gedachte fie doch 
bei folhem Andringen Federigo's Trefflichkeit und des 
legten Beweiſes feiner hochherzigen Gefinnung, den er 
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ihr gegeben, indem er einen folden Falken, allein um 
fie zu ehren, getöbtet hatte. Darum fagte jie zu ihren 
Brüdern: „Am liebften ließe ih, molltet ihr es geftat- 
ten, meinen Witwenftuhl unverrüdt; ift e8 aber euer 
Begehren, daß ich zu einer zweiten Ehe fohreite, jo werde 
ih wahrlih feinem andern mid vermählen, wenn ich 
Federigo degli Alberighi nicht erhalte.” Auf dieſe Rede 
verhöhnten fie ihre Brüder und fpraden: „Thörichte, 
was fhwageft du da; wie fannft du ihn nehmen mwol- 
len, der nichts auf der Welt hat?“ Sie aber antwor- 
tete: „Meine Brüder, wohl weiß ih, daß es ſich alfo 
verhält, wie ihr jagt; ih aber ziehe ven Mann, der des 
Vermögens entbehrt, dem Vermögen vor, das eines 
Mannes entbehrt.‘ 

Ald die Brüder dieſe ihre Gefinnung vernahmen, 
und fi überzeugten, daß Federigo, troß feiner Armuth, 
ein höchſt ehrenhafter Mann fei, gewährten fie ihm, nad) 
Giovanna's Wünſchen, ſie jammt allen ihren Reichthü— 
mern. Er aber beſchloß, im Beſitz einer ſo trefflichen 
und ſo überſchwenglich von ihm geliebten Gattin, und 
noch überdies in dem eines außerordentlichen Vermögens, 
nach langen Jahren freudig ſeine Tage. 
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Behnte Geſchichte. 


Pietro di Vinciolo geht aus, um anderwärts zu Nacht zu efien. 
Seine Frau läßt ihren Buhlen fommen; Pietro Fehrt heim, 
und die Frau verftedt ben Liebhaber unter einem Hühnerforbe. 
Pietro erzählt, daß in dem Haufe des Ercolano, bei dem er zu 
Nacht gegefien, ein junger Menfch, den die Frau verborgen 
hatte, gefunden fei; worüber Pietro's Frau die bes Ercolano 
heftig tadelt. Zum Unglüd tritt ein Efel dem Burfchen unter 
dem Korbe auf die Finger, fobaß er fohreien muß. Pietro Läuft 
hinzu, fieht ihn und erfennt die Baljchheit feiner Frau, ift aber 
niederträchtig genug, fi am Ende doch wieder mit ihr 
auszuföhnen. 


Die Erzählung der Königin war zu ihrem Ende ge= 
diehen und alle hatten Gott gepriefen, daß er dem Fe— 
derigo würdigen Kohn verliehen, ald Dioneus, der einen 
Befehl nicht erft zu erwarten pflegte, aljo begann: 

Ich weiß nit, ob ich es einen fremdartigen Fehler 
nennen foll, der erft infolge jpäterer Sittenverberbniß die 
Sterblihen befallen hat, oder ob ed in der urfprünglichen 
Natur des Menfchen liegt, daß wir lieber ſchlechte Streidhe 
beladen, ald über gute Werke uns freuen, und erfteres 
vorzugsweiſe jo lange, ald wir nicht felbft davon betrof- 
fen werden. Weil nun aber einmal die Bemühung, der 
ih mich ſchon früher unterzogen babe, und der ich jeßt 
mich aufs neue zu unterziehen im Begriff ftehe, feinen 
andern Zweck hat, ald eure üble Laune zu zerftreuen 
und euch zu Lachen und Freude zu bewegen, jo will id 
die nachfolgende Geſchichte, die euch, ihr liebevollen Mäp- 
hen, Ergößen zu bereiten geeignet ift, immerhin erzäh— 
len, obmol fie mitunter nicht eben anfländig genannt 
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werden kann. Ihr aber möget, indem ihr viefelbe mit- 
anhört, verfahren, wie ihr in den Gärten zu thun pflegt, 
welche ihr bejudhet, in denen ihr die Roſen bredet und 
die Dornen unberührt laßt. So überlafjet denn auch hier 
den ehrenlofen Ehemann feiner eigenen Schmach und fei- 
nem Unbeil, beladet in Heiterkeit den verliebten Trug 
feiner Frau, und heget, wo fi) der Anlaß dazu bietet, 
Mitleid mit fremdem Unglüd. 

In Perugia lebte vor nicht gar langer Zeit ein rei- 
her Mann, namens Pietro di Vinciolo, welcher, weit mehr 
wol um andere zu täufchen und den übeln Ruf zu min- 
dern, in welchem er bei allen Peruginern ftand, ald aus 
innerm Berlangen danach, ein Weib nahm. Dabei gab 
ibm das Schidjal eine Ehegenofjin, die feinen Neigungen 
nicht fonderlih entiprah. Das Weibchen, das er freite, 
war ein unterfegtes junges Ding von rothem Haar und 
warmem Blut, die am liebften zwei Männer auf einmal 
genommen hätte, während fie nun einem Menſchen in 
die Hände gerieth, der zu ganz andern Dingen Xuft hatte, 
al8 fie zu umarmen. Daß es fi fo verhielt, wurde fie 
nur allzu bald gewahr, und wenn fie dann daran dachte, 
wie jung und friſch fie fei, und ſich dabei voller Kraft 
und Lebensluft fühlte, fo übermannte fie anfangs nicht 
felten der Zorn, und ed gab häufig anzüglide Reden 
gegen ihren Mann, immer aber ſchlechtes Vernehmen. 

ALS fie ſich indeflen überzeugte, daß fie auf diefem 
Wege eher ſich felber verzehren, als der Abfcheulichkeit 
ihred Manned irgend feuern werbe, fagte fie bei ſich 
felbft: „Dieſer Elende kümmert fih nit um mid, weil 
er in feiner Ruchloſigkeit nur auf trodenem Lande feine 
Segel fpannen mag; fo will ih denn forgen, daß ein 
anderer den Kahn in den rechten Thalweg fteuerrt. Ich 
habe ihn zum Manne genommen und ihm gute Mitgift 
zugebracht, weil ih voraudfegte, daß er ein Mann fei, 
und daß er begehrte, wonach Verlangen zu tragen bie 
Männer von Natur angewieſen find. Hätte ih ihn nicht 
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für einen Mann gehalten, wahrlih, fo Hätte ih ihn nicht 
geheirathet.. Warum nahm er mich aber zur Frau, da 
er doch mußte, daß ich ein Weib fei, wenn ihm die Wei- 
ber zuwider waren? Wahrhaftig, das ift nicht zu er- 
tragen. Hätte ih mid von der Welt zurüdziehen mwol- 
Ien, fo wäre id ins Klofter gegangen. Nun wollte id 
aber in der Welt leben, und lebe darin; foll ih jedoch 
warten, bis diefer Menſch mir Luft und Vergnügen ge— 
währt, fo werde ih über dem fruchtlofen Warten wol 
alt und grau werden. Will ih meine Reue bis dahin 
verſchieben, jo werde id umfonft bejammern, daß ich meine 
Jugend ungenugt gelafien habe. Iſt er mir doch jelbft 
der befte Lehrmeiſter, von dem ich abnehmen kann, mit 
was ih mich zu tröften habe. Er ſucht feine Vergnü— 
gungen eben da, wo aud ich fie zu finden habe, und 
wo fie für mid löblih, für ihn aber die ärgite Schmach 
find, Folge ih meinem Berlangen, fo handle id nur 
den bürgerlichen Gejegen zuwider, mwährend er die Ord— 
nung der Natur und die Gefege zugleich übertritt.‘ 

Als dad gute Weibchen diefe Betrachtungen bei ji 
angeftellt, und vielleicht mehr ald einmal wiederholt hatte, 
309 fie, um indgeheim zur Verwirklichung ihrer Wünfche 
zu gelangen, eine ältere Frau ind Vertrauen, die fo fromm 
fhien, wie die heilige Verdiana, welde die Schlangen füt- 
terte; denn zu jedem Ablaß ging fie, den Roſenkranz in 
der Hand, und redete nie von etwas anderm ald von 
dem Leben der heiligen Klirchenväter, oder von den Wun— 
denmalen des heiligen Franciscus. Drum galt fie aud) 
faft allgemein für eine halbe Heilige. Diefer nun eröff: 
nete unjer Weibchen, als ed ihr an der Zeit ſchien, ihr 
Verlangen ohne allen Rüdhalt. Die Alte aber antwor- 
tete: „Gott, der alle Dinge kennt, weiß, daß du fehr 
wohl daran thun wirft. Und wäre e8 um feines andern 
Grundes millen, fo müßteft du, und glei dir müßten 
alle andern jungen Weiber alfo verfahren, damit ihr vie 
Zeit eurer Jugend nicht ungenugt verftreichen laßt. Wahr: 


188 Fünfter Tag. Zehnte Geſchichte. 


lich, für jeden Einfihtigen gibt e8 Feinen größern Schmerz, 
als den, feine Zeit verloren zu haben, und, zum Geier, 
wenn wir einmal alt find, zu was find wir dann noch 
auf der Welt zu gebrauden, ald etwa die Aſche in der 
Koblenpfanne zu hüten? Ich weiß davon mitzureben, 
wenn feine andere ed könnte oder wollte; denn, nun id 
alt bin, erfenne idy mit ſchwerer und bitterer, leider aber 
vergebliher Reue, mie jchlecht ich meine Zeit genugt habe. 
Zwar fo ganz und gar babe au ich die Zeit meiner 
Jugend nicht verloren — denn id wünſchte nicht, daß du 
glaubteft, ich jei eine Band geweſen; doch that ich bei 
weitem nicht, was ich hätte thun können. Sehe ih mid 
nun an, wie ich gegenwärtig ausſehe, daß Fein Menſch 
mehr zu beivegen wäre, mir Feuer zu ſchlagen, und er- 
innere ih mid, was ih verfäumt habe, jo weiß Gott 
am beften, wie jehr ih mid gräme. Mit ven Männern 
ift dad anderd. Die Männer find zu taufenderlei Din— 
gen beftinsmt, nicht blos zu dieſem einen, und die Mehr- 
zahl taugt im Alter viel mehr, ald in der Jugend. Wir 
Weiber aber kommen nur zu dieſem Bwede, und um 
Kinder zu gebären, auf die Welt; nur um deffentwillen 
halt man uns werth. Vermöchteſt du dies aus nichts 
anderm zu erkennen, jo müßte es dir ſchon dadurd Flar 
werben, daß wir Weiber jeven Augenblid zu jener Sache 
bereit find, mwährend dad bei den Männern keineswegs 
der Fall if. Ueberdies kann ein Weib zehn Männer 
von Kräften bringen; noch fo viele Männer aber ver: 
mögen nit, ein Weib zu ermüben. Du fiehft alfo, wir 
find dazu geboren, und jo wiederhole ih dir denn, daß 
du ganz recht thuft, wenn du mit dem Maße, mit dem 
dein Mann dir gemeffen, ihm wieder miſſeſt; enthältft 
du dich deſſen, fo mußt du fürdten, daß einft im Alter 
deine Seele dem Fleifhe über das Berfäumte Vorwürfe 
made. Don diefer Welt bat ein jeder gerade fo viel, 
ald er fih davon zu Nuge macht. Das gilt mehr noch 
ald von den andern, von und Weibern, und fo müffen 
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wir denn die Gelegenheit, folange fie ſich und bietet, meit 
forgliher wahrnehmen, ald die Männer. Siehe doch nur 
jelber, wie ed geht: find wir erjt alt geworben, fo mag 
weder Ehemann noch jonft jemand und vor Augen haben. 
In die Kühe jagen fie ung, damit wir die Kage unter: 
halten, oder uns mit dem Zählen von Töpfen und Schüſ— 
feln die Zeit vertreiben. Ja, was noch ſchlimmer ift, fo- 
gar zum Spotte werden wir; beißt ed: «den Jungen 
Confect und Wein; den Alten das Zipperlein», und was 
folder ſchlechten Reden noch mehr find. Doch, was foll 
ih did jegt mit Worten länger hinhalten. Soviel fann 
ih dir jagen: du Eonnteft niemand deine Gejinnung offen= 
baren, ver beſſer als ih dir zum Ziele zu Helfen ver- 
mocht hätte; denn fein Mann ift fo eitel und gefchniegelt, 
daß ih mid nicht getraute, ihm das Nöthige zu jagen, 
und feiner jo ungehobelt und tölpifh, daß ich ihm nicht 
firre zu madhen und wohin ih ihn Haben will, zu brin= 
gen wüßte. So bezeihne mir nur, wen du willft, und 
überlafje dann das Weitere mir. Um eins aber muß id 
dich noch bitten, meine Tochter: vergiß mid nicht, und 
bedenke, daß ih eine arme Frau bin; dafür follft du 
aber auch von heute an Theil haben an jedem Ablaffe, 
den ich befomme, und jedem PBaternofter, das ich jage, 
damit der liebe Gott fie ald Kerzen und Lampen für 
deine verftorbenen Angehörigen aufnehme.‘ 
Mit diefen Worten ſchloß die Alte; das junge Weib- 
hen aber einigte ſich mit ihr dahin, daß, ſobald die Alte 
einen jungen Menſchen zu ſehen befäme, der öfterd durch 
jene Straße gehe, und den jene ihr nad vielen Merk— 
malen genau bezeichnete, fie das ihrige thun werde. Dann 
gab fie ihr ein Stück gejalzenen Fleiſches und entließ fie 
mit Gott. 

Erft wenig Tage waren feitvem vergangen, als vie 
Alte ihr auch ſchon ven jungen Menſchen, den fie ihr 
bezeichnet hatte, Heimlih in die Kammer bradte, und 
bald darauf einen zweiten und jo fort, je nachdem ber 
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jungen Frau ein neued Gelüfte ankam. Dieſe aber ließ, 
wiewol fie ſich fortwährend vor ihrem Manne fürdhtete, 
feine Gelegenheit, die jih in folder Beziehung ihr var: 
bot, ungenugt. 

Sp geihah es denn, daß eine® Tags das Weibchen, 
als ihr Mann bei einem feiner Freunde, mit Namen 
Ereolano, zu Abend efjen follte, ver Alten auftrug, einen 
jungen Burſchen zu ihr z4 beſtellen, der zu den ſchönſten 
und munterſten von Perũgia gehörte. Dieſe that ale: 
bald, wie ihr geheißen war. Kaum aber hatten das 
Weibchen und der junge Burfche fih zu Tiſche gefegt, um 
das Abendbrot zu verzehren, als Pietro an der Haus: 
thüre rief, daß ihm aufgemadht werde. Das Weibchen 
bielt jih für verloren, als fie feine Stimme erfannte; 
doch wollte fie, wenn immer möglih, gern ihren Bublen 
verbergen. Indeß hatte fie nicht Bejinnung genug, ibn 
fortzufhaffen, oder beſſer zu verfteden; jie hieß ihn aljo, 
fihb auf dem Haudflur, der an dad Zimmer anftieß, in 
dem fie jpeiften, unter einen Hühnerkorb ducken. Dann 
warf fie die Leinwand von einer Matrage, vie fie an 
demjelben Tage hatte ausleeren laflen, darüber, und als 
auch dies geſchehen war, ließ fie dem Manne eiligft die 
Thüre aufmaden. 

„Run, fagte fie, ald er in das Haus getreten war, 
„ihr habt ja das Abendeflen gewaltig fchnell berunter- 
geſchluckt.“ „Wir haben es gar nicht einmal gefoftet”, 
antwortete Pietro. „Wie ift denn das zugegangen?” 
fagte die Frau. Darauf erwiderte Pietro: „Das will id 
dir fagen: Ereolano, feine Frau und id, wir jagen ſchon 
bei Tiſche, da Hören wir plöglid ganz in unferer Näbe 
niefen. Das erfte und das zweite mal fümmerten wir 
und nicht darum; als aber jener Unſichtbare ein drittes, 
ein vierted und noch viele andere male zu niefen fortfuhr, 
wunderten wir und alle. Ercolano war ohnevem auf 
feine Frau nicht gut zu fprechen, weil jie uns, ohne auf: 
zuthun, eine lange Weile vor der Thür hatte ftehen lafſen. 
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In größter Heftigkeit rief er alfo: «Was will das hei— 
pen? Wer ift das, der hier fo nieft?» und damit fprang 
er vom Tifhe auf und ging auf eine nad jener Richtung 
liegende Treppe zu. Unter dem erften Abfab dieſer Treppe 
war ein DBreterverihlag, um dort vorfommendenfalld 
etwas aud der Hand zu legen, wie man dergleichen zur 
Bequemlichkeit der Bewohner alle Tage in den Käufern 
herrichten fiebt. In dieſem Breterverjchlage aber war ein 
Thürden, und faum hatte Ercolano, der die Richtung 
des Niefend wohl vernommen zu haben glaubte, diefelbe 
aufgerifien, al8 auch der unleidlichſte Schwefelqualn var: 
aus hervorbrang. 

„Schon früher hatten wir diefen Schwefelgerudy empfun- 
den und und darüber befchwert, worauf Die Frau und ge: 
fagt Hatte, fie habe ihre Schleier vorhin mit Schwefel ge- 
bleicht, und die Kohlenpfanne, auf die fie ihn zum Räu— 
ern geftreut babe, unter jene Treppe geftellt, ſodaß ver 
Geruch ſich noch von dorther verbreite. Als Ercolano nun 
das Thürden geöffnet, und nachdem der Dualm fih ein 
wenig verzogen hatte, hineingudte, jah er denjenigen, ver 
genieft hatte, und, weil der Schwefeldampf ihn in die 
Naſe biß, noch immerfort niefte. Noch niefte er zwar; 
doch hatte ihm der Schwefel die Luftröhre ſchon fo zu— 
fammengezogen, daß ed, nur ein paar Augenblide fpäter, 
mit dem Niejen und mit allem andern auf immer für ihn 
vorbei geweſen wäre. Als Ereolano ihn gewahr ward, 
rief er: «Weib, nun fehe ih wohl, warum du eben zu= 
vor, ald wir famen, uns fo lange, ohne aufzuthun, vor 
der Thür Haft ſtehen laſſen; aber ih will doch nie wie: 
der froh werden, wenn ich dich nicht gründlih dafür be- 
zahle.» Bei diefen Worten entfloh die Frau, die ihr Ver— 
gehen entvedt jah, ohne zu ihrer Entſchuldigung ein Wort 
zu fagen, von der Mahlzeit, und was aus ihr geworben 
ift, weiß ih nit. Ercolano aber, der die Flucht feiner 
Frau gar nicht bemerkt hatte, hieß dem Nieſenden wieder: 
holt herauszufommen ; diefer jedoch war in ſolchem Zuftande, 
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dap er, was Ercolano aud redete, ſich nit zu regen 
vermochte. Da faßt er ihn bei einem Beine und zog 
ihn heraus, und lief dann nah einem Meffer, um ihn 
todt zu ftehen. Weil ih aber infolge diefer Gefchichte 
am Ende felbft in Unterfuhung zu fommen fürdtete, 
fprang ih auf, und litt nicht, daß er ihn tödtete, oder 
ihm fonft ein Leides zufügte; vielmehr vertheidigte ich 
ihn, und ſchrie ſo lange, bis Nahbarn berbeifamen und 
den jungen Menſchen, ver fi ſchon ganz verloren gab, 
aus dem Haufe, wohin, weiß ich nicht, fortbradten. So 
war denn unfer Abendeſſen geftört, und ich babe es, wie 
ih dir fagte, nicht einmal gefoftet, gejchweige denn, wie 
meine Abficht war, zu mir genommen.‘ 

Als das Weibchen dieſe Gefchichte vernahm, erkannte 
fie wol, daß aud andere Frauen nidt minder verftändig 
ſeien, als fie; daß aber auch bin und wieder einmal ein 
Unglüd dazwiſchen komme. So hätte fie denn die Frau 
des Ercolano wol gern mit deutlihen Worten vertheibigt; 
da ſie indeß durch den Tadel eined fremden Behltritts 
von dem ihrigen den Verdacht beſſer abzulenken gedachte, 
begann fie folgendermaßen zu reden: „Nun, das find mir 
fhöne Geſchichten! ine rechte Tugendheldin und ſau— 
bere Heilige muß ja das fein! So fann man fih auf 
den Schein der Ehrbarfeit verlaffen! Wäre ih doch jelbft 
bei ihr zur Beichte gegangen, jo fromm und fittjam 
fonnte fie thun. Und was noch ſchlimmer ift, nachgerade 
ift fie Schon bei Jahren und gibt den jüngern fol ein 
Beijpiel! So fol doch die Stunde vermaledeit fein, in 
der jie zur Melt fam, und fie felbjt nicht minder, daß 
fie in diefer Welt fortlebt, als ſolch ein ehrvergefieneg, 
verwworfened Geſchöpf, ald eine gemeinfame Schmah und 
Schande für alle Frauen in diefer ganzen Stadt! Den 
Anftand tritt fie mit Füßen und alle Ehre vor der 
Melt, und bricht die Treue, die fie ihrem Manne gelobt 
bat, einem wadern Manne und ehrenwertbem Bürger, 
der jo gut gegen fie war, und ſcheut fich nicht, megen 
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ſolch eines Kerles ſich jelbft zu branpmarfen, und zugleich 
aud noch ihren Mann. So wahr mir Gott helfe, mit 
folhen Weibsbildern follte man gar Fein Mitleiven haben; 
todt machen follte man jie und ganz lebendig mitten ing 
Feuer ſtecken, bis fie zu Aſche gebrannt wären.” 

Inzwiſchen gedachte jie aber wieder ihres Liebhabers, 
den fie dort in nächſter Nähe unter dem Hühnerkorbe ver: 
fteeft hatte, und darum fing fie an, dem Pietro zuzureben, 
dag er doch zu Bett gehen möge, da es ſchon Schlafens- 
zeit fei. Pietro jedoch hatte mehr Luft zum Eſſen als 
zum Schlafen, und frug fie deshalb, ob nichts zum Abend- 
brote da ſei. Die Frau aber antwortete: „Abendbrot! 
Da hat fih was von Abenpbrot! Als ob wir gewohnt 
wären, Abendeſſen zu beforgen, wenn du nicht daheim 
bit! Ja, wenn ih Ereolano feine Frau wäre! Geh 
nur, geb, und fieh für heute Abend, dag du einfhläfft; 
da wirft du befler daran thun.“ 

Nun traf e8 fih, daß an eben jenem Abend einige 
Arbeitöleute des Pietro mit Sachen für ihn vom Lande 
gekommen waren, und ihre Eſel, ohne ihnen zu faufen 
zu geben, in einen Stall neben jenem Kausflur eingeftellt 
hatten. Einer diefer Ejel, der an unmäßigem Durfte litt, 
hatte indeffen den Hals aus der Schlinge gezogen und 
den Weg aus dem Stall nad dem Flure gefunden, wo 
er jet alles beroch, ob er nicht vielleicht Waſſer fände. 
Bei diefer Gelegenheit ftieh er auch auf ven Korb, unter 
dem der junge Burfche ſteckte. Diefer mußte auf allen 
Vieren kauern, ſodaß die Finger feiner einen Hand ein 
wenig unter dem Korbe hervorfamen. Zu feinem Glüd, 
oder Unglück, wie wir e8 nehmen wollen, gefhah es nun, 
daß der Ejel ihm auf die Finger trat, weshalb er über 
den heftigen Schmerz, den er empfand, laut auficrie. 
Als Pietro das hörte, wunderte er ſich und erfannte 
wohl, daß dies im Haufe felbft gewefen jei. Während 
indeß jener nicht aufhörte zu wehklagen, da der Eſel ihm 
den Fuß noch immer nicht von den Fingern weggenommen 
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hatte, fondern fie fortwährend heftig quetichte, ging Pietro 
mit den Rufe: „Wer ift da?“ aus dem Zimmer gerade 
auf den Hühnerforb los. Wie er diejen emporbob, ſah 
er den jungen Burfchen, der jegt nody außer dem Schmerz 
feinev Finger, welche der Eſel ihm gequeticht hatte, vor 
Furcht zitterie, daß Pietro ihm ein Leids anthun möchte. 
Pietro hatte ihn indeß ald einen von denen erfannt, 
welhen er vermöge feiner ruchlofen Neigungen lange Zeit 
nadhgegangen war, und fo frug er blos: „Was machſt 
du bier?’ worauf der junge Menſch nichts antwortete, 
fondern nur um Gottes willen bat, daß er ihm nichts 
thun möge. 

Pietro erwiderte: „Steh auf und fürdte nit, daß 
ich dir irgendetwas zu Leide thue; jage mir aber, wie 
und zu welchem Ende bift du hierher gefommen?” Der 
junge Menih fagte ihm alles; Pietro war aber ebenio 
zufrieden, ihn angetroffen zu haben, als die Frau betrubt 
darüber, daß dies geichehen war. Infolge deſſen führte 
er ibn bei der Hand in das Zinmer, in welchem die Frau 
ihn mit der größten Angft von der Welt erwartete, dann 
fegte er fih ihr gegenüber und jagte: „Erf eben ver: 
winfchteft du die Frau des Ercolano und meinteft, man 
müffe jie als eine Schande für euch alle verbrennen. 
Warum fagteft du denn nicht das Gleiche von dir felber? 
Oder, wenn du dazu nicht geneigt warft, wie Fonnteft du 
dich erfrehen, auf fie zu fchelten, wenn du dir bemupt 
wareft, das Gleiche, wie fie, gethan zu haben? Wahr: 
(ih; nidts anderes bewog dich dazu, als daß ihr eine 
jo ſchlecht ſeid wie die andere, und daß jede ihren Feh— 
ler mit fremder Schuld zu verdeden ftrebt. So möchte 
doh Feuer vom Himmel fallen, um euch alle zu verzeh— 
ren, ihr ruchlofe Brut, die ihr ſeid.“ 

Als dad Weibchen gewahr ward, daß der Mann ihr 
auf den erften Anlauf weiter nichts zu Leide gethan batte, 
als daß er jchimpfte, und zu bemerken glaubte, daß er 
ih vor Kigel, einen fo hübſchen Burfchen bei ver Hand 
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zu haben, nicht zu laffen wußte, faßte jie Muth und 
jagte: „‚Sreilih glaube ih, du wünſchteſt, van ein Feuer 
vom Himmel niederfiele und und alle verzehrte; denn ich 
weiß wohl, du haft ung Weiber fo lieb, wie der Hund 
den Knüttel. Aber beim Kreuze Gottes, fo gut foll dir's 
nicht werden. Wenn du indeß einmal Rechnung machen 
willft, jo möchte ich doch wiſſen, über was du dich be- 
ihmweren kannſt. Willſt du mich mit Ercolano's Frau 
vergleichen, jo kann ich mir das wol gefallen laffen. Das 
ift eine alte Betjchmwefter und Heuchlerin, und ihr Mann 
gewährt ihr, was fie haben will, und hält jie, wie eine 
Frau zu balten if. Mit mir aber verhält es ſich anders, 
Geſetzt auch, ih wäre gut befleidet und beſchuht, jo weißt 
du felbit am beiten, wie es um das andere fteht, und 
wie lange ed ber ift, dan du nicht bei mir gelegen haft. 
Wollte ich doc lieber in Yumpen geben und barfuß, würde 
ih nur im Bette gut von dir behandelt, ala das alles 
baben und von dir behandelt werden, wie du es thuft. 
Vernimm aber, was ih dir ſage, Pietro: ih bin ein 
Weib fo gut ald die andern, und habe die gleiche Luft 
wie dieſe. Sorge ih alfo, ihr Genüge zu fchaffen, 
wenn du es nicht thuft, jo trifft mich darum fein Vor— 
wurf. Wenigſtens halte ih noch infoweit auf beine 
Ehre, daß ih mic nicht mit Straßenbuben und Grind— 
föpfen einlafle. 

SBietro ſah wohl ein, daß es mit joldhen Reden die ganze 
Nacht Fein Ende nehmen würde, und überdies war es ihm 
gar wenig um feine Frau zu thun; drum jagte er: „Frau, 
nun ſchweige ftill davon. Ich fage dir, daß ih did in 
diefer Sache ſchon zufrieden ftellen will. Recht gefällig 
aber würde ed von dir fein, wenn du forgen wollteft, 
daß wir was zum Nachteſſen befümen, da ich vermutbe, 
diefer junge Menih wird fo wenig als ih zu Abend 
gegeffen haben.” „Freilich nicht“, ſagte die Frau, 
„freilich hat er noch kein Abendbrot erhalten; denn als 
du zu ungelegener Stunde nach Hauſe kamſt, hatten 
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wir und eben zu Tiſch gejegt, um zu eſſen.“ „Nun, 
fo geb denn‘, erwiderte der Mann, „und jorge für un: 
fer Nachteſſen. Nachher will ih in dieſer Sade ſchon 
Einrichtungen treffen, daß du feinen Grund haben jollft, 
dich zu beſchweren.“ Als das Weibchen ihren Mann 
begütigt ſah, fand ſie auf und ließ den Tiſch gar ſchnell 
wieder berrichten und das Eſſen auftragen, das jie früher 
bereitet hatte. Dann fpeifte fie mit ihrem ſündhaften 
Manne und dem jungen Menfchen heiter zur Nadht. 

Was Pietro nah dem Abendeflen erfonnen bat, um 
alle drei Theile zufrieden zu ftellen, das habe ich vergeflen. 
Nur joviel weiß ih, daß am andern Morgen auf jeinem 
Heimmege der junge Burfche bis auf den Markt noch nicht 
mit fi einig geworden war, ob ver Mann oder die Frau 
ihm eifriger Geſellſchaft geleiftet. 

Drum, werthe Damen, fag’ ih euh zum Schluß: 
„Was dir einer thut, das thu’ ihm wieder, und geht's 
nicht gleich, jo merfe dir's, bis es einmal geht, damit es 
dabei bleibe: wie man in den Wald fchreit, fo ſchallt es 
wieder heraus.’ 


Als die Geſchichte des Dioneus beendigt und von den 
Damen nit aus Mangel an Vergnügen, fondern allein 
aus Schambaftigfeit weniger belacht worden war, erfannte 
die Königin, daß das Ziel ihres Regiments gefommen 
fei. Drum erhob fie jih von ihrem Sige, nahm die Lor— 
berfrone ab und jeßte fie mit Anmuth auf Elifend Haupt, 
indem fie dabei ſagte: „Madonna, nun ift ed an Eud, zu 
befehlen.“ Eliſe that, nachdem die Würde an fie gediehen 
mar, mie ihre Vorgängerinnen getban batten. Sie er: 
theilte aljo dem Seneſchall zunächſt alle Aufträge, die für 
die Zeit ihrer Herrſchaft erforderlich waren; dann aber 
fagte fie unter Beiftimmung ver ganzen Geſellſchaft: „Wir 
haben bisher ſchon vielfach vernommen, wie es dur gute 
Einfälle, treffende Antworten und ſchleunige Entſchlüſſe gar 
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manchen gelungen iſt, fremden Zähnen ein verdientes Ge— 
biß anzulegen und ſie ſtumpf zu machen, oder drohende 
Gefahren zu verſcheuchen. Da dies nun ein ſchöner Ge— 
genſtand iſt und auch zum Nutzen gereichen kann, ſo will 
ih, daß morgen unſere Geſchichten mit Gottes Hülfe auf 
diefem Gebiete ſich bewegen, das heißt, daß 
von denen, die durch ein gefhidtes Wort 
fremde Nedereien abgelehnt haben, oder durch 
jofortige Erwiderung und ſchnellen Entſchluß 
einem Verluſte, einer Gefahr oder Kränfung 
entgangen find, 
erzählt werde. 

Diefe Aufgabe wurde von allen fehr gelobt; vie Kö— 
nigin aber erhob jih und entließ fie ſämmtlich bis zur 
Stunde des Abendeſſens. Als die chrenwerthe Gefellichaft 
ihre Königin aufgeftanden ſah, erhoben auch ſie ſich, und 
nad der bisher gebräuchlichen Weife unternahm ein jeder 
das, wovon er ih am meiften Vergnügen veriprad. 
Nachdem aber die Heuſchrecken aufgehört hatten zu fingen, 
wurden alle zufammengerufen und man ging zu Tiice. 
Am Schluffe ver Mahlzeit, bei ver feftlihe Heiterkeit ge- 
herrſcht Hatte, begannen alle zu fingen und zu fpielen. 
Emilie führte nah dem Wunſche der Königin einen Tanz 
auf, und dem Dioneus wurde befohlen, dazu ein Lied zu 
fingen. Sofort hub er an: „Frau Trude, Frau Trude, 
Ichliegt zu Eure Bude; was Großes hab’ ich zu berich- 
ten.‘ Die Damen ladten alle, am meiflen aber vie 
Königin, die ihm befahl, ein anderes Lied zu fingen. 
Dioneus fagte: „Hätt' ih nur ein Tambourin, jo jäng’ 
ih: «Hebt auf die Röde, Monna Lappa», oder: «Un: 
term Delbaum ift ein Rafen»; oder follt’ ich vielleicht ſin— 
gen: «Ach, wie macht des Meeres Welle mir fo übel und 
fo fchlimm»? Ich habe nun aber einmal fein Tambourin; 
drum müßt ihr ſchon jehen, was euch ſonſt für eines ge: 
fallt. Möctet ihr etwa: «Kommſt du raus, ih hau 
dih um, wie den Maibaum in dem Buſchey?“ — „Nein 
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doch“, jagte die Königin; „ſing' und ein anderes Lied. — 
„So werd’ id denn fingen: «Monna Simona füllt ein, 
füllt ein, und noch ift es nicht Kelterzeit»,“ fagte Dioneus. 
Die Königin antwortete lachend: „Gi, zum Geier, fing’ 
ung ein orventliched Lied; denn das mögen wir aud nicht.“ 
Dioneus ſprach: „Gut, Madonna, werdet nur nicht böfe, 
und wählt nah Guerm Belieben; denn ich weiß mehr 
wie taufend. Wollt Ihr: «Mein Schnedhen ift wol 
flein; doch will's gekigelt fein», oder: «Mach's nur ſachte, 
liebes Männden», oder: «Kür hundert Liren kauft' ich 
einen Hahn»?“ 

Obwol die andern alle lachten, wurde die Königin 
iegt doch etwas ungebalten und fagte: „Dioneus, lap 
deine Späfe und finge uns ein hübſches Lied, ſonſt 
möchtejt du erfahren, daß ich ernitlich böfe werden kann.“ 
Als Dioneus dies vernabm, börte ev auf mit jenen Dumme 
beiten und hub aljo zu fingen an: 


Amor, das holde Licht, 
Das mir ans ihrem jchönen Ange lacht, 
Hat mich zum Knecht von dir und ihr gemacht. 


Aus ihrem Auge leuchtete der Strahl, 
Der deine Flamm' in mir zuerft entzündet, 
Als ihn die meinen ſahn. — 
Wie du fo reich an Preifen ohne Zahl, 
Ihr holdes Angeficht bat mir's verfündet. — 
Wol iſt's um mich gethan; 
Denn ibe nur untertban 
SR jede Kraft, wenn ich an Sie gedacht, 
Die neue Seufzer in mir angefacht. 


So bin ich denn von deiner Macht gefangen, 
D theurer Herr, erwarte nur von Dir, 
Daß Lohn mid) einft erfreue. — 

Iſt aber wol mein glühendes Verlangen, 
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Das du entzündet haft, gefannt von ihr, 

Und jene fefle Treue, 

Die einzig ihr ich weihe? 

Verſchmäh' ich doch, weil ganz in ihrer Macht, 
Sogar ben Frieden, den nicht Sie gebradt. 


Kennt fie es nicht, o füßer Herr, fo bitt' ich, 
Daß du's ihre ſchilderſt, und ein Fünfchen Glut 
Ihr leihft, mit mir im Bunde. 

Du weißt es ja, mich felbft verzehrend litt ich 
Schon lange herbe Dual; es rinnt mein Blut 
Aus immer offner Wunde. 

Und dann zu guter Stunde 

Sei ihr mich zu empfehlen du bedacht! — 
Wie gern hätt! ich den Weg mit dir gemacht! 


Als das Schweigen des Dioneud anzeigte, fein Lieb 
jei beendet, ließ die Königin zwar noch viele andere jin- 
gen; ertheilte aber dem des Dioneus großes Lob. In— 
zwiſchen war ſchon ein Theil ver Nacht verftrihen, und 
weil die Königin wahrnahm, daß über die Wärme des 
Tages nunmehr die Nachtfriihe den Sieg davongetra= 
gen babe, befahl fie, vap bis zum andern Tage ein je: 
der nah Gefallen zur Ruhe gehe. 
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Es jchliept des Defameron fünfter Tag, und es beginne 


ver fedhste, 
* 
an dem unter Glifens Regiment von denen erzählt wird, bie 
durch ein gefchictes Wort fremde Nedereien abgelehnt haben, 
oder durch fofortige Erwiderung und fehnellen Entfchluß einem 
Berlufte, einer Gefahr oder Kränfung entgangen find. 


Der Mond, der mitten am Simmel fand, Hatte feine 
Strahlen verloren, und fchon erhellte der beginnende neue 
Tag unfere Welt in jedem ihrer Theile, ald die Königin, 
die fih von ihrem Lager erhoben und ihre Geſellſchaft 
hatte zufammenrufen laffen, mit ihnen allen auf dem 
thauigen Graſe luftwandelnd, fi unter verſchiedenen, bald 
diefen und bald jenen Gegenftand berührenden Geſprächen 
von dem ſchönen Hügel langfamen Schritte ein wenig 
entfernte. Bald ftritten fie über den größern oder gerin— 
gern Werth ver erzählten Geihichten, bald belachten fie 
aufs neue die verjchiedenen Zufälle, die in jenen berichtet 
worden waren, Weil aber inzwiſchen die Sonne ſchon 
Hoch geitiegen war und die Wärme bejhwerlich zu werden 
anfing, fchien es ihnen rathſam, wieder heimzufehren, und 
die rückwärts gewandten Schritte führten jie bald nad 
ihrem Aufenthaltsorte zurüd. Hier fanden fie die Tifche 
bereitö gedeckt und den Fußboden mit wohlriehenden Kräu— 
tern und fchönen Blumen ganz überfäer, worauf fie nad 
dem Geheiß der Königin ſich, bevor die Hige noch weiter 
zunahm, alsbald zum Eſſen feßten. Als dieſes unter 
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Heiterfeit beendigt war, und die Geſellſchaft noch ein paar 
ſchöne und ergögliche Liedlein gefungen hatte, legte ver 
eine ſich ſchlafen, ver andere vertrieb fih mit Schach— 
oder Bretipiel die Zeit, Dioneus aber und Lauretta huben 
miteinander von Troilus und Chryſeis zu fingen an. 

Zu der Stunde, um melde man fi) wieder zu ver- 
fammeln pflegte, Tieß dann die Königin einen jeden her— 
beirufen, und alle fegten fih in der gewohnten Weife 
rings um die Quelle. Eben wollte die Königin den Be: 
fehl zum Beginnen der erften Geſchichte ertheilen, ald ge— 
Ihah, was noch niemals ſich zugetragen hatte: von der 
Küche ber drang nämlich zu aller Ohren ein gewaltiger 
Lärm, den die Mägde und Diener miteinander verführten. 
Der Senefhall, ver berbeigerufen und über die Urſach je— 
nes Lärmes befragt ward, jagte, es fei ein Zank zwifchen 
Lyscisca und Tyndarus; doch wiſſe er den Grund jelbft 
nicht anzugeben, da er, um Ruhe zu gebieten, erſt eben 
hinzugefommen ſei, als er ven Befehl erhalten, vor der 
Geſellſchaft zu erſcheinen. 

Die Königin hieß ihm, die Lyeisca und den Tyndarus 
ſofort herbeikommen zu laſſen, und frug beide, nachdem ſie 
erſchienen waren, nach der Urſach ihres Zankes. Tyndarus 
wollte antworten; Lycisca aber, die nicht mehr jung und 
ziemlich unverträglih war, auch über dem Streite ſich 
etwas erhigt hatte, fiel mit einem verächtlihen Blicke, den 
fie ihm zumwarf, ihm alſo in die Rede: „Seht mir doch 
den unverſchämten Gefellen, ver fih unterftebt, wo id 
bin, vor mir fprehen zu wollen. Schmeige und laß _ 
mich reden!” Dann aber fagte fie, zur Königin gewandt: 
„Madonna, diefer Menſch will mid die Frau ded Syko— 
phantes kennen lehren, und gerade, ald ob ich nie mit 
ihr verkehrt hätte, mir weismachen, in jener Nacht, wo 
Sykophantes das erfte mal bei ihr gefchlafen, ſei Herr 
Mauernbreher nur mit Gewalt und Blutvergiefen in 
Schmwarzburg eingedrungen; ich aber jage, dap das gelogen 
iſt, und daß er feinen Einzug ganz frievlih und mit vollem 
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Einverſtändniß der Bejagung gehalten hat. Sold ein 
Ginfaltspiniel ift Tyndarus, daß er ſich einbilvet, vie Map: 
chen feien dumm genug, ihre Zeit zu verlieren, und auf 
die Grlaubniß ihrer Väter und Brüder zu warten, die 
unter fieben malen jehsmal ihre DVerbeirathung drei oder 
vier Jahr länger verfchieben, als jie ſollten. Mein Cha, 
da wäre jchön für fie gejorgt, wenn fie jo lange zögern 
wollten. Nein wahrlid, beim wahrhaftigen Glauben, und 
wenn id ſchwöre, dann weiß ich, was ich rede, von allen 
meinen Befanntinnen ift auch nicht cine, die als Jung: 
frau ins Ehebett geitiegen wäre, und wie oft, und wie 
arg die Verheivatbeten ihren Männern Hörner aufjegen, 
davon weiß ih aud ein Lied zu fingen. Dieſes Erzſchaf 
aber will mich Weiber kennen Ichren, ale ob ich erſt ge= 
ftern auf die Welt gefommen wäre.” 

Während Lyeisca noch aljo redete, verführten die Da- 
men fold lautes Gelächter, das man ihnen bequem ſämmt— 
liche Zähne hätte ausziehen fünnen. Wol jehsmal gebot 
die Königin der Schwaßenden Stillfihweigen; doch war 
ed umſonſt, und fie rubte nicht eher, als bis fie alles, 
was fie jagen wollte, gejagt hatte. Nachdem ſie aber end— 
lich von felbjt zu reden aufgehört hatte, ſagte die Königin, 
lachelnd zu Dioneus gewendet: „Dioneus, das ift deine 
Sadıe; ſorge denn alfo, wenn unfere Geſchichten für 
heute beendigt fein werden, dafür, daß du unter den 
Streitenden eine Endentſcheidung fälleit.” Hierauf antwor— 
tete Dioneus jofort: „Madonna, der Urtheilsiprudy ijt ge— 
fallt, ohne daß ich weiteres zu hören brauchte; denn ic 
erkläre, daß Lyeisca recht Dat, und halte dafür, daß Tyn— 
darus, ganz fo, wie ſie gejagt bat, ein Einfaltspinſel ift.“ 
Sobald Lycisca dieſe Entſcheidung vernabm, begann fie 
zu lachen und ſagte, zu Tyndarus gewendet: „Geh, geb 
mit Gott, guter Freund; du denkſt dich klüger, als ich 
bin, und biſt noch nicht hinter den Ohren trocken? Nun, 
Gott ſei Dank, umſonſt babe ich nicht gelebt” . . . und 
hätte die Königin ihr nicht zürnenden Blickes Stillſchwei— 
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gen. auferlegt und meitered Lärmen und Gerede bei Strafe 
ded Staupbejens verboten, jo hätten fie den ganzen Tag 
nichts anderes thun können, als ihr Geſchwätz anhören. 
So aber hieß ſie beide ſich entfernen, und als ſie ge— 
gangen waren, gebot ſie Philomelen, mit Erzählen zu be— 
ginnen; dieſe aber hub fröhlich alſo zu reden an. 


Erste Geſchichte. 


Gin Edelmann fagt zu Madonna Dretta, er wolle ihr eine Ge— 

fchichte erzählen, daß fie glauben folle, fie fige zu Pferde. Ale 

er fie darauf ungeſchickt vorträgt, bittet fie ihn, daß er fie wie: 
der abfteigen laffe. 


Wie in hellen Nächten die Sterne der Schmuck des 
Himmels, und im Frühjahr die Blumen der der grünen 
Wieſen, und die neubelaubten Gebüſche der Schmuck der 
Hügel ſind, ſo, ihr jungen Mädchen, gereichen glückliche 
Einfälle den lobenswerthen Sitten und verſtändigen Reden 
zu beſonderer Zier. Weil aber ein Witzwort ſeiner Natur 
nach kurz iſt, ſo kleidet es uns Frauen in eben dem 
Maße beſſer als vie Männer, in welchem viel zu ſpre— 
chen den Frauen weniger als den Männern ziemt. Wahr 
iſt es freilich, daß zur gemeinſamen Schande für uns alle 
(möge nun die Schuld in der Dürftigkeit unſers Ver— 
ſtandes oder in einer beſondern Ungunſt der Geſtirne zu 
ſuchen ſein, die über unſer Jahrhundert verhängt iſt) jetzt 
nur wenig Frauen, ja vielleicht keine zu finden iſt, die 
zur rechten Zeit einen guten Einfall zu ſagen, oder wenn 
ein anderer vergleihen gehabt hat, ihn gehörig aufzufaſſen 
vermöchte. Weil indeß Pampinea viefen Gegenftand ſchon 
früher hinlänglich befproden hat, jo denke ich nichts weiter 
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darüber zu jagen; wohl aber will id, um Euch zu zeigen, 
wie viel Hübfches in einem guten Einfall zur rechten Stunde 
liegt, Euch berichten, wie eine Dame geſchickt einem Evel: 
mann Stillſchweigen zu gebieten wußte. 

Noch ift ed nicht lange Zeit ber, daß, wie manche 
von eud aus eigener Erfahrung willen, over doch von 
andern gehört Haben fünnen, in unferer Stadt eine 
Edeldame weilte, die von erlefenen Sitten und der Rede 
fundig war. Da ihre rühmlichen Eigenfhaften nicht ver: 
dienen, daß ihr Name verjchwiegen werde, will ih euch 
berichten, daß fie Madonna Dretta hieß und des Meffer 
Geri Spina Gemahlin war. Nun geihah es zufällig, als 
fie einmal, ſowie auch wir eben tbun, auf dem Lande ver- 
weilte, daß jie mit mehreren andern Damen und Ebelleuten, 
melde fie an jenem Tage bewirthet Hatte, zu ihrem Ber: 
gnügen von einem Drte zum andern luftwandelte. Da 
indeß die Entfernung von vem Plage, von meldem fie 
auögegangen waren, zu dem Ziele, welches fie ſämmtlich 
zu Buß zu erreichen beabjichtigten, vielleicht etwas groß 
war, fo jagte ein Edelmann aus ver Gefellihaft: „Ma: 
donna Dretta, beliebt e8 Euch, fo will ih Euch einen 
großen Theil de8 Weges, den wir noch vor und baben, 
durch eine wunderſchöne Geſchichte fo ſehr verfürzen, daß 
Ihr glauben follt, Ihr ſäßet zu Pferde.” Darauf ant: 
mwortete die Dame: ‚Nicht nur beliebt ed mir, ſondern 
ih bitte Euch gar jehr darum, und es foll mir höchſt 
willfommen fein.‘ 

Der Herr Ritter, ver feinen Degen vielleiht auch 
nicht bejler zu führen wußte, alö zum Erzählen feine 
Zunge, fing nad) dieſer Grlaubnip eine Geſchichte an, vie 
an fih in der That gar fhön war, die er aber auf das 
Jämmerlichfte verdarb, indem er bald das gleihe Wort 
vier = oder fehömal wiederholte, bald auf das ſchon Gejagte 
zurückkam, bald fih mit dem Ausruf: „Nein das hab’ 
ich falich erzählt”, unterbrah, bald enplih die Namen 
falſch ſagte oder untereinander verwechfelte; zu gefchiveigen, 
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daß feine Worte weder dem Charakter ver Perſonen noch 
den erzählten Ereigniffen irgend entjpraden. Der Madonna 
Dretta brad über dieſes Erzählen ver Angftfhweiß aus, 
und ed wurde ihr beflommen ums Herz, als ob fie franf 
wäre. Endlich aber fonnte fie ed nicht mehr aushalten, 
und da fie gewahr ward, daß der Edelmann in die Tinte 
gerathen war und jich nicht wieder heraus fand, fagte fie 
herzhaft: „Meſſer, Euer Pferd ift ein fchlimmer Hart: 
traber; drum bitte ih Euch, laſſet mich wieder abfteigen.‘ 
Der Edelmann, ver zum Glück gefchicter im Verſtehen 
als im Erzählen war, fühlte den Stadel und fehrte 
ihn zu Scherz und SKeiterkeit; dann aber wandte er ſich 
zu andern Gefchichten und ließ die eine, die er begonnen 
und ſchlecht ausgeführt Hatte, unbeenvigt. 


Zweite Geſchichte. 


Eifti, der Bäder, bringt durch eine beifende Antwort Herrn 
Geri zur Binficht wegen eines unbefcheidenen Begehrene. 


Großes Rob ertbeilte jedes der Mädchen und jeder der 
jungen Männer dem Einfall der Madonna Oretta; vie 
Königin aber gebot Pampineen in gleiher Weiſe fortzu- 
fahren, worauf dieſe aljo begann: 

Ich für mein Theil wüßte nicht zu entfcheiven, ihr jchö- 
nen Mädchen, welche von beiden größerer Tadel trifft, ob die 
Natur, wenn fie einer eveln Seele einen misgeftalteten Körper 
bereitet, over Fortuna, wenn fie einem Körper, in weldem 
eine edle Seele mohnt, ein niedriges Gewerbe überweift, 
wie wir Gelegenheit gehabt haben, das letzte an unferm 
Mitbürger Gift: und an manden andern wahrzunehmen. 
Obgleich nämlih Ciſti mit einem hohen Sinne begabt 
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war, hatte Fortuna ihn doch nur zum Bäder gemadht. 
In der That würde ich deshalb die Natur und Fortuna 
gleihmäßig verwünfhen, wüßte ich nicht fonft, daß die 
Natur in allen Dingen verftändig ift, und daß Fortuna, 
wenngleih die Thörichten fie blind vorzuftellen pflegen, 
dennoh taujend Augen bat. So glaube ich denn, daß 
beive ın jenem Kalle jehr weile, nicht anders zu Werke 
geben, ald auch vie Sterblichen oftmals thun, indem jie 
nämlich wegen der Ungewißbeit ver zufünftigen Ereigniffe, 
zu befferer Sicherheit ihre werthvollſten Sachen an ven un: 
icheinbarften Orten ihres Hauſes, als den unverbäadtig: 
ften, vergraben, um fie alsdann bei dringenden Bedürf— 
nifjen bervorzubolen, in welhem Falle jener veradhtete Ort 
beffer zur Verwahrung diente, ald das jchönfte Gemach 
gethan haben würde. Ebenſo verbergen auch die beiben 
Dienerinnen der Melt haufig ihre wertbvollften Gegen: 
ftände unter den Schatten der am niedrigften geachteten 
Gewerbe, damit ihr Glanz, wenn jene fie, wo ed noth 
tbut, zu Tage zu bringen, um fo leuchtender erjcheine. 
Wie Eifti, der Bäder, dies in einer geringfügigen Sache 
bewährt, und Herrn Geri Spina die Augen vernünftiger 
Einſicht eröffnet babe, gevenfe ih euch in einem Eleinen 
Geſchichtchen zu erzählen, das mir bei der eben von Ma: 
donna Dretta mitgetheilten in den Sinn Fam, weil viele 
die Gemahlin jenes Gert war. 

Ih jage aljo, daß, ald Papſt Bonifaz megen gewiſſer 
Angelegenheiten von großer Beveutung einige Edelleute als 
feine Gejandten nad Florenz geſchickt hatte, und dieſe im 
Haufe ded Mefler Geri Spina, ver bei dem WBapite in 
vorzüglich großem Anfeben fand, abgeftiegen waren und 
mit ihm über die Geſchäfte ihres Machtgebers verhandelten, 
Meſſer Geri, was immer den Anlaß dazu geben mochte, 
faft jeven Morgen mit dieſen Abgefandten des Vapſtes, 
jammetlih zu Buße, vor ver Kirche Santa Maria Ugbi 
vorübergingen, neben welcher Gifti, ver Bäder, feine Bad: 
tube hatte und in eigener Berjon feinem Handwerke oblag. 
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Obgleih nun Fortuna diefem Manne ein gar befcheivened 
Gewerbe befhieden, jo war fie doch infofern ihm günftig 
gewefen, dag er überreih geworden war, und deshalb, ohne 
fein Geſchäft gegen irgendein anderes vertaufchen zu 
wollen, mit erheblihem Aufwande lebte. Insbeſondere 
aber führte er, neben andern guten Dingen, ftetö die 
beften weißen und rothen Weine, die in Florenz. oder in 
der Umgegend nur irgend zu finden waren. Wie num 
Gifti jeden Morgen Mefjer Geri und die Gefandten des 
Papſtes vor feiner Thür vorübergehen ſah, meinte er, daß 
es bei der damaligen großen Hitze eine willfommene Auf: 
merkjamfeit wäre, wenn er ihnen von feinem guten Weiß: 
wein zu trinfen gäbe; zugleich aber gedachte er des Unter: 
ſchiedes zwifchen feinem Stande und dem des Mefjer Geri, 
und jo Ichien e8 ihm wieder nicht ziemlich, daß er ſich 
berausnebme, ihnen einen Trunk anzubieten. Daher er: 
jann er jih ein Mittel, das Meſſer Geri bewegen follte, 
jich ſelbſt einzuladen, 

Zu dem Ende feßte er ih jeden Morgen gegen die 
Stunde, zu welder er Meſſer Geri mit den Gefandten 
erwarten zu können glaubte, mit einer jchneeweipen ade 
und einer friſch gewaſchenen Schürze befleidet, ſodaß er 
eber einem Müller als einem Bäder ähnlich ſah, vor 
jeine Hausthür, und ließ einen neuen verzinnten Gimer 
voll friihen Waſſers und ein Fleines, gleichfalls neues, 
bologneſer Krüglein feines guten weipen Weines nebjt 
zwei Bechern, jo blank, daß fie von Silber ſchienen, vor 
ih binftellen. Wenn er jie dann kommen ſah, fpulte er 
ih ein=z oder zweimal den Mund, und begann darauf mit 
ſolchem Ausdrucke des Behagens vun Diefem feinen Weine 
su trinfen, daß er wol ſelbſt einem Todten Appetit ges 
macht hätte. Nachdem Meſſer Geri dies den erften und 
den zweiten Morgen mitangejeben hatte, ſagte er am 
eritten: „Nun Gifti, wie iſt ev; iſt er gut?“ Eiſti er: 
beb ih fogleih und antwortete: „Herr, gut ift er; wie 
gut aber, kann ih Euch nicht deutlich machen, wenn Ihr 


208 Sechster Tag. Zweite Gefchichte. 


ihn nit verfuhen wollt.” Sei ed nun, daß die Be- 
ſchaffenheit des Wetters in Meffer Geri Durſt ermwedt 
hatte, oder daß eine mehr als gewöhnliche Anftrengung, 
oder auch das behagliche Trinken, dad er den Eifti ver: 
führen ſah, die Urfache fein mochte, genug, er jagte, zu 
den Botjchaftern gewandt, mit Lächeln: „Ihr Herren, es 
wird gut fein, daß mir den Wein dieſes wadern Mannes 
verſuchen; vielleicht finden wir ihn von jolder Beichaffen: 
heit, daß wir ed nicht zu bereuen haben.” Und fomit 
gingen ſie gemeinſam zum Ciſti. Diefer aber lieg aus 
der Backſtube eine jaubere Bank berbeibringen und lud 
die Herren zum Sitzen. Zu ihren Dienern indeß, vie ſich 
fhon darüber bermaden wollten, die Becher zu waſchen, 
fagte er: ‚Kameraden, bleibt mir davon weg und über: 
laßt mir e8, vielen Dienft zu beforgen. Ich verftehe mic 
ebenjo gut darauf, Wein in die Becher zu ſchenken, als Brot 
in den Dfen zu fchieben; bildet ihr euch aber nicht ein, 
von meinem Meine einen Tropfen zu Eoften.” Während 
er jo ſprach, ſchwenkte er jelbit vier jhöne und neue Becher 
aus, ließ ein Fleines Krüglein feines guten Weines bringen, 
und ſchenkte Herrn Geri und feinen Gefährten fleifig zu 
Trinken ein. 

Alle erkannten ven Wein für den beiten, ven fie jeit 
langer Zeit getrunfen hatten, und lobten ihn aus allen 
Tönen ; weshalb denn auch Mefler Geri, folange die 
Gefandten verweilten, faft jeden Morgen dortbin zum 
Trinken ging. Als aber vdiefe ihre Geichäfte beendet bat: 
ten und wieder abreifen jollen, vichtete Meier Geri noch 
ein glänzendes Feſtmahl her, zu dem er viele der ange- 
jebenjten Bürger zu kommen bat. Auch ven Ciſti batte 
er laden laffen; doc wollte dieſer auf feine Meife ver 
Ginladung folgen. Da bieß Meſſer Geri einen feiner 
Diener, um eine Flafche jenes Weines (ſodaß auf jeven 
Gaſt ein halbes Glas voll füme, das beim eriten Gerichte 
gereicht werden follte) zum Gifti gehen. Der Diener, ven 
es vielleicht verdriegen mochte, daß er noch nie von dem 
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Weine zu trinfen befommen hatte, nahm eine große Flaſche 
auf den Weg. Als Eifti diefe gewahr ward, fagte er: 
„Mein Sohn, Meſſer Geri ſchickt dich nicht zu mir.” 
Zwar verjiherte der Diener wiederholentlih, daß es ſich 
wirklih jo verhalte; da er indeß von Ciſti Feine andere 
Antwort erlangen konnte, kehrte er zu Mefler Geri zu: 
rück und berichtete ihm Eifti’8 Worte. Meſſer Geri er: 
widerte: „Gehe nur noch einmal hin und fage, daß ich 
allerdings dich ſchicke; und wenn er dir dann wieder fo 
antwortet, jo frage ihn, wohin er denn fonjt glaubt, 
daß ich dich ſchicke.“ Zu Eifti zurüdgefonmen, fagte 
der Diener: „Gewiß, Eifti, Mefler Geri jchickt mich 
de zu dir.” Hierauf antwortete Ciſti: „Gewiß, mein 
Sohn, er thut ed nit.” — „Nun“, fagte der Diener, 
„wohin ſchickt er mid venn ſonſt?“ — „Zum Arno”, ent= 
gegnete Eifti. 

Der Diener berichtete diefe Antwort dem Mefler Geri, 
und fobald dieſer fie vernahm, gingen ihm die geiftigen 
Augen auf, und er fagte zum Diener: „Laß mid doch 
die Flaſche ſehen, die du Hingetragen haft.” Als er ſie 
geſehen hatte, fügte er hinzu: „Eifti fpricht die Wahr- 
beit.” Dann fhalt er den Diener und hieß ihn eine 
angemeflenere Flajche nehmen. Kaum erblickte Ciſti dieſe, 
fo ſprach er: „Nun ſehe ich mohl, daß er dich zu mir 
hit’, und füllte fie ihm bereitwillig. Noch an demſelben 
Tage aber ließ er ein Fäßlein voll ähnlichen Weines fül- 
fen und dies in der Stille dem Mefler Geri ind Haus 
tragen. Bald darauf ging er dann jelber zu ihm und 
fagte: „Herr, ih wünſchte nicht, daß Ihr glaubtet, vie 
große Flaſche von heut Morgen habe mich erſchreckt. Es 
fhien mir nur, als ob Ihr vergeflen hättet, was id 
Euch durch meine Fleinen Krüglein früher angedeutet 
hatte, namlih, daß dies fein Tifchwein fei, und darum 
wollte ih Euch heute früh daran erinnern. Weil ich aber in 
Anfehung diefes Weines nit mehr Euer Kellermeifter zu 
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fein gevenfe, babe ih ihn Euch allen bergefhidt; nun 
thut damit binfüro, wie e8 Euch beliebt.‘ 

Mefler Gert Hielt das Geſchenk des Eifti äußerſt werth; 
er dankte ihm fo angelegentlih, als es folder Gabe ge— 
ziemte, und adhtete ihn von da an ſtets ald einen Ehren- 
mann und Freund. 


Dritte Geſchichte. 


Monna Nonna de’ Pulci gebietet durch eine treffende Antwort 
ben unziemlichen Reden des Bifchofs von Florenz Stillfchweigen. 


Als Pampinea ihre Geſchichte beendet hatte, und ſowol 
die Antwort als die Freigebigkeit des Ciſti von allen 
höchlichſt gelobt waren, beliebte es der Königin, daß 
Lauretta in der Reihenfolge des Erzählens fortfahre; 
dieſe aber begann freudigen Muthes alſo zu reden: 

Ihr holdſeligen Mädchen, ſowie früher Philomela, ſo hat 
jetzt eben Pampinea ſehr wahr geſprochen, wenn ſie beide 
unſern Mangel an Fähigkeit und das Verdienſt glücklicher 
Einfälle hervorhoben. Wenn deshalb hierauf zurückzukeh— 
ren nicht mehr nöthig erſcheint, ſo will ich zu dem, was 
über die Witzworte bereits geſagt iſt, nur noch das eine 
euch in Erinnerung bringen, daß ſie für den Hörer zwar 
beißend ſein müſſen, aber nur in der Art, wie ein Lamm, 
nicht wie ein Hund beißt; denn biſſen ſie gleich einem 
Hunde, ſo wären ſie nicht mehr ein Witzwort, ſondern eine 
Grobheit. Dieſem Erforderniß genügten vollkommen ſowol 
die Worte der Madonna Oretta, als die Entgegnung des 
Ciſti. Wird indeſſen ein ſolcher Einfall als Antwort ge— 
ſagt, ſo ſcheint der Antwortende, der gleich einem Hunde 
beißt, alsdann nicht zu tadeln, wenn er zuvor, wie von 
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einem Hunde gebiffen war, obmol ihn Tadel getroffen 
haben würde, wenn er ohne folhen Anlaß in gleicher 
Meife geredet hätte. Darum fol man wohl Adıt Haben, 
wie, mann und mit wen, nicht minder aber aud, mo 
man fih auf Scherzreven einläßt. Diefe Rückſichten be: 
achtete einft ein Prälat unferer Stadt jo wenig, daß et 
feinen geringern Stih empfing, ald er audtheilte, wie 
ich euch Died in einer kleinen Geſchichte erzählen will. 

Um die Zeit, ald Meſſer Antonio d'Orſo, ein weiſer 
und ehrenwerther Kicchenfürft, Bifhof von Florenz war, 
fam ein catalonifcher Edelmann, Meſſer Diego della 
Ratta genannt, ald Marjchall des Königs Robert nad 
Florenz. Schön von Geftalt, wie er war, und dabei 
ein arger MWeiberjäger, fand er, unter andern florentiner 
Frauen, befonders an einer Behagen, die ein ſchönes 
Meib und die Enfelin des Bruders jenes Biſchofs war. 
Als er nun vernahm, daß ihr Mann, obwol aus gutem 
Haufe, von fhmuzigem Geize und niedriger Gelinnung 
fei, einigte er fih mit ihm, daß er ihm fünfhundert 
Goldgülden geben, vieler ihn aber dafür eine Nacht bei 
feiner Frau fchlafen laſſen ſolle. Obwol es nun wider 
den Willen der Frau geſchah, fo fchlief er doch bei ihr; 
dann aber gab er vem Manne fünfhundert Silbergrofchen, 
wie jie damals in Unlauf waren, die er inzwiſchen hatte 
vergolden laſſen. In kurzem fam dies zu aller Kunde, 
und jener elende Wiht hatte Schaden und Spott zu: 
gleich zu tragen; ver Biſchof aber, als ein verftändiger 
Mann, jtellte ih, ald ob er nichts von der Geſchichte 
wiſſe. 

Inzwiſchen verkehrten der Biſchof und der Marſchall 
viel miteinander, und ſo geſchah es, daß an einem Jo— 
hannistage, als beide auf der Straße, wo das Wett— 
rennen gehalten wird, nebeneinander herritten und die 
Damen beſchauten, der Biſchof eine junge Fran gewahr 
ward, welche die gegenwärtige Peſt erft vor furzem und 
geraubt. Ihr Name war Monna Nonna de’ Pulei, 
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eine Baſe des Meffer Aleſſio Rinucci, und ihr alle foll- 
tet fie wol gefannt haben. Zu jener Zeit nun war fie 
eine jugendfrifche und fchöne Frau, die ven Mund auf dem 
rechten Flecke Hatte und dreiften Sinned war, auch erft 
feit furzem fih in der Nähe von Porta San = Piero 
verbeirathet hatte. Schon von ferne zeigte der Biſchof 
fie dem Marſchall; als fie aber näher gefonmen waren, 
legte er dieſem die Hand auf die Schulter und jagte: 
„Nonna, was dünft dir von dem bier? Trauft du vi 
wol mit ihm fertig zu werden?’ Nonna glaubte, daß 
diefe Worte ihre Sittfamfeit einigermaßen antafteten, und 
geeignet jeien, jie in der Meinung derer, melde fie ge- 
hört hatten, und deren waren viele, zu befleden. Indeß 
hielt fie e8 für geratbener, nicht fowol jene Makel von 
ſich abzuwaſchen, als Stich auf Stih wiederzugeben, und 
antwortete deshalb fogleih: „Herr, vielleiht möchte er 
nit mit mir fertig werben; jebenfalld aber müßte er 
mir gutes Geld geben.‘ 

Al der Marihall und der Biſchof dieſe Antwort ver: 
nahmen, fühlten fie fidh beide getroffen: der eine wegen 
der Unfittlichkeit, deren er ji gegen vie Enkelin des Bru— 
derd des Biſchofs ſchuldig gemacht; der andere, weil ihm 
diefe Schmach in der Enkelin des eigenen Bruderd ange: 
than war. Drum ritten fie beide, ohne einander anzu: 
fhauen, fhweigfam und befchämt ihres Wegs, ohne wäh- 
vend jenes Tags weiter etwas zu veben. 

Der jungen Dame aber gereichte es nit zum Vor— 
wurf, daß fie, nachdem fie angegriffen war, durch einen 
beipenden Einfall den Angriff von fi abwehrte. 
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Dierte Geſchichte. 


Chichibio, der Koch des Currado Gianfigliagzi, verwandelt zu 
feinem Heile, durch einen fchnellen Einfall, den Zorn des Eur: 
rado in Gelächter und rettet fich von dem Unheil, mit dem 
Currado ihn fchon bedroht hatte. 


Schon ſchwieg Lauretta, und die Nonna war von allen auf 
das höchſte gelobt worden, als die Königin der Neiphile 
fortzufahren gebot; dieſe aber begann alſo zu ſprechen: 

Ihr liebevollen Mädchen, obwol ein ſchneller Ver— 
ſtand oft dem Redenden je nach den Umſtänden treffende 
und kluge Einfälle an die Hand gibt, ſo kommt doch das 
Glück zu Zeiten auch den Furchtſamen zu Hülfe, und legt 
ihnen plötzlich Worte auf die Zunge, welche der Spre— 
chende in ruhigen Augenblicken nie zu erſinnen vermocht 
hätte. Davon denke ich Euch durch meine Geſchichte ein 
Beiſpiel zu geben. 

Currado Gianfigliazzi war, wie jede von euch ge— 
ſehen und gehört haben kann, ſtets ein gar freigebiger und 
gaſtfreier Edelbürger unſerer Stadt, der, ſeiner wichtigern 
Leiſtungen für jetzt zu geſchweigen, ein ritterliches Leben 
führte und fortwährend ſich mit Hunden und Jagdvögeln 
vergnügte. Als dieſer nun eines Tages unfern von Pe— 
retola mit einem ſeiner Falken einen Kranich getödtet 
und dieſen jung und fett gefunden hatte, ſchickte er ihn 
feinen guten Koche, der Chichibio hieß und ein Vene— 
tianer war, umd ließ ihm fagen, daß er ihn zum Abend— 
effen braten und wohl zubereiten jolle. Chichibio, ver 
ausſah wie ein leichtiinniger Gejelle und ein folder auch 
wirklich war, rupfte den Kranich, ſteckte ihn an den 
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Spieß und begann ihn ſorgſam zu braten. Faſt war 
er ſchon gar und verbreitete einen jtarfen Duft, als eine 
Dirne aus der Umgegend, die Brunetta genannt ward 
und in die Chichibio gewaltig verliebt war, in die Küche 
trat. Kaum roh fie den Duft des Bratend und ſah ven 
Kranih am Spieße, fo gab fie dem Chichibio die beiten 
MWorte, daß er ihr einen Schenkel davon abichneiden 
möchte. Chichibio antwortete fingend: „Ihr kriegt ibn 
niht, Donna Brunetta, Ihr Friegt ihn nicht von mir.‘ 
Darüber wurde venn die Dirne ganz zornig und fagte: 
„Nun, jo wahr wie Gott lebt, gibft vu mir nicht eine 
Keule, jo friegft vu von mir nie das Kleinfte, wozu du 
Luft haft.” Am Ende löfte Chichibio, um fein Mädchen 
nicht böfe zu machen, wirflih eine Keule ab und gab 
fie ihr, 

Als indeß dem Gurrado und feinen paar Gäſten der 
Kranih ohne Keule vorgejegt ward, ließ jener voller 
Erſtaunens den Chichibio rufen und frug ihn, was mit 
der andern Keule geworden fei. Der lügenhafte Bene: 
tianer antwortete jogleih: „Herr, die Kraniche haben nur 
eine Keule und ein Bein.” Zornig erwiderte Gurrado: 
„Was zum Teufel, jie hätten nur eine Keule und ein 
Bein? ABS ob das der erfte Kranih wäre, den ich zu 
feben befomme!” Chichibio aber blieb dabei und jprad: 
„Herr, e8 ift fo, wie ih Euch ſage, und beliebt ed Euch, 
jo werde ih es Euh an den Lebendigen zeigen.’ ur: 
vado wollte, aus Rückſicht auf die Fremden, die er bei 
jich hatte, ven Wortwechfel nicht weiter fortjegen; darum 
antwortete er: „Weil du denn fagit, daß du mir an 
den Lebendigen zeigen willft, was ich allerdings noch nie 
geſehen, oder von andern gebört babe, fo will ich mor— 
gen früh die Sahe mir anſehen; aber beim Leibe Ghrijti 
Ihwöre ih dir zu, wenn es ſich nachher anders findet, 
jo laffe ih dich in einer Meile zurichten, daß, ſolange 
du lebſt, du meined Namens zu veinem Unheil geventen 
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So endete der Streit für diefen Abend; am amdern 
Morgen aber mit Tagedanbrudh erhob jih Gurrado, den 
der Aerger nicht hatte jchlafen lafjen, no gar zornig und 
gebot, daß vie Pferde vorgeführt würden. Dann ließ er 
den Chichibio auf ein Rößlein aufjigen und ritt mit 
ihn nah einer Niedernng, wo man am Flußufer in ver 
Morgenfrühe Kraniche anzutreffen pflegte; im Reiten aber 
fagte er: „Nun werden wir ja jeben, wer geftern gelogen 
bat: ih oder du.’ Als Ehidibio gewahr ward, daß 
Gurrado’3 Zorn noch fortvauerte und daß er feiner Lüge 
überführt werden jollte, ohne daß er jich zu rechtfertigen 
gewußt hätte, ritt er in der größten Angſt von der Welt 
hinter Gurrado ber, und wäre, wenn es jih hätte thun 
laffen, gern geflohen. Da jih aber dazu Feine Gelegen- 
beit bot, blickte er bald vor- und bald rückwärts, und bald 
zu den Seiten, und alles, was ihm vor die Augen Fam, 
ſah ihm aus, wie Kraniche, die auf zwei Beinen ftänden. 

Endlich, als jie fhon in vie Nähe des Fluffes gelangt 
waren, erblickte er, früber, als einer der übrigen, am 
Ufer wol ein Dußend Kraniche, die ſämmtlich, wie viele 
Vögel ſchlafend zu thun pflegen, auf einem Beine flan: 
den. Da zeigte er fie fjchleunig dem Mefler Gurrado 
und rief: „Herr, nun fönnt Ihr deutlich erfennen, daß 
ih Euch geftern Abend die Wahrheit fagte, wenn id) 
behauptete, Die Kraniche hätten nur einen Schenfel und 
ein Bein. Seht nur die alle, die dort fiehen. Wie 
Gurrado fie gewahr ward, fagte er: „Warte nur; id 
will dir jhon zeigen, daß fie ihrer zweie haben.” Und 
indem er ein wenig näher beranritt, rief er: „Ob, ob! 
— Aufgeſchreckt durch diefen Ruf, ließen die Kraniche als— 
bald den andern Fuß nieder und flogen nach wenigen 
Schritten alle davon. Da wandte Gurrado ih zu Chi— 
chibio und ſprach: „Nun, du Näſcher, was dünkt vir; 
glaubft du nun, daß jie zwei Beine haben?” Chichibio 
war ganz beitürzt, und ohne ſelbſt zu willen, woher vie 
Antwort ihm komme, entgegnete er: „Breilih, Herr, 
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freilich; aber dem Kranich von geftern habt Ihr nicht „Oh, 
oh!’ zugerufen; hättet Ihr das gethan, ſicher er würde 
das andere Bein ebenjo ausgeſtreckt haben, wie vorhin 
dieje bier thaten.“ 

Den Currado ergößte diefe Antwort fo fehr, daß alle 
fein Zorn jih in Scherz und Lachen verkehrte, und er ant: 
wortete: „Chichibio, du haft vet, das hätte ich Freilich 
tbun follen.’ 

So alfo entging Chichibio durch eine ſchnelle und 
Iherzhafte Erwiderung feinem Unheil, und wandte ben 
Zorn feined Herrn von fih ab. 


Fünfte Geſchichte. 


Meſſer Foreſe da Rabatta und Meifter Giotto, ber Maler, die 
beide von Mugello zurüdfommen, machen fich gegenfeitig über 
ihr unfcheinbares Aeußere Initig. 


Als Neiphile ſchwieg, und die Damen an der Antwort 
des Chichibio noch vieles Gefallen geäußert hatten, begann 
Pamphilus nah dem Gebot der Königin alſo zu reden: 

Oft geihieht ed, daß, wie Fortuna, nad dem, mad 
Pampinea erft eben und gezeigt bat, zu Zeiten die größ— 
ten Schäge der Fähigkeit und des Verftandes unter ſchlech— 
ten Gewerben verbirgt, fo auch die Natur die erftaun- 
lichſten Geiftesgaben mit den abfchredendften Körperfor- 
men paart. Deutlich erbellt dies an zmeien unferer Mit- 
bürger, von denen ich euch Fürzlich zu erzählen gevenfe. 

Der Eine von ihnen, welcher Mefler Foreſe Rabatta 
genannt ward, war von fo Fleinem und migdgeftaltetem Kör- 
perwuchſe, und hatte ein fo plattgedrücktes Geſicht, mit 
aufgeworfener Naſe, daß der Häßlichfte unter den Baronci 
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e8 für eine Schmach gehalten haben würde, mit ihm zu 
taufhen; dennoch aber war er von fo tiefer Einficht in 
rechtlihen Dingen, daß er von vielen Eundigen Männern 
eine Fundgrube des bürgerliden Rechts genannt ward. 

Der Name ded andern war Giotto, und mit fo vorzüg- 
lichen Anlagen war er begabt, daß die Natur, welche die 
Mutter aller Dinge ift, und deren fortwährendes Gedeihen 
durch dad unabläffige Kreifen der Himmel vermittelt, nichts 
hervorbringt, was er mit Griffel, Feder oder Pinfel nicht 
dem Urbilde fo ähnlich darzuftellen gewußt hätte, daß es 
nicht ald ein Abbild, fondern als die Sache felbft er: 
fhienen wäre, weshalb denn der Gefichtefinn der Men: 
fhen nicht felten irre geleitet ward und für wahr bielt, 
wad nur gemalt war. Mit Net fann man ihn als 
einen der erften Sterne des florentiner Ruhms bezeichnen; 
denn er iſt es gewefen, melder die Kunft, die Jahrhun— 
derte lang unter den Irrthümern derer wie begraben lag, 
die dur ihr Malen mehr die Augen der Unwiſſenden 
zu kitzeln, als der Ginfiht der Verftändigen zu genügen, 
beftrebt waren, zu neuem Lichte wieder erhoben bat; und 
um fo mehr fann man dies, mit je größerer Beſcheiden— 
beit er fich jenen Ruhm erwarb, indem er, obmol er ein 
Meifter aller derer war, welche diefe Beichäftigung übten, 
dennoch ſtandhaft, Meifter genannt zu werben ab: 
lehnte. Mit um jo bellerm Glanze ſchmückte ihn aber 
diefe von ihm abgelehnte Bezeihnung, mit je größerer 
Gier diejenigen fie ſich anmaßten, die viel weniger von 
der Kunft verftanden, ald er over feine Schüler. Co 
groß nun aber auch feine Kunft war, jo war er dennoch 
der Geſtalt und den Geſichtszügen nah um nicht3 ſchö— 
ner ald Meſſer Forefe. Um jedoch auf meine Geſchichte 
zu kommen, fage ih: Meier Borefe hatte ſowol ale 
Giotto feine Befigungen im Mugello. Nun war jener 
um die Zeit, da die Gerichte des Sommers Ferien ba: 
ben, dorthin gereift, um die jeinigen in Augenjchein zu 
nehmen, und als er zufällig auf einem unſcheinbaren 
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Röplein heimwärts ritt, traf er auf den ſchon gedachten 
Giotto, der gleichfalls feine Güter bejichtigt hatte und 
nun nad Florenz heimkehrte. Giotto aber war in fei- 
nem: Stüde beſſer beritten oder bekleidet ald jener, und 
jo fegten jie denn, wie ed zwei bejahrten Leuten gezient, 
langfamen Schritted miteinander ihre Reife fort. Da ge: 
ſchah ed, wie wir died im Sommer oftmald gejcheben 
fehen, dag ein plöglier Regen jie überfiel, jodaß fie, jo 
Schnell fie vermochten, fih in das Haus eined Landmanus 
flüchteten, der mit jedem von ihnen befannt und befreun- 
det war. Inzwiſchen gewährte ver Regen feine Hoffnung, 
nachlaſſen zu wollen, und da beide noch denjelben Tag 
nad Florenz wollten, lieben jie jib von dem Bauer zwei 
alte Mäntel, wie man fie in der Nomagna trägt, des— 
gleichen, da feine bejjern zu haben waren, aud noch zwei 
Hüte, die vor Alter ganz abgetragen waren, und mit 
diefen machten jie ih auf den Weg. 

Nachdem fie eine Weile geritten waren, hatte der Re: 
gen jie völlig durchnäßt; aud waren durh das Sprigen, 
dad hei naffem Wetter die Pferde durch ihre Yußtritte 
verführten, ihre Anzüge ganz befhmuzt, und ſowol die: 
ſes als jenes trug nicht viel dazu bei, ihren Aufzug an— 
ſtändiger erfcheinen zu laſſen. Inzwiſchen aber hatte dad 
Metter fih ein wenig aufgehellt, und jie begannen, nad: 
dem jie lange Zeit ſchweigſam nebeneinander bergeritten 
waren, miteinander Geſpräche zu pflegen. 

Al nun Meſſer Boreje des Wegs ritt und dem 
Giotto zubörte, der trefflich zu reden wußte, betrachtete 
er ihn jeitwärtd von Haupt zu Füßen und um und um, 
und wie er in allen Stüden ibn jo unjheinbar und 
übelausjehend fand, begann er, ohne zu bevenfen, melde 
Figur er jelbjt machte, zu laden und jagte: „Giotto, 
wenn jeßt ein Fremder, der dich nie geſehen hätte, und 
hier entgegenfame, kannſt du dir wol denken, daß ver 
dih für den erften Maler der Welt, wie vu ed doch bift, 
erkennen würde?” Sofort antwortete Giotto: „Meſſer, 
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wol glaube ih, daß er mid dafür erkennen würde, fo- 
bald er, nachdem er Euch angefehen, es für möglich bielte, 
daß Ihr das ABE Fönntet.” 

Meſſer Foreſe erfannte aus diefer Antwort jein Un: 
recht, und ſah jih mit einer Münze bezahlt, vie der 
Waare, die er verfauft hatte, völlig entſprach. 


Sechste Geſchichte. 


Michele Scalza beweilt einigen jungen Leuten, daß die Baronci 
das adelichite Gefchlecht in der Welt und in der Maremma find, 
und gewinnt damit eine Mahlzeit. 


Noch lachten die Damen über Giotto's treffende Ant— 
wort, als die Königin der Fiammetta fortzufahren gebot, 
und dieſe folgendermaßen zu reden begann: 

Daß Pamphilus vorhin die Baronei erwähnte, welche 
ihr, lieben Mädchen, vielleicht nicht kennt, hat mir eine 
Geſchichte in Erinnerung gebracht, welche, ohne von un— 
ſerer Aufgabe abzugehen, darthut, wie alt ihr Adel ſei, 
und welche ich euch zu erzählen gedenke. 

Noch iſt es nicht gar lange her, daß in unſerer Stadt 
ein junger Mann, mit Namen Michele Scalza, lebte, ver 
der ſpaßhafteſte und ergöglichfte Gefell von der Welt war, 
und immer die fonderlihiten Geſchichten bei der Hand 
hatte. Deshalb ſahen die jungen Florentiner, jo oft fie 
eine muntere Gejellihaft veranftalteten, es bejonderd gern, 
wenn fie ihn dafür gewinnen fonnten. Als er nun eines 
Tags mit einigen andern zu Mont’ Ughi war, gefhah es, 
daß ji) unter ihnen ein Streit entſpann, weldes unter 
den florentiner Geſchlechtern wol das evelfte und älteſte 
ſei. Einige ſagten, die Uberti, andere die Lamberti; viefer 
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nannte bie eine Familie und jener eine andere, ein jeder 
nach feinem Verſtändniß. 

Während Scalza ihnen zuhörte, Hub er zu lädeln 
an und fagte: „Geht doch, gebt, ihr Tröpfe, die ihr 
feld; ihr wißt alle nicht, was ihr redet. Das edelfte 
Geſchlecht und das ältefte, nicht nur in Florenz, fondern 
in der ganzen Welt und aud noch in der Maremma, find 
die Baronci, und darüber find die Philoſophen und jeder 
andere, ber jie fennt fo wie ich fie kenne, ſchon lange 
einig. Damit ihr aber nicht etwa venft, id rede von 
jemand anders, fo fage ich euch, daß ich die Baronci von 
Santa: Maria maggiore meine, die eure Nachbarn find.” 
Die jungen Leute harten wirklid geglaubt, daß er etwas 
anderes jagen mollte; bei vielen legten Worten aber 
lachten ſie ihm ind Gefiht und fprahen: „Du willft 
und zum Narren haben, al8 ob wir die Baronei nicht 
fo gut fännten wie du.” — Nein”, fagte Scalza, „bei 
den heiligen Affenkeblien, das will ich nit. Ich fage 
die Wahrheit, und wenn einer unter eud Luft bat, und 
will eine Mahlzeit wetten für ſechs Tiichgäfte, welche 
mer gewinnt, ji ausjuchen kann nad) Belieben, fo jege 
ih gern Dagegen. Und noch mehr will ih thun: id) 
will mich dem Ausiprud von jedwedem unterwerfen, den 
ihr haben wollt.” Da ſagte einer von den andern, ber 
Neri Mannini hieß: „Nun, ich bin's zufrieden, die Mahl— 
zeit zu gewinnen.‘ Hierauf einigten ſich beide, daß Piero 
di Fiorentino, in deſſen Kaufe fie jih eben befanden, 
Shiedsrichter fein jolle, und gingen fofort zu ihm bin; 
die andern aber folgten ihnen alle, um zu fehen, wie 
Scalza die Wette verlieren würde, und ihn dann zum 
beiten zu haben. 

Nahdem fie dem Piero ihre Wette erzählt batten, 
hörte Diefer, der ein verftändiger junger Mann war, 
zuerft, was dieſer Neri vorzubringen hatte, und wandte 
jih fodann mit den Worten zu Scala: „Nun, wie 
willſt du jegt beweifen, was du behaupteft?” Scalza 


Der Adel der Baronei. 221 


antwortete: „Wie? — Mit folden Gründen will ich es 
beweifen, daß nicht nur du, fondern jener, der ed jet 
(eugnet, jelbft zugeftehen fol, ich fage die Wahrheit: Ihr 
wiſſet, daß je älter die Geichlechter find, um ſo adelidher 
find fie, und das war ja aud vorhin euer aller Mei: 
nung. Sind nun die Baronci älter als irgendein andes 
res Gefchleht, fo find fie auch am adelihften. Wenn id 
euch alſo beweile, daß fie die ältefte Yamilie find, fo 
babe ih ohne Zweifel die Wette gewonnen. 

„hr müßt wilfen, daß unfer Herrgott die Baronci zu 
einer Zeit gemacht hat, wo er erft angefangen hatte, ma= 
len zu lernen; alle andere Menſchen jind aber erft ge: 
Ihaffen, ald unſer Herrgott das Malen ſchon Eonnte. 
Um zu fehen, daß ih die Wahrheit ſage, jo gebt nur 
einmal auf die Baronci und auf andere Xeute Achtung. 
Mährend ihr alle andern mit mwohlgebilveten Gefichtern 
und richtigem Verhältniß der Theile ſeht, könnt ihr wahr: 
nehmen, daß von den Baronci der eine ein übermäßig 
langed und ſchmales Geſicht hat, und dafür das des an- 
dern über alle maßen breit it. Diefer bat eine gewal— 
tig lange Naſe, jener eine kurze; das Kinn eines dritten 
fteht weit vor, und ift nach oben gekrümmt, die großen 
Kinnbacken aber gleichen denen eines Ejeld. Ja, e8 gibt 
deren, die ein großes und ein kleines Auge haben, und 
das eine Auge höher ftehend als dad andere; kurz, ihre 
Geltchter jehen ganz fo aus wie bie, melde bie Kinder 
machen, wenn fie erft eben anfangen zeichnen zu lernen, 
So ergibt jih denn, wie ich euch fagte, gar deutlich, daß 
unfer Herrgott fie gemacht hat, ald er erſt malen lernte, 
Daraus folgt aber, daß jie älter jind ald die andern 
Geſchlechter, alſo auch adelicher.‘ 

Daß die Baronci wirklich ſo ausſehen, war ſowol dem 
Piero, der Schiedsrichter fein ſollte, als dem Neri, der 
um die Mahlzeit gewettet hatte, und jedem ber anbern 
erinnerlih. Daher fingen fie denn bei dem ſpaßhaften 
Grunde, den Scalza vorbrachte, ſämmtlich zu laden an, 
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und verſicherten mit einem Munde, Scalza habe recht, 
die Mahlzeit gebühre ihm, und die Baronci ſeien unbe: 
zweifelt das adelichſte und ältefte Gejhleht, dad man 
nicht nur in Blorenz, fondern in der ganzen Welt, oder 
in der Maremma finden fönne. 

Mit gutem Grunde fagte aber Bampbilus vorhin, ale 
er die Midgeftaltung von Meſſer Foreſe's Geſicht bezeich- 
nen wollte, daß er ſelbſt im Wergleih mit einem ver 
Baronci noch für häßlich gegolten haben würde. 


Siebente Geſchichtte. 


Madonna Filippa wird vor Gericht gefordert, weil ihr Mann 

fie mit ihrem Geliebten betroffen; durch ihre geſchickte und fcherz» 

hafte Antwort fommt fie aber frei und veranlagt eine Abändes 
rung bes Stadtrechte. 


Viammetta ihwieg bereit? und noch lachte ein jeder über 
den wunderlihen Grund, durd welchen Scalza den Abel 
der Baronci über alle andern erboben hatte, als die Kö: 
nigin dem Philoftratus zu erzählen gebot. Diefer aber 
begann alfo zu reden: 

Gut reden zu fönnen, ihr ehrenwertben Damen, ift 
bei jeder Gelegenheit ein ſchönes Ding; am fchönften 
aber dünkt mich viefe Redegabe, wenn fie fih da bewährt, 
wo die Nothwendigfeit fie dringend erfordert. Diefed Ge: 
ſchick beſaß eine Edelfrau, von der ih euch zu erzählen 
vdenfe, in folhem Maße, daß fie nicht nur in ihren Zu: 
hörern Lachen und "Heiterkeit erwedte, fondern, wie ihr 
vernehmen werdet, ſich jelbft aus den Schlingen eines 
fhimpflihen Todes losmachte. 

In der Stadt Prato beftand einft dad in Wahrheit 
ebenfo graufame ald tadelnswerthe Gefeg, daß eine Ehe— 
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frau, melde ihr Mann im Ehebruch mit einem Gelieb- 
ten be roffen hätte, ohne den geringften Unterſchied ganz 
ebenfo verbrannt werden follte, wie diejenige, die dabei 
ertappt wäre, daß ſie fih dem erſten beiten für Geld 
preißgegeben hätte. Während dieſes Geſetz noch in Kraft 
war, geihab es, daß eine adeliche und ſchöne Frau, die 
Madonna Filippa hieß, und verliebter war, ald irgends 
eine andere, eined Nachts in ihrer eigenen Kammer von 
Rinaldo dei PBuglieit, ihrem Manne, in den Armen bed 
Lazzarino de Guazzagliotri, eines jungen und fhönen 
Edelmanns aus derjelben Stadt, betroffen ward, den fie 
fiebte, wie ihr eigenes Xeben. Bei dieſem Anblick gerieth 
Rinaldo fo außer jih, daß er fih kaum bezwingen Fonnte, 
nicht über fie berzufallen und fie zu töbten: und märe 
er nicht wegen der Folgen bejorgt geweſen, fo hätte er 
dem Ungeſtüm feines Zornes gebordt und alſo gethan. 
So aber enthielt er fih zwar dieſes Verlangens, nicht 
aber davon, daß er, was ihm felbft zu vollftreden ver: 
boten war, von dem graufanen pratefer Geſetze begehrte, 
nämlih den Tod feiner Frau. 

Da er nun ziemlich ausreichendes Zeugniß batte, um 
den Fehltritt der Frau zu bemeilen, verflagte er fie, ohne 
beffern Rath anzunehmen, fobald e8 Tag geworden war, 
und ließe jie vor das Gericht fordern. Die Brau, bie 
gar Fühnen Muthed war, wie man dies bei allen zu fin: 
den pflegt, welde in mwahrbafter Liebe entbrannt find, 
bebarrte, fo nahprüdklih ihr auch von vielen Freunden 
und Verwandten abgeredet ward, bei vem Vorſatz, zu er: 
ſcheinen, und lieber mit dem Geſtändniß der Wahrheit 
ftarfen Geiftes zu fterben, als auf feiger Flucht megen 
ihres Ausbleibens in der Verbannung zu leben, und fich 
dadurch eines jo edeln Geliebten unwerth zu befennen, als 
derjenige war, in beilen Armen fie Die vorige Nadıt ver: 
lebt Hatte. 

Sie erſchien alfo in ftattliher Begleitung von Frauen 
und Männern, welche fämmtlih ibr zu leugnen rietben, 
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vor dem Podeſtaͤ, und frug diefem mit furchtloſem Blicke 
und fefter Stimme, was er von ihr begebre. Als ver 
Podeſtaͤ jie ind Auge fahte und gewahr ward, wie ſchön 
fie fei, und von wie evelm Anftande, ald er zugleih aus 
ihren Worten entnahm, meld hohen Sinn fie hege, fing 
er an, Mitleiven für fie zu empfinden und zu beforgen, 
daß fie Dinge befennen möchte, um berentwillen er, 
wollte er nicht die Ehre einbüßen, genöthigt wäre, fie 
zum Tode zu verurtheilen. Deshalb jagte er zu ihr, 
da er doch nicht umhin fonnte, jie um dasjenige zu be— 
fragen, was ihr jchuld gegeben war: „Madonna, wie 
Ihr ſeht, iſt Rinaldo, Euer Mann, hier gegenwärtig 
und beflagt ſich über Euch, die er mit einem andern 
Manne im Ehebruche betroffen zu haben behauptet. Er 
begehrt nun, daß ih Euch, einem beſtehenden Gejege zu— 
folge, dafür mit dem Tode beftrafe; ich kann dies aber 
nur dann thun, wenn Ihr jelbft Euch ſchuldig bekennt. 
Habt denn aljo wohl Acht, wie Ihr antwortet, und 
fagt mir, ob das wahr ift, veilen Euer Mann Eud be: 
ſchuldigt?“ 

Hierauf antwortete die Dame, ohne die Faſſung irgend 
zu verlieren, mit heiterer Stimme: „Meſſere, es beruht 
vollkommen in Wahrheit, daß Rinaldo mein Ehemann 
iſt, und daß er dieſe vergangene Nacht mich in Lazza— 
rino's Armen gefunden hat, in denen ich, wie ich nie— 
mals leugnen werde, aus wahrer und inniger Liebe, die 
ih für ihn Hege, oftmals geweilt habe. Unbedenklich aber 
wißt Ihr, daß die Gefege gemeinfam fein und unter Zus 
ſtimmung derer beſchloſſen werden müſſen, welche jie be— 
treffen. So verhält es ſich aber nicht mit dieſem Geſetze, 
das allein den armen Weibern Zwang anlegt, obwol ſie 
doch weit beſſer als die Männer mehreren zugleich zu ge— 
nügen im Stande find. Außerdem hat, als dieſes Geſetz 
gegeben ward, nicht nur keine Frau ihre Einwilligung 
dazu gegeben, ſondern ebenſo wenig iſt irgendeine darum 
befragt worden; mit Recht alſo kann man es aus dieſen 
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Gründen ein arges Geſetz nennen. Wollt Ihr indeß, 
meinem Leben und Euerm Gewiſſen zum Schaden, Euch 
dazu hergeben, deſſen Vollſtrecker zu fein, fo fteht dies 
in Euerm Belieben; bevor Ihr jedoch weiter vorjchreitet 
und irgendein Urtbeil fällt, erfuhe ih Euch, daß. Ihr 
mir die Eleine Gunft erzeigt, meinen Mann zu fragen, 
ob ich jedesmal und fo oft es ihm beliebte, ohne einmal 
nein zu fagen, ihm feine volle Luft an mir gewährt 
babe, oder nicht?“ 

Dhne die Frage des PVopefta abzuwarten, antwortete 
Rinaldo hierauf alsbald, daß die Frau ihm allerdings 
auf jedes Begehren volle Befriedigung feiner Wünſche 
geftattet habe. „Wohlan denn”, fuhr fogleih die Dame 
fort, „ſo frage ih Euch, Herr Podeſtaͤ, was ih, wenn 
er zu jeder Zeit ih genommen bat, weſſen er bevurfte 
und wellen ihn gelüftete, mit dem machen follte over 
noch foll, das er übrig laßt? Soll ih es vielleicht ven 
Hunden vorwerfen? Oder iſt ed nicht befler, es einem 
Edelmann zu gewähren, der mich mehr liebt, ala fi 
felbft, ftatt e8 verloren gehen und umfommen zu laſſen?“ 

Es waren zu diefem Verhöre einer fo ausgezeichneten 
und nambaften Dame faft jämmtliche Bewohner von Prato 
herbeigefommen; alle aber riefen, als fie dieſe ergögliche 
Frage vernabhmen, nad vielem Gelächter, wie aus einem 
Munde, daß vie Dame recht babe und mohl fprede. 
Bevor fie alſo noch von dort ſich entfernten, veränderten 
fie auf Anrathen des Podefta jenes unbillige Gefeß, und 
beftimmten, daß ed in Zukunft nur von den Brauen 
verftanden werden folle, melde für Geld fih gegen ihre 
Männer vergingen. 

Sp verließ denn Rinaldo, beihämt über fein thörich— 
tes Unternehmen, das Gericht; die Dame aber Fehrte 
fröhlich und frei, al® wäre fie vom Sceiterhaufen er- 
ftanden, fiegreih im ihr älterliches Haus zurüd. 


— — — — — 
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Achte Geſchichte. 


Fresco räth feiner Nichte, niemale in den Spiegel zu ſehen, 
wenn, unausſtehliche Leute zu ſehen, ihr fo wiberwärtig fei, ala 
fie fage. 


Die Geſchichte, die Philoftratus erzählt Hatte, erregte in 
den Herzen der zuhörenden Mädchen anfangs ein menig 
Sham, wovon die jittjame Nöthe, mit der ihre Wangen 
fih farbten, Zeugniß gab; allmählidy aber ſchielte eine nad 
der andern, und fie hörten dem Verlauf der Geſchichte 
lacdhelnd zu, ded lauten Ladens nur mit Mühe fih ent: 
haltend. Als endlih der Erzähler zum Schluſſe gediehen 
war, wendete die Königin ſich zu Emilien und gebot ihr, 
fortzufahren. Dieje aber begann tief aufathmend, nicht 
anders, ald ob jie eben erſt vom Schlafe erwadite: 

Ihr holden Mädchen, da eine Reihe von Gedanfen, die 
gar vieles in ſich begriffen, mid eine lange Weile fern von 
bier entführt hat, jo werde id, unjerer Königin gebor- 
hend, mit einer viel kürzern Geſchichte mich meiner Schuld 
entledigen, als ich vielleicht gethan haben würde, wenn 
mein Geift hier gegenwärtig gewejen wäre. In dieſer 
Geſchichte aber will ih euch von der thöridhten Verkehrt— 
beit eines Mädchens erzählen, die durch einen beißenven 
Einfall ihres Onkels wäre geftraft worden, wenn jie nur 
hinlängliche Einfiht gehabt hätte, um ihn zu verftehen. 

Ein Mann alfo, welcher Fresco da Gelatico hieß, hatte 
eine Nichte, die man abfürzungsmweife nur Cesca zu nen- 
nen pflegte. Obwol dieſe recht hübſch von Geftalt und 
von Geſichtszügen war, jo konnte man jie doch nicht zu 
jenen Engelsbildern zählen, denen wir nidt jelten be- 
gegnen; fie aber hielt ſich jo hoch und fo erlefen, daß es 
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ihr zur Gewohnheit geworden war, Männer und Frauen, 
und was immer ihr vor die Augen Fam, zu tadeln, ohne 
daß fie Dabei ſich ſelbſt nah rechten Maße gewürdigt 
hätte. Dadurch wurde fie denn mehr ald irgendeine an— 
dere unbequem, widrig und überläftig, da es unmöglich 
war, irgendetwas ihr recht zu machen. Bei dem allen 
war ſie fo hochmüthig, daß felbft, wenn fie zum Stamme 
Karl’d des Großen gehört hätte, ed dennoch zu viel ge= 
weſen wäre. Und wenn jie über die Straße ging, war 
ihr jeden Augenblick irgendwas nicht gelegen, ſodaß fie 
nit aufhörte, die Nafe zu rümpfen, ald ob von jedem, 
den fie ſähe, oder ver ihr begegnete, unleidlicher Geftant 
jie anwehte. 

So mande ihrer misliebigen und widerwärtigen Ma: 
nieren zu gefchweigen, geihah es indeß eines Tags, daß 
fie voll von ihren Unleidlichfeiten nah Kaufe zurüdfehrte 
und, während fie ſich dort neben Fresco niederjegte, in 
einem fort vor Aerger ſchnaufte. Darum fagte Fresco: 
‚Bas bat das zu bedeuten, Cesca, daß, während heute 
Feſttag ift, du ſchon fo frühe nah Haufe gekehrt biſt?“ 
Sie aber antwortete mit der albernften Ziererei: „Ja frei: 
lich bin ih früh gekommen; denn ich glaube ficherlich, 
daß in dieſer Stadt noch niemald fo viel widerwärtige 
und unausftehlihe Männer und Frauen beifammen ges 
weſen find, als ich deren heute getroffen habe. Da geht 
doch auch nicht einer über die Straße, der mir nicht zus 
wider wäre wie das böſe Weſen. Weil ih aber feſt 
überzeugt bin, daß in der ganzen Welt Fein Mädchen ift, 
dem ed fo verhaßt wäre, unaudftehliche Leute zu ſehen, 
ald mir, bin ich, um diefem Anblick zu entgehen, fo früh 
nah Haufe gekommen.“ 

Fresco, dem das hochfahrige VBetragen jeiner Nichte 
auf das äufßerfte zuwider war, antwortete: „Mein Kind, 
wenn die unauöftehlihen Leute dir jo widerwärtig find, 
als du fagft, jo befieh dich, wenn du deines Lebend froh 
werben willft, ja niemals im Spiegel. Sie aber, bie 
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hohler war, als ein Schilfrohr, und an Weisheit dem 
Salomo zu gleichen vermeinte, begriff den Stid) des Fresco 
nicht beffer, als ein Widder gethan haben würbe, und 
erwiderte, fie gedenke ſich ebenſo gut im Spiegel zu be- 
ſehen, al® die andern. 

So verharrte fie denn ferner in ihrer Einfalt und 


thut es noch heute. 


Aeunte Geſchichte. 


Guido Cavalcanti ſagt einigen florentiner Edelleuten, die ihn 
überrafcht hatten, in verſteckter Weiſe die Wahrheit. 


Als die Königin gewahr wurde, daß Emilie fih ihrer 
Pflicht bereitd entledigt Hatte, und daß mit Ausnahme 
beffen, der dad Vorrecht genoß, feine Geſchichten bis zu— 
legt zu verfparen, nur ihr noch zu erzählen oblag, be- 
gann ſie alſo zu reden: Obgleich mir von euch, ihr 
anmutbigen Mädchen, Heute jhon zwei oder mehr Ge— 
fhichten weggenommen find, von denen ich die eine oder 
bie andere zu erzählen gevadte, fo ift mir doch eine 
übrig geblieben, veren Schluß ein bittered Mort enthält, 
mie biöjegt vielleicht noch Feines von fo tiefem Sinn 
mitgetheilt ward. 

Ihr müßt nämlich willen, daß vor Zeiten in unferer 
Stadt gar manche ſchöne und lobenswerthe Gebräude be: 
fanden, von denen und leider fein einziger geblieben ift, 
weil ſie von dem Geize, ver ſich bei und mit den Neid: 
thü mern fortwährend gemehrt hat, einer nach dem andern 
vertrieben jind. So war e8 unter anderm gebräuchlich, 
daß an verfhiedenen Orten von Florenz die angefebenern 
Bürger der umliegenden Straßen ſich verfammelten und 
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untereinander eine Geſellſchaft von beflimmter Anzahl bil- 
deten. Dabei hatte man Acht, nur folde aufzunehmen, 
welche die Koften füglich beftreiten Fonnten, und heute 
richtete der eine für die ganze Gefellichaft eine Mahlzeit 
aus, morgen der andere, und fo der Reihe nad weiter, 
daß jeden fein Tag traf. Häufig ermwielen fie bei viefen 
Zufammenkünften auch ausgezeichneten Fremden eine Ehre, 
wenn deren nad Florenz kamen, oder jie luden auch wol 
Einheimifhe dazu. Auch hielten jie wenigftens einmal 
im Jahre gleihförmig gefleivet einen Umzug, und ritten 
an den vorzüglichiten Tagen gemeinfam durch die Stadt. 
Zu Zeiten veranftalteten fie Waffenjpiele; fo nament— 
lid an den Hauptfeften, oder wenn die Nachricht von 
einem Siege, ober einem jonftigen froben Ereigniß ein= 
getroffen war. 

Unter dieſen Geſellſchaften war auch die des Mefler 
Betto Brunelleshi, in melde ſowol Meſſer Betto als 
feine Gefährten den Sohn des Meſſer Eavalcante de’ Ga: 
valcanti, mit Namen Guido, zu ziehen, vielfah und nicht 
ohne rund fih bemüht hatten. Zu gefchweigen näm— 
ih, daß Guido einer ver beiten Denker auf der Welt 
war, und ein vorzüglicher Kenner der natürlihen Philos 
fophie, Eigenſchaften, um welche dieſe Geſellſchaft ji we— 
nig kümmerte, war er ein ergötzlicher Geſellſchafter von 
den beſten Sitten und vorzüglicher Redegabe, und was 
ſich immer für einen Edelmann zu thun geziemte, das 
wußte er auch, wenn er es unternahm, beſſer zu machen 
als irgendein anderer. Dabei war er äußerſt reich, und 
von wem er ſich überzeugt hatte, daß er es werth ſei, 
den wußte er zu ehren, mehr als ſich mit Worten ſagen 
läßt. Dem Meſſer Betto hatte es indeß nie gelingen 
wollen, ihn für ihre Geſellſchaften zu gewinnen, und 
Betto, wie ſeine Gefährten, ſuchten den Grund hiervon 
darin, daß Guido, nicht ſelten ganz in ſeine Gedanken 
vertieft, den Umgang mit den Menſchen mied. Und weil 
er ſich ein wenig zu der Meinung der Epikuräer hin— 
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neigte, fagten die gemeinen Leute, alle feine Nachdenken 
habe 6108 zum Ziel, auszumitteln, ob ſich nicht finden 
laffe, daß Fein Gott fei. 

Eines Tagd war nun Guido von Orto San- Mi: 
hele ausgegangen, hatte den Corſo vegli Adimari, wie 
dies öfters fein Weg zu fein pflegte, bi8 San: Giovanni 
verfolgt, und meilte nun zwiſchen mehreren großen Mar: 
morfärgen (deren einige jegt in Santa:Reparata find, 
viele andere aber noh um San= Giovanni ftehen), zwi— 
fhen den dort befindlihen Porphyrſäulen und zwiſchen 
der Pforte von San:Giovanni, welche damals verjchloffen 
war. Da fam von ungefähr Meffer Betto mit feiner 
Geſellſchaft zu Verve über ven Plag der Santa -Repa- 
rata, und wie fie den Guido unter jenen Grabmälern 
gewahr wurden, fagten jie zueinander: „Gehen wir, ihm 
ein wenig zuzuſetzen.“ Mit diefen Worten gaben jie 
ihren Pferden die Sporen, und nah Art eines jderz: 
haften Ueberfalld, waren fie, faft ehe er He bemerft hatte, 
um ihn ber und begannen zu ihn zu fagen: „Guido, du 
verihmähft es, an unferer Gefellfhaft theilzunehmen; 
wenn du nun aber berausgebradt haft, daß Fein Gott 
fei, was wirft du dann davon haben?’ 

Sofort antwortete Guido, der fih ganz von ihnen 
eingeichloffen fah: „Ihr Herren, bier in euerm Haufe 
muß ich mir wol gefallen laflen, daß ihr mir jagt, mas 
euch gutdünkt.“ Und mit diefen Worten flüßte er vie 
Hand auf eines jener Grabmäler von beträchtlicher Große, 
und leicht wie er war, ſchwang er fih mit einem Saß 
auf die andere Seite, und eilte, einmal ihnen entichlüpft, 
Schnell von dannen. 

Jene Zurüdgebliebenen ſahen fi eine Weile einer den 
andern an und fagten, Guido müſſe wol nicht recht bei 
ih gewefen fein; denn was er ihnen da geantwortet babe, 
fomme auf gar nichts heraus. Wo fie jegt eben feien, 
hätten fie ja Fein Haar mehr zu jagen als alle anvern 
Bürger, und Guido nicht weniger ald irgendeiner von 
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ihnen. Meffer Betto aber wandte ſich zu ihnen und 
fagte: „Ihr ſeid ed, die nicht recht bei fih find, wenn 
ihr ihn nicht verftanden habt; denn in wenig Worten, 
und ohne den Anftand zu verlegen, bat er und bie 
größte Grobheit von der Welt gejagt. Diefe Orabmäler 
find ja, wenn ihr wohl aufmerfen wollt, die Hänfer der 
Todten; denn in fie legt man die Todten, und in ihnen 
weilen fie. Dieje nun nennt er unfere Wohnung, um 
anzubeuten, daß wir und alle andern ungelehrten und 
fenntnißlofen Leute im Vergleich mit ihm und ben übri- 
gen in den Wiſſenſchaften erfahrenen Männern für ſchlim— 
mer ald Todte zu achten find. Darum fagte er, wenn 
wir und bier befänden, feien wir zu Haufe.‘ 

Nun erft verfland ein jeder, was Guido hatte jagen 
wollen, und veſchämt dadurch, fielen fie ihm nie wieder 
zur Laſt; den Meſſer Betto aber hielten fie in Zufunft 
für einen einjihtigen und flugen Edelmann. 


Zehnte Geſchichte. 


Bruder Gipolla verfpricht den Bewohnern einer Randitadt, ihnen 

eine Feder des Engel Gabriel zu zeigen; da er aber an beren 

Stelle Kohlen findet, fagt er, fie feien von benen, mit welchen 
der heilige Laurentius geröftet ward. 


Als ein jeder von der Geſellſchaft ſich jeiner Geſchichte 
entledigt hatte, eradtete Dioneus, daß ed nun an ihm 
fei, zu erzählen. Ohne daher eine feierlihe Aufforderung 
lange zu erwarten, gebot er denen Stillfhweigen, welde 
bie tiefjinnige Antwort ded Guido noch zu loben fort: 
fuhren, und begann mit folgenden Worten: 

Obgleih, ihr reizenden Damen, mir dad Vorrecht 
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gewährt ift, wovon ed mir gefällt zu erzählen, jo gebenfe 
ih mid heute doch nit von dem Gegenſtande zu ent: 
fernen, den ihr fammtlih in euern Geſchichten gar an 
gemeffen beſprochen habt; vielmehr will ich, in eure Fuß: 
tapfen eintretend, erzählen, wie gefchieft einer der Mönche 
des heiligen Antonius durch eine fchnell erfonnene Aus: 
funft der Verhöhnung entging, die zwei junge Leute ihm 
zu bereiten gedachten. Laßt es euch dabei nicht verbrießen, 
wenn ich, um die Gefchichte gehörig zu erzählen, mich im 
Reden etwas ausführlicher ergebe, denn, wollt ihr nad 
der Sonne jeben, jo werdet ihr benierfen, daß ſie noch 
anf halber Höhe fteht. 

Mie ihr vielleicht gehört haben werdet, iſt Gertaldo 
ein Burgfleden der florentiner Landſchaft, im Elfatbal 
belegen, und obmwol eg an Umfang nur Flein ift, war es 
doch einſt von adelichen und bemittelten Leuten bewohnt. 
Meil er nun hier vorzügliche Weide traf, pflegte ein Mönd) 
des heiligen Antonius, welder Bruder Gipolla hieß, lange 
Zeit hindurch jährlich einmal hier vorzufpreden, um das 
Almofen einzufammeln, das die Kurziichtigen jenen Män- 
nern gewähren; und vielleiht war er nicht weniger um 
feines Namend willen, als wegen fonftiger Frömmigkeit 
hier willfommen, da die Umgegend jenes Städtchens Zwie— 
ben hervorbringt, welche durch ganz Toscana berühmt find. 

Bruder GEipolla war unterſetzter Geftalt, röthlichen 
Haared und muntern Gefihts; dabei der durdtriebenfte 
Spigbube von der Welt, und obwol er feinerlei Unter: 
richt genojfen, mußte er doch trefflih und ohne langes 
Beiinnen zu ſprechen, ſodaß wer ihn nicht Fannte, ihn 
nicht allein für einen großen Nevefünftler gehalten, fon: 
dern ihn dem Tullius felbft, oder dem Quinctilian an 
die Seite geſetzt haben würde. Auch war er von allen 
in der Umgegend Gevatter, oder Freund, oder guter Be: 
fannter. Ginftmald® nun, als er im Auguftmonat, feiner 
Gewohnheit zufolge, nach Gertaldo gekommen, und alle 
guten Männer und Weiber ver umliegenden Dörfer zur 
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Mefle in der Hauptkirche verfammelt waren, trat er, als 
ed ihm an der Zeit fchien, hervor und fagte: 

„Ihr Herren und ihr Frauen, wie ihr milfer, ift es 
euer Brauch, alljährlih den armen Dienern des hochade— 
lihen heiligen Herrn Antonius von euerm Korn und 
von euerm Weizen, der eine wenig, ber andere viel, je 
nah dem Vermögen und der Brömmigfeit eines jeden, zu 
fpenven, damit diefer gebeneveite Heilige eure Ochſen und 
eure Ejel, eure Schweine und eure Schafe in feinen 
Schug nehme Außerdem pflegt ihr, insbeſondere aber 
pflegen diejenigen unter euch, welche in unſere Brüder— 
haft eingefchrieben find, den Fleinen Beitrag zu entrid- 
ten, den man einmal im Jahre zu bezahlen bat. Um 
nun das eine und dad andere einzufordern, bin ih von 
meinem Obern, nämlih dem Herrn Abt, hierher ge- 
fandt. So möget ihr denn zu diefem Ende unter dem 
Segen Gottes heute nachmittags nah 3 Uhr, wenn ihr 
bie Glörflein lauten hört, bier außerhalb der Kirche euch 
verfammeln, wojelbjt ih euch die gewohnte Predigt hal: 
ten und euch dad Kreuz zum Kuffe reichen werde. Außer— 
bem aber will ih, da mir befannt ift, wie inbrünftige 
Berehrer des hochadelichen heiligen Herrn Antonius ihr 
alle feid, euch zu beſonderer Gunft eine ſchöne und hoch— 
heilige Neliquie zeigen, die id vor Zeiten felbft aus dem 
heiligen Lande von jenfeit ded Meered hergebracht habe. 
Diefes ift nämlich eine der Federn des Grzengels Gabriel, 
welche verielbe in der Stube der Jungfrau Maria ver: 
loren hat, ald er nah Nazareth zu ihr Fam, um ihr zu 
verfündigen. Mit viefen Worten fhwieg er und Tas 
feine Mefle weiter. 

Unter den vielen andern, die jih, während Bruder 
Gipolla dieſe Sahen vorbrachte, in der Kirche befanden, 
waren auch ein Paar junge Leute, von denen der eine 
Giovanni del Bragoniera, der andere aber Bingio Pizzini 
genannt ward, beides durdtriebene Käuze. Als dieſe über 
die Reliquie des Bruders Gipolla eine Weile miteinander 
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gelacht hatten, ſetzten fie fih vor, dem Mönde, obivol 
fie gut mit ihm befreundet waren und viel mit ihm ver- 
fehrten, in Betreff dieſer Feder einen Streich zu fpielen 
Sie Hatten erfahren, daß Bruder Eipolla an jenem Mor: 
gen auf der Burg bei einem feiner Freunde ſpeiſte; ſo— 
bald fie ihn alfo bei Tifhe wußten, gingen fie hinunter 
nad) der Landftraße, wo das Wirtbshaus lag, in welchem 
jener abgeitiegen war. Hier follte nah ihrer Abrede 
Biagio fih mit dem Diener des Bruder Cipolla in ein 
Geſpräch einlaffen, während Giovanni unter den Sadın 
des Moͤnchs nad der Feder fuchen, und fie, was immer 
für ein Ding ed auch fein möchte, mitnehmen wollte, 
damit fie fähen, wie er ſich nachher vor dem Volfe heraus— 
reden würde. 

Bruder Cipolla Hatte einen Diener, dem einige ®uc- 
cio Trampelthier, andere Guccio Schmuzfinf, noch andere 
aber Guccio Sauigel nannten. Diefer war ein fo jäm— 
merliher Wiht, daß es nicht wahr ift, wenn man fagt, 
Zippo Topo habe jemals ebenjo einfältige Streiche ge: 
macht. Bruder Eipolla ſpaßte oft über ihn gegen feine 
Bekannten, und dann pflegte er wol zu fagen: „Mein 
Diener hat neun Eigenſchaften folder Art, daß wenn eine 
von ihnen, gleihgültig melde, ih an Salomo, Xriftote: 
les, oder Seneca fände, fie binreihen würde, um deren 
Tugenden, Weisheit und heiligen Wandel völlig werthlos 
zu machen. Denft eu aljo, welch ein Menſch der jein 
muß, in weldem ſich, obmwol er weder Tugend, nod 
Weisheit, noch heiligen Wandel bejigt, jene Eigenſchaften 
alle neun beieinander befinden.‘ Da man ihn nun nidt 
felten frug, was für neun Gigenichaften das denn jeien, 
fo hatte er einen Vers daraus gemadit, der aljo lautet: 


Ein Lügenmaul 

Iſt er und faul, 
Berboßt in Truß, 
Und reih an Schmuz; 
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Stets voll Verdacht 
Und unbedacht; 

Gin Zeind der Pflicht, 
Ein grober Micht, 
Und was er Soll, 
Das thut er nicht. 


„Außerdem“, pflegte Bruder Bipolla zu fagen, „hat 
er noch einige andere Fehlerchen; doch die wollen wir mit 
dem Mantel der criftlihen Liebe zudeden. Was indeß 
an feinen feltjamen Manieren das Spafhaftefte ift: in 
jedem Dorfe, wohin er geräth, will er ein Weib nehmen 
und ein Haus miethen, und, fo lang und ſchwarz und 
fhmuzig auch fein Bart ift, bildet er fih dennoch ein, fo 
ſchön und jo anmuthig zu fein, daß feiner Meinung nad 
alle Krauenzimmer, die und zu Gefichte befommen, ſich in 
ibn verlieben, und ließe man ihn gewähren, fo liefe er 
allen nad, und verlöre Gürtel und Kragen. Einräumen 
muß ih indeß, daß er mir vielfah ſehr behülflich ift; 
denn, jo geheim auch jemand mit mir zu reden habe, fo 
ift er immer auf dem Plage, um ſich fein Theil davon 
abzubordhen; und wenn id vorfommendenfalld um et— 
was gefragt werde, fo ift er fo beforgt, ob ih aud auf 
die Antwort gerüftet fei, daß er jedesmal ji vorbrängt, 
und alsbald ja oder nein für mid antwortet, mie e8 
ihm eben gut dünkt.“ 

Diefen Hatte Bruder Eipolla im Wirthshaus zurück— 
gelafien, und ihm angelegentlih anbefohlen, darauf zu ma: 
hen, daß niemand feine Saden, bejonders aber feinen 
Querſack anrühre, weil ſich darin heilige Gegenſtände be: 
fänden. Guccio Schmuzfink indeß weilte überhaupt lieber 
in der Küche, ald die Nachtigall auf grünem Zmeige; 
am liebften aber wenn er dort irgendeine Magd witterte. 
Nun Hatte er in der Wirthsküche fol ein Brauenzimmer 
zu ſehen befommen, die di und fett und Flein und mid: 
geftaltet war, ein Paar Brüſte hatte, wie zwei Mift: 
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förbe, ein Gefiht, ald gehörte fie zur Bamilie der Ba— 
ronci, und dabei fhmwigig war, und jchmierig und ein- 
geräudert. An diefe nun machte er ſich heran, nidt 
anderd wie der Geier an das Aas, und lieh die Stube 
ded Bruder Gipolla und deſſen ſämmtliche Sachen im 
Stich. Obwol es Auguft war, feßte er ſich zu ihr, die 
Nuta hieß, and Feuer, und fing ein Geſpräch mit ihr 
an, und jagte ihr, daß er ein Edelmann fei im Auftrag, 
und daß er Gulden hätte, mehr wie lügenmaltaufend, 
die noch nicht einmal gerechnet, die er andern ſchuldig 
fei, deren eher mehr wären, ald weniger, und daß er jo 
viel könne und jo viel verjtche, vaß den Kufuf und ben 
Geier nicht einmal. Obmwol nun feine Kapuze jo ſchmie— 
rig und eingejalbt war, daß fie auf den großen Suppen: 
fejlel von Altopaſcio zur Würze ausgereicht hätte; obwol 
fein Wams zerriſſen und geflidt war, und um den Hald 
und unter den Achſeln jo glänzend vor Schmuz, mit 
Flecken von fo vielerlei Farben überſäet, daß tatariice 
und indiſche Stoffe nie buntere Farben zeigten ; obwol 
feine Schuhe völlig zerriffen und feine Strümpfe vielfah 
durhlöhert waren: jo kümmerte ihn dies alles nicht im 
mindeften, vielmehr verjicherte er der Magd, nicht anders 
ald wäre er der gnädige Herr von Gaftiglione, daß er 
fie neu befleiven und audftatten, und jener Knechtſchaft, 
wo jie fremden Leuten dienen müſſe, ohne jih groß etwas 
erwerben zu fönnen, entheben und ihr Ausfihten auf 
glüdlihere Umftände eröffnen wolle: Mit jo vielem Nad- 
druck er aber auch dies alled und noch viel anderes vor: 
brachte, jo war es doch, wie ed immer mit feinen Unter: 
nehmungen zu gefchehen pflegte, nicht anders, als bätte 
er in den Wind geſprochen, und feine Berevjamfeit blieb 
ohne Erfolg. 

Die zwei jungen Leute fanden ſonach den Gucrio Sau: 
igel mit der Nuta beſchäftigt. Höchlich zufrieden darüber, 
da ſie nun halbe Mühe zu haben glaubten, gingen ie, 
ohne von jemand angehalten zu werden, nad Bruder 
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Eipolla’8 Zimmer, weldhes offen fland, und das erfte, 
worüber fie ſich hermachten, um es zu durchſuchen, war 
der Duerfaf des Mönds, in dem die Feder fteden 
mußte. Wirklih fanden fie bier in einem großen, viel- 
fah mit Zindeltaffet ummidelten Bündel ein Fleines 
Käfthen, und in diefem, nachdem fie e8 geöffnet hatten, 
eine der Schwanzfedern eines Papagaien, von der fie mit 
Recht vermutheten, daß es dieſelbe fein werde, die er den 
Gertaldefen zu zeigen verfprochen hatte. In ver That 
fonnte er zu jener Zeit dergleichen dem Wolfe wohl weis: 
madhen; denn noch waren vie glänzenden Spielereien aus 
Aegypten nur zu einem Kleinen Theil nad) Toscana her: 
übergebradht, während ſie fyäter zum größten Unheil von 
ganz. Italien in unzähliger Menge bei und eingeführt 
ind. Waren fie aber damals überhaupt noch wenig be- 
Fannt, fo wußten vie Bewohner jenes Landſtädtchens fo 
gut als nichts von ihrem Dafein, und folange die an 
ſpruchsloſe Ginfalt unferer Altsordern beitand, hatte dort 
wol die große Menge nie den Namen eine® PBapagaien 
nennen gehört, geichweige denn einen ſolchen gefehen. 

Zufrieden, die Feder gefunden zu haben, nahmen die 
zwei jungen Leute fie zu fih, und füllten das Käftchen, 
um e3 nicht leer zu laſſen, mit einigen Kohlen an, die 
fie in einer Ede des Zimmers liegen fahen. Dann ver: 
fhloffen fie es, brachten alles wieder in denfelben Zu: 
and, wie fie ed gefunden hatten, und fehrten, ohne von 
jemand bemerft zu fein, mit ihrer Feder vergnügt nad 
Haufe, mo ſie voller Neugier erwarteten, was Bruder 
Gipolla fagen werde, wenn er Kohlen ftatt der Feder 
fände. 

Inzwifhen gingen die Männer und die einfältigen 
Meiblein, die in der Kirche gewefen, und vernommen 
hatten, dap ſie nachmittags 3 Uhr eine Fever des Engel 
Oabriel zu jehen befommen follten, nady beendeter Mefle 
wieder beim, und ein Nachbar theilte feinem Nachbarn, 
eine Gevatterin der andern die Nachricht mit. So ftröm: 
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ten denn, nachdem alle zu Mittag gegeffen hatten, im 
ſehnſüchtigen Verlangen, die Feder zu ſehen, fo viel Män— 
ner und Weiber in dem Burgfleden zufanmen, daß fie 
faum darin Pla fanden. Bruder Cipolla erhob ſich in- 
deß, nachdem er gut zu Mittag gegeifen und demnächſt 
ein menig geichlafen hatte, bald nad 3 Uhr von feinem 
Lager, und ließ auf die Nahridt, daß fhon eine große 
Menge von Landleuten herbeigeftrömt fei, um die Feder 
zu fehen, dem Guccio Schmuzfinf jagen, er möge mit 
den Glöcklein Hinauffommen und den Querſack mitbrin: 
gen. Nur mit Mühe vermochte diefer fih von der Küche 
und der Nuta loszureißen; doch that er ed, und langte 
feuhend und außer Athem mit den begehrten Gegenitän- 
den oben an, weil das viele MWafjertrinfen ibm den Leib 
jo aufgetrieben hatte. Dann ftellte er jih auf das Ge— 
heiß des Bruder Cipolla an die Kirchthür und lautete 
feine Glödlein nah Kräften. Bruder Epolla aber be- 
gann, wie er dad Volk beifammen fah, ohne irgend zu 
bemerken, daß jemand über feinen Sachen gewefen war, 
die Predigt, und ſagte gar vielerlei, das ihm für feine 
Abiihten dienlich ſchien. Al es nun endlich fo weit war, 
daß er die Feder des Engel Gabriel zeigen jollte, ſprach 
er zuerft mit großer Weierlichfeit das Confiteor, dann 
lieg er zwei Wahgfadeln anzünden, nahm ſich die Ka: 
puze ab, widelte langfam den Taffet auf, und zog das 
Käfthen Hervor. Hierauf jagte er nod einige Worte 
zum Lob und Preije des Engel Gabriel und feiner Re: 
liquie, und öffnete alddann das Käftchen. 

Wie er dies mit Kohlen gefüllt ſah, fiel ibm nidı 
etwa ein, daß Guccio Trampeltbier ihm das getban haben 
fönnte; denn ev wußte zu wohl, daß der zu jo etwas 
nit den Wig Hatte Auch verwünſchte er ibn nicht, 
daß er bad Küftchen nicht beffer vor den Händen anderer, 
von denen dieſer Streih ausgegangen war, behütet hatte; 
auf ſich felbft aber fluchte er im ftillen, daß er die Ob— 
but feiner Sahen dem Ouccio anvertraut hatte, von dem 
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er doch felbft wußte, wie er war: „Unbedacht, ein Feind 
der Piliht, ein fauler Wicht, und was er foll, das thut 
er nicht.” Ohne indeß die Farbe zu wechſeln, erhob 
Bruder ECipolla Augen und Hände gen Himmel und 
fagte fo, daß ihn alle vernahmen: „O Gott, gepriefen 
fei immerdar deine Allmadt!” Dann madte er das 
Käſtchen wieder zu und fagte, zum Volk gewendet: 
„Ihr Herren und ihr Frauen, ihr müjlet wiffen, daß 
ih zu einer Zeit, wo id nody fehr jung war, von mei- 
nem Obern in jene Länder geichicft wurde, wo die Sonne 
aufgeht. Dabei war mir der ausdrückliche Auftrag er: 
theilt, den Porzellanprivilegien nachzuforſchen, welche ſtem— 
peln zu laſſen zwar nichts Foftet, Die aber dennoch andern 
Leuten von weit größerm Nugen find, ald und. Zu die— 
fen Ende machte ich mid von Venedig aus auf den Weg, 
pajlirte die Vorſtadt Griechenland, und ritt dann durd 
das Königreih Algarbien über Bagdad nah Parione, 
von wo ich nicht ohne beträchtlichen Durft nad Sardellien 
gelangte. Doch zu was joll ih euch die Ränder, die ich 
durchreift habe, einzeln aufzählen? Genug, idy ſetzte über 
den Arm des Heiligen Georg, und fam nad Lügeland 
und Trügeland, welche Gegenden von zahlreihen Völkern 
dicht bewohnt find. Won hieraus erreichte ih Täuſchen— 
haufen, wojelöft ih viele von unfern SKloftergeiftlichen 
und eine Menge von Mönden anderer Orden antraf, 
welche ſämmtlich die Beihwerden um Gottes willen mie: 
den, und jo lange fie nur ihren Vortheil dabei fanden, 
. ih um fremde Mübhjeligfeiten wenig fümmerten, auch in 
jenen Zändern nie anderes Geld ausgaben, als falfches. 
Demnädft gelangte ih in das Land der Abruzzen, wo 
Männer und Frauen in Holzihuhen auf die Berge Flet- 
tern und die Schweine mit ihren eigenen Kaldaunen be: 
fleiven, Nur wenig weiterhin traf ich Leute, welche dag 
Brot an Stöcken und den Wein in Säden trugen. Von 
diefen fam ih dann in das MWurmgebirge, wo alles 
Waffer abwärts fliegt, und in kurzem drang ih dort fo 
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weit vor, daß ich nah paſtinakiſch Indien Fam, wo, wie 
ih eu bei vem Gewande zuſchwöre, das ich trage, id 
dad Ferervieh in ver Luft fliegen ſah, mas allerdings 
für jeden, der es nicht felbit gejehen hat, kaum glaublic 
fl. Daß ih euch indep darin feine Unwahrheit fage, 
das kann mir Mafo del Saggio bezeugen, der ein großer 
Kaufmann ift, und den ich dort antraf, wie er Nüfle 
fnadte und die Schalen nad der Elle verkaufte. 

„Da ich indeß nicht finden Fonnte, was ich eigentlich 
fuchte, indem man von dort aus zu Wafler weiter reifen 
muß, fo Fehrte ih wieder um, und Fam in jenes heilige 
Land, wo das alte Brot in einem Sommerjabre vier Hel- 
ler gilt, das frifche aber umfonft gegeben wird. Hier 
fand ih den ehrwürdigen Vater Meffer Thumirnichts 
Wennsbeliebtius, den verdienftvollen Patriarden von Je: 
rufalem. Diefer wollte, aus Chrerbietung für das Ge- 
wand ded hochadelichen heiligen Meffer Antonius, das id 
von jeber getragen, mich alle die heiligen Reliquien ſehen 
laffen, die er bei fi führte. Deren waren nun fo viele, 
daß, wenn ich ſie euch alle herzählen wollte, ih auf meh— 
rere Meilen weit nicht fertig würde. Um euch indeß 
durch mein Schweigen nicht zu fehr zu betrüben, will ic 
euch wenigitens von einigen berichten. Zuvörderſt zeigte er 
mir den Finger des heiligen Geiftes, der nod jo friſch 
und unverweft war, ald je zuvor. Sodann die Locken 
ded Seraphs, der dem heiligen Franciscus erihien; den 
Bingernagel eines Cherubs, und eine der Rippen des hei- 
ligen Hodeftporeus. Werner einige Kleidungsſtücke des 
heiligen Katholifchenglaubend ; ein paar Strahlen des 
Sterns, der ven drei Weifen im Morgenlande erſchien; 
ein Fläſchchen von dem Schweiß, ven der heilige Michael 
vergoffen, als er mit dem Teufel kämpfte; eine Kinn: 
bade des Todes, an dem der heilige Lazarus geftorben 
ift, und noch viel andere. 

‚Weil ih mich nun gefällig gegen ihn bewies und 
ihm einen der Abhänge des Monte Morello in italienifcher 
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Veberfegung und einige Kapitel des Gapretium, die er ſchon 
lange zu haben gewünſcht hatte, ablieg, jo theilte er aud) 
mir von feinen heiligen Reliquien mit. Er ſchenkte mir 
einen der Zähne des heiligen Kreuzes; ferner in einem 
zierlihen Bläfhchen ein wenig Glockenklang vom Salomo- 
nifhen Tempel, fodann die Feder des Engel Gabriel, von 
ber ich euch ſchon gejagt babe; einen der Kolzihuhe des 
heiligen Gherardo von Villamagna, den ich erſt ganz vor 
kurzem in Slorenz dem Gherardo von Bonſi, der eine 
große Ehrfurcht davor begt, gegeben habe. Endlich aber 
fhenfte er mir vinige von den Kohlen, mit denen der 
hochheilige Märtyrer Sanct: Laurentius geröjtet ward. 
„Alle diefe heiligen Gegenſtände führe ih nun an: 
dächtig bei mir, und habe fie auch fümmtlih bier am 
Orte. Indeſſen hat mein Oberer bisjegt, und bis ihre 
Echtheit nicht dargetban wäre, mir niemals geitattet, fie 
porzumeijen. Jetzt aber hat er jih theild durch einige 
Wunder, die fie bewirkt haben, und theild durd Briefe, 
die er von dem Patriarchen empfangen, überzeugt, daß 
fie find, wofür fie mir gegeben wurden, und mir deshalb 
die Erlaubniß ertheilt, jie zu zeigen. Und fo fehr bin ich 
bejorgt, jie einem andern anzuvertrauen, daß ich fie überall 
mithinnehme; namentlih verwahre ich die Feder ded En: 
geld Gabriel, damit fie feinen Schaden nehme, in einem 
Käſtchen, und die Kohlen, mit denen der heilige Lauren— 
tius gebraten ward, in einem andern. Nun jind viefe 
beiden Käſtchen einander jo ähnlich, daß ich ſchon öfter 
dad eine mit dem andern verwechjelt babe, und fo ift mir 
denn auch Heute geſchehen. Während ih glaubte, das 
Kärtchen mitgebradht zu haben, in weldem * die Feder 
befindet, habe ich das andere mit den Kohlen des heiligen 
Laurentius ergriffen. Aber ich halte dafür, daß dies 
keineswegs ein zufälliger Irrthum, ſondern daß es viel— 
mehr ſicherlich eine Fügung Gottes war, welcher meine 
Hände das Käſtchen mit den Kohlen ergreifen ließ, um 
mich dadurch zu erinnern, daß in zwei Tagen das Feſt 
Boecaccio. 11. 1 
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des heiligen Laurentius falle. Darum nämlich ließ Gott 
mich ftatt der Feder, die ich mit mir nehmen wollte, die 
gebenedeiten Kohlen ergreifen, die durd den Saft aut: 
gelöfcht wurden, der von jenem hochheiligen Leibe nieder: 
troff, weil e8 feine Abjicht war, daß, indem ich euch die 
Kohlen vorzeige, mit denen er einft geröftet warb, ich in 
euern Herzen die fromme Verehrung neu entzünde, Die 
ihr diefem Märtyrer jchuldig feid. 

„Darum, meine Kinder, die Gott jegnen möge, nehmt 
eure Mützen ab, und tretet in Ehrfurcht und Andadıt 
alle heran, dieſe Kohlen zu ſchauen. Vorher aber jollt 
ihr wiſſen, daß wer mit diefen Kohlen in dem Zeichen 
des Kreuzes berührt ift, mährend des ganzen folgenden 
Jahres ficher ift, daß Fein Feuer ihn brennen fann, obne 
daß er es fühle.” 

Nachdem er alfo geiprodhen und einen Xobgejang auf 
den heiligen Laurentius gejungen, öffnete er das Käſtchen 
und zeigte die Koblen. Cine Zeit lang befchaute jie die 
einfältige Menge mit ebrfurdtävollem Erſtaunen; bald 
aber drängten fie ſich ungeſtüm um den Bruder Cipolla, 
und verlangten, unter viel größern Opfern, als fie, jonft 
zu geben gewohnt waren, inftändig, daß er einen jeden 
mit den heiligen Kohlen berühre. 

Infolge dieſer Bitten nahm Bruder Cipolla eine jener 
Kohlen nad der andern zur Hand, und malte ihnen auf 
ihre Jadfen und weißen Kamiföler, und den Weibern auf 
ihre Kopftücher fo große Kreuze, als nur irgend darauf 
Pak hatten. Dabei verjidherte er fie, daß, wie er ſchon 
oftmald erfahren, ebenfo viel als von dieſen Kohlen dur 
das Aufmalen der Kreuze abgerieben werde, in dem Käjt- 
hen von felbft wieder nachwachſe 

Sp mahte Bruder Cipolla nicht ohne feinen erheb- 
liden Nugen die Bewohner von Gertaldo zu Kreugrittern ; 
denjenigen aber, die ihm einen Poſſen zu fpielen gedach— 
ten, indem ſie feine Feder ihm megnahmen, jpielte er 
durch feine Geiftesgegenwart einen ebenfo großen. Beide 
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waren in der Predigt, und als ſie hörten, wie geſchickt 
er ſich aus der Verlegenheit zu ziehen wußte, und wie 
weit er dazu ausholte, und mit was für Redensarten, 
geriethen ſie in ein ſolches Lachen, daß ſie die Maulſperre 
bekommen zu müſſen glaubten. Nachdem aber die Volks— 
menge ſich verlaufen, gingen ſie zu ihm, und entdeckten 
ihm unter dem größten Jubel von der Welt, was ſie 
gethan Hatten, und erftatteten ihm feine Feder. Diele 
trug ihm demnächſt im folgenden Jahre nicht weniger 
ein, als heuer die Kohlen. 


Es hatte dieſe Geſchichte der ganzen Gelellihaft aus: 
nehmendes Vergnügen und Grgögen gewährt, und allge: 
mein batte man über den Bruder Cipolla und bejonvers 
über feine Pilgerreiſe und über die Reliquien gelacht, die 
er theild gejehen und theild mitgebraht hatte. Als aber 
die Königin wahrnahın, daß die Geichichte, und mit Dies 
fer ihr Regiment ein Ende genommen babe, erhob fie 
fih von ihrem Sige, nahm ſich den Xorberfrang vom 
Haupte, und jegte ihn mit den Worten lähelnd auf das 
ded Dioneusd: „Zeit ift es, o Dioneus, daß du auf eine 
Meile erfahreft, was es heißen will, Weiber lenfen und 
regieren zu müſſen. Sei denn nun König, und führe 
dein Regiment alfo, daß wir aud bei feiner Endſchaft 
e8 loben können.“ Lachend empfing Dioneus den Kranz, 
und antwortete: „Werthere Könige, ald ich bin, werdet 
ihr freilih Shon manchmal geſehen haben, aud die Schach— 
fönige miteingerehnet. Wahrlich aber, wolltet ihr mir 
gehorchen, wie es Prlicht ift, einem wahren Könige zu 
gehorden, jo wollte ih euch Freuden geniepen laflen, 
ohne welde jeder Lujtbarkeit etwas zum vollen Ergögen 
fehlt. Beſſer indeß, ich jchweige davon; genug, ih will 
regieren, jo gut id vermag.‘ 

Hierauf ließ er, dem bisherigen Gebraude zufolge, 
ven Seneſchall berbeifommen, und gebot ihm in dev ges 
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hörigen Neibenfolge, was er, fo lange died Regiment 
dauern werde, zu tbun habe; dann aber fagte er: „Schon 
in verjciedenen Weifen, ihr verehrten Damen, iſt von 
dem menſchlichen Scarfiinn und von den mannichfachen 
Geſchicken geſprochen mworden, fodaß ih fürdten muß, 
wäre nicht Frau Lycisca vor Furzem hierher gefonmen, 
und hätte fie mir nicht durch ihr Gerede einen für die 
morgenden Erzählungen zu bejtimmenvden Gegenftand ‚an 
die Hand gegeben, fo mürde ich lange Zeit gebraudt 
haben, um eine folhe Aufgabe zu finden. Wie ihr ver: 
nommen, behauptete jie, daB Feine ihrer Befanntinnen 
als Jungfrau zu ihrem Manne gekommen fei, und ferner 
fügte fie hinzu, daß jie wohl wifle, wie zablreidh und mie 
arg die Streiche feien, die audy die Chemweiber ihren Mäns 
nern |pielen. Wenn wir nun aud die erjte Hälfte dieſer 
Behauptung auf ih beruben lajfen, denn das jind nur 
Kindereien, jo halte ich doch dafür, daß über die zweite 
ergöplih zu ſprechen ſei. Aus diefem Grunde ijt denn 
mein Wille, dag, mweil Frau Lyeidca und einmal darauf 
gebracht bat, morgen 
von den Streidhen, melde, fei ed aus Liebe, 
oder um fih aus einer Verlegenheit zu zie— 
ben, Brauen ihren Männern gefpielt has 
ben, mögen nun dieje ed gewahr worden fein, 
oder nicht, 
erzählt werde.“ 

Ginige von den Damen meinten, e8 pafle fich ſchlecht 
für fie, Jold einen Gegenſtand in ihren Erzählungen zu 
beipredyen, und baten daher ven König, daß er die bereitd 
gejtellte Aufgabe wieder abändere. Er aber antwortete 
ihnen: „Damen, wie meine Aufgabe beichaffen fei, weiß 
ich nicht minder als ihr; dennoch fonnten die Gründe, 
die ihr gegen fie anführt, mich nicht bewegen, davon abs 
zugeben; venn ich bin der Ucberzeugung, daß unter den 
jegigen Zeitumſtänden den Männern wie den Frauen, 
wenn fie nur Acht haben, in ihren Handlungen fi 
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ehrbar zu erweiſen, geftattet ijt, zu reden, was ihnen 
beliebt. Wiſſet ihr etwa nicht, daß infolge der böfen 
Geiſel, die und heimſucht, die richterlidien Beamten ihre 
Gerichsſtätten verlaffen haben; daß die göttlihen ſowol 
ald die menſchlichen Geſetze ſchweigen, und Jedem vie Ve: 
fugniß, fein Leben zu ſchützen, im weiteſten Umfange ges 
währt if. Wenn alfo eure Sittiamfeit in den Geiprä: 
hen jegt ein menig von ihrer Sırenge nachläßt, Feines: 
wegs um infolge deilen in Handlungen dir £leinjte Un— 
ziemlichfeit zu geftatten, ſondern allein, um ſowol eud) 
felbft ald andern Unterhaltung zu gewähren, jo jehe id) 
nicht ein, mit weldem irgend zuftehenden Grunde eud) 
deshalb in Zukunft jemand tadeln fünnte. leberdies bat 
dieſe eure Geſellſchaft vom erſten Tage Lid zur gegen: 
wärtigen Etunde die ftrengite Ehrbarkeit bewahrt, und 
fih, was immer aud der Inhalt der Grzablung gemweien 
fein möge, nicht turd die kleinſte Unziemlichkeit befleckt, 
wie jie dies auch in Zufunft mit Gotres Hülfe nicht thun 
wird. Und wem wäre denn eure Eittlamfeit micht zur 
Genüge befannt, weldye weder die heitern Geſpräche, noch, 
wie ich überzeugt bin, die Edyr den des Todes auf Ab— 
wege zu leiten vermödten? Die Wahrheit zu tagen „laube 
ih vielmehr umgekehrt, dan, wolltet ihr euch weigern, 
an folden Scerzreven gelegentlih theilzunehmen, ein 
Böswilliger eher ven Verdacht äußern könnte, tan ihr 
euch in folhen Dingen fchulvig fühlte, und um bes 
willen davon zu reden euch ſcheutet. Endlich würde es 
mir zu ichlechter Ehre gereidhen, wenn, nachdem ich je: 
dem meiner Vorgänger gehorfam gewefen bin, ihr mid 
zum König maden, und mir dadurd die Beſugniß, euch 
Geſetze zu geben, ertbeilen, dann aber euch dennoch wei: 
gern molltet, jo zu erzählen, wie idy es verordnet hibe. 
Laſſet alfo jene Beſorgniß fuhren, vie Ihuldbewußten Ge— 
müthern beſſer gesiemt, als den euern, und forgt viels 
mehr eine jede, wenn das Glück gut it, uns eine redt 
ſchöne Geſchichte zu erzählen.“ 
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Als die Damen diefes vernommen, jagten fie, fo möge 
ed denn bleiben, wie ihm beliebte. Der König aber ver: 
ſtattete jedwedem, bis zur Stunde des Abendeſſens ſei— 
nem Vergnügen nach Gutdünken nachzugehen. Da indeß 
die Erzählungen des heutigen Tags beſonders kurz gewe— 
ſen, ſtand die Sonne noch hoch am Himmel; als daher 
Dioneus mit den zwei andern jungen Männern ſich zum 
Bretſpiel niedergeſetzt hatte, rief Eliſa die übrigen Da— 
men beiſeite und ſagte zu ihnen: „Schon ſo lange, als 
wir hier ſind, habe ich gewünſcht, euch nach einem gar 
nicht weit von hier entlegenen Platze zu führen, an dem, 
ſoviel ich vermuthe, noch keine von euch jemals geweſen 
iſt, und der dad Frauenthal heißt. Biojetzt konnte ich 
noch keine geeignete Zeit dazu finden; heute aber ſteht 
die Sonne noch hoch. Beliebt es euch alſo, mit mir zu 
kommen, ſo zweifle ich nicht, daß, wenn ihr erſt dort ge— 
weſen ſeid, es euch keineswegs gereuen wird.“ Die Da— 
men erwiderten, ſie ſeien bereit, und ſo machten ſie ſich, 
ohne den Männern das Geringſte zu ſagen, nur von einer 
Dienerin, die ſie herbeigerufen, begleitet, auf den Weg. 

Nach einem Wege von wenig mehr als einer Miglie 
gelangten ſie zu dem Frauenthal, zu welchem ein ziemlich 
enger Fußpfad, auf deſſen einer Seite ein kryſtallheller 
Bah ihnen entgegenriefelte, den Gintritt gewährte. Es 
erfchien ihnen dies Thal an jih ſchon, und beſonders zu 
jener Tageszeit, wo die Hige nody groß war, fo ergög- 
lich und jhön, ald man zu erdenfen nur immer vermag. 
Wie eine jener Damen fpäter mir berichtet bat, war bie 
Ebene, die den Boden des Thald ausmahte, fo rund, 
als wäre jie mit dem Zirkel abgemeflen, obwol man leicht 
erfannte, dan fie ein Kunftwerf der Natur, nicht aber 
menfchliher Hände ſei; der Umkreis jener Ebene aber 
war von wenig mehr als einer halben Miglie, und ringe 
umber erhoben jih jeh® Hügel von mäßiger Höhe, auf 
dem ®ipfil eines jeden von melden ein Landhaus zu 
ſehen war, deſſen Geftalt ſich der einer fhönen Burg fait 
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vergleichen ließ. Die Abhänge diefer Hügel fliegen in 
ſolchen Abftufungen zu der Ebene nieder, wie wir in ben 
Theatern die Sigreihen von der höchſten Umfränzung bis 
zu der niedrigften angeordnet jehen, fo nämlih, daß ihre 
Weite nah unten fih ſtets vermindert. Soweit diefe 
Gefenfe nah der Mittagsfeite abfielen, waren fie von 
Meinreben, Dliven, Mandel und Kirſchbäumen, Feigen 
und vielen andern frucdhtbringenden Banmen ganz übers 
bet, ohne daß nur eine Spanne unbebaut geblieben 
wäre. Die Abhänge aber, welde den mitternädtigen 
Magen anjhauten, ftrogten und grünten fo dicht, ald es 
der Raum nur zuließ, von Eichen-, Eichen: und allerlei 
anderm Gebüſch. Die Thalebene dagegen, die, außer dem 
einen, auf dem die Damen gekommen waren, feinen ans 
dern Eingang hatte, war von Gveltannen, Cypreſſen, 
Lorberbäumen und einigen dazwijchen zerftreuten Pinlen 
in fo wohl vertheilten und georoneten Gruppen bewad: 
fen, als Hätte der für ſolche Anlagen geſchickteſte Künft: 
ler jie gepflanzt. Dur dieſes Laubdach vermodten die 
Strahlen der Sonne, aud wenn dieſe hoch ftand, ents 
weder gar nicht, over doch nur ſehr fparfam auf den 
Boden zu dringen, der eine einzige Wieſe des Fürzeften 
grünen Graſes bildete, zwilhen dem unzählige purpur: 
farbene und andere Blumen fprießten. 

Mad aber noh außerdem nicht minder erfreute, als 
alles Uebrige, war ein Bädlein, das aus einem Thale, 
welches zmei jener Hügel trennte, über mehrere Felfens 
abjäge nieberfloß, im Balle ein dem Ohre angenehmes 
Rauſchen hervorrief, und in fo glänzenden Waſſerſtaub 
ih zerſchlug, daß man von ferne Quediilber zu feben 
glaubte, welches infolge eines Drucks in fleinen Iröpf: 
hen aus einem Behältniß bervorfprigt. Auf dem Boden 
des Thälchens angelangt, vereinigte ſich das Waſſer in 
einem jchmalen Bette, durch das es eilig bis zur Mitte 
ber Ebene dahinfloß, um dort ein Fleines Teichlein zu 
bilden, nicht größer ald die Wafferbehälter find, melde 
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bie Städter, mo die Gelegenheit fih dazu bietet, in ihren 
Gärten einzurichten pflegen. Es war diefer fleine Teich 
nicht tiefer, ald um einem Manne bi an die Bruft zu 
reihen, und da dad Mailer von der leifeften Trübung 
frei war, geftattete e8 in feiner Klarheit, genau zu ers 
fennen, daß der Grund aus dem feinften Kiefe beitand, 
beflen einzelne Steinhen, wer die Muße dazu gehabt hätte, 
füglich zu zählen im Stande geweſen wäre. Aber nicht 
nur den Boden ſah, wer auf das Mailer erblidte, fon: 
bern zugleih fo unzählige bin und wieder fhlüpfende Bi: 
fhe, dan es, neben den Vergnügen, Staunen erregte. 
Kein anderes Ufer umſchloß dies Waſſerbecken, ald allein 
ber Rand jener Wieſe, die um jo fchöner grünte, je 
näher fie zu tem Teiche ſich niederfenfte, und je mehr 
fie von deſſen Beuchtigfeit erfiifcht war. Alles Waſſer, 
das in dem Umfange diefes Beckens feinen Raum fand, 
wurde von einen zweiten Kanal aufgenommen, durch wel— 
hen ed aus dem Thale geleitet, in daß tiefer gelegene 
Land abflop. 

Als die jungen Damen Hier angelangt waren, und 
nah allen Richtungen ih umbergeihaut hatten, lobten 
fie zuerit auf das lebhaftejte die Echönheit des Drts; 
dann aber medte die große Hitze und der Anblid des 
einen Sees, der vor ihnen lag, da fie fiher waren, von 
niemand belauſcht zu werden, in ihnen die Luft ſich zu 
baden. So befablen fie denn ihrer Dienerin, auf dem 
Wege, durch den man in das Thal gelangt, Wade zu 
halten, und im Kalle jemand ſich nähern follte, ihnen 
ein Zeihen zu geben, und entfleiveten fih dann alle fie: 
ben. Das Mafler, in das fie nun niederfliegen, verbarg 
ihre ſchneeweißen Körper nicht mebr als ein zartes Glas 
eine Nofe verbergen würde. Auch wurde das flare Waſſer 
dur ihre Bewegungen nidt im mindeften getrübt, ſo— 
daß fie Gefallen daran fanten, den Ficchen, die fih nir: 
gends zu verſtecken wußten, nadzujagen, fo gut e8 ge: 
lang, und zu verfuden, ob fie deren mit den Händen 
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zu fangen vermöchten. Wirflih erhaſchten fie unter all: 
gemeinem Jubel ein paar; ald ſie eine Zeit lang im 
Waſſer geweilt Hatten, ftiegen fie wieder heraus und klei— 
deten jih an. 

Zu dem Robe, das fie dieſem fhönen Drte bereitd er: 
theilt hatten, noch größeres hinzuzufügen, vermochten fie 
nicht; da es ihnen indeß an der Zeit ſchien, nadı Haufe 
zu ehren, madten ſie ſich, unter Gejpraden über die 
Schönheit diefed Spaziergangs, langſamen Schrittes auf 
den Weg. Ziemlih frühe bei dem Palaſte wieder au: 
gelangt, fanden ſie die jungen Männer no, wie fie ſie 
verfajfen batten, bei den Spiele beichärtigt. Pampinea 
fagte lächeln zu ihnen: „Heute haben audy wir euch an— 
geführt.” — „Wie? antwortete Dioneus, „fangt ihr da— 
mit an zu thun, wovon ihr nachher erzählen ſollt?“ — 
„Allerdings, Herr König‘, entgegnete Pampinea, und 
erzäblre ihm ausführlih, woher ſie kämen, wie je.er Ort 
beſchaffen und mie wenig entfernt er fei, und was ſie 
dort vorgenommen hatten, 

Die Erzählung von der Schönheit dieſes Platzes er: 
regte in dem Könige das Verlangen ibn zu fehen; er 
lieg daher fchnell dad Abendeſſen auftragen, und nachdem 
died in gemeinfamer Heiterkeit beendet war, verliegen Die 
drei jungen Männer vie Damen und gingen mit ihren 
Dienern nad) vem Thale, das aud von ibnen noch kei— 
ner zuvor betreten hatte. Aufmerkſam betradpteren ſie 
alle ſeine Schönheiten, und erklärten es für eine der an— 
mutbigſten Stellen auf der Welt. Daun badeten Nie ſich, 
fleideten ih aber bald wieder an, und kehrten, weil «8 
fhon ſpät war, nad Haufe zurüf, mo fie die Damen 
zu einem Liede, Dad Fiammetta fang, einen Ringelreigen 
tanzend fanden. Nah den Ende des Tanzes unterbielten 
fie ih mit der Damen von der Ecyönbeit des Frauen: 
thald, und fagten viel zu deſſen Lobe. Daher ließ denn 
der König ten Senefhall berbeirufen, und befahl ibn, 
Sorge zu tragen, dap am nächſten Morgen einige Beten 

11 * * 
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hergerichtet und dort aufgeftellt würden, im Fall der eine 
oder andere vielleiht Gefallen fände, dort während der 
Mittagsitunden zu Schlafen oder auszuruben. Dann aber 
lieg er Lichter, Wein und Zudermwerf berbeibringen, und 
gebot der Geſellſchaft, nachdem jie ſich ein menig erauidt 
hatte, fih zum Tanze zu rüften. Pamphilus führte auf 
des Königs Verlangen den Tanz auf; diefer aber fagte, 
zu Glifa gewandt, freundlih: „Schönes Mädchen, du 
übertrugft mir beute die Ehre der Krone: fo will ih bir 
denn für diefen Abend die des Liedes übertragen. Singe 
uns aljo eind, wie e3 dir am beiten gefällt.” Eliſa er: 
widerte lächelnd, daß fie gern dazu bereit fei, und begann 
mit füßer Stimme in folgender Weiſe: 


Kann deiner Klau' ih, Amor, mich entwinden, 
So hoff’ ich ficherlich, 


Kein andrer Kamen foll mich fürder binden. 


Als Kind fchon ward ich dein mit Leib und Blut, 
Den Frieden, dacht’ ich, folltert du mir fpenben, 
Und, wie bei völligftem Vertraun man thut, 
Marf alle Waffen felbft ich aus den Händen. 
Doch, du Tyrann, wie eiltet du, zu wenden 
Die Waffen gegen mich, 

Und mich mit fchwerer Kette zu umwinden! 


Kaum aber, das fie mich gefeflelt hat, 
Gibſt du mich auch, an Thränen faſt erftidend, 
Dein Diann, der mir zum Tod ins Leben trat, 
Und der mir noch gebeut, den Sinn berüdend — 
Eo ſchwer ift feine Tyrannei, fo drüdınd, 
Daß fie fein Haar breit wid 
Den Seufzern, Die mein Leid, verzehrend, fünben. 


Mein Flchen all, die Winde fireun’s umber; 
Er hört’s nicht; horcht' ihm nicht, wenn ſie's ihm böten. 
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Drum wächſt mein Leiden auch je mehr und mehr; 
Das Leben haß' ih, weiß mid; nicht zu töbten. 
Erbarm’ dich meiner, Herr, in biefen Nöthen ; 

Du kannſt es ja, nicht ich. 

Laß ihn, von dir für mich befiegt, mich finden. 


Verweigerſt du mir dies, fo wolle nun 
Das Band, das Hoffnung einft gefnüpft, zerhauen. 
Inftändig bitt' ich, Herr, dih, das zu thun! 
Thuſt du’s, fo heg' ich ficheres Vertrauen, 
So fhön mich wieder, als ich war, zu ſchauen, 
Und froh zu fehn, wie fich 
Die Rojen meiner Wangen nen entzünden. 


As Eliſa ihr Lied mit einem gar Eläglihen Seufzer 
beendet hatte, wunderten ſich zwar alle über diefe Worte; 
feiner unter ihnen vermochte aber zu entveden, was ſie 
für einen Anlaß habe, alſo zu fingen. 

Inzwiſchen ließ der König, der in der beften Laune 
war, den Tyndarus berbeirufen, und befahl ihm, feine 
Sadpfeife zu bringen, bei deren Klange nad feiner Uns 
oronung noch zahlreihe Tänze aufgeführt wurden. Erſt 
ald ein beträdhtliher Theil der Macht bereits verftrichen 
war, bieß er einen jeden ſchlafen geben. 


— — — —— — 
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83 ſchließt des Defameron fester Tag, und e8 beginnt 


Der fiebente, 


an dem unter Dioneus’ Megierung von ben Streichen erzählt 

wird, welche, fei es aus Liche, oder um ſich aus einer Vers 

Iegenheit zu ziehen, Wrauen ihren Minnern gejvielt Haben, 

ohne das dieſe es gewahr wurden, oder auch, indem fie ben Trug 
endeten. 


Schon war vom öſtlichen Himmel jeder Stern, mit Aus— 
nahme des Morgenſterns, entflohen, den wir den Licht— 
bringer nennen, und welcher noch durch den weißlichen 
Schimmer des Frühroths ſtrahlte, als ver Seneſchall ſich 
erhob und mit reichlichem Gepäcke nach dem Frauenthal 
aufmachte, um dort nach dem Befehle und den Anweiſungen, 
die er von ſeinem Gebieter erhalten, alles herzurichten. 
Nicht lange nah dieſem Aufbruche erbob ſich auch ver 
König, den das Lärmen der Aufladenden und der Saum— 
thiere geweckt hatte, und hieß die Damen ſowol als die 
jungen Männer gleichermaßen aufſtehen. Nur eben erſt 
brachen die Strahlen der aufgehenden Sonne über den 
Himmelsrand hervor, als ſie ſich ſämmtlich auf den Weg 
begaben, und nimmer, ſo däuchte es ihnen, hatten ſie 
die Nachtigallen und tie andern Vögel jo luſtig ſchmet— 
tern gebört, als an dieſem Morgen. Eolder Geſang 
begleitete fie bis in das Frauenthal, wo die Vöglein in 
noch weit größerer Anzahl beſtrebt ſchienen, ihre Freude 
über die Ankunft der heitern ©ejellihaft jingend an den 
Zag zu legen. Bei abermaligem Ummandeln und auf: 
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merkſamem Beihauen aller Ginzelheiten erfhien ven Ans 
fönımlingen das Thal um ebenjo viel anmutbiger, wie 
am vorigen Abend, ald die Tagesftunde den Schönheiten 
bejlelben beſſer entſprach. Sobald fie demnächſt mit eini— 
gem Zuckerwerk und gutem Weine ſich etwas entnüchtert 
hatten, huben ſie, damit die Vöglein es ihnen im Ge— 
ſange nicht zuvorthun ſollten, gemeinſam zu ſingen an, 
während die Abhänge des Thals ſie begleiteten, und im 
Echo jedes der von ihnen geſungenen Lieder wiederholten, 
alle die Vögel aber mit ihnen um die Wette ſangen, 
und ihren Melodien neue und ſüße Töne binzufügten, 

Um die gewohnte Eſſenszeit wurden dann die Tafeln uns 
ter den Duftenden Xorbern und andern Bäumen verjcieves 
ner Art dicht an dem ſchönen Teiche gedeckt, ſodaß fie wäh— 
vend der Mahlzeit, zu welcher fie auf des Königs Be: 
fehl ſich niederjegten, die Fiſche ſcharenweis vorübers 
ſchwimmen ſahen, welcher Anblick nicht blos vie Augen 
ergötzte, ſondern auch ihren Geſprächen zu Zeiten den 
Stoff bot. Nach beendeter Tafel wurden Speiſen und 
Tiſche hinweggeräumt, und der Geſang begann aufs neue 
noch fröhliher ald zuvor. Inzwiſchen hatte der verftän: 
dige Seneihall Hin und wieder in dem kleinen Thale 
Betten aufitellen und jie mit bunten Stoffen und Tep: 
pihen verhängen und überbaden laffen. Manche benutz— 
ten mit des Königs Urlaub diefe Gelegenheit, und legs 
ten jich ſchlafen; wer fih aber nicht ſchläfrig fühlte, konnte 
nah feinen Belieben in anderer üblicher Weile fih ers 
gögen. Als aber vie Schläfer nah kurzer Ruhe fi er: 
hoben hatten, und es Zeit zu fein fchien, jih zum Gr: 
zahlen zu verfammeln, ließ der König nicht fern von 
der Stelle, wo fie gefpeift hatten, Teppiche über dad Gras 
breiten. Dann liegen fie jih am Ufer des kleinen Sees 
zum Eigen nieder, und der König gebot Gmilien, den 
Anfang zu machen; fie aber begann mit freudigem Lä— 
cheln alſo zu reden: 
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Erſte Geſchichte. 


Gianni Lotteringhi hört des Nachts an feine Thür klopfen und 
weckt feine Frau. Sie redet ihm vor, es fei das Geſpenſt. Sie 
beſchwören ed mit einem Spruche, und das Klopfen hört auf. 


Herr König, mir wäre e8 lieb gewejen, wenn Ihr wen 
anders als eben mich berufen hättet, die erite Geſchichte 
über den ſchönen Stoff zu erzählen, welden wir beute 
behandeln follen. Da es aber Euer Wille ift, daß ich 
allen übrigen befjern Muth made, fo bin ich gern bereit. 
Dabei werde ich mich beftreben, zu erzählen, was euch, 
ihr lieben Mädchen, in Zukunft von großem Nugen fein 
kann. Seid ihr andern nämlih fo furchtſam wie ich, 
und befonderd vor dem Gejpenit, vor dem wir alle gleiche 
Angit zu Haben pflegen, obgleih ih wahrhaftig wever 
felbft weiß, was es fei, noch irgendwen kenne, der ed zu 
fagen wüßte, fo könnt ihr aus meiner Gefhichte einen 
frommen und wohlbewährten Sprud lernen, um ed zu 
verſcheuchen, wenn es jemald euch heimſuchen follte. 

Vor Zeiten wohnte zu Florenz auf der Straße San— 
Pancrazio ein Wollarbeiter, der Gianni Lotteringhi ge— 
nannt ward, und zwar in ſeinem Handwerk ſich ganz 
gut zu helfen wußte, in andern Dingen aber der Weis: 
heit ziemlih entbehrte. Obwol er aber zur Einfalt hin— 
neigte, wählten die Betbrüder von Santa:Maria:Novella 
ihn häufig zu ihrem Obern, ald welder er ihre geiftlihen 
Uebungen zu leiten hatte. Auch andere ähnliche Aemt 
lein wurden ihm oft genug übertragen, ſodaß er eine 
gewaltige Meinung von fi felbit befam. Das alles ges 
fhah aber, weil er ald ein wohlhabender Mann den 
Mönden gar vielmald trefflihe Mahlzeiten gab. Wie 
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nun aber nod überdies der eine ihm Strümpfe, der an: 
dere Kragen, der dritte Scapulier mehrfach abzufhwagen 
wußten, Ichrten fie ihm allerhand ſchöne Gebete und gas 
ben ihm das Vaterunſer auf italienifh, das Lied des 
heiligen Alerius, die Klage des heiligen Bernhard, den 
Xobgejang der Frau Mathilde und ng viel anderes fol- 
ches Plapperwerf, Er aber hielt alle8 gar werth und 
verwahrte es ald zum Heile feiner Seele gereihenp auf 
das forgfanıfte. 

Nun hatte diefer Gianni ein bildhübſches und muns 
teres Weib zur Frau, welde Monna Teffa hieß und 
eine Tochter ded Manuecio von der Guculia war. Klug 
und gewigigt wie fie war, durchſchaute fie die Ginfalt 
ihres Mannes vollfommen. Sie liebte aber einen hüb- 
Ihen und jugendfriihen Burſchen, namens Federigo bi 
Neri Begolotti, und er fie niht minder. Durch Vermit— 
telung einer Dienerin ließ fie daher den Federigo millen, 
bag er nad einem jchön gelegenen Weinberge, melden 
Gianni in der Gamerata befaß, fommen möge, fid mit 
ihr zu beſprechen. Dort pflegte fie den ganzen Sommer 
über zu wohnen; Gianni aber fam nur zumeilen heraus, 
um zu Abend zu ejjen und zu übernadhten, und ging 
dann wieder beim in feine MWerkitätte, oder auch wol 
zu feinen Betbrüdern. Federigo, dem nichts ermwünfd: 
ter fommen Fonnte, ging am bezeichneten Tage um bie 
Dammerftunde dort hinauf, und da Gianni an jenem 
Abend in der Stadt blieb, hatte er alle Muße, mit der 
jungen rau zu Abend zu ejlen; während er fie aber 
im Arme bielt, Ichrte jie ibm im Verlaufe der Naht wol 
ein halb Dutzend von den Lobgeſängen ihres Mannes. 

Da nun weder die eine noh der andere Diele 
Nacht, fowie fie die erfte geweſen, die legte bleiben zu 
lafjen gedachten, jo verabrebeten fie, damit die Magd ihn 
nicht immer erjt zu bejtellen brauchte, für ihre fünftigen 
Zuſammenkünfte Bolgendes: So oft Federigo nad einer 
kleinen Bejigung ginge, die er etwas weiter ben Berg 
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hinauf Hatte, oder fo oft er von dort zurüdfäme, mas 
täglih geſchah, follte er auf den Schädel eines Eſels 
Acht Haben, der nahe an Gianni's Haufe auf einen der 
Weinpfähle gejteft war. Wäre dann der Eſelskopf mit 
der Schnauze nad) Florenz gefehrt, fo möchte er venfels 
ben Abend bei eingebrochener Dunfelheit ohne Scheu zu 
ihr fommen, und wenn er etwa die Thüre verſchloſſen 
fände, nur dreimal leife klopfen, worauf fie ihm ſchon 
Öffnen werde. Sähe aber der Ejelöfopf mit der Schnauze 
nah Fieſole hinauf, fo möchte er fortbleiben, weil vann 
Gianni draußen übernadhtete. 

Auf ſolche Weife verichafften ji die zwei gar mande 
Zufammenfünfte. Einmal aber geihab ed, daß, als 
Federigo mit Monna Teſſa zu Nadıt eflen follte, und 
fie deshalb zwei fette Kapaunen hatte bereiten laifen, 
Gianni gegen alle Abrede am Abend ſpät herausfanı. 
Der Frau Fam dird gar ungelegen. Ihrem Manne jegte 
fie ein wenig eingefalzened Fleiſch vor, das fie nebenbei 
hatte abkochen laffen; der Magd aber befahl fie, eingeſchla— 
gen in ein weißes Tifchtudy, die beiden Kapaune mit einer 
Anzabl frifcher Gier und einer Flaihe guten Weines in den 
Garten hinauszutragen und am Fuße eines Pfirihbaumes 
niederzulegen, der am Rande eines kleinen Wieſenflecks 
ftand. Im Dielen Garten aber, in dem fie fchon öfter 
mit Federigo zu Abend gegeffen, Fonnte man gelangen, 
ohne durch das Haus zu gehen. So ärgerli aber war 
fie, daß fie ganz vergaß, der Magd zu jagen, jie folle 
dort warten, bis Federigo gefommen wäre, um ihm zu 
fagen, Gianni fei draußen, er aber ſolle ejfen, was im 
Garten läge. 

Nun war fie gar nicht lange mit Gianni zu Bette 
gegangen und die Magd desgleichen, ald Federigo anfam 
und einmal leife an die Thür Flopfte, welche der Schlaf: 
fammer fo nahe war, daß Gianni es gleich gewahr ward. 
Die Frau hörte das Klopfen ebenfo gut; damit aber 
Gianni feinen Verdacht gegen fte faſſe, ftellte fie ſich, ala 
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fhliefe fie. Nach einer Weile pochte Federigo zum zweiten 
mal. Darüber vermwundecte jih Gianni, ſtieß feine Frau 
an und fagte: „Teſſa, börft vu nichts? Mir ift’s, als 
würde an unfere Thür geflopft! Die Frau hatte es 
nur allzu gut gehört; doc, ftellte jie ſich, als ob fie eben 
aufwadte, und frug: „Was fagft du?“ — „Ich ſage“, 
antwortete Gianni, „daß mir's vorfommt, ald würde an 
unfere Thür geflopft.” — „Geklopft!“ fagte die Frau; „ad, 
liebfter Gianni, fo weißt du wol gar noch nit, was es 
zu betreuten bat? Das ift ja dad Gefpenft, vor dem 
ih alle dieſe Nächte her die entjeglichite Angft audgeftans 
den babe. Sobald ih es nur Flopfen hörte, babe ich 
gleih ven Kopf unter das Bett geftedt und mid nidt 
wieder damit herausgetraut, bis es heller Tag war.” 
Darauf fprah Gianni: „Frau, laß nur gut fein, und 
fürdhte dich nidyt, wenn es auch das Geſpenſt if. Als 
wir vorhin fchlafen gingen, habe ih das «Te lucis» und 
bad alntemerata» und nod eine Menge anderer jchöner 
Gebete hergefagt; auch habe ich das Bett von Pfoften zu 
Pfoften im Namen des Vaters, des Sohnes und bed 
Heiligen Geifted gefegnet. Da braudft du dich nicht zu 
fürdten, denn wie fhlimm aud das Gefpenft fein mag, 
fann e8 uns doch nicht3 anbhaben.” 

Die Brau bejorgte indeß, dag Federigo andermeitigen 
Verdacht gegen fie ſchöpfen und fih mit ihr übermwerfen 
möchte. Daher beſchloß ſie jedenfalls aufzuftehen und 
ihm begreiflih zu maden, daß Gianni dort fei. Zu dies 
ſem Gnde antwortete jie ihrem Wanne: „Schon redt. 
Du Haft gut reden. Soviel aber ſteht feft, daß ich me: 
der Ruhe nody Frieden finde, bis wir das Gejpenft nicht 
beipredhen, da du einmal bier biſt.“ — „Beſprechen?“ fagte 
Gianni, „wie foll man denn das aber anftellen?” — „Ich 
verftehe mich auf das Beſprechen“, antwortete die Frau. 
„Neulich, ald ih zum Ablaß nad Fiefole ging, Flagte 
ih meine Anaft einer von jenen Klausnerinnen. Ad, 
Gianni, wie fromm die find, pas laß dir von Gott ſelbſt 
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fagen; denn ih vermag ed nicht. Nun, die hatte Mit: 
leiden mit mir, und lehrte mich einen gar ſchönen und 
heiligen Sprud, von dem fie, jolange ſie noch in der 
Welt gelebt, wie fie jagte, mehrmals Gebrauch gemadt 
und ihn immer wirkſam befunden Hatte. Aber, Gott 
weiß ed, für mich allein hätte ih mich nie getraut, die 
Sade zu verfuhen. Nun aber du hier bift, wollen wir 
hingehen und das Geſpenſt beſprechen.“ 

Gianni fagte, das fei ihm ganz recht, und fomit ftans 
ben ſie auf, und gingen leife miteinander bi zu ber 
Thür, vor weldher draußen Federigo, in welchem ſchon aller— 
hand böje Gedanken aufzufleigen anfingen, immer nod 
fand. Hier angelangt, fagte die Frau zu Gianni: „Nun 
gib Acht, dan du ausſpuckſt, wenn ich's ſage.“ — „Schon 
recht‘, ſagte Gianni. Darauf hub die Frau ihren Sprud 
folgendermaßen an: 


Du Geivenft, das nachts umgeht, 

Wie du famft, gehobnen Schweifes, 

Sp geh’ heim! Kannft du, begreif' es. — 
Wo der grofe Pfirfchbaum fleht, 

Findet du, davon zu fihmaufen, 

Innen Fettes, Fettes draußen “ 
Und was Hennen abgegangen, 

Auch zur Blafche magft du langen; 

Dann geh heim und laß in Ruh 

Meinen Gianni, mic) dazu. 


Als fie jo geſprochen, fagte fie zum Wanne: „Spuck 
aus, Sianni!” und Gianni ſpuckte aus. Federigo aber, 
ber von außen alles mitanhörte und feine Giferfucht 
fhon wieder aufgegeben hatte, erfticte fait vor verhalte— 
nem Laden, wie verdrießlih er aud fonft war, und 
ald Gianni ausſpuckte, fagte er für jih: „Spud' vie 
Zähne nur mit aus!“ Dreimal wiederholte die Frau in 
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folder Weife die Beihwörung des Geſpenſtes. Dann 
legte ſie ih mit Gianni wieder zu Bett. 

Federigo, der jih auf das Abendeſſen mit feiner Teffa 
gefreut hatte und deſſen Magen leer war, hatte die Worte 
jened Spruchs wohl vernommen. So ging er in den 
Garten, nahm die beiden Kapaunen, den Mein und bie 
Gier mit ih nah Haufe und aß dort in guter Ruhe 
zu Nacht. Ueber jene Beihmwörung aber ladte er nod 
manch andere8 mal mit der Frau, fo oft er fie wieder 
beſuchte. 

Uebrigens will ich nicht verſchweigen, daß, wie einige 
wiſſen wollen, die Frau den Eſelskopf allerdings mit der 
Schnauze nach Fieſole gewendet hatte, daß aber ein Ar— 
beitsmann, der durch den Weinberg ging, zufällig mit 
ſeinem Stocke daran geſchlagen, ſodaß der Schädel ſich 
mehrmals um und um drehte, und zuletzt gegen Florenz 
gekehrt blieb, weshalb Federigo im Glauben, daß dies 
Zeichen ihn rufe, gekommen ſei. Die nun die Geſchichte 
ſo erzählen, behaupten, der Spruch, den die Frau geſagt, 
habe ſo gelautet: 


Geh' fort, Geſpenſt, das in der Nacht umgeht! 
Den Eſelskopf, den habe ich nicht gedreht; 
Mer es gethan, den möge Gott beſtrafen. 

Laß mich und meinen Gianni ruhig fchlafen. 


Hiernach alfo hätte Federigo ohne Herberge und ohne 
Nachteſſen heimgehen müſſen. 
Nun hat mich eine Nachbarin von mir, die ſchon 
ſehr hoch in den Jahren iſt, verſichert, wie ſie in ihrer 
Kindheit erfahren habe, ſei ſowol die eine als die an— 
dere Geſchichte wahr; nur ſei die letzte nicht dem Gianni 
Lotteringhi, ſondern einem gewiſſen Gianni di Nello be— 
gegnet, der am Thore von San-Piero wohnte und kein 
geringerer Einfaltspinſel war als Gianni Lotteringhi. So 
ſteht es denn in eurer Wahl, ihr werthen Damen, melde 
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von den beiden Gefchichten ihr aufnehmen wollt, over 
vielleicht alle beide. Jedenfalls bieten jie für Vorfälle 
ähnliher Art Mittel, deren große Wirkfamfeit die Er: 
fabrung euch gelehrt hat. Prägt fie denn euerm Ge: 
dächtniß ein, und fie werben euch noch gute Dienjte lei— 
ften können. 


Zweite Geſchichte. 


Peronella verftekt, ale ihr Mann plöglich nad) Haufe fommt, 

ihren ®eliebten in eine Weinfufe. Der Mann fagt ihr, er habe 

die Kufe verfauft; fie antwortet aber, daß fle den Handel ſchon 

mit einem andern abgefchloffen habe, ber eben Hineingefrochen 

fei, um ihre Belligfeit zu prüfen. Nun fommt biefer heraus, 

läßt bie Kufe noch vom Manne ausfragen und dann in fein 
Haus tragen. 


Mit vielem Laden murde Emiliens Geſchichte vernoms 
men, und vor allem der Sprudy der Teſſa ald mwirffam 
und fromm belobt. Am Ende diefer Grzäblung aber 
gebot der König dem Philoftratus fortzufahren, und dies 
fer begann: 

So zahlreih, ihr lieben Damen, jind die Streiche, 
melde die Männer, beionders aber die Chemänner, euch 
fpielen, dag wenn es einmal einer Brau gelingt, ihren 
Mann anzufübren, ihr euch billigerweife nit nur freuen 
folftet, daß, dies geichehen, oder euch von irgendwem er— 
zählt fei, fondern daß ihr euch felbit ein Geſchäft daraus 
machen folttet, dergleichen aller Welt zu erzählen, damit 
die Männer erführen, daß, wenn jie fchlau jind, die Wei— 
ber ihnen an Priffigkeit nicht nachſtehen. Solche Er— 
kenntniß aber kann cuh nur zum Vortheil gereichen ; 
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denn wer fi der Pfiffigfeit de8 andern bewußt ift. wird 
fih zweimal bedenken, che er es unternimmt, dieſen zu 
betrügen. So ift es denn nicht zu bezweifeln, daß, wenn 
die Männer erfahren follten, was heute über diefe Auf— 
gabe bier erzablt wird, dies ihrem Hange, euch anzu— 
führen, einen wirffamen Zügel anlegen würde, indem fle 
fih Sagen müßten, daß ihr, wolltet ihr anders, fie ebenfo 
gut anführen könntet. Aus diefem Grunde gevenfe ich 
denn euch zu berichten, wie ein junged Weibchen, obwol 
fie von niederm Stande war, durch augenblidliche Geiſtes— 
gegenwart ſich herauszuſchwindeln und ihren Mann hin— 
ters Licht zu führen mußte. 

Vor gar nicht langer Zeit hatte in Neapel ein ar: 
ner Mann ein gar hübſches und muntered Mädchen, 
namend Peronella, zur Frau genommen, und mit ben 
MWenigen, was er dur fein Handwerk ald Maurer, fie. 
aber durch Spinnen verdiente, halfen fie von der Hand 
in den Mund kümmerlich genug jih durch. Nun geihah 
ed, daß ein junger Stußer eines Tags der ‘Peronella 
anfihtig wurde und, da fie ihm gar wohlgefiel, ſich in 
fie verliebte. Auch bradte er es durch allerhand Wer: 
bung jo weit, daß er mit ihr vertraut ward. Um aber 
in Ruhe beieinander fein zu fönnen, trafen fie die Ab: 
rede, daß Giannello Strignario, denn fo hieß PBeronella’s 
Beliebter, fih am Morgen in der Nahbarihaft aufhal: 
ten jollte, um zu beobadten, ob ihr Ehemann, der in 
aller Frühe auf die Arbeit zu geben, oder dergleichen zu 
ſuchen pflegte, wirklih ausging. Geſchah dies, jo ging 
Giannello, da die Strafe, auf der die Eheleute wohnten 
und die Avorio genannt wird, ſehr einfam und abgelegen 
ift, geradeswegs zu ihr ind Haus. So thaten fie oftmals. 

Eined Morgens aber trug ed fih zu, daß, nachdem 
der gute Mann ausgegangen und Giannello gefommen 
war und ji mit der Beronella ergögte, jener, ber den 
ganzen Tag über nit heimzufehren pflegte, lange vor 
der Zeit nad Haufe fam und die Thür von innen ver: 
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fhloffen fand. Er Elopfte, und ald er eine Weile ge- 
klopft hatte, fagte er bei ſich ſelbſt: „Nun, Gott, dir jei 
doch immerdar Preis und Dank! Armuth freilich haſt 
du mir befhieden. Dafür baft du mich aber mit diejem 
wadern jungen Weibe gefegnet. Hat jie doh, als ich 
faum von Haufe weg war, gleihb die Thür verriegelt, 
damit niemand bineinfommen, und ihr wer weiß was 
für Zumutbhungen mahen könne.“ 

Ald Veronella ihren Mann glei an der Art des 
Klopfens erkannte, rief fie: „Web mir, mein Oiannello, 
ih bin des Toded, da ift mein Mann, den der Kufuf 
holen foll, jhon wiedergefonmen. Gott weiß, was das 
zu beveuten bat, da er doch um diefe Stunde noch nie 
zu Haufe fam. Hätte er dich vielleicht gar geſehen, als 
du ins Hans Famft?. Uber, fei es, wie ed jei, um Got— 
tes willen, frieche dermeile hier in die Hufe. Dann will 
ih ihm aufmachen gehen, und wir werden ja hören, was 
dad mit dem frühen Nachhauſekommen beute für eine 
Bewandtnig bat.‘ 

Biannello jchlüpfte vafh in die Kufe; Peronella aber 
ging nad der Thür, und öffnete ihrem Manne mit ver: 
prieplihem Geſicht. „Nun“, fagte fie, „was find denn 
das für neue Manieren, daß du heute fo früh beim: 
kommſt. Das fieht ja gar jo aus, als wollteft du heute 
müßig geben, da du dein Handwerkszeug mitbringft. Wenn 
du es aber jo treibit, wovon follen wir dann leben, wo 
follen wir Brot berfriegen? Meinft vu etwa, ich werde 
mir's gefallen laffen, daß du mir den Rock vom Leibe 
verjegeft und mein biöchen Wäſche aufs Leihhaus trägſt? 
Tag und Naht, ihue ich nichts als jpinnen, daß mir 
das Bleifh ganz von den Nägeln Tosgegangen ift, nur 
um fo viel Del zu vervienen, ald wir in unferer Lampe 
brennen. Mann, Dann, alle Nahbarinnen Fönnen jich 
nicht zugute geben, wie fauer ih mir's werden lajle, und 
machen fi luftig über mid. Und du fommit am früben 
Morgen mit ſchlenkernden Armen nah Haufe, wo du bei 
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der Arbeit fein ſollteſt.“ Als fie ſo geſprochen, fing fie 
zu weinen an, und fuhr dann fort: „Ah, ich Unglück— 
lichte, ad, ich Aermfte, zu meinem Glend bin ich gebo- 
ven, wär’ ich lieber gar nicht auf die Welt gefommen. 
Soldy einen wackern Burſchen Hätte ih haben Eönnen, 
und wollte nicht, nur um dieſen Menſchen zu beiratben, 
der gar nicht begreift, mas er an mir hat. 9a, andere 
MWeiber, die machen jih gute Zeit mit ihren Liebhabern. 
Da ift nit eine, die ihrer nicht zwei, drei hätte, und 
ihren Männern reden fie ein, wenn der Mond fcheint, 
es fei die Sonne. Aber ich Aermſte, weil ich jo gut bin, 
und nichts wiſſen will von jolden Geſchichten, babe ich 
nicht8 davon als Unglüf und Verdruß. Wahrhaftig, 
ich weiß nicht, warum ich mir nicht auch fo einen Xieb- 
ften nehmen foll, wie die andern. Damit du ed nur 
weißt, Mann, finden würden fih genug Liebhaber, wenn 
ih nur wollte. Ich weis deren, und Vornehme, die mid) 
lieb haben und mir nachgeben, die mir jhon Geld die 
Menge haben bieten lafjen, oder Kleider und Schmuck— 
ſachen, was ich lieber wollte. Aber niemals Eonnte ich 
es über das Herz bringen, weil ich Feiner Mutter Kind 
bin, die fo was gelitten hätte. Und du kommſt mir 
nah Haufe, wo du bei der Arbeit fein ſollteſt!“ 

„Aber Frau, ums Himmels willen, ereifere dich dar 
über nicht fo ſehr“, fagte der Mann. „Glaube mir 
doch, daß ich recht gut weiß, was ih an Dir babe, und 
du haft mir's eben nur noch deutliher gemacht. Freilich 
wollte ich heute früh auf die Arbeit geben; wie es aber 
Icheint, weißt du fowenig, als ich ed wußte, daß heute 
Sanct-Galeon ift, wo nicht gearbeitet wird, und darum 
bin ih zu jo früher Stunde heimgefommen. Trotzdem 
aber babe ich geforgt, dah wir Brot haben auf länger 
ald einen Monat; denn ich habe dem Manne, der bier 
mit mir gefommen ift, die Kufe verfauft, die und ja, 
wie du weißt, ſchon lange nur im Wege ftand, und va 
für gibt er mir fünf Liliengulden.“ 
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Darauf fagte Peronella: „Nun ärgere ih mid erft 
recht. Du bift ein Mann, du fommft unter Leute und 
follteft dich auf Geſchäftsſachen veritehen, und verfaufft 
die Kufe für fünf Liliengulden, während ich armed Weib, 
die ih faum jemals vor die Haustbür fomme, für bie 
Kufe, die ih und gern aus dem Wege jchaffen wollte, 
fieben Gulden löſen Eonnte. Gben ald du nad Hauſe 
famft, war ih um den Preiß mit einem Menſchen han— 
beldeind geworben, der jegt hineingekrochen it, um zu 
ſehen, ob jie feſt iſt.“ 

Als der Mann dies hörte, war er mehr als zufrie— 
den, und ſagte zu dem Manne, der mit ihm gelommen 
war: „Guter Freund, geh’ mit Gott! Du hörſt, daß 
meine Frau die Kufe für fieben Gulden verkauft Hat, 
wo du nur fünfe geben wollteft.” — ‚Meinethaiben ‘‘, 
fagte der gute Mann, und ging feiner Wege. Beronella 
aber fagte zu ihrem Mann: „Nun du einmal da bift, 
gebe jelbit bin, und mache die Sade mit dem Menicdhen 
richtig.‘ 

Giannello, der die ganze Zeit über die Ohren gejpigt 
hatte, um zu erfahren, wie die Sache ablaufen würde, und 
was für Mafregeln er zu ergreifen habe, jprang bei Ber 
ronella’8 Worten raſch aus der Kufe und fagte, ald wüßte 
er nichts von der Heimkehr ded Mannes: „Nun, gute 
Frau, wo bift du?” Der Mann, der eben hereinfam, 
fagte: „Hier bin ih; was begebrft du?" — „Wer biit vu 
denn?” fagte Giannelloe. „Ich fuche die Frau, mit der 
ih über die Kufe bier einen Handel geichloffen babe.“ 
Darauf jagte jener: „Macht es nur mit mir ridtig; 
ih bin ihr Dann.” — ‚Belt ift Die Kufe wol’, antwor: 
tete Giannello; „Ihr müpt aber wol Hefen darin gehabt 
haben. Sie ift ja inwendig ganz befchlagen mit einem 
züben Ueberzug, der jo feit getrodnet it, daß ih ihn 
mit den Nägeln nicht lodfriegen fann. Id) kann fie aber 
nicht anders brauden als rein.“ — „Nun“, fagte Pero— 
nella, „darum braudt der Handel nicht zurüdzugehen. 
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Mein Mann wird die Kufe fhon gehörig rein machen.“ 
‚Warum nicht?‘ ſagte der Mann, legte das Werkzeug 
aus der Hand, zog die Jade aus und ließ ſich ein Licht 
anzünden, froh in die Kufe und machte fih and Kragen. 
Peronella aber beugte fi über die Kufe, und ftedte ven 
Kopf mit Arm und Schulter durd) das Spundloh, das 
eben weit genug dazu war, als wollte fie nad feiner 
Arbeit fehen, und fagte dabei: „Krage bier und Frage 
dort und auch drüben“, und „ſieh, Hier Haft vu noch 
ein bischen jigen laſſen.“ 

Während fie aber in diefer Stellung verweilte, ihrem 
Manne zufprad, und ihn anwies, verfiel Giannello, ver 
an jenem Morgen, ald der Mann heimfehrte, noch nicht 
ganz an dad Ziel feiner Wünſche gelangt war, und wohl 
einſah, daß es für diesmal fo wie er gewollt hätte nicht 
zu maden war, auf den Einfall, jenes Ziel fo wie ed eben 
ging zu erreihen. Gr trat alfo dicht hinter fie, und be- 
friedigte feine Jugendluſt in der gleihen Weife, wie auf 
den meiten Steppen die zügellofen und brünftigen Roffe 
über die parthiſchen Stuten berzufallen pflegen. Peronella 
hielt während dieſer Zeit das Spundloch wohl verjchloflen ; 
faum aber war Giannello am Ziele, und trat nun wie: 
der beifeite, jo war aud die Kufe vein gefragt, Pero— 
nella zog den Kopf zurück, und der Mann kroch wieder 
heraus. Darauf jagte fie: „Nimm das Licht, guter 
Freund, und leuchte hinein, ob dir's nun rein genug iſt.“ 
Giannello ſah binein, und fagte, es jei gut, er ſei ſchon 
zufrieden. Dann bezahlte er die jieben Liliengulden, und 
liep jih die Kufe nah Haufe tragen. 
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Dritte Geſchichte. 


Bruder Rinaldo fchläft bei feiner Gevatterin; der Mann überrafcht 
fie in ihrer Kammer, und man macht ihm weis, daß jener je 
nem Pathen die Würmer bejchwöre. 


Wie dunkel auch Philoſtratus von den parthiſchen Roflen 
gefprodhen hatte, jo reiste feine Rede die gewitigten Hö— 
rerinnen dennoh zum Lachen, obgleich ſie ſich ftellten, 
als lachten fie über ganz etwas anderes. Doch als ver 
König die Erzählung geendet ſah, befahl er Elifen weiter 
zu reden; diefe aber war bereit zu gehorchen, und begann 
jogleih alfo: 

Anmuthige Mädchen, die Beihwörung von Emiliens 
Geſpenſt hat mir eine andere Beſchwörungsgeſchichte ins 
Gedächtniß zurücdgerufen, die ich, obgleich fie nicht fo 
Ihön als jene war, euch erzählen will, da mir nicht gleich 
eine andere Gejchichte über unfern Stoff einfällt. 

Ihr müßt alfo wiffen, daß in Siena einft ein jun: 
ger Menſch lebte, der hübſch und von angejehener Fami— 
lie war, und Rinaldo bief. Diefer liebte eine äußerſt 
ihöne Dame feiner Nachbarſchaft, die Frau eines reichen 
Mannes, und da er hoffte, wenn er nur einmal Mittel 
fände, fie ohne Verdacht zu ſprechen, werde er von ihr 
gewinnen, was er wünſchte, jo befchloß er, da er feinen 
andern Weg hierzu ſah, und die Frau eben guter Hoff 
nung war, ihr Gevatter zu werden. Gr machte ſich da— 
ber an ihren Mann, trug ihm dies auf die Weije, vie 
ihm die anftändigfte dünfte, vor, und es geſchah. 

Als Ninaldo nun fo der Gevatter der Frau Agneir 
geworden war, und dadurch einen fcheinbaren Vorwand hatte, 
mit ihr zu verfehren, fo faßte er Muth, und drückte feine 
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Wünſche durch Worte aus, wie fie fhon lange vorher 
in dem Ausdruck feiner Augen jie erkannt hatte. Doch 
nügte ihm das wenig, obgleich ver Dame nicht eben mis: 
fiel, was fie von ihm gehört hatte. 

Nicht lange darauf ereignete jih, was aud die Ur- 
Jade davon jein mochte, daß Rinaldo Mönch wurde, und, 
mochte er num feine Rechnung dabei finden oder nicht, 
genug er blieb ed. Ginigermaßen modte ev nun wol um 
die Zeit, wo er Geiftliher wurde, die Liebe zu feiner Ge- 
vatterin und allerhand Gitelfeiten der Welt beijeite gefeßt 
haben; allein im Verlauf der Zeit nahm er fie, ohne 
jein Gewand darum abzulegen, doch alle wieder auf, fing 
wieder wie jonft an, ſich in glängenver Kleidung und 
feinen Stoffen zu gefallen, in allen jeinen Sachen zier: 
lich und geſchmückt zu erſcheinen, Canzonen, Sonette und 
Ballaten zu dichten, Lieder zu ſingen und lauter ähnliche 
Dinge zu treiben. 

Doch was rede ich von unſerm Bruder Rinaldo, von 
dem wir hier ſprechen? Wo ſind die Mönche, die es 
nicht ebenſo treiben? O Schmach unſerer verdorbenen 
Welt! Sie ſcheuen ſich nicht mehr, wohlbeleibt und mit 
geröthetem Geſicht zu erſcheinen, weichlich in ihren Klei— 
dern und in allen übrigen Dingen aufzutreten, und nicht 
wie Tauben, ſondern wie ſtolze Hähne mit erhobenem 
Kamme ſich in die Bruſt zu werfen, und was noch ſchlim— 
mer iſt (denn wir wollen hier übergehen, daß ſie ihre 
Zellen voll haben von Büchslein mit Latwergen und Sal— 
ben, von Schachteln mit mancherlei Confect, von Flaſche— 
und Phiolen mit wohlriechenden Waſſern und Oelen, von 
Krügen, die von Malvaſier, griechiſchen und andern koſt— 
baren Weinen faſt überlaufen, ſodaß dieſe den Eintreten— 
den weniger als Mönchszellen, denn als Spezerei- und 
Salbenläden erſcheinen), ja, was ſchlimmer iſt als dies, 
ſie ſcheuen ſich nicht mehr, daß man es erfährt, wie ſie 
die Gicht haben, und glauben zuverſichtlich, kein Menſch 
wiſſe, daß Faſten, einfache und mäßige Speiſen und nüch— 
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terned Leben den Menfchen mager, beweglih und meiſtens 
gefund erhalten, und daß, wenn er ja davon Frank wird, 
er wenigſtens nicht an Gicht leidet, gegen die man als 
Eur die Enthaltjamfeit und alles, was fonft zu der Le— 
bendsweife eines demüthigen Moönchs gehört, vorzufhreiben 
pflegt. Sie glauben, die Melt wiffe nit, daß, außer 
der Mäßigkeit, auch lange Nachtwachen, Gebet und Gei- 
jelung den Menſchen blaß und nievergefählagen machen, 
und daß wahrlih weder St. = Dominicus, noch St.: 
Franciscus vier Ordenskleider für eins befaßen, und daß 
diefe jih nicht in hochfeine und Föftlih gefärbte Tücher 
Eleiveten, jondern in folde von grober Wolle und natür: 
licher Barbe, nicht um zu glänzen, fondern nur um fid 
vor der Kälte zu ſchützen. Allen diefen Berirrungen 
möge Gott fleuern, wie e8 der Seele der Ihoren, die 
fie nähren, noth thut. 

So war denn unjer Bruder Rinaldo wieder zu fei. 
nen frühern Wünſchen zurüdgefehrt, fing wieder an, Die 
Gevatterin häufig zu befuchen und, als ihm der Muth 
wuchs, mit heftigerm Dringen als zuvor, fie um das zu 
erjuchen, was er von ihr wünſchte. Die gute Frau, welche 
jich jo bedrängt ſah, und welder der Bruder Rinaldo jegt 
vielleicht beffer gefiel als zuvor, flüchtete eines Tags, ald 
jie wieder fehr von ihn verfolgt ward, zu dem Aus— 
weg, den alle diejenigen einfchlugen, welde den Wunſch 
haben, das zu bemwilligen, worum fie gebeten werben, und 
ſprach: „Wie, Bruder Rinaldo, tbun denn auch Mönche 
dergleichen?“ Hierauf entgegnete der Pater: „Ma: 
donna, fobald ih nur die Kutte ausziehe, mas leicht 
geicheben ift, jo ericheine ih Euch als ein Menih mie 
jeder andere und nicht ald ein Mönch.“ Die Frau ver: 
zog den Mund etwas zum Laden, und erwiderte: „Ich 
Aermfte, Ihr ſeid ja aber mein Gevatter, wie ginge denn 
das? Dad wäre gar übel getban, und ich habe oft ge— 
hört, daß das eine übergroße Sünde if. Fürwahr, wäre 
dad nicht, fo thäte ih wol, was Ihr wollt." — „Ihr 
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jeid eine Thörin“, entgegnete Rinaldo hierauf, „wenn 
Ihr ed nur darum nicht thun wollt. Id ſage nicht, daß 
es nicht ſündlich jei; aber größere Fehler vergibt Gott, 
wenn man jie bereut. Aber fagt mir do, wer ift näher 
mit Guerm Sohne verwandt, ih, der ih ihn über vie 
Taufe hielt, oder Euer Mann, der ihn erzeugte?” Die 
Frau erwiderte: „Mein Dann it ihm näher verwandt.‘ 
— „Ihr jagt die Wahrheit‘, erwiderte der Mind, „ſchläft 
nun aber Guer Mann etwa nicht bei Euch?“ — „Aller: 
dings thut er es“, ermwiderte die Frau. „Nun denn“, 
ſprach der Mönd, „to Fann auch ich, der ih mit Euerm 
Sohn viel weniger verwandt bin ald Euer Mann, bei 
Euch ſchlafen, jo gut wie dieſer.“ 

Die Frau, melde feine Logik gelernt hatte, und über: 
died nur nod geringer lleberredung bedurfte, glaubte oder 
that wenigftens, als glaube jie, was der Mönch jagte, 
und eriwiderte: „Wer wüßte auf Eure flugen Reden wol zu 
antworten?’ — Dann aber ergab jle, ver Gevatterfchaft 
zum Trotz, jih darein, zu thun, was er begehrte, und 
nicht nur für dies eine mal fingen fie damit an, fondern 
da der Defmantel der Gevatterfhaft allen Argwohn aus: 
fhloß oder doch minderte, fanden fie jih mehr und Öfter 
zufammen, 

Dod einmal unter andern geſchah es, daß, ald Bru— 
der Rinaldo zu dem Haufe der Frau Fam, und niemand 
dort antraf, als deren junge Magd, die ganz hübſch und 
zuthulih war, er feinen Begleiter mit diefer nach dem 
Taubenſchlag ſchickte, um ihr dad Paternofter zu lehren, 
während er mit der Frau, die ihren Fleinen Sohn an der 
Hand Hatte, in eine Kammer trat, ih darin verſchloß 
und auf einem Ruhebette, das dort ftand, mit ihr feinen 
Scherz zu treiben anfing. Während fie aber jo mit: 
einander fcherzten, begab es ih, daß der Gevatter heim— 
kehrte und, ohne von jemand gehört zu fein, bis an Die 
Kammerthür gelangte, dort anklopfte und feine Frau rief. 

Als Frau Agneje dies hörte, rief fie aus: „Ih bin 
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des Todes! Da ift mein Mann, und fiher wird er jet 
gewahr, welche Bewandtnig ed mit unjerer Freundfchaft 
bat. — Bruder Rinaldo war entfleivet, das heißt obne 
Kutte und Scapulier, im bloßen Unterfleive. „Ihr habt 
recht‘, entgegnete er, ald er dies hörte; „wäre ih nur 
angefleivet, jo fünde ſich mol irgendein Mittel; doch, öff— 
net Ihr ihm, und er findet mid alſo, jo gibt es feine 
Ausflucht.“ Die Frau, von einem plögliden Einfall 
erleuchtet, erwiderte: „Zieht Euch nur an, und wenn 
Ihr damit fertig feid, nehmt Euer Pathhen auf den 
Arm, und gebt mohl auf das Acht, was id jagen werde, 
fodaß Eure Neben mit den meinen übereinftiimmen; dann 
aber laßt mich nur machen.“ 

Der gute Mann hatte nody nicht aufgehört zu pochen, 
ald die Frau ihm amtmortete: „Ih komme ja fon.‘ 
Dann ftand fie auf, trat mit freundlihem Gefiht an 
die Thür der Kammer, öffnete fie und ſprach: „Mann, 
ich ſage dir, da ik Bruder Rinaldo, unfer Gevatter, ge- 
fommen, und gewiß hat Gott ihn uns hergeſchickt; denn 
wahrhaftig, Fam er nicht dazu, hätten wir unfer Kind 
heute verloren.’ Als der gute Pinfel dies hörte, wollte 
er faft vergeben und rief: „Was fagft du?“ — „Ach ja, 
Mann’, fprah die Frau, vorbin da blieb er mir mit 
einem male ganz weg, daß ih fhon glaubte, er märe 
todt; id mußte ja nicht, was ich thun oder was ich fa: 
gen follte, wäre unfer Gevatter, Bruder Rinaldo, nicht 
dazu gefommen. Der nahm ihn gleih auf den Arn und 
fagte: «&evatterin, das find blos Würmer, die er im 
Zeibe bat, die ihm am dad Herz beranfriehen und ihn 
leihtlih umbringen Fönnten; aber beforgt nichts, ich will 
fie ihm beſprechen, und jie alle todt machen, und ebe ich 
von binnen gebe, jollt Ihr Euer Söhnlein wieder fo ge— 
fund fehen, wie jemal®.» Nun hätten wir dich gebraudt, 
um einen Theil der Beihwörung zu ſprechen; da die 
Magd dich aber nicht zu finden wußte, fo ließ er feinen 
Gefährten an die höchſte Stelle unferd Haufes hinauf: 
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jteigen und dort beten, während er und ich bier hinein— 
traten. Und weil fein anderer ald die Mutter des Kin— 
des dabei fein darf, jo jchloffen wir uns bier ein, damit 
uns niemand ftöre, und du fiehft, noch Hat er unfer Kind 
im Arm. Ich denfe, er wartet nur, daß fein Genoffe 
nit Beten fertig ift; aber das muß er wol jhon fein, 
denn der Knabe ift ja ſchon wieder ganz bei ſich.“ 

Der arme Pinfel glaubte alle diefe Dinge, und. fo 
umſtrickte ihn Die Liebe zu dem Kinde, daß er Feine Ah— 
nung von dem Truge hatte, welchen die Frau ihm fpielte; 
vielmehr ftieß er einen mächtigen Seufzer aus, und ſprach: 
„Laß mid hingehen, das Kind zu ſehen.“ — „Bei Leibe, 
gehe nit hinein“, ſprach die Frau; „du würdet nur 
verderben, was gut gemacht ift; doch warte, ih will 
feben, ob du kommen darfit, dann will ih dich rufen.‘ 

Pater Rinalvo, der alles mit angehört und jih ganz 
gemächlich wieder angezogen hatte, nahm nun das Sind 
auf ven Arın, als alles wieder in gehöriger Ordnung war, 
und rief: „Oevatterin, höre ich nicht den Gevatter dort?‘ 
„Sa wohl, Herr”, ermwiderte der Pinfel. „So kommt 
nur ber!“ fprah der Mönch. — Der einfältige Geſelle 
trat ein. „Hier nehmt Euern Sohn”, fprad) Bruder 
Rinaldo zu ihm, „ven die Gnade des Herrn wieder ge— 
jund gemacht bat, indeß ih noch eben erjt glaubte, Ihr 
würdet ihn vor Abend verblichen fehen; und nun laßt 
ein Wahsbild, von der Größe des Kindes, zum Xobe 
des Herrn vor der Bildſäule des heiligen Ambrojius auf: 
ftellen, um veflen Verdienſtes willen Gott Euch Diele 
Gnade erwiejen hat.’ 

Als der Knabe ven Vater erblickte, lief er auf ihn zu 
und Liebfofete ihn, wie kleine Kinder zu thun pflegen. 
Diefer nahm ihn auf den Arm, vergoß Breudenthränen, 
nicht anders, ald wenn er ihn eben dem Grabe entrifien 
hätte, und fing dann am ibn zu küſſen und feinem Ges 
yatter, der ihn ihm geheilt hatte, zu danken. 

Kaum hatte Bruder Rinaldo's Gefährte (der unter: 
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deffen ver Fleinen Magd nicht ein, fondern vielleiht mehr 
als vier Paternofter gelehrt, und ihr eine Fleine Börſe 
von weißem Zwirn geichenft, weldhe er von einer Nonne 
erhalten, aud jie zu feinem Beichtfinde gemacht hatte) 
den frommen Pinfel an der Thür feiner Frau rufen ge- 
hört, als er leife berbeigefommen war, und ji fo ge: 
ftellt hatte, daß er alles jehen und hören fonnte, was 
vorging und geſchah. Als er die Sache in gutem Gleiſe 
fab, fam er gang berab, trat in die Kammer und jprad: 
„Bruder Rinaldo, die vier Gebete, die Ihr mir aufgegeben 
habt, habe ich alle geſprochen.“ — „Mein Bruder‘, ent- 
gegnete der Mönd hierauf, „vu mußt einen guten Athem 
baben, und haft deine Sache wohl gemadt. Ich meiner: 
feit8 hatte erjt zwei geſagt, ald ver Gevatter Fam; aber 
der Herr bat ung um deiner und meiner Anftrengung 
willen Gnade erwiefen, und der Snabe ift gebeilt.‘ 

Der betrogene Kauz ließ nun guten Wein und Bad: 
were berbeibringen und bewirthete feinen ®evatter und 
deffen Gefährten mit dieſen Stärfungen, nad denen fie 
mehr verlangten ald nad irgendetwad anderm. Dann 
begleitete er fie aus dem Haufe, und empfabl fie dem 
Himmel. Ohne Auffhub aber ließ er das Wachsbild 
machen und Died neben den andern vor der Bildfäule 
des heiligen Ambrofius, doch nicht vor der zu Mailand, 
aufhängen. 
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Tofano fperrt feine Frau eine Nacht von dem Haufe aus, 

Da fie auf ihre Bitten feinen Einlaß erhält, fo thut fie, ale 

fürze fie fich in einen Brunnen, indem fie einen großen Stein 

hineinwirft; Tofano fommt hierauf aus dem Haufe, die Frau 

ſchleicht ſich Hinein und fperrt nun ihn aus, indeß fie ihn 
zugleich ausfchilt und verhöhnt. 


Als der König Eliſens Geſchichte geendet ſah, mandte er 
ih ohne Zögern zu Lauretta, und zeigte ihre dadurch, 
daß er wünſche, fie möge erzählen; weshalb dieje denn 
ohne anzufteben alfo begann: 

D Liebe, wie groß und gewaltig ift deine Macht! 
Mie mannihfah find deine Rathſchläge und Erfindungen! 
Welcher Weife, welcher Künſtler könnte jemals ſolche Li: 
ſten, ſolche Ausflüchte, ſolche Eingebungen erſinnen, wie 
du denen, die deinen Spuren folgen, plötzlich darbieteſt? 
Fürmwabr, jede andere Unterweiſung iſt langſam und ſchwer— 
fällig im Vergleich zu der deinen, wie jeder aus den Ge— 
ſchichten erſehen kann, die bereits erzählt ſind. Zu dieſen, 
ihr liebevollen Mädchen, will auch ich noch eine Liſt hinzu— 
fügen, die zwar von einer einfachen Frau angewendet 
ward, aber der Art iſt, daß ich nicht wüßte, wer anders 
als die Liebe ihr dieſelbe hätte eingeben Fünnen. 

In Arezzo alſo lebte einft ein reiher Mann, melder 
Fofano hieß, und eine gar fhöne Frau, deren Name 
Monna Ghita war, zum Weibe erhalten hatte, auf die 
er bald genug, ohne zu wiflen warum, höchſt eifer- 
ſüchtig wurde. Als vie Frau dies gewahr ward, ver: 
droß es fie, und nachdem jie ihn mehrmald un die 
Gründe feiner Eiferfuht gefragt, und er feine andern 

12** 
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anzuführen gewußt hatte, ald ganz allgemeine und ſchlechte, 
fam ihr der Entſchluß ein, ihm das Gift wirflih zu rei: 
hen, vor dem er ohne Grund folde Furcht hatte. 

Sie hatte bemerft, daß ein, nad ihrer Meinung, wade: 
ver junger Mann fi um ihre Gunft bewarb, und fing 
nun vorjihtig an, ſich mit ihm zu verftändigen. Als 
hierauf die Sachen zwifchen ihm und ihr jo weit gedie: 
ben waren, daß nichts mehr übrig blieb, ald mit der 
That den DVerabredungen Grfolg zu geben, dachte bie 
Frau darauf, wie jie auch hierzu Mittel fände. Unter 
den übeln Angemwöhnungen ihres Mannes hatte fie na: 
mentlich die bemerft, daß er an dem Trunfe großes Ver: 
gnügen fand; dieſes nun fing fie nicht allein an, ihm 
zu empfehlen, fondern jie forderte ihn auch gar häufig 
‚liftigerweife zum Trinfen auf. Bald wurde diejer Beh: 
ler jo jeher bei ihm zur Gewohnheit, daß jie ihn faft 
jedesmal, wenn ed ihr genehm war, fi einen Rauſch zu 
trinfen verleitete; ſobald jie ihn aber gehörig betrunfen 
fab, Ichickte jie ihn zu Bette, und fand fi alsdann mit 
ihrem Liebhaber zuiammen, in welder Weiſe fie aud 
fpäter fiber und häufig dieſe Zufammenfünfte fortſetzte. 
Ihr Vertrauen auf den Naufh ihres Mannes war jo 
groß, daß ſie nicht allein ven Muth hatte, ven Gelichten 
in ihr Haus zu führen, jondern felbft zuweilen einen 
großen Theil der Naht in dem jeinigen zubrachte, weldes 
von dem ihren nit weit entfernt war. 

Indem nun das verliebte Weib in diefer Weiſe zu 
(eben fortfuhr, bemerkte ihr veräctlicher Ehemann, daß, 
wie fehr fie audy ihn zum Trinken aufforderte, je jelbft 
doch niemald trank. Hieraus ſchöpfte er Verdacht, es 
fünne fih wol jo verhalten, wie e8 mwirflih war, daß 
die Frau nämlih ihn nur berauiht machen wolle, um 
dann ihrem Vergnügen nahzugehen, während er fchliefe. 
Entſchloſſen, zu erproben, vb dem fo jei, flellte er ſich 
eine Abends, ohne am Tage getrunken zu haben, in 
Sprache und Betragen als der betrunfenfte Menſch, ver 
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jemals auf der Welt war. Die Frau glaubte dies, und 
indem fie annahm, daß er ohnehin fchon genug habe, 
um gut zu ſchlafen, brachte jie ihn fchnell zu Bett. Kaum 
war dies getban, fo eilte fie, wie fie ſchon Öfter zu thun 
gepflegt hatte, aus ihrem Haufe zu dem ihres Lieb- 
habers, und verweilte hier bis zur Mitternacht. 

AL Tofano gewahr ward, daß feine Frau nicht mehr 
im Hauſe fei, fand er ſchnell auf, ging zur Thür, ſchloß 
diefe von inmendig zu, und trat nun and Fenſter, um jie 
zurüdfehren zu ſehen und ihr dann zu zeigen, daß er 
ihren Lebendwandel durchſchaut Habe. Lange martete er, 
bis die Frau endlich heimfehrte. Als diefe an das Haus 
kam und fi ausgeſchloſſen fah, war jie äußerſt bejtürzt, 
und begann zu verjucdhen, ob jie die Thüre mit Gewalt 
öffnen könne. 

Nachdem Tofano dies eine Zeit lang mit angejeben 
hatte, vief er hinab: „Frau, du müheſt dich umionft, 
denn hier hinein fommft du nicht; gebe und kehre dahin 
zurück, wo du bisjegt gemefen bift, und jei überzeugt, 
nicht eher kommſt du Hier wieder herein, bis ich Diefer: 
wegen in Gegenwart deiner Verwandten und der Nach— 
barn dir diejenige Ehre erwieſen habe, die du verdienſt.“ 
Nun fing die Frau an, ihn um Gottes willen zu bitten, 
daß er jo gut fein möchte, ihr aufzuthun; denn fie komme 
nicht von daher, von wo er glaube, fondern jie habe 
bei einer Nachbarin aufgeſeſſen, welde nicht die ganzen 
langen Nächte über fchlafen könne, und ſich fcheue, allein 
im Hauſe aufzubleiben. Ihre Bitten halfen ihr jedoch 
nicht, denn jener einfältige Efel war entichloffen, daß alle 
Einwohner von Arezzo ihre beiderjeitige Schmach erfah— 
ven follten, während bis dahin niemand davon mußte. 

As die Frau ſah, daß alles Bitten ihr nichts half, 
nahm fie zum Drohen ihre Zufluht und ſprach: „Machſt 
du mir nit auf, jo will ih dich zum unglücklichſten 
Menihen auf ver Welt mahen.“ — „Was fannft vu 
thun?“ entgegnete Tofano. Die Frau, weldher Amor 
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bereit8 mit feinen Rathſchlägen ven Geift gefhärft hatte, 
erwiderte ihm: „Ehe ih die Schmady dulvde, die du mir 
unverdient erweifen mwillft, eher ftürze ih mich in dieſen 
Brunnen, bier nahebei, und wenn id dann todt darin 
gefunden werde, fo wird niemand anders glauben, als 
daß du mih in der Trunfenbeit bineingeftürzt haft; 
dann wirft du entweder fliehen müjfen, und während du 
alles verlieren wirft, was du befigeft, in der Verbannung 
leben, oder man wird dir ald meinem Mörder, wie Du 
e8 dann wirklid gemwefen bift, den Kopf abſchlagen.“ 
Doch aud dieſe Worte bradten den Tofano von feinem 
tbörihten Entihluß nicht ab. Deshalb rief die Frau denn 
aus: „Nun, ich kann dein Benehmen nidyt länger ertra= 
gen. Gott verzeibe dir! Laß meinen Woden wegnehmen, 
den ich bier Tiegen laſſe.“ Nah dieſen Worten ging 
fie durd die Nacht, melde fo finfter war, daß einer den 
andern kaum auf der Straße hätte ſehen können, zu dem 
Brunnen Hin, ergriff einen mächtigen Stein, der unten 
an der Einfaffung lag, rief nod einmal: „Gott verzeihe 
mir!‘ und warf den Stein dann in den Brunnen binab. 
Als Tofano das laute Geräufch hörte, welches ver Stein 
beim Hineinfallen in das Waſſer machte, glaubte er zu- 
verfichtlih , die Brau Habe fih wirklich bineingeftürzt; 
Ichnell ergriff er daher den Eimer und den Strick, eilte 
aus dem Haufe, um fie zu retten, und vannte zum 
Brunnen. 

Die Frau, melde ſich unterdeß zunähft an der Thür 
des Haufes verſteckt gehalten hatte, ſchlüpfte, jobald fie 
ihn auf den Brunnen zueilen ſah, leife in das Haus, 
ſchloß fih darinnen ein; dann trat fie an das Penfter 
und fagte: „Waſſer joll man zugießen, folange einer 
trinft; nicht Hinterdrein in der Nacht.“ Als Tofano fie 
hörte, erfannte er den Streih, den fie ihm gefpielt, und 
fehrte zu der Thür zurüd; da er jedoh nicht binein 
fonnte, fing er an, ihr zu fagen, daß fie ihm öffnen 
möchte. Sie aber hörte jegt auf, leife wie bis dahin 
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zu ſprechen, und ermiderte ihm mit lauter Stimme, ja 
faft ſchreiend: „Bei Gottes Kreuze, du widermärtiger 
Trunfenbold, diefe Naht fommft du nicht ind Haus. Ich 
kann deine ſchlechten Gewohnheiten nicht länger mehr er- 
tragen. Heute foll jedermann erfahren, wes Geiftes 
Kind du bift, und um melde Stunde der Nacht du * 
Hauſe kommſt.“ 

Tofano fing ſeinerſeits voller Zorn an, zu lärmen 
und die Frau zu ſchelten. Die Nachbarn, Männer und 
Frauen, ſtanden über dem Lärm auf, traten an die Fen— 
ſter und frugen, was es denn gebe. Nun begann die Frau 
zu weinen und rief: „Dieſer ſchändliche Menſch iſt es, 
der mir jeden Abend betrunken nach Hauſe kommt, oder 
in den Kneipen einſchläft, und dann um dieſe Stunde 
heimkehrt; lange habe ich es getragen; weil es mir aber 
nichts geholfen hat, und ich es nun nicht länger tragen 
kann, ſo habe ich ihm die Schande machen müſſen, ihn 
auszuſperren, um zu ſehen, ob das ihn vielleicht beſſern 
wird.“ Der Eſel Tofano erzählte auf der andern 
Seite, wie die Sache wirklich geweſen war, und drohte 
ihr heftig. Aber die Frau rief ihren Nachbarn zu: „Nun 
ſeht nur, was das für ein Menſch iſt! Was würdet 
ihr wol ſagen, wenn ich ſo auf der Straße ſtände wie 
er, und er im Hauſe wäre wie ich? Gottestreu, ich 
zweifle nicht, ihr würdet glauben, er ſagte die Wahrheit. 
Daran aber könnt ihr ſeinen Sinn erkennen. Gerade 
das, behauptet er, ſoll ich gethan haben, was er, wie 
ich mir denke, gethan. Er wollte mich ſchrecken, indem 
er, ich weiß nicht was, in den Brunnen warf; aber 
wollte Gott, er hätte ſich nur wirklich hineingeſtürzt und 
wäre darin ertrunken; dann wäre doch wenigſtens der 
Wein, den er zuviel getrunken hat, gehörig gewäſſert 
worden. 

Nun fingen die Nachbarn, Männer und Frauen, alle 
an, auf Tofano zu ſchelten und ihm unrecht zu geben 
und ihn wegen deſſen laut zu ſchmähen, was er gegen 
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feine Frau vorbradte; kurz, fo fortſchreitend verbreitete 
ih das Gerücht von Nahbar zu Nachbar, daß es end— 
ih bi zu den Verwandten der Frau gelangte. Diefe 
eilten herbei, und, nachdem jie die Sache von einem und 
dem andern Nachbar vernommen, nahmen jie den armen 
Tofano in die Mitte, und thbeilten ihm jo viel Schläge 
mit, daß ſie ihm faft Die Glieder zerbraden. Dann 
gingen fie in das Haus, nahmen die Sachen der Frau, 
führten fie mit fih hinweg, und drohten dem Tofano 
noch Schlimmeres. 

Tofano ſah nun wohl, daß er übel angekommen ſei, 
und erfannte, wohin feine Eiferſucht ihn geführt; mit 
Mühe gewann er, da er feine Frau von Kerzen lieb 
hatte, nod einige wermittelnde Freunde, und bradte es 
endlih dahin, daß er in Frieden die Frau in fein Haus 
zurüdbefam. Diefer gelobte ev nun, nie wieder eifer- 
füchtig zu fein, und verftattete ihr überdies, ganz ihrem 
Vergnügen nachzugehen, jedoch jo vorlidhtig, daß er es 
nicht gewahr würde. Und fo verfuhr ev nah dem Sprid= 
wort: „Der dumme Bauerdmann nimmt erjt die Prügel 
und verträgt jih dann.” Unter uns aber lebe vie Liebe, 
und ed fterbe der Krieg mit feiner ganzen Sippſchaft! 
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Ein Eiferfüchtiger hört, als Geiftlicdher verfleidet, feiner Frau 

Beichte, welche ihm weismacht, daß fie einen Geiltlichen liebt, 

der jede Nacht zu ihre fomme. Während der Eiferfüchtige dies 

fem an der Thür auflanert, läßt die Fran ihren Liebhaber über 
das Dad zu fich kommen, und verweilt mit ihm. 


Lauretta hatte ihre Erzählung geendet, und jeder billigte 
das Verfahren der Frau, welche recht gehandelt und 
dem Wicht angethan hatte, was ihm gebührte, als der 
König, um Feine Zeit zu verlieren, ſich gegen Fiammetta 
wandte, und dad Amt des Grzählend freundlid auf fie 
übertrug; weshalb dieje folgendermaßen begann: 

Sole Damen, die vorhergehende Geſchichte veranlapt 
mich, gleihermaßen von einem iferfüchtigen zu erzählen, 
indem ih dafür halte, daß was die Frauen ſolchen an- 
thun, bejonders aber denen, die ohne Urſache eiferfüchtig 
find, dieſen ganz recht gefhehe. Hütten vie Geſetzgeber 
alles wohl erwogen, jo glaube ich, fie hätten für foldhe 
Handlungen der Frauen feine andere Strafen beflimmen 
dürfen, als wie denjenigen treffen, der einen andern ver- 
legt, indem ex fich jelbft vertbeivigt. In der That ſtel— 
len die Giferfüchtigen dem Leben junger Frauen nad), 
und thun alles, was fie nur können, um deren Tod ber: 
beizuführen. Die ganze Woche über jigen vie Frauen 
eingefchloffen zu Haus, und verlangen, während fie mit 
den Bedürfniffen des Hausweſens und der Yamilie be- 
Ihäftigt jind, wie ein jeder thut, wenigſtens an den Feſt— 
tagen einige Breude, einige Ruhe zu finden, und aud) 
ihrerjeit3 ein Vergnügen zu genießen, wie es den Arbei— 
tern des Beldes, den Handwerkern in den Städten und 
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den Lenkern der Gerihtshöfe zu Theil wird; ja, wie 
Gott ſelbſt es gethan, der am jtebenten Tage von allen 
feinen Mühen ausruhete, und wie jowol die heiligen ala 
birgerlihen Gefege e8 verlangen, die zur Ehre Gottes 
und zum gemeinen Beſten eines jeden die Tage der Ar— 
beit von denen der Ruhe unterihieden haben. ber 
hiermit find die Giferfühtigen durchaus nicht einverftan- 
den; vielmehr machen fie gerade die Tage, welde für - 
alle andern Tage der Freude jind, ihren Frauen dadurch, 
daß jie Diefelben dann nur noch feiter verjchloffen und 
eingeferfert halten, zu den unglüdlichften und troftlofeften 
unter allen. Wie traurig und wie aufreibend dies aber 
für die Aermſten fei, das fünnen nur die wiffen, die es 
felbit erfahren haben. So jage ih denn zum Schluß, 
daß mas eine Frau ihrem grundlos eiferfühtigen Manne 
zum Poſſen thut, nicht verdammt, fondern vielmehr ge- 
lobt werben follte. 

Einjtmald aljo lebte in Rimini ein Kaufmann, reich 
an Befigungen und Geld, welder auf die wunderfhöne 
Frau, die er zur Gattin harte, über die maßen eiferjüchtig 
ward. Hierzu hatte er jedoch feinen andern Grund ale 
ben einen, daß weil er ſie jehr liebte, fie ſehr ſchön fand, 
und wußte, daß fte jih alle Mühe gab, ihm zu gefallen, 
er vorausſetzte, daß jeder andere fie lieben müffe, daß fie 
jedem andern ſchön erfcheinen müffe, und endlich, daß jie 
fi jedem andern zu gefallen ebenfo ſehr beftreben werde, 
wie jie ihm zu gefallen ſich bemühte; eine Schluffolge- 
rung, die von ſchlechtem Gemüthe und geringem Ber: 
ftande Zeugniß gab. Eiferfüchtig, wie er nun war, hütete 
und hielt er fie fo ftrenge, daß viele von denen, die zur 
Todeöftrafe verdammt find, von den Gefangenwärtern 
minder gehütet werden, als fie es war. Abgeſehen da— 
von, daß ihr weder zu einer Hochzeit, noch zu einem Feſt 
oder in die Kirche zu geben veritattet war, durfte fie 
unter feinerlei Borwand den Fuß aus dem Haufe feßen, 
ja fie wagte es nit einmal, an ein Fenſter zu treten, 
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oder um irgendwelchen Anlaffes willen heraus zu bliden. 
Ihr Leben war daher äußerſt traurig, und je unſchuldi— 
ger fie fih fühlte, um deſto ungeduldiger trug fie dieſe 
Pein. 

Als ſie ſich nun ſchuldlos ſolches Unrecht von ihrem 
Manne anthun ſah, verfiel ſie darauf, zu ihrem Troſte 
Mittel zu finden (wenn dergleichen zu finden wären), 
daß ſolche Härte ihr wenigſtens nicht mit Unrecht erwie— 
ſen würde. Zwar durfte ſie nicht an das Fenſter treten, 
und ſo konnte ſie niemand, der im Vorübergehen auf 
ſie geblickt hätte, zu erkennen geben, daß ſeine Liebe ihr 
genehm ſein würde; allein ſie wußte, daß in dem Hauſe, 
welches an das ihre ſtieß, ein ſchöner und anmuthiger 
junger Mann wohnte, und dachte nun, wenn nur in der 
Mauer, welche das Haus von dem ihrigen trennte, eine 
Oeffnung wäre, wollte ſie ſo lange hindurch ſchauen, bis 
ſie den jungen Mann ſähe, und ihm ſagen könnte, daß ſie 
ihm ihre Liebe ſchenke, falls er ſie nur annehmen wollte. 
Demnächſt hoffte ſie denn Mittel zu finden, manchmal mit 
ihm zufammen zu treffen, und fo ihr trauriges Leben zu 
erbeitern, bis ihrem Manne der Satan aus dem Leibe 
führe. 

Lange fpähete fie, wenn der Mann nit zu Haufe 
war, bald bier und bald dort an der Mauer umber; 
endlich aber erblickte fie zufällig, daß an einer ziemlich 
verftecften Stelle die Wand von einer Fleinen Spalte 
durchbrochen jei. Sie fchaute hindurch, und obſchon fie 
wenig von dem, was auf der andern Geite war, ſehen 
fonnte, erkannte ſie do, daß es ein Zimmer fei, wohin 
die Spalte ausging, und fprah zu fi felbit: „Wenn 
dies Filippo’8 Zimmer wäre (nämlich ihres jungen Nach— 
barn), fo hätte ih Halb gewonnen.” Vorſichtig ließ 
fie nun von einer Magd, welhe Mitleid mit ihr Hatte, 
danach fpähen, und erfuhr fo, daß der junge Mann wirf: 
fih in diefer Kammer ganz allein ſchlief. Daher trat 
fie nun häufiger an die Spalte, und warf, wenn ſie den 
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jungen Mann dort hörte, Feine Steine oder Holzſtückchen, 
dort hindurch, und fuhr damit fo lange fort, bis ver 
Jüngling hervortrat, um zu ſehen, was das ſei, Leiſe 
rief fie ihn beim Namen, und er, der ihre Stimme 
erfannte, antwortete ihr. Nun fie ſolcherweiſe Gelegen- 
beit gefunden hatte, eröffnete fie ihm in der Kürze ihr 
ganzed Gemüth. Der Jüngling, ver hierüber Außerft 
erfreut war, forgte dafür, daß von feiner Seite dad Loch 
größer gemadht wurde, immer jedoch fo, Daß niemand es 
bemerken konnte; und bier ſprachen fie fih denn häufig 
und berüdrten jih die Hände; weiter aber fonnten fie 
bei der flrengen Wade des Giferfühtigen nicht gelangen. 

Das Meihnadhtsfeft nahete jegt heran, und die Frau 
fagte zu ihrem Manne, wenn es ihm gefalle, molle jte am 
Morgen ded Feſttags zur Kirche gehen, beichten und com: 
municiren, wie alle übrigen Ghriften zu thun pflegen. 
„Und was für Sünden haft du denn begangen’, ent: 
gegnete der Eiferfüchtige, „daß du beiten willſt?“ — 
„Wie? erwiderte die Frau, „glaubſt du, ich jei eine 
Heilige, weil du mich fo eingeferfert haltft? Du weißt 
recht gut, daß ich meine Sünden fo gut babe, wie jeder 
andere, der auf Erden lebt; aber dir will ich fie nicht 
jagen, denn du bijt fein Geiſtlicher.“ 

Aus diefen Worten fchöpfte der Eiferfühtige Arg— 
wohn, und überlegte fih, wie er wol erfahren könnte, 
was für Sünden fie begangen hätte. In der That ver: 
fiel ev auf ein Mittel, wie ibm dies gelingen möchte, 
und ermwiderte, daß er ed zufrieden ſei; doch ſolle fie zu 
feiner andern Kirche geben als zu ihrer Kapelle, und 
zwar morgend ganz früh, da folle fie denn bei ihrem 
Kapellan, oder bei einem andern Prieiter, den der Ka— 
pellan ihr zumeifen werde, beichten, nicht aber bei jonft 
jemand, und dann folle fie fogleih nad Kaufe zurüdfehren. 
Die Frau glaubte ihn halb verflanden zu haben, und 
verſprach, ohne etwas meitered zu entgegnen, daß fie ed 
fo halten wolle. 
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Als der Morgen des hoben Feltes erſchien, ftand die 
Frau mit der Morgenröthe auf, Fleidete jih an und ging 
in die ihr vom Manne bezeichnete Kirche. Andererſeits 
ftand auch der Eiferſüchtige auf, und begab ſich zu der— 
felben Kirche, wo er vor ihr eintraf, und da er mit dem 
Kapellan ſchon verabredet Hatte, was er thun wolle, warf 
er ſich jchnell eind der Gewänder des Priefterd um, wel— 
ches eine große Kapuze mit Baden hatte, wie wir die 
Geiftlihen vdergleihen tragen ſehen, zog ſich die Kapuze 
vorne über die Stirn, und feßte fih dann in dem Ghor 
nieder. 

Als die Fran die Kirche betrat, ließ fie nah dem 
Kapellan fragen. Diejer Fam, und fagte ihr auf ihr 
Begehren, ihm zu beiten, ev fünne ihr jegt nicht Beichte 
hören, würde ihr aber einen feiner Genoflen fchiden ; 
dann ging er fort, und fhicdte ihr den eiferfüchtigen Mann 
zu jeinem Unſtern. Diejer kam feierlihen Schrittes her— 
bei, und, objhon der Tag nicht eben hell war, und er 
fih die Kapuze ganz über die Augen gezogen hatte, fo 
fonnte er ih doch nit jo verbergen, daß die Frau ihn 
nicht augenbliklih erfannt hätte. Als dieſe ihn fo ver: 
mummt ſah, ſprach jie bei jih felbft: „Gott fei Danf, ver 
ift nun aus einem Giferfüchtigen zum Priefter geworven! 
Doch laß nur, ih will ihm Schon geben, was er fucht.” 

Sie that daher, als Fenne ſie ihn nicht, umd jeßte 
ſich jogleih ihm zu Füßen nieder. Mein Herr Eiferſüch— 
tiger hatte einige Fleine Steine in den Mund genommen, 
damit ihm diefe etwas im Sprechen hinderten, und er 
von feiner Frau nidt an der Stimme erfannt würde. 
In allen übrigen Stücken glaubte er fih jo völlig ent: 
ftellt, daß er es für ſchlechthin unmöglich Hielt, von ihr 
erfannt zu werden. Als es nun zur Beichte Fam, jagte 
die Frau, nachdem fie ihm berichtet Hatte, daß fie verhei— 
rathet fei, unter andern Dingen, die fie ihm befannte, 
daß fie in einen Geiftlihen verliebt fei, welder fie jede 
Nacht beſuchte und bei ihr jchliefe. 
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Als der Giferfüchtige dies hörte, dünkte ed ihm, als 
würde fein Herz von einem Meiferjtihe durchbohrt, und 
hätte ihn nicht der Wunfh feitgehalten, noch mehr zu 
hören, fo hätte er Beichte Beichte ſein laffen und wäre 
davongerannt. Indeß hielt er an jih und frug die Frau: 
„ie? Schläft denn Guer Mann nidt bei Euch?“ — 
„Sa wohl, Herr’, ermwiderte die Frau. — „Nun’, jagte 
der Giferfüchtige, ‚wie kann denn auch der Priejter bei 
Euch liegen?’ — „Herr“, entgegnete die Frau, „mit wel- 
her Zauberei er e8 treibt, das weiß ich nicht; aber im 
ganzen Haufe ift feine Thür fo feft verichloffen, daß ſie 
ſich nicht öffnete, jobald er fie nur berührt, und wenn 
er dann zu meiner Kammerthür kommt, jo ſpricht er, mie 
er mir jagt, ehe er fie Öffnet, gewiſſe Worte, auf welde 
nein Mann fogleih in tiefen Schlaf verfällt, und wenn 
er dann gewahr wird, daß er fchlafe, Öffnet er die Thür, 
tritt binein und verweilt bei mir — und das trügt nie.” 

„Madonna, erwiderte der Eiferſüchtige, „das ift fehr 
übel gethban, und durchaus müßt Ihr davon laſſen.“ — 
„Herr“, evwiderte die Frau, „Das glaube ich nimmer zu 
fönnen, denn nur zu jehr liebe ih ihn.” — „Dann“, 
ſprach der Eiferſüchtige, „dann fann ih Euch nicht abjol- 
viren.” — „Das betrübt mid) ſehr“, entgegnete die Frau. 
„Sb Fam nicht hierher, Euch Unwahrbeiten zu jagen, 
und wenn ich glaubte, ich vermödte zu thun, was Ihr 
verlangt, jo würde ih e8 Eu jagen.“ — „In Wahr: 
heit, Madonna”, fprah der Eiferfüchtige hierauf, „es 
thut mir leid um Euch, denn ich ſehe Euch um Diefer 
Sade willen Eure Seele ind Verderben jürgen; doc 
will ich zu Guerm Dienft feine Mühe fcheuen, und meine 
bejondern Gebete in Guerm Namen zum Simmel jchiden; 
vielleiht, daß fie Euch helfen. Micht minder will id 
von Zeit zu Zeit einen jungen Geiftlihen zu Eud ſen— 
den, dem Ihr jagen möget, ob jene Gebete Euch geholfen 
haben oder nicht, und wenn fie Euch Beiltand geleijtet, To 
mollen wir weiter zuſehen.“ Hierauf antwortete die Frau: 
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„Herr, thut das ja'nidht, daß Ihr mir jemand ind Haus 
Ihieft; denn mein Mann ift fo eiferfüchtig, daß, wenn er 
es erführe, die ganze Welt ihm den Gedanken nicht aus 
dem Kopfe bringen würde, jener fomme aus unlautern 
Gründen, und im ganzen Jahre würde ich Feine Teivliche 
Stunde mehr mit ihm haben.” — „Madonna, fürdtet 
das nicht“, entgegnete der Eiferfühtige hierauf; „denn 
ih will ſchon Mittel und Wege finden, daß Ihr darüber 
nie ein Wort von ihm hören ſollt.“ — „Nun“, ſprach 
die rau, „wenn Ihr Euch das getrauet, fo bin id ed zu— 
frieden.” Als nun die Beichte gefchloffen, die Buße über: 
nonmen, und die Frau wieder aufgeftanden war, ging 
jie fort, die Meffe. zu hören. Der Eiferfüchtige aber 
ihnaubte über fein Misgeſchick, und kehrte, ſobald er vie 
Priefterkleiver abgelegt, eilig nah Kaufe zurüd, begierig, 
Mittel zu finden, den Beiftlihen und die Frau bei- 
fammen zu treffen, um dem einen wie der andern böjes 
Spiel zu madıen. 

Als die Frau von der Kirche heimfehrte, jah fie an 
den Mienen ded Mannes wohl, dag fie ihm ein fchlim- 
mes Feſtgeſchenk gemacht hatte; er aber bemühete ſich, jo 
gut er Eonnte, ihr zu verbergen, was er gethan hatte 
und was er zu willen jich einbildete, Inzwiſchen batte 
er bei ſich ſelbſt ſchon beichloffen, die folgende Nacht an 
der Straßenthbür Wache zu halten, und zu erwarten, ob 
ver Priefter kommen würde; deshalb jagte er zu der Krau: 
„SH muß diefen Abend zum Eſſen und zur Herberge 
auswärts fein; du wirft daher die Hausthür, ſowie die 
auf der halben Treppe und die Stubentbür wohl ver: 
Schließen, und zu Bette geben, wenn es dir Zeit dünkt.“ — 
„Sn Gotted Namen‘, antwortete die Frau; und fobald 
fie nun Zeit fand, ging fie an die Spalte, und gab dad 
gewohnte Zeichen, worauf Filippo, fobald er es hörte, 
jogleich berbeifam. Nun erzählte jie ihm, was fie diejen 
Morgen gethan, und was der Dann ihr nadı dem Eſſen 
gelagt habe, und fügte dann hinzu: „Ih bin gewiß, daß 
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er nicht aus dem Haufe gehen, jondern unten die Thür 
büten wird, und darum fiehe, wie du diefe Nacht über 
das Dach herüberfommft, fodap wir uns zufammenfinden.‘ 
Der Jüngling, der hiermit fehr zufrieden war, fagte: 
„Laßt mih nur machen, Madonna.‘ 

Als nun die Nacht Fam, fchlih der eiferlühtige Mann 
ich heimlich mit feinen MWaffen in ein Zimmer des Erd— 
gefhoffes, und nachdem die Frau alle Thüren und be— 
ſonders die auf der halben Treppe hatte verſchließen laj: 
fen, ſodaß ihr Mann durdaus nicht zu ihr kommen 
fonnte, fam der junge Mann feinerfeits vorſichtig ber- 
über, worauf fie miteinander, als es an der Zeit jhien, 
zu Bette gingen und in aller Muße einer des andern 
fich freuten, bi8 der Tag gefommen war, wo der junge 
Mann wieder in fein Haus zurücfehrte. 

Der Eiferfüchtige wartete indeß troftlod und obne 
Abendeffen und balb todt vor Kälte faft die ganze Nacht 
mit feinen Waffen neben der Thür, ob der Priefter nicht 
fommen würde, und erft als der Tag nahe war und er 
nicht länger wachen Eonnte, legte er fih dort im Erd— 
geſchoß zum Schlafen nieder. Bon bier erhob ev ſich 
erft um die neunte Morgenftunde, ald die Hausthür 
ihon geöffnet war; that dann, als käme er wo anders 
ber, fchlüpfte in feine Wohnung und frühſtückte. 

Nicht lange darauf lieh er einen Knaben kommen, 
ald wäre es der Gehülfe des Geiftlihen, der feiner Frau 
Beichte gehört Hatte, und ließ fie fragen, ob der, den fie 
wüpte, wiedergefonmen ſei. Die Frau, die den Boten 
wohl Fannte, antwortete, diefe Nacht fei ev nicht ge: 
fommen, und wenn er fo fortführe, könnte fie ihn 
vielleicht vergeffen, obſchon fie gar nicht wünſchte, daß 
dies geihähe. 

Was fol ih euch noch weiter erzählen? Der Eifer- 
füchtige verbrachte viele Nächte damit, den Priefter an ver 
Hausthür ertappen zu wollen, während die Frau unter- 
deffen fih mit ihrem Liebhaber fort und fort gute Zeit 
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machte. Endlich jedoch hielt der Eiferſüchtige e8 nicht 
mehr aus, und mit erzürnter Miene frug er die Frau, was 
jie dem Geiſtlichen am Morgen ihrer Beichte befannt habe. 
Die Frau antwortete, das wolle fie ihm nicht jagen, denn 
das fei weder recht noch geziemend. ‚Du jchledites Weib”, 
erwiderte der Giferfüchtige, „Div zum Trotz weiß id, was 
du ihm befannt haft; nun aber will und muß ich wiſſen, 
wer der Prieſter ift, in den du verliebt bift, und ver 
durch feine Zauberfünfte jede Nacht bei dir ſchläft — oder 
ich fchneide dir den Hals ab.” Die Frau entgegnete, 
es jei gar nicht wahr, daß jie in einen ©eiftlidyen ver: 
liebt fei. „Wie“, fprad der Giferfüchtige, fagteft du nicht 
fo und fo zu dem WPriefter, der div Beichte hörte?” 
Darauf antwortete die Frau: „Meinetwegen fann er es 
dir wieder gefagt haben; ebenfo gut wenn du felbft da— 
bei gewejen wäreft; ja, allerdings babe ih ihm das ge: 
ſagt.“ — „Nun aljo‘, ſprach ver Giferfüchtige, „ſag' 
mir, wer ift der Priefter, und das auf der Stelle.” 

Da lächelte die Frau und fagte: „Ih babe meine 
Herzensfreude daran, wenn ein kluger Mann von einer 
ſchlichetn Frau am Seildhen geführt wird, wie man ein 
Schaf bei den Hörnern zur Schlachtbank führt; obſchon 
du jold ein kluger Mann nicht bift, oder wenigftens von 
der Stunde an nicht wareft, wo du diefen böſen Geift 
der Giferfubt in deiner Bruft fi einniften ließeft, ohne 
zu wiſſen warum; je thörichter und je vernagelter du 
aber bift, um jo mehr vermindert ſich mein Verdienſt. 
Glaubſt du denn, lieber Mann, daß ih mit den leiblichen 
Augen ebenjo blind bin wie du mit den geijtigen? Für— 
wahr, ih bin es nicht! Ih ſah und erfannte, wer der 
Geiftlihe war, der mir Beichte hörte, und weiß redt 
gut, daß du ed warft. Aber ih nahm mir vor, dir an— 
gedeihen zu lajien, was du ſuchteſt, und ich babe dir's 
gegeben. Wärſt du aber fo weile, wie du di dünfit, 
jo hätteſt Du nicht verfucht, auf ſolche Weife die Geheim- 
niffe deiner guten Frau zu erforichen, und ftatt faljchen 
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Verdacht zu faffen, Hätteft du erfannt, daß, was fie dir 
beichtete, die Wahrheit war, ohne daß fie darum irgend 
gefündigt hatte. Ich fagte dir, ich liebte einen Priefter, 
und hatteft du, den ich jehr mit Unrecht Liebe, dich nicht zum 
Priefter gemaht? Ich jagte dir, daß feine Thür meines 
Hauſes vor ihm verſchloſſen zu halten jei, wenn er bei 
mir Schlafen wolle, und weldhe Thür im Haufe wurde 
dir je verjperrt, wenn du zu mir kommen wollteft? Ich 
fagte dir, daß der Priefter jede Nadıt bei mir fchlafe, 
und warn hätteft du das nicht getban? Und fo oft vu 
den jungen Geiftlihen mir ſchickteſt, weißt du nit, daß 
ich jedesmal, wenn du nicht bei mir gewefen warft, ant— 
worten ließ, der Prieſter fei nicht bei mir gewejen? Wel— 
her Unbedachte außer dir, der fih von Giferfucht ver: 
blenvden ließ, hätte nicht das alles verftanden? Und im 
Haufe haft du dich verfteft, um über Naht vie Thür 
zu hüten, und mwähnteft mich glauben zu madhen, du 
feieft zum Eſſen und zur Herberge ausgegangen! Komme 
nun wieder zur Bejinnung und werde wieder der Mann, 
der du zu fein pflegteft, und laß dich nicht von denen 
auslachen, die deine Schrullen Eenıten, wie ich fie fenne, 
und vor allem unterlaß dies peinlihe Wachehalten, das 
du treibft; denn ich ſchwöre zu Gott, wenn mir die Luft 
anfüme, Dir Hörner aufzufegen, und hättet du hundert 
Augen ftatt der zwei, die du haft, jo getraue ich rich, 
meine Xuft zu büßen, ohne daß du was davon gewahr 
würdeſt.“ 

Der arme Eiferſüchtige, der bis dahin geglaubt hatte, 
er habe das Geheimniß ſeiner Frau gar ſchlau heraus— 
gebracht, erkannte, ſobald er dies vernahm, daß er an— 
geführt ſei. Ohne etwas zu entgegnen, hielt er von nun 
an ſeine Frau für gut und verſtändig, und gerade wo 
ihm Eiferſucht noth that, legte er ſie völlig ab, wie er 
ſie angethan hatte, als es ihrer nicht bedurfte. Daher 
konnte denn die kluge Frau, die jetzt für ihre Wünſche 
faſt freie Hand hatte, ſtatt ihren Liebhaber, nach Art 
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der Kagen, über dad Dad kommen zu laffen, ihn mit 
Borjicht durch die Thür einführen, und jih noch oft mit 
ihm gute Zeit und fröhliches Leben bereiten. 


Sechste Geſchichte. 


Während Madonna Iſabella den Leoneito bei ſich hat, wird fie 
von Lambertucrio, der fie liebt, bejucht; als nun ihr Mann zu— 
rüdfehrt, fchicft fie den Lambertuceio mit einem Meffer in der 
Hand aus dem Haufe, worauf der Mann den Leonetto begleitet. 


Fiammetta's Erzählung hatte allen ausnehmend gefallen, 
und jeder behauptete, die Frau habe recht gethan und 
wie es einem ſo thörichten Manne geziemte; da ſie jedoch 
nun beendet war, befahl der König Bampineen fortzufah— 
ven. Diefe aber begann: 

Es gibt viele, welche einfältig genug behaupten, daß 
die Liebe den Menſchen der Ueberlegung beraube und 
den Liebenden wie unbedacht mahe Diefe Meinung 
halte ich für thöricht, und dap ſie es jei, zeigen die ſchon 
erzählten Geſchichten zur Genüge, und auch id denke 
euch einen Beleg dafür zu geben. 

In unjerer Stadt, die an allen Gütern rei ift, 
lebte eine anmutbige junge Frau, die gar ſchön war, ala 
die Guttin eined tapfern und achtbaren Ritterd. Wie 
es aber häufig geichieht, daß der Menſch nicht immer mit 
einer Speife zufrieden ift, und unterweilen zu wechjeln 
begehrt, fo verliebte jih die Dame, der ihr Mann nicht 
befonderd genügte, in einen jungen Menſchen, welder 
Zeonetto hieß, und ergöglicd und mohlgejittet, obwol nicht 
eben von vornehmem Gejchleht war, er aber gleicher- 
maßen fih in fie. Und wie ihr mwipt, daß jelten unaus— 
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geführt bleibt, was beide Theile wollen, jo währte es 
nicht lange, daß jie ihrer Liebe daß legte Ziel gewährten. 

Zugleih aber geſchah ed, daß in ebendieje Dame, 
weil fie ſchön und anmuthig war, ein Ritter, namens 
Zambertuccio, fich beftig verliebte; ihr aber dünfte er jo 
unangenehm und widerwärtig, daß fie um alles in ver 
Melt jih nicht entſchließen fonnte, ihn zu lieben. Den: 
noch verfolgte er fie mit Botſchaften, und da viele ihm 
nichts halfen, er aber ein Mann von Einfluß war, fing 
er an, ihr zu drohen, wenn jie ihm nicht zu Willen wäre, 
wolle er fie öffentlich befhimpfen. Diefe Drohung er- 
Ichrecfte die Dame, der feine Tücke wohl befannt mar, 
jo jehr, daß ſie fich envlich darein ergab, ihm feinen Wil- 
len zu thun. 

Als nun die Dame, welde Madonna Iſabella hieß, wie 
ed unfere Gewohnheit im Sommer ift, auf ein ſchönes 
Landgut gezogen war, gefhah es eines Morgens, af 
jle, weil ihr Mann über Land geritten war und mebre: 
Tage wegbleiben follte, nad Leonetto ſchickte, Damit er 
unterdeß zu ihr komme. Unverweilt und voller Freuven 
machte fich diefer auf ven Meg. 

Auh Herr Rambertuceio hatte indeß vernommen, daß 
der Mann der Dame verreift fei; daher flieg er denn 
ganz allein zu Pferde, eilte zu ihr und Flopfte an die 
Thür. Die Magd der Dame ſah ihn kommen, und eilte 
jogleih zu jener, die mit Leonetto im Schlafzimmer war. 
„Mavdonna‘, rief jie ihr zu, „unten ift Herr Yambertuccie 
ganz allein!” Als die Frau dies hörte, dünkte fie ſich 
das unglüdlichfte Weib auf Erden; allein fo jebr fürd- 
tete fie ihn, daß ſie Leonetto bat, er möge ed über ſich 
gewinnen, fih auf fo lange hinter den Vorhang des Bet: 
ted zu verbergen, bi8 Herr Lambertuccio wieder fort jei. 
Xeonetto, der nicht geringere Furcht vor ihm hatte ala 
die Dante, verſteckte fi eilig, worauf fie der Magd be- 
fahl, dem Rambertuccio zu öffnen. 

Als die Thür ihm aufgetban, und er im Hofe von 
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feinem Pferde geftiegen war, band er dies an einer 
Krampe feft und eilte hinauf. Die Dame machte ein 
freundliches Geſicht, kam ihm bis an die Treppe entgegen, 
empfing ihn mit fo freumdlihen Worten, als fie nur 
wußte, und frug ihr, was ihm hergeführt babe. Der 
Ritter umarmte und füßte fie und ſprach: „Mein ſüßes 
eben, ich hörte, daß Euer Mann nicht bier ift, und bin 
gekommen, ein Weilchen bei Euch zu bleiben.” Nach die: 
jen Worten traten fie im die Kammer, verichloffen ſich 
darin, und Lambertuccio fing an, fih mit ihr zu ver: 
gnügen. 

Während fie noch jo verweilten, geihah es, daß, mi- 
ver alles Vermuthen der Dame, ihr Mann plöglic zurück— 
fehrte. Als die Magd viefen fhon nahe bei dem Schloffe 
tab, lief fie Schnell zu der Kammer ihrer Gebieterin und 
rief: „Madonna, da kommt eben der Herr zurüd; ich 
alaube, er ift fhon unten im Hofe.’ Wie die Dame 
dies vernahm, und fi bewußt war, daß fie zwei Män— 
ner im Kaufe babe, von denen der Ritter feines Pferdes 
wegen ſchlechthin nicht zu verbergen war, hielt fie ſich 
für verloren. Dennoch fprang fie augenblidlih vom Bette 
auf den Boden, faßte ihren Entihluß und fagte zu Herrn 
Zambertuccio: „Herr, wenn Ihr mih nur irgend lieb 
babt, und wollt mid vom Tode retten, fo thut, was id 
Euch fage. Nehmt Euer blanfes Meſſer in die Hand, 
eilt mit zornigem und entrüftetem Geſicht die Treppe 
hinunter und ruft: «Bei Gott gelobe ih, daß ih ihn 
ihon noch anderswo fallen will.» Wenn dann mein 
Mann Eud aufhalten oder irgendetwas fragen wollte, 
jo erwidert ihm nichts anderes, ald was ih Euch gefagt 
babe, ſchwingt Eud auf Euer Pferd, und lapt Euch auf 
feine Weife mit ihm ein.‘ 

Herr Lambertuccio erklärte ſich bereit; jchnell zog er 
ſein Mefler, und mit einem Geſichte, das theild von 
ver beftandenen Anftrengung, theild vor Zorn über die 
Heimkehr des Ritterd ganz entflammt war, that er alles, 
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wie die Dame ihm gebeißen hatte. Der Mann wunderte 
ih, ald er im Hofe abgeitiegen war, über das Pferd, 
und indem er num die Treppe binaufgehen wollte, ſah 
er den Lambertuccio wüthend herunterftürzen. Grftaunt 
über deſſen Worte und zorniged Gejicht, rief er ihn an: 
„Nun, Herr, was bat das zu bedeuten?’ — Doch Lam: 
bertuccio fegte den Fuß in den Steigbügel, ſchwang ſich 
hinauf und erwiderte nichts anderes ald: „Beim Kreuze 
Gottes, ih will ihn anderswo treffen”, und damit jagte 
er davon. 

Unterdeß flieg der Edelmann die Treppe hinauf, und 
fand jeine Frau an deren obern Ende ganz erjchroden 
und vor Furcht zitternd. „Was ift denn das?” ſprach 
er zu ihr. „Wen fuht Herr Lambertuccio jo zornig 
und fo drobend?” Die Dame näherte jih der Kammer, 
damit Leonetto fie hören Fönne, und erwiderte dann: 
„Herr, in meinem Leben babe ich feine ſolche Angſt aus: 
geftanden. Gin junger Menfh, den ih nicht kenne, 
flüchtete ji Hier herein und Kerr Lambertucciv verfolgte 
ihn mit dem Meffer in der Hand; zufällig fand jener 
diefe Kammer offen und bat mid zitternd: «Madonna, 
um Gottes willen helft mir, daß ih nicht in Euern Ar— 
men ermorvet werde.» Ich richtete mich auf; wie ich ihn 
aber noch fragen will, wer er fei und mad es gebe, ſiehe, 
da ſtürzt Herr Rambertuccio herein und ruft: «Wo bit 
du, Verräther?“ Ich vertrat ihm an der Kammertbür 
den Weg und hielt ibn auf, während er eindringen wollte; 
endlih hatte er aber jo viel Nüdfiht auf mein Verbot 
in die Kammer einzutreten, daß er nah vielen Worten 
davonging, wie Ihr ihn geiehen habt.‘ 

Darauf ſagte der Mann: „rau, du haft recht ge= 
than; eine arge Schande wäre es gewefen, wenn jemand 
hier im Haufe ermordet wäre, und Herr Rambertuccio 
hat ſehr unrecht gethan, daß er jemand, der hier berein- 
flüchtete, verfolgt Hat,“ Dann fruger, wo der junge 
Menfh ſei. „Herr“, erwiderte die Dame, „ih weiß 
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nit, wo er fih verborgen hat.” Nun rief der Rit— 
ter: „Wo bift du, fomm nur getroft hervor.‘ 

Leonetto, der alles dies mit angehört hatte, trat ganz 
furhifam, denn Angft hatte er gründlich audgeftanden, 
aus jeinem Verſtecke hervor. Da fagte der Ritter: „Was 
haft du mit Heren Lambertuccio gehabt?’ — „Herr“, 
entgegnete der Jüngling, ‚nichts in der Welt, das id) 
müßte, und darum glaube ich feft, daß er entweder nicht 
vecht bei fich ift, oder midy mit jemand anderm verwech— 
jelt bat. Denn fobald er mich nicht fern von Guerm 
Schloß auf der Landſtraße erblidte, legte er fogleih vie 
Hand ans Schwert und rief: «Verräther, du bift des 
Todes!» Ich hielt mich nicht damit auf, ihn zu fragen, 
warum, fondern begann zu fliehen, jo fchnell ih nur 
laufen fonnte, und gelangte hierher, wo ih, Gott und 
diefer edeln Dame fei Danf, Rettung gefunden babe.’ — 
„Run denn’, jprady der Ritter hierauf, „fo lege nun 
alle Furcht ab, ich werde dich heil und gejund in bein 
Haus bringen, und dann ift e8 deine Sache zu erfor: 
ihen, was er mit dir vorhat.“ 

Als fie darauf zufammen gegeffen hatten, Tieß er ihn 
ein Pferd befteigen, führte ihn nah Florenz, und jeßte 
ihn vor feinem Haufe ab. Der junge Menſch ſprach 
aber noch denfelben Abend nah der Anmweilung, melde 
er von der Dame erhalten hatte, Heimlid mit Herrn 
Zambertuccio und verabredete ſich fo mit ihm, daß, foviel 
auh nachher noch von der Sache gejprocdhen wurde, ber 
Ritter niemald den Streih erfuhr, welchen feine Frau 
ihm geipielt hatte. 
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Siebente Geſchichte. 


Lodovico offenbart der Madonna Beatrice die Liebe, die er für 

ſie hegt. Sie ſchickt den Egano, ihren Mann, in ihren Kleidern 

in deu Garten, während Lodovico fie beſchläft. Dann ſteht die— 
ſer auf und prügelt im Garten den Egano. 


Jeder in der Geſellſchaft fand den Ausweg, den nach 
Pampineens Erzählung Madonna Iſabella erſonnen, be— 
wundernswürdig. Philomela aber, der der König fort— 
zufahren geboten hatte, ſprach: 

Liebreiche Damen, irre ich mich nicht, ſo werde ich 
euch eine Liſt erzählen, die nicht weniger geſchickt erſon— 
nen war. Hört nur ſelbſt. 

Ihr müſſet wiſſen, daß einſt in Paris ein florentiner 
Edelmann febte, der aus Armuth Kaufmann geworden, 
und in feinen Unternebmungen jo glüdlid geweſen war, 
dag er bald großen Reichthum gejanmelt Hatte. Von 
jeiner rau hatte er einen einzigen Sohn, der Lodovico 
hieß. Damit diefer nun nah dem Adel, und nit nad 
dem Kaufmannsjtande des DBaters jih bilde, hatte er ihn 
in feinen Laden thun wollen, ſondern zu andern Edel— 
leuten in den Dienft des Königs von Franfreich gegeben, 
wo der junge Mann denn aud feine Sitten und andere 
gute Dinge in Menge lernte. 

Um diefe Zeit begab es fih, das, ald LXodovico und 
feine Gefährten eines Tags über franzöfifhe, englijche 
und andere Schönheiten aus allen Weltgegenden ſprachen, 
einige Ritter, die eben von dem Heiligen Grabe heim: 
gekehrt waren, dazu famen, und einer von ihnen, nachdem 
er dem Geſpräche eine Zeit lang zugehört hatte, fagte : 
jfoweit er aud in der Welt berumgefommen fei, und 
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joviel Frauen er auch geſehen, fo habe er doch feine er- 
blickt, deren Schönheit der der Gattin des Egano de’ Sal: 
fuzzi in Bologna, Madonna Beatrice geheifen, irgend 
geglihen hätte. Alle feine Gefährten, die mit ihm im 
Bologna geweſen waren, ftimmten ibm völlig bei. 

Als Lodovico, der noch niemals ein Weib geliebt Hatte, 
dies alles vernahm, entbrannte er von folhem Verlangen, 
fie zu jehen, daß er unfähig war, an anderes zu denken. 
Böllig entihloffen, um ihretwillen nach Bologna zu gehen, 
und, wenn jie ibm gefalle, dort zu verweilen, gab 
er gegen den Vater vor, er wolle das Heilige Grab bes 
fuchen, und erlangte mit vieler Mühe die Erlaubniß dazu. 
Sp fam er denn unter dem angenommenen Namen Ani- 
hino nah Bologna, und war glüflih genug, fhon am 
folgenden Tage bei einem Feſte jene Dame zu fehen, vie 
ihm in der Wirflichfeit unendlich ſchöner erſchien, als er 
fi eingebilvet hatte. Auf das glübendite in fie verliebt, 
beihloß er, Bologna nicht zu verlajlen, bevor er nicht 
ihre Liebe erworben hätte. 

Indem er nun- bei fidh überlegte, — Weg er zu 
ſeinem Ziele einſchlagen ſollte, verwarf er alle übrigen, 
und meinte, was er begehrte, möchte ſich wol am beſten 
ſchicken, wenn er ein Diener ihres Mannes, welcher deren 
viele hielt, werden könnte. In dieſer Abſicht verkaufte er 
ſeine Pferde, brachte ſeine Leute ſchicklich unter, und be— 
fahl ihnen, ſich zu ſtellen, als kennten ſie ihn nicht. Dann 
beſprach er ſich mit ſeinem Wirthe und ſagte ihm, daß 
er gern bei einem anſtändigen Herrn, wenn er ihn zu 
finden wüßte, als Diener unterfäme. Worauf der Wirth 
erwiderte: „Du follteft einem Edelmann hier in Bologna, 
namens Ggano, zum Diener eben willfommen fein; denn 
er halt ihrer viele, und jeder muß gut audfehen, wie du 
ed thuſt. Ich werde mit ihm von dir reden.’ Wie ge: 
jagt fo getban: nod ehe der Wirth Egang verließ, Hatte 
er den Anichino bei ihm angebracht, worüber denn. diejer 
ſich unſaglich freute. | 
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Wie er nun im Hauſe verweilte und ſeine Geliebte 
ſehen konnte, ſo oft er immer wollte, da wußte er alles 
dem Egano ſo zu Sinne zu machen, daß dieſer ihm über— 
aus gut ward, nichts ohne ihn thun mochte, und fich 
und alle ſeine Angelegenheiten nur von ihm leiten ließ. 

Eines Tags begab es ſich, daß während Egano auf 
die Jagd gegangen und Anichino zurückgeblieben war, 
Madonna Beatrice, die feine Liebe noch nicht wahrgenom— 
men, obgleich ſie, ihn und ſeine guten Sitten oft beach— 
tend, ihn im ſtillen gelobt und an ihm Gefallen ge— 
funden hatte, mit ihm zum Schachſpiele ſich niederſetzte 
Anichino ließ, im Verlangen, ſie zu erfreuen, auf ſehr 
geſchickte Weife ſich bejiegen, und die fhöne Frau mar 
ganz glücklich darüber. 

Da die Dienerinnen Beatrice's, wie fie beide fpielen 
ſahen, ſich entfernt und fie allein gelaffen hatten, fief 
Anidino einen lauten Seufzer aus. Die Schöne jab in 
an und fagte: „Was fehlt dir, Anichino, ift dir's jo lei, 
daß ich gewinne?” — Madonna’, antwortete Anichine, 
‚viel Ernfteres als dies war es, um das ich ſeufzte.“ — 
„Run, erwiderte fie, „fo jage mir’d, wenn du mich lieh 
haft.” Wie Anihino fih von der, welche er über alles 
andere liebte, bei feiner Liebe zu ihr beſchwören börte, 
da feufzte er wol nody lauter ald zuvor. Die Dame bat 
ihn aufs neue, ihr zu fagen, was der Grund feiner 
Seufzer ſei. Anichino antwortete aber: „Madonna, ich 
fürchte fehr, wenn ich es fage, möchte es Euch misfallen, 
und dann forge ih, ob Ihr es fonft wen wiedererzäblen 
würdet." Die Dame ermwiderte: „Gewiß, ih nebme bir 
ed nicht übel auf, und darüber ſei rubig, wa® du mir 
auch fagft, davon erfährt vurd mid niemand mehr als 
du wünſcheſt.“ 

„Wohlan denn’, jagte Anichino, „weil Ihr mir pas 
verfprecht, jo will ih es Euch gejteben.” Und nun erzäblte 
er ihr, faft mit Thränen in den Augen, wer er fei, was 
er von ihr gehört, wo und wie er jih in fie verliebt 
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habe, und warum er ihres Mannes Diener geworden fei. 
Dann aber bat er jie demüthig, wenn fie ed irgend über 
ih gewinnen könne, möge es ihr gefallen, Mitleid für 
ihn zu haben und fein geheimes und glühendes Verlan— 
gen zu erfüllen. Sollte fie das aber nicht wollen, fo 
möge fie ihm dennoch erlauben, jo wie bisher zu blei— 
ben, und geftatten, daß er jie liebe. 

D wunderbare Huld des bolognefifhen Blutes, wie 
warjt du immerdar in folden Drangfalen zu preifen! 
Nie begehrteft du nach Seufzern und Thränen. Zu allen 
Zeiten warft du für Bitten empfänglih und ergabft dich 
willig den Wünfchen der Liebe. Genügte mein Rob, um 
dih würdig zu preifen, nie würde meine Zunge von ihm 
aufhören. 

Wahrend Anichino redete, blidte die ſchöne Frau ihn 
an, und im vollen Vertrauen auf die Wahrheit feiner 
Worte, empfing fie von feinen Bitten im Herzen die Liebe 
zu ihm mit jo plöglicher Macht, daß num fie zu feufzen 
begann, und nad einigem Seufzen jagte: „Mein ſüßer 
Anihino, fei gutes Muths. Niemals vermodten Ge: 
Schenke, oder Verſprechen, oder Xiebeswerben von Rittern 
und Herren, und von wem fonft inımer, denn viele tru— 
gen und tragen ihre Liebe mir an, fo viel über mid, 
daß ich je einen von ihnen geliebt hätte; aber während 
der kurzen Dauer deiner Worte bin ich viel mehr dein 
ald mein eigen geworden. Ich erkenne, daß du meine 
Liebe zur Genüge verdient baft, und fo fchenfe ich fie 
dir, und verfpreche ihre Früchte dir zu gewähren, nod 
ehe die nädfte Nacht ganz vergangen if. Und damit 
wirklich jo gejchehe, fo richte dich ein, daß du um Mitter: 
nacht in meine Kammer fommft. Die Thür werde id 
offen laflen; auf welder Seite im Bett ich liege, weißt 
du; dahin komme, und follte ich fchlafen, fo rühre mid 
nur, bid ich wache, und dann will ich dich tröften über 
die lange Zeit, die du geſchmachtet haſt. Damit du mir 
aber auch glaubft, jo nimm diefen Kuß zum Aufgeld.“ 
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Dabei ſchlang fie den Arm um feinen Hals, und küßte 
ihn voller Liebe, und er fie. 

Nach diefen Reden verließ Anidhino die Dame, und 
während er einige Geſchäfte beforgte, erwartete er mit 
höchſter Luſt, daß es Nacht werde. Egano fam von der 
Jagd zurück, und, müde wie er war, ging er nad dem 
Abendeſſen zu Bette, wohin jeine Frau ihm folgte und 
nicht vergaß, ihrem Verſprechen gemäß, die Kammertbür 
offen zu lajjen. 

Anihino kam zur beftimmten Stunde, und nachdem 
er, leiſe eingetreten, binter jich ven Riegel zugeihoben 
hatte, ging er nad der Seite des Bettes, wo die Dame 
lag, und fühlte, wie er ihren Bufen berührte, fie ſchlafe 
nicht. Sie aber ergriff, als fie Anichino's Ankunft ge: 
wahr ward, feine Hand mit den ihrigen beiden und, 
immer ihn feithaltend, wandte fie im Bette jo lange fi 
bin und wieder, bis Ggano, welcher ſchlief, davon er: 
wachte. Worauf jie aljo zu ihm ſprach: „Geſtern Abend 
wollte ich nicht erft anfangen, denn du ſchienſt mir müde, 
aber, Egano, jage mir doch einmal ernjtbaft, wen von 
allen Dienern im Haufe baltft du für ven beiten, ven 
rechtſchaffenſten und dir am treuften zugethanen?“ — 
Egano erwiderte: „Frau, was ſoll's, daß du mich fo 
fragt? Weißt du's denn nicht? Sch babe und hatte nie 
zu einem foviel Vertrauen und Liebe als zu meinem 
treuen und lieben Anihino. Uber weshalb fragit Du 
danach?“ 

Wie Anichino den Egano wach ſah und von ſich 
reden hörte, hatte er oft aus Furcht, von der Dame be— 
trogen zu ſein, verſucht, die Hand zurückzuziehen, um 
zu entfliehen, allein ſie hielt ſo feſt, daß er auf keine 
Weiſe ſich losmachen konnte. Inzwiſchen antwortete ſie 
ihrem Manne: „Das will ich dir ſagen. Ich glaubte, 
es verhielte ſich wirklich wie du ſprichſt, und er ſei dir 
treuer als irgendein anderer; aber mich hat er beſſer 
belehrt; denn heute, während du auf der Jagd warſt, 
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blieb er bier, und als die Zeit ihm gelegen ſchien, jcheute 
er ſich nicht, von mir zu begehren, dar ich ihm zu Mil: 
len fei. Damit ih dir nun dieſe Geſchichte nicht erft 
lange zu beweifen brauchte und ſie dich mit Händen grei— 
ren lajjen könnte, antwortete id ihm, ich ſei's zufrieden, 
und wollte dieſe Naht nad Zwölfen ibn in unferm Gar: 
ten unter dem Winienbaum erwarten. Ab für mein 
Theil denfe eben nicht hinaus zu geben; aber wenn du 
ſonſt Luſt haft, vie Treue deines Dieners kennen zu ler: 
nen, jo fannit du's leicht haben. Du braudft dir nur 
ein Oberkleid von mir anzuziehen, einen Schleier um— 
zutbun und dort unten abzuwarten, ob er fommt; denn 
ich wette, er thut es. 

Wie Egano vies börte, ſprach er: „Nun wahrlich, 
vas muß ich eben“, und fo ftand er auf und 209 fich, fo 
qut ed im Dunkeln geben wollte, einen Oberrof von 
feiner Frau an, that einen Schleier über den Kopf, aing 
hinunter in den Garten und fing an, unter der Pinie 
auf Anichino zu warten. 

Wie aber die Dame Egano aufſtehen und fortgeben 
gehört hatte, ſtieg ſie aus dem Bette und riegelte innen 
vie Thür ab. Anichino, der in der ganzen Zeit Die 
ichreflihite Angit ausgeitanden, und aus allen Kräften 
ich gemüht hatte, ven Händen der Dame zu entgehen, 
hatte zu Anfang wol bunderttaufendmal ſie umd feine 
Liebe und ich jelbit verwünſcht, daß er fo übereilt ge: 
weſen jei, ihr zu glauben; als er aber hernach ſah, wie 
fie zulegt that, dünkte er ſich auch der glüdlichfte aller 
Menſchen. Wie num jeine Geliebte wieder ind Bett geftie- 
gen war, entfleivete er ih nah ihrem Willen gleih ihr, 
und beide genoflen aneinander eine qute Meile alle Luft 
und Freude. 

Als die Dame endlid glaubte, Anichino dürfe nicht 
fänger verweilen, bieß fie ihn aufftehen und ſich wieder 
amfleiden, und ſprach: „Nun, mein ſüßes Herz, geb in 
ven Garten hinunter, und nimm einen tüchtigen Stock 
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mit; thue als hätteft du nur verſuchungsweiſe mich an— 
gegangen, jchimpfe den Egano aus, als bielteft du ihn 
für mih, und laß auch den Stof wader auf feinem 
Nücden tanzen; das ſoll und noch unmäßige Freude und 
Ergötzen bereiten.‘ 

As Egano den Anidhino, der, nahdem er aufgeſtan— 
den, mit einem Weidenftof in der Hand, berunter in 
den Garten gefommen war, von ferne erblidte, erhub er 
ih und ging, ihn freundlich zu empfangen, ihm einige 
Schritte entgegen. Anidino aber rief: „O du verwor- 
fenes Weib, bit du alſo wirflih gefommen, und haft 
glauben können, ich wollte alfo an meinem Herrn freveln? 
Alles Unbeil taufendmal in deinen freben Hals!" Und 
damit bob er den Stod auf und fing an, den Ggano 
zu bearbeiten. Wie diefer jene Rede hörte und den 
Stof ſah, lief er, ohne ein Wort zu jagen, davon, 
Anichino indeffen war hinter ihm ber, und vier immer 
fort: „auf, du lieverlihes Weibſtück, und alle Teufel 
über dich; morgen früh aber erzähle ich wahrhaftig alles 
deinem Manne.“ Egano lief, was er fonnte, nad ver 
Kammer zu; ermwijchte aber doch, bevor er jie erreichte, 
einige wohlgejalzene Hiebe. 

Die Dame frug ihn, ob Anichino in den Garten ge— 
fommen ſei. Ggano antwortete: „Wäre er lieber nicht; 
denn weil er mid für dich hielt, hat er mit feinem Stode 
mich ganz zerſchlagen, und mich ärger geſcholten, als je 
eine ſchlechte Dirne ausgefchimpft ward. Darum wun= 
derte ih mid auch jo über ibn, Daß er mir zur Unehre 
derlei Reden gegen dich geführt haben follte; aber weil 
er dDih immer fo aufgewedt und fcherzend jieht, bat er 
dih einmal prüfen wollen.” — „Nun Gottlob‘, fagte 
die Dame, „daß er mich nur mit Worten und did mit 
der That geprüft hat, und ich glaube, er wird mir nad: 
rühmen, daß ih die Worte geduldiger ertrage ald du 
die That. Aber weil er dir denn jo treu tft, fo wird 
man ihn nun wol lieb haben, und ihm Ehre anthun 
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müffen.” Egano fagte: „Wahrlih, du fprihft wahr”, 
und auf den Grund diejed Greigniffes glaubte er feft, 
die Feufchefte Frau und den treueften Diener zu haben, 
die je ein Edelmann befellen. 

Anihino aber und feine Dame, obgleich fie noch oft 
über diefen Vorfall lachten, vervanften ihm, folange es 
dem erjten gefiel, bei Egano in Bologna zu verweilen, 
größere Freiheit, zu tbun, woran fie Luft und Gefallen 
fanden, ald ihnen fonft vermuthlich gewährt worden wäre. 


Adte Geſchichte. 


Ein Mann wird eiferfüchtig auf feine Fran, fie wickelt fich einen 

Bindfaden um die Zeche, um gewahr zu werden, wenn ihr Lieb— 

haber fommt. Der Mann merkt es; während er aber den Lieb: 

haber verfolgt, legt fie eine andere an ihrer Stelle ins Bett, 

die der Mann fjchlägt und der er die Haare abjchneidet; dann 

eilt er zu ihren Brüdern, die ihn ausfchelten, als fie finden, 
daß alles unwahr fei. 


Von erlefener Bosheit ſchien allen der Streid der Ma: 
donna Beatrice gegen ihren Gemahl, und jeder verjicherte, 
dap Anichino's Furcht fürwahr nicht gering gemwefen fein 
müfje, als er, von der Dame feftgehalten, jie erzählen 
hörte, wie er ihr Liebesanträge gemacht habe. Doch als 
der König Philomelen ſchweigen ſah, wandte er ſich zu 
Neiphilen und ſprach: „Nun fahrt Ihr fort.” Diefe be— 
gann, nachdem fie ein wenig zuvor gelädelt: 

Schöne Mädchen, ih habe eine ſchwere Aufgabe, wenn 
ih eud mit einer ebenſo ſchönen Geſchichte befriedigen 
will, wie die waren, welche euch bisjeßt erzählt wurden; 
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doch mit Gottes Hülfe hoffe ich mich ihrer gut genug zu 
entledigen. 

SH müßt alfo alle willen, daß einft in unferer Stadt 
ein reiher Kaufmann, namend Arriguecio Berlingbieri, 
lebte, der thörichterweife, wie wir noch heute täglich Kauf: 
leute thun fehen, durch eine Frau zum Evelmann zu werden 
boffte, und daher ein Edelfräulein ehelichte, welde ſchlecht 
zu ihm paßte, und deren Name Monna Sismonda war, 
Diefe verliebte jih, da ihr Mann, wie Kaufleute pflegen, 
viel umberzog und wenig bei ihr verweilte, in einen 
jungen Mann, namens Ruberto, welcher jih fchon lange 
um fie beworben hatte. Nachdem jte nun mit ihm ver: 
traut geworden, und bei dem großen Gefallen, das fie 
an diefem Umgange fand, fidh vielleicht nicht allzu vorſich— 
tig benahm, gefhah ed, daß Arriquecio, mochte er nun 
etwas davon gemerkt haben, oder mie es fonft zuging, 
der eiferfüchtigfte Menih von der Welt wurde, feine Rei: 
fen und alle feine Geſchäfte vernachläſſigte, fait alle feine 
Sorgfalt nur darauf richtete, fie zu überwachen, und nim: 
mer wäre er eingefchlafen, ehe er jich nicht überzeugt 
hätte, daß auch fie zu Bette gegangen fei. 

Hierüber fühlte die Frau nun großes Leidweſen, weil 
fie jebt ihren Nuberto auf Feine Weile ſehen konnte. 
Nach vielerlei Ueberlegungen, wie jie mit ihm, der auch 
an jeinem Theil fie heftig darum anging, zufammen fein 
fönne, verfiel fie endlih auf folgenden Ausweg. Da 
ihre Kammer an der Straße lag, und jie oft bemerkt 
hatte, daß Arriguccio zwar ſehr ſchwer einjchlief, dann 
aber auch um fo feiter fchlafe, befchloß fie, den Nuberto 
um Mitternadht an die Hausthür kommen zu laffen, ihm 
diefe leife zu Öffnen und, während ver Mann feit jchliefe, 
mit ihm zu verweilen. Damit jle nun gewahr würde, 
wenn er käme, ohne daß jonjt jemand es bemerfte, bängte 
fie einen Bindfaden zum Kammerfenfter hinaus, der mit 
dem einen Ende bis auf die Erde herabreichte, deſſen 
anderes Ende aber über den Fußboden weg zu ibrem 
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Bette führte, wo fie ihn unter den Finnen verftedt, wenn 
ie zu Bette gegangen, an ihre große Fußzehe zu befefti- 
gen dachte. Dieje Cinrichtung meldete fie dem Ruberto 
und hieß ihm, wenn er käme, an dem Faden ziehen, 
worauf jie, wenn der Mann fchliefe, ven Faden los— 
laſſen und ihm öffnen würde; fchliefe Arriguecio aber 
nicht, fo würde ſie den Baden feithalten und an fidh zie— 
ben, damit Ruberto nit zu warten braude. 

Dem Ruberto gefiel dieſe Einrichtung überaus. Oft 
ging er hin; bisweilen gelang es ihm, mit ihr zuſam— 
men zu ſein, bisweilen aber auch nicht. Zuletzt jedoch, 
nachdem ſie dies Kunſtſtück lange genug fortgeſetzt hat— 
ten, geſchah es in einer Nacht, daß während die Frau 
ſchlief und Arriguccio den Fuß im Bette ausſtreckte, er 
den Faden entdeckte. Sogleich griff er mit der Hand 
danach, und als er ihn an die Zehe ſeiner Frau be— 
feſtigt fand, ſagte er zu ſich ſelbſt: „Da muß irgendein 
Trug dahinterſtecken.“ Als er nun weiter bemerfte, dan 
der Faden zum Fenſter binausging, zweifelte er nicht 
mehr, jchnitt den Baden leife von der Zehe der Frau 
ab, befeftigte ibn an die feinige und wartete nun aufs 
merkſam, um zu erfahren, was dies zu bedeuten haben 
wirde. 

Es dauerte auch nicht lange bis Nuberto ih einfand; 
er zog am Baden, wie er gewohnt war, und Arriguccio 
erwachte; da er den Baden aber nicht feit genug geknüpft 
hatte, und Ruberto jtarf zog, jo gab verjelbe nah und 
fam ihm in vie Hand, weshalb er glaubte, warten zu 
müffen, und fo that er. Arriguecio ftand indeſſen ſchnell 
auf, ergriff feine Waffen und eilte zur Thür, um zu 
jehen, wer es wäre, und ihm dann übel mitzufpielen. 
Arriguecio war nun, obmwol ein Kaufmann, beftig und 
ftark; ald er daher zur Thür fam, und fie keineswegs 
wie die Frau zu thun pflegte, leiſe aufthat, errieth 
Ruberto, der draußen wartete and ihn kommen börte, 
die Wahrheit, daß ed nämlich Arriguccio ſei, der öffnete, 
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weshalb er aufs fchnellite die Flucht ergriff, Arriguccio aber 
hinter ihm herlief. Zulegt jedoch, nachdem Ruberto eine 
große Strecke geflohen war, und Arriguecio nicht abließ, 
ihn zu verfolgen, 309 aud jener, da er gleidhfalls be- 
waffnet war, das Schwert, wandte jih um und jie be- 
gannen, der eine anzugreifen, der andere ſich zu ver- 
theidigen. 

Indeß war die Frau erwadht, ald Arriguecio Die 
Kanımer öffnete, und da ſie fand, der Baden ſei ihr von 
ver Zehe abgefchnitten, begriff fie fogleih, dab ihr Trug 
entdeckt jei. Sie errieth, daß Arriguccio jegt den Nuberto 
verfolge, jtand daher jchnell auf, und in dem Bewußtſein, 
was weiter daraus erfolgen Fünne, rief ſie ihre Magd, 
die um alles wußte, und redete ihr fo lange zu, bis 
dieſe ji ftatt ihrer in das Bette legte. Zugleich Bat fie 
diejelbe, ohne ſich zu erkennen zu geben, die Streiche vubig 
zu ertragen, die Arriguccio ihr geben möchte, indem #® 
ihr dafür eine ſolche Vergeltung verſprach, daß fie w 
darüber nicht follte zu befchweren haben. Dann Iöjcr 
fie das Licht aus, das in der Kammer brannte, verlieh 
dieſelbe, und verbarg ih in einem andern Theile ve 
Haufes, erwartend, was nun fommen würde. 

Unterdep hatte der Streit zwiſchen Arriguecio und 
Ruberto feinen Fortgang, ſodaß die Anwohner der Strafe 
davon hörten, aufftanden und die Kämpfenden zu ſchelten 
anfingen; Arriguccio ſah ih, aus Furcht erfannt zu werden, 
endlich, ohne erfahren zu haben, wer der junge Menſch fei, 
und ohne daß er vermocht hätte, ihn auf irgendeine Art 
zu verlegen, genötbigt, ihn zornig und übelgelaunt zu 
verlaffen und nah Haufe zurüdzufehren In feiner 
Kammer wieder angelangt, rief er zornfprübend aus: 
„Wo bift du, abicheulihes Weib? Du haſt das Licht 
ausgelöjht, damit ich dich nicht finde, aber da Haft vu 
dich betrogen!‘ 

Und nun trat er an dad Bett, ergriff die Magd, im 
welder er feine Frau zu fallen glaubte, und gab ibr, 
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fo gut er Hände und Füße nur rühren fonnte, foviel 
Püffe und Tritte, daß ihr das ganze Geficht dick davon 
auflief. Zulegt fohnitt er ihr die Haare ab; inden er 
ihr fortwährend die ärgften Schimpfworte fagte, die einem 
ſchlechten Weibsbilde je gefagt wurden. Die Magd weinte 
heftig, wie ſie denn dazu Anlaß genug hatte, und ob— 
fhon ſie mehrmald ausrief: „Weh mir, Gnade, um 
Gottes willen!’ oder „Höret auf!” fo wurde ihre Stimme 
doch jo von Weinen erftidt, oder Arriguccio fo von fei- 
nem Zorn betäubt, daß er nicht erfannte, dies fei eine 
andere Stimme ald die feiner Fran. 

Nachdem er fie fo nah Herzensluft gefhlagen, und 
ihr, wie wir fagten, die Haare abgefchnitten hatte, ſprach 
er: „Weiter will ih dich nicht anrühren, du verrätheri- 
ſches Weib; aber zu deinen Brüdern will ich geben, und 
ihnen dein jhönes Benehmen erzählen, dann mögen jie 
fommen, dic abzuholen, und mit dir maden, was fie 
glauben, daß ihre Ehre erheifht. Mitnehmen aber follen 
fie dih; denn fürwahr, in diefem Haufe follft du nim- 
mer mebr bleiben.” Und mit diefen Morten verließ er 
die Kammer, verfhloß dieſe von außen und ging ganz 
allein davon. 

Als Monna Sidmonda, die alles mitangehört Hatte, 
den Mann ji entfernen fah, öffnete fie die Kammer, 
zündete das Xicht wieder an, und fand nun die Magd 
ganz zerfchlagen und heftig meinend. Sie tröftete jie fo 
gut fie fonnte, und chaffte jie in die Mägdefanımer, wo 
fie in aller Stille ſie warten und pflegen ließ, und auf 
Arriguccio's eigene Koften fie fo reichlich ſchadlos hielt, 
daß das Mädchen ganz zufrieden war. Sobald jie nun 
die Magd in jener Kammer eingerichtet hatte, eilte fie 
dad Bett in ihrer eigenen wieder zurecht zu maden, und 
alle darin in Ordnung zu bringen, als wenn diefe Nacht 
fein Menſch darin gelegen Hätte; dann zündete fie Die 
Nachtlampe wieder an, bekleidete fih und machte fih das 
Haar, ald wäre fie noch gar nicht zu Bette gegangen, 
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und ſetzte fih mit einer brennenden Rampe und ihren 
Linnen oben an die Treppe und fing an zu nähen und 
zu warten, wad aus der Gefhihte enelih werden würbe. 

Arriguecio hatte indeffen fein Haus verlaſſen, und war 
fo fhnell er fonnte zu dem der Brüder feiner Frau ge- 
eilt, wo er fo lange Flopfte, bis er gehört wurde und 
man ihm öffnete. Als die Brüder der Frau, deren Drei 
waren, und ihre Mutter hörten, daß es Arriguccio jei, 
fanden fie alle auf, ließen Lichter anzunden, und kamen 
ihm entgegen, um zu fragen, was er zu diefer Stunde 
und fo allein begehre. Arriguccio aber erzählte ihnen 
von den Faden an, den er an der Zehe ver Monna 
Sismonda befeftigt gefunden, bis zu dem legten, was er 
entdet und getban hatte, und zum vollen Beweiſe des 
Geſchehenen händigte er ihnen die Haare ein, welche er 
der Frau abgejchnitten zu haben glaubte, und fügte hinzu, 
jie möchten nun fommen, fie zu holen, und mit ihr ma 
hen, was jie ihrer Ehre angemeijen glaubten; denn er 
jeinerfeit8 wolle jie nicht länger in feinem Haufe dulden. 

Heftig erzürnt über alles, mas fie gehört hatten, und 
im vollen Glauben an deſſen Wahrheit gegen ihre Schwe: 
fter ſehr erbittert, ließen die Brüder Fackeln anzünden, 
machten fih mit Arriguccio auf den Weg, und gingen 
in der Abficht, ihr übel mitzufpielen, mit ihm zu feinem 
Haufe. As ihre Mutter dies ſah, folgte fie ihnen wei- 
nend, und beihwor bald den einen, bald den andern, ſie 
möchten doch nicht alles jogleih glauben, ohne weiteres 
von der Sache zu ſehen oder zu wiflen; der Mann fönne 
ja aus andern Gründen gegen fie aufgebracht fein, ihr 
Unrecht gethan haben, und ihr jetzt zu jeiner Entſchuldi— 
gung ſolche Dinge zur Laft legen. Noch fügte fie hinzu, 
fie könne nicht begreifen, wie das folle zugegangen jein, 
da fie ihre Tochter wohl kenne, die fie von Elein auf er- 
zogen habe, und vieles Aehnliche mehr. 

Unter folden Reden gelangten fie zu Arriguccio's 
Haufe, traten ein und, begannen die Treppe hinaufzu— 
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Reigen. Als Monna Sismonda fie fommen hörte, rief 
fie: „Mer ift da?’  Giner der Brüder antwortete 
hierauf: „Das jollft vu ſchon erfahren, vu ſchlechtes Weib, 
wer da iſt.“ Hierauf entgegnete Monna Sismonda: 
„Was joll denn das bedeuten? Herr, fteh uns bei!‘ 
Dann fand jie auf und ſprach: „Meine Brüder, feid 
mir willfommen! Was führt euch zu dieſer Stunde 
alle drei hierher?‘ 

Als dieſe fie jo beim Nähen jahen, und in ihrem 
Seiiht Feine Spur von Schlägen entvekten, während 
Arriguecio erzählt hatte, daß er jie ganz zerbläuet habe, 
wunderten jie ſich gleih zum Anfang erbeblih, und zü- 
gelten einigermaßen den Ungeſtüm ihres Zornd. Darauf 
frugen jie die Schwefter, wie das, worüber Arriguerio id 
beflage, zugegangen jei, und drohten ihr heftig, wenn 
fie ihnen nicht alles genau ſage. „Ich weiß nicht‘, 
ſprach die Frau, was ih eud jagen foll, noch worüber 
Arriguccio ſich beklagt haben kann.” — Arrxiguccio, der 
jie nun erſt genauer anſah, betrachtete jie wie ein Blöd— 
jinniger; er wußte, daß er ihr vielleiht taufend Fauſt— 
ihläge ins Gefiht gegeben, fie zerfragt und ihr alles 
erfinnliche Uebel von der Welt zugefügt hatte, und jegt 
ſah er jie vor jih, ald wenn gar nichts von alledem 
vorgefallen wäre. Die Brüder indeß theilten in ver 
Kürze mit, was Arriguccio ihnen erzählt hatte von dem 
Faden, den Schlägen und allem übrigen. 

Darauf fprah die Frau, zu Arriguccio gewendet: 
‚Wehe mir, Mann, was muß ih hören? Warum gibft 
du mich zu deiner eigenen Schmah für ein verworfenes 
Weib aus, was ich nicht bin, warum dich ſelbſt für Ichlecht 
und graufam, ohne daß du es bit? Wann wäreſt du 
denn diefe Naht zu Haufe, geihweige denn bei mir ge— 
weien? Wann hätteft du mich geihlagen? Ich belinne 
mih auf nichts.“ — „Wie“', begann Arriguccio, du 
ſchlechtes Weib, gingen wir nicht zufammen zu Bett? 
Kehrte ih nicht dahin zurück, nachdem ich Hinter deinem 
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Buhlen bergelaufen war? Gab ih dir nidt unzäh— 
lige Fauſtſchläge und ſchnitt ich dir nicht die Haare ab?“ 

„Sn diefem Haufe‘, antwortete die Frau, „haſt du 
dich geftern Abend nicht jchlafen gelegt. Doch laffen wir 
alle andere, das ich doch nur durch meine wahrhaftigen 
Worte bezeugen könnte, und fommen wir zu dem, was 
du von Schlagen und Haarabſchneiden ſagſt. Mid 
haft du nicht geichlagen, und ihr alle, die ihr anweſend 
feid, dich felbft mit inbegriffen, feht mid an, ob ih an 
meinem ganzen Körper irgendein Zeichen von Schlägen 
babe. Auch wolle ih es dir nicht ratben, fo verwegen 
zu fein, daß du Hand an mid legteft; denn beim Kreuze 
Gottes, ich fragte dir die Augen aus. Auch Haare baft 
du mir nicht abgejchnitten, menigftend nicht, daß ich es 
gefühlt oder gejehen hätte; aber vielleiht haft vu es ae: 
than, ohne daß ich es bemerkt hätte? Laß eben, ob 
meine Haare abgejchnitten find, oder niit.” Und ma 
nahm fie die Schleier vom Haupte und zeigte allen, vs 
ihr Haar nicht geſchoren, fondern unverſehrt war. 

Als die Brüder und die Mutter dies alles jaben um 
hörten, begannen fie zu Arriguccio: „Was kannſt du 
darauf fagen, Arriguecio? Das paßt fürwahr nicht zu 
dem, mas du und erzäblteft, daß du gethan habeft, und 
wir wiſſen nun nit, wie du das übrige beweifen willſt“ 
Arriguecio ftand wie ein Träumender und wollte wol reden; 
aber da er ſah, daß felbft das, was er geglaubt batır 
beweiſen zu fönnen, ſich anders verhielt, jo wagte er fein 
Mort mehr vorzubringen. Die Frau aber wandte jid 
nun zu ihren Brüdern und fprad: 

„Sb sehe, meine Brüder, daß mein Mann darauf 
ausgegangen ift, mich zu dem zu bringen, was ich nie: 
mals thun mollte, nämlih, euch feinen ſchnöden Leben! 
wandel und jeine Schlechtigkeit zu erzählen, und ie 
will ih es denn thun. Ich glaube fett, daß ihm das, 
was er euch erzählt hat, wirflih begegnet if, und vet 
er ed ſo gethan Hat, wie er fagt; aber höret nun, mie. 
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Diefer Ehrenmann, dem ihr zu meinem Unglüd mid) 
zur Oattin gabt, der jih einen Kaufmann nennt und 
auf allgemeines Zutrauen Anfpruh macht, der für mäßi- 
ger als ein ©eiftliher und gefitteter ald ein Mädchen 
gelten möchte, diefer Mann läßt jelten einen Abend hin— 
gehen, ohne daß er jih in MWeinhäufern betränfe, ſich 
dann mit diefer oder jener ſchlechten Weibsperfon abgäbe 
und mid bis Mitternacht, zuweilen aud bis zum Mor: 
gengeläut, in der Weife, wie ihr mich gefunden habt, 
auf jih warten ließe. Nun bin ich überzeugt, daß er, 
wieder gehörig betrunfen, ji zu irgendeinem feiner Weibs- 
bilder ind Bett gelegt, und beim Erwachen den Faden 
an ihrem Fuße gefunden, und darauf alle die Helden— 
taten verübt haben wird, die ev erzählt, alſo noch ein- 
nal zurücgefehrt ift, ſie geihlagen und ihr die Haare 
abgeichnitten, und dann von feinem Rauſch noch nicht 
ganz erwacht, ſich eingebilvet Hat, und fi gewiß jet 
einbildet, daß er alles Died mit mir vorgenommen habe; 
und ſeht ihr ihm nur recht ind Gefiht, fo werdet ihr 
erkennen, daß er noch jebt halb betrunfen ift. Jeden: 
fall aber dürft ihr, was er aud von mir gejagt habe, 
nur ald von einem Trunfenbold kommend betrachten, und 
wenn ich es ihm vergebe, jo vergebt aud ihr e8 ihm.“ 

Als ihre Mutter diefe Worte hörte, fing jie an Lärm 
zu, machen und jagte: „Beim Kreuze Gottes, mein Kind, 
das jollte nicht geſchehen; eher jollten wir diefen wider: 
mwärtigen und undanfbaren Hund todt jchlagen, der wahr: 
baftig nicht werth war, ein Mädchen zu befommen, wie 
du bift. Das fehlte nur noh! Ja, wenn er did aus 
dem Schmuz aufgeleien hätte! Die Pet über ihn, wenn 
du dir die faulen Reden ſolch eines Eſelsabſchaums ge- 
fallen laſſen follft, eined von den Krämern, die vom 
Dorfe und, Gott weiß, von welder Beuteljhneiderbande 
bereingefommen, in Grobtuh und Pumphojen gekleidet, 
mit der Schreibfever am Hintern, fobald jie drei Dreier 
befigen, glei) die Töchter von Edelleuten und von vor: 
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nehmen Frauen heirathen wollen, und jih Wappen zulegen 
und fprehen: «Ich bin aus dem und dem Haufe, und meine 
Ahnen haben es fo und fo gemacht!» Traun, ich wollte, 
meine Söhne wären meinem Nathe gefolgt und bätten 
dich, mie fie fonnten, in der Bamilie der Grafen Guidi 
mit einer befheidenen Mitgift verheirathet; aber jte woll— 
ten dih nun eimmal vielem andbündigen Juwel über 
liefern, der ſich nicht gefcheut hat, dich, die vu das keu— 
jchefte Weib in ganz Blorenz bift, um Mitternacht eine 
Mepe zu ſchelten, als wenn wir dich nicht fennten! Aber 
bei Gotted Treue, ging’ es nad mir, fo jollte er dafür 
jolh eine Prügelfuppe ausfreffen, daß es ihm gründlich 
in den Xeib führe.’ 

Dann wandte fie jih zu den Söhnen und fuhr fort: 
„Ich ſagte es euch wohl, meine Kinder, daß das nidt 
fein fünne. Habt ihr nun wol gehört, wie euer treff: 
lider Schwager eure Schweiter behandelt; jo ein Winkel: 
fräiner von vier Hellern, mie er it? Mare ich mie 
ihr, und er hätte von ihr gefagt, was er gejagt bat, 
und machte er, wie er ed macht, wahrbaftig, ich gäbe 
mich nicht zufrieden und wäre nicht rubig, bis ih ihn 
aus der Melt geihafft hätte; und wäre ih ein Mann, 
wie ih ein Weib bin, ich liege fürmahr Feinen andern 
ich damit befaffen. Herr Gott, lafle ed ihm heimkom— 
men, dem jämmerlihen Trunfenbold, der keine Scham 
und Schande int Leibe bat.’ 

Nun richteten aud die jungen Männer, welche dies 
alles mitangefehen und gehört hatten, an Arriguccio die 
ſchmählichſten Neden, die je einem fchlehten Menſchen 
gefagt wurden. Zulegt aber ſprachen fie: „Wir verzeihen 
dir diefen Streich, als einem Trunkenen; aber nimm 
dih von jeßt an Bei deinem Leben im Acht, daß mir 
nicht wieder ſolche Geſchichten von dir hören ; denn wahr: 
lich, wenn uns je wieder dergleichen zu Obren Fönımt, fo 
jouft du uns für diefe und für jene mitbezahlen.“ — 
Und nad diefen Worten girigen fie davon. 
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Arriguccio fand da, als hätte er den Kopf verloren, 
ohne jelbft zu wiffen, ob das, was er gethan, wirflich 
gefchehen fei, oder ob er es nur geträumt habe, und lieh 
nun, ohne je wieder ein Wort darüber zu reden, die 
Frau in Frieden. Diefe aber entging durch ihre Schlau: 
beit nicht allein der ihr bevorftehenden Gefahr, fondern 
öffnete ih damit aud die Bahn, für die Zukunft alles, 
was jie wünſchte, ohne einige Furcht vor ihrem Manne 
thun zu können. | 


m— — — —— 
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kydia, die Frau des Nikoſtratus, liebt den Pyrrhus, welcher, 

um e8 glauben zu fönnen, drei Dinge vom ihr fordert, die fie 

alle vollbringt; überdics ergößt fie fich mit ihm im Gegenwart 

des Nifoftratus, und redet diefem ein, es fei nicht wahr, was 
er mit Augen gefehen. 


Neiphilens Geſchichte hatte allen ſo gefallen, daß die 
Damen nicht aufhören konnten, ſie zu belachen und dar— 
über zu ſprechen, obſchon der König mehreremale Still— 
ſchweigen auferlegt, und dem Pamphilus geboten hatte, 
ſeine Geſchichte zu erzählen. Als ſie aber endlich ſchwie— 
gen, begann Pamphilus folgendermaßen: 

Ich glaube nicht, verehrte Damen, daß ed irgend: 
etwas gebe, wie ſchwer und bedenklich ed aud jei, das 
ver feurig Liebende nicht zu unternehmen wagen jollte. 
Obſchon und dies in gar vielen Geſchichten nachgewie— 
fen worden, jo glaube ih es euch doch in noch höherm 
Maße durch eine Erzählung belegen zu Fönnen, die id) 
euch vorzutragen denke. Ich werde euch von einer Frau 
berichten, der bei ihren Unternehmungen weit mehr ihr 
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gutes Glück, als ihr bejonnener Verſtand zu Hülfe kam, 
weshalb ich Feiner von euch rathen möchte, den Fußtapfen 
der Frau zu folgen, von der ih euch zu erzählen denke; 
denn nicht immer ift das Glück jo gut gelaunt, umd 
nicht alle Männer in der Welt find jo verblendet, wie 
diejer war. 

In Argos, einer fehr alten Stadt von Achaja, melde 
mehr durd ihre alten Könige berühmt ift, ald groß, lebte 
alfo einft ein edler Mann, welcher Nifoftratus hieß, und 
dem, als er dem Alter fhon nahe war, das Glück eine 
angejebene Frau gewährte, die nicht weniger unterneb: 
mend als ſchön war und Lydia hieß. Als ein edler und 
reiher Mann bielt er eine zablreihe Dienerſchaft nebi 
Hunden und Vögeln, und vergnügte ſich häufig an ver 
Jagd. Unter feinen übrigen Dienern aber hatte er 
einen, namend Pyrrhus, ein anmuthiger Jüngling, der 
zierlih und ſchön von Geftalt, und zu allem, was er 
unternehmen wollte, gefhidt war. Diejen liebte Mie— 
ftratug vor allen andern, und vertraute ihm mehr al 
einem. 

Eben in dieſen verliebte jih Lydia folhermaßen, das 
fie bei Tag und bei Naht ihre Gevanfen auf fein an 
dered Ziel zu richten vermochte ald auf ihn, und jei es 
nun, daß Pyrrhus dieſe Liebe nicht bemerkte, oder fr 
nicht bemerken wollte, genug, ex zeigte jih unbefummer: 
darum. Died füllte die Seele der Frau mit unerträg: 
lihem Schmerz; weil jie aber feft entſchloſſen war, ibm 
ihre Liebe zu offenbaren, rief fie eine ihrer Frauen, na: 
mend Lusca, der jie gänzlich vertraute, zu ji, und fprad 
u ihr: 

„Lusca, die MWohltbaten, die du von mir empfangen 
baft, müffen did mir gehorfam und treu madhen, um 
darum hüte dich, daß was ih dir jetzt jagen werke, 
irgendjemand anderes erfahre ald der, für den ich dir 
den Auftrag geben werde. Du ſiehſt, Lusca, ich bin 
jung und friih, und mit allem, was ein Weib begebren 
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kann, reichlich verfehen. Nur über einen Punkt habe 
ih mich zu beflagen, und dieſer eine ift, Daß mein 
Mann imv Vergleich mit den meinigen zu viele Jahre zähle. 
Deshalb geihieht mir denn in Betreff veflen, an dem 
junge Frauen am meiften Gefallen finden, wenig Ge— 
nüge; indem ich aber, gleih allen andern, danach Be- 
gehren trage, habe ih mir längft vorgefegt, wenn das 
Schidjal mir darin ungünftig.war, daß ed mir einen fo 
alten Mann gab, doch. nicht dermaßen meine ‚eigene Fein- 
din zu fein, daß ich nicht Mittel und Wege zu finden 
‚wüßte, um zu meinem Vergnügen. und: zu meinem Heil 
zu gelangen. Damit nun aber hierin, wie: in allen an: 
dern Stüden meine Wünſche erfüllt werden, babe ich 
befchloffen, daß unſer Pyrrhus, als der dazu würdigſte 
von allen, durd feine Umarmungen ihnen entſpreche. 
Sp groß ift meine Liebe zu ihm, daß ih mich nicht 
wohl fühle, wenn ich ihn nicht jehe over nicht an ihn 
denfe, und finde ich mich nicht bald und ohne Aufſchub 
mit ihm zujammen, jo fürchte ih wahrlich daran zu fer: 
ben. Drum, wenn mein Leben dir lieb ift, entdede 
ihm auf die Weife, welde dir die befte fcheint, meine 
Liebe, und bitte ihn im meinen Namen, daß er zu 
mir fommen ‚möge, ſobald ih dich nah ihm ſchicken 
werde. ’’ 4 

Die Dienerin fagte, fie wolle das gern beforgen, und 
fobald ihr Zeit und Drt gelegen jchienen, zog fie den 
Pyrrhus beifeite umd richtete ihm, ſo gut ſie konnte, 
die Beitellung ihrer Gebieterin aus. Als Pyrrhus fie 
vernahm, erftaunte er heftig, weil er in ver That noch 
nie etwas dergleichen wahrgenommen hatte, und fürchtete, 
die Frau lafle ihm dies nur jagen, um ihn zu ver 
juhen. Deshalb erwiderte er fofort in barſchem Tone: 
„Luska, ih kann nicht glauben, daß diefe Worte von 
meiner Gebieterin fommen, und deshalb habe wohl Adht, 
was du ſagſt. Ja, kämen fie aud von ihr, fo kann ich 
nicht glauben, daß fie ihr von Herzen kämen, und wäre 

Boreaceio. II, 14 
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felbft Died der Fall, jo erweift mir mein Kerr mehr 
Ehre als ich verdiene, und fo lieb mir mein Leben ift, 
möchte ich ihm eine jolde Schmach nicht antbun. Aus 
allen dieien Gründen hüte dich, mir je wieder ein Wort 
von folden Dingen zu fagen.“ 

Luska ließ ſich indeß durch jo rauhe Worte nicht ein- 
fhüchtern, fonvdern entgegnete ihm: „Pyrrhus, von dieſen, 
wie von allen andern Dingen, die meine Gebieterin mir 
aufträgt, werde ih dir fo oft ſprechen, ald fie es mir 
befiehlt, mag ed dir num zur Frende oder zum Xeide "ge- 
reihen. Du aber bift ein Tölpel.“ 

Etwas aufgebradht über die Antwort des Pyrrhus, 
fehrte Luska mit derjelben zu ihrer Gebieterin zu: 
rück, welche, als jie dieſelbe vernahm, fih den Tod 
wünjchte. inige Tage darauf ſprach fie jedoch. wieder 
zu der Dienerin und jagte: „Du weißt, daß auf den 
erften Streich die Eiche nicht fallt; darum dächte ich, bu 
fehrteft nod einmal zu dem zurüd, der zu meinem Ber: 
derben eine jeltiame Pliättreue bewähren will, du of: 
fenbarteft ihm zu gelegener Zeit meine ganze Glut, und 
bemühteſt dich auf alle Weife, die Sadhe zum Erfolge 
zu bringen; denn geihäbe Died nicht, jo müßte ih ge- 
wißlich fterben; er aber würde ſich verjpottet glauben 
und wo wir feine Liebe begehrten, würde fein Haß er- 
folgen.‘ 

Die Dienerin jprah der Frau Troſt zu, ſuchte den 
Pyrrhus auf, fand ihn fröhlih und guter Dinge und 
prad zu ihm: „Vor wenig Tagen, Pyrrhus, ſagte ich 
dir, wie deine und meine Gebieterin von der Liebe, die 
fie für dich fühle, verzehrt werde, und jet betheure ich 
dir daflelbe noch einmal, damit, wenn du bei der Härte, 
die du meulih kund gabft, werbleibft, du gewiß fein 
fönneft, dap ihr Xeben nur noch von furzer Dauer fein 
wird. Darum bitte ih did denn, gib ihr Gewährung 
für ihr Verlangen; denn bliebeft du hartnäckig bei dei— 
ner Weigerung, jo müßte ich dich für einen ebenjv gro: 
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ben Thoren halten, als ich bisher dir große Klugheit bei- 
mag. Welh ein Ruhm muß es dir fein, daß eine 
ſolche Dame, fo fhön und fo adelich, dich über alles an: 
dere liebt? Denn, wie mußt du dich dem Güde ver: 
pflichtet fühlen, wenn du erwägſt, meld eine Gabe es 
dir bietet, wie fehr diefelbe den Wünſchen deiner Ju— 
gend zufagen muß, und welch eine Hülfsquelle fir deine 
Bevürfniffe fie dir eröffnet? Wen veinesgleihen weißt 
du, für deflen Vergnügen befler geforgt märe, als für 
dih, wenn du anders verftändig biſt? Welcher andere 
fönnte wol an Waffen, an Roſſen, Kleidern und Geld 
jo gehalten werden, wie du es fein wirft, wenn du ihr 
deine Liebe gewähren mwillft? Deffne alfo meinen Wor— 
ten dein Herz und bejinne Did; erinnere dich, daß ein- 
mal, und nie wieder, das Glück mit beiterer Miene und 
offenen Schofe den Menſchen entgegentritt, und daß, 
wer es dann nicht aufzunehmen weiß, naher, wenn er 
ih arm und entblöft jieht, allein über ſich, und nicht 
iiber jenes ji zu beklagen bat. Was ſodann die Treue 
angeht, melde der Diener feinem Herrn ſchuldig ift, fo 
ſteht fie derjenigen nicht gleich, welche zmifhen Freunden 
und Verwandten befteht; vielmehr jollen die Diener ihre 
Herren, infoweit fie es Eönnen, ebenfo bebandeln, wie 
fie von ihnen behandelt werden. Glaubt du denn aber 
wirfiih, daß wenn du eine ſchöne Frau, Mutter, Toch— 
ter oder Schmeiter Hätteft, die dem Nikoſtratus gefiele, 
er dir dann die Treue halten würde, die du ihn in Ans 
febung feiner Fran bewahren willft? Ein Thor bift du, 
wenn du das glaubt! ei vielmehr gewiß, daß er, 
wenn Bitten und Schmeichelreden nicht ausreihten, was 
dir auch davon dünfen möchte, Gewalt anwenden würde. 
Behandeln wir alfo fie und was ihnen angehört, wie 
te und und das Linferige behandeln. Benutze die Gabe 
des Glücks und verſcheuche es nicht, fondern geb’ ihm 
entgegen und empfange ed willig, wenn es zu dir 
fommt; fürmwahr, thuft du das mit, jo wirft du, ab» 
14* 
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gefehen von dem Tode deiner Gebieterin, der ohne Zwei: 
fel daraus erfolgen wird, das Geſchehene jpäter noch jo oft 
bereuen, daß auch du wirjt jterben wollen.‘ 

Pyrrhus, der über die frühern Mittheilungen ver 
Luska ſchon öfter nachgedacht hatte, war bereits entſchloſ— 
ſen, wenn ſie wieder zu ihm käme, ihr eine andere Ant- 
wort zu ertbeilen, und jobald er nur ficher ſei, daß er 
nicht etwa auf die Probe geftellt werde, den Wünſchen 
feiner Gebieterin völlig zu entſprechen. Deshalb erwi— 
derte er nun: „Sieb, Luska, alles, was du mir jagit, 
erfenne ih für wahr an; auf der andern Seite kenne 
ih aber aud meinen Herrn ald einen gar Flugen und 
umjihtigen Mann, und da er mir alle ſeine Angelegen: 
heiten anvertraut, jo bejorge ich jehr, daß Lydia mit 
jeinem Willen und Willen died alled nur thue, um 
mich zu prüfen. Mill fie jedoch, um mid vieferhalb 
ficher zu ftellen, drei Dinge thun, Die ih von ihr be: 
gehren werde, jo joll jie mir nachher wahrlich nichts ge: 
bieten, das ich nicht ſofort zu erfüllen bereit wäre. Die 
drei Dinge, die ich verlange, jind aber folgende: erftlich, 
daß fie in des Nifoftratus Gegenwart feinen guten Fal— 
fen tödte; dann, daß jie mir eine Xodfe aus dem Bart 
des Nikoftratus ſchicke, und zulegt einen von feinen Zäh— 
nen, und zwar der beiten einen.‘ 

Schienen diefe Forderungen der Luska hart, jo dünk— 
ten jie ihrer Gebieterin noch harter; doch die Liebe, 
welche die Zaghafteften muthig und die Schlichteften ver: 
ſchmitzt macht, gab ihr Gedanken ein, wie fie zu jenem 
Ziel gelangen fönne, und fo ließ fie ihm denn durch 
ihre Dienerin beftellen, was er geforbert habe, jolle bald 
und vollitändig erfüllt werden; überdies aber olle fie 
noch, da er den Nikoftratus für jo klug halte, ſich in 
deſſen Gegenwart mit Pyrrhus ihrer Liebe freuen und 
jenen glauben machen, daß dies nicht wahr fei. 

Sp begann denn Pyrrhus zu erwarten, was Die 
Edeldame beginnen würde. Als Nifoftratus nun einige 


t 
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Tage darauf ein großes Gaftmahl gab, wie er dergleichen 
allerhand Edelleuten mandmal zu geben pflegte, trat Ly— 
dia, als die Tiſche fhon aufgehoben waren, in ein Ge- 
wand von grünem Sammt gekleidet und. reich geſchmückt 
in den Saal ein, mwo jene verfammelt waren, ging vor 
Pyrrhus und aller andern Augen zu der Bogelftange, 
auf welcher ver Falke ſaß, ven Nifoftratus- jo werth 
hielt, machte ihn los, als wollte fie ihn auf die Hand neh: 
men, ergriff ihn bei den Feſſeln und flug ihn gegen 
die Wand bis er todt war. 

Nikoftratus rief ihr zu: „Wehe, Weib, was Haft 
du gethan?“ Sie aber antwortete ihm nicht, fondern 
wandte fih zu den Edelleuten, die mit ihm gegeffen hat: 
ten und fprad: „Ihr Herren, wie follte ich mid mol 
an einem König rächen, der mir Schmach anthäte, wenn 
ih nicht den Muth hätte, an einem Falken Race zu 
nehmen? Wiſſet, daß diefer Vogel mir ſchon feit lange 
alfe die Zeit geraubt bat, melde Männer dem Vergnü- 
gen ihrer Brauen widmen jollten. Sobald nur die 
Morgenröthe herannaht, fteht Nikoftratus auf, fteigt zu 
Pferde und eilt mit feinem Falken auf dev Hand hinaus 
in die weiten Ebenen, nur um ihn fliegen zu jehen; 
mid) läßt er, mie ihr mid bier fehet, einfam und 
traurig in meinem Bette zurück. Darum gedachte ich 
ſchon Öfterd, das auszuführen, was ich joeben gethan habe, 
und nichts anderes hielt mich zurüd, als die Abſicht, 
ed in Gegenwart von Männern zu thun, die, fo wie ich 
glaube, daß ihr es fein werdet, Gerechte Richter meiner 
Beſchwerde wären. 

Die Edelleute, die dies hörten und ſich überzeugt hiel— 
ten, daß ihre Liebe zu Nikoſtratus nicht anders beſchaffen 
ſei, als ihre Worte lauteten, lachten alle, und ſagten zu 
Nikoſtratus, der fortwährend erzürnt war: „O wie recht 
that die Dame, ihre Kränkung durch den Tod des Falken 
zu rächen!“ Schließlich verwandelten ſie unter ver— 
ſchiedenen Scherzen über den Vorfall, während die Dame 
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fhon längit in ihr Zimmer zurüdgelehrt war, auch des 
Nifoftratus Zorn in Lachen. Porıhus aber, der Dies 
mitanfah, fagte zu ſich felbft: „Hochherzigen Anfang zu 
beglücender Liebe hat die Dame gemadt; wolle Gott, 
daß fie ausharre.“ 

Wenig Tage waren, ſeitdem Lydia fo den Falken ge— 
tödtet hatte, verftrihen, als fie, während Nifoftratus 
einft in ihrer Kammer bei ihr weilte, ihn zu. liebfojen 
und mit ihm zu ſchwatzen anfing, wobei fie, da er zum 
Scherz fie etwas an den Haaren gezogen, davon Anlaß nahın, 
des Pyrrhus zweite Forderung zu erfüllen. Schnell näm- 
lih ergriff fie einen Fleinen Schopf bon feinem Bart, und 
zog unter Laden daran fo flarf, daß fie ihn gang 
aus dem Kinne riß. Nikoitratus halt darüber; fie aber 
fprah: ‚Nun, was gibt ed denn, daß du fol ein Ge— 
fiht machſt? Etwa gar, weil ih dir ſechs Haare aus 
dem Barte gezogen habe? Das Hat dir lange nidt jo 
weh getban, ald mir, da du mid an den Haaren zogſt.“ 
Und während fie fo von einer zur andern Rede ihren 
Scherz fortjegte, bob jie die Rode, die fie ihm aus dem 
Barte gezogen hatte, jorgfältig auf und ſchickte fie noch 
an demjelben Tage ihrem theuern Geliebten. 

Die dritte Forderung machte der Dame größere Sorge; 
doch feinen Verftandes, wie fie war, und durch Die Liebe 
noch mehr gewigigt, mußte fie einen Weg ausfindig zu 
madhen, auf weldem fie auch diefer Forderung gemügen 
zu können hoffte. Nifoftratus hatte nämlich zwei Ana: 
ben bei fih, vie ihm von ihren Vätern übergeben ma: 
ren, damit jie, ihrer wpelihen Abkunft gemäß, in feinem 
Haufe gute Sitten lernen möchten. Don dieſen ſchnitt 
der eine, wenn Nifoftratus fpeifte, ihm vor, der an 
dere aben veichte ihm zu trinfen. Dieje beiden ließ jie 
rufen, vedete ihnen ein, daß fie aus dem Munde röcen, 
und wies fie an, wenn fie Nifoftratuß bevienten, ven 
Kopf joweit als fie fünnten, zurüdzuziehen; doch joll- 
ten fie zu niemand davon reden. 
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Die Knaben, welche ihr glaubten, fingen nun an 
zu thun, wie ihnen geheifen war. Die Frau aber frug 
einft den Nikoſtratus: „Haft du bemerkt, mas jene Kna— 
ben thun, wenn fie dich bedienen?” — Freilich”, 
ſprach Nikoſtratus; „auch habe ich fie ſchon fragen mol: 
Im, warum fie jo thäten.“ — ,Xhue das ja nicht‘, 
antwortete die Frau, „denn ich kann ed dir fagen, und 
wenn ich es dir Die ganze: Zeit Her verjchwiegen habe, 
jo geſchah es, um dich nicht zu: verlegen; jet aber, da 
ih jehe, daß auch andere es zw bemerken anfangen, darf 
ih damit micht länger zurüdbalten. Das gejchieht dir 
bloß deswegen, weil du gar arg aus dem Munde riechit, 
und id weiß nidt, woran das liegen muß, da es fonft 
nit fo zu fein pflegte. Für did aber ift das verbrieß- 
lid, da du mit adelihen Männern umzugehen haft; drum 
follten wir jehen, ob dem nicht abzuhelfen iſt.“ — Dar: 
auf ſprach Nifoftratus: „Was könnte dad nur fein? 
Sollte ih vielleiht einen verdorhenen Zahn im Munde 
haben?” — „Vielleicht“, antwortete Lydia. 

Damit führte fie ihn an ein Fenfter und ließ ihn 
den Mund aufmadhen, und nachdem fie auf der einen 
und andern Seite nachgeſehen, rief fie aus: „O Niko: 
ſtratus, wie haft du das nur fo fange audgehalten? 
Hier auf diefer Seite haft du einen Zahn, ber, wie mir 
ſcheint, nit blos angegangen, fondern ganz faul ift, 
und gewiß, wenn du ihn länger im Munde bebältft, ver: 
dirbt er die, weldhe ihm zur Seite ftehen; darum rathe ich 
pir, thue ihm heraus, ehe die Sache weiter geht.” — 
‚Da ed dir fo fcheint”, antwortete Nikoftratus, „ſo bin 
ih’8 zufrieden; ſchicke denn unverzüglich zu einem Zahn- 
arzt, der ihn mir ausziehe.“ — Darauf entgegnete bie 
Frau: „Das wolle Bott nit, daß darum ein Arzt ber: 
fomme; der Zahn ſcheint mir fo zu ftehen, daß ich ihn 
ohne Arzt jehr gut allein ausziehen fann. Auch jind 
diefe Leute fo unbarmberzig bei ihrem Geſchäft, daß 
mein Herz es auf feine Weiſe ertragen fünnte, vi un: 
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ter den Händen eines von ihnen zu ſehen oder zu wiſ— 
ſen. Darum will ich es jedenfalls ſelbſt thun; wenig— 
ſtens kann ich, wenn es dich zu ſehr ſchmerzt, ſogleich 
nachlaſſen, was der Zahnarzt nicht thun würde.“ 

So ließ ſie denn die Werkzeuge zu dieſem Dienſt her— 
beiholen, und ſchickte jeden aus dem Zimmer, mit Aus— 
nahme der Luska, welche ſie bei ſich behielt; dann ver— 
ſchloß fie die Thür von innen, hieß den Nikoſtratus ſich 
der Länge lang auf den Tiſch niederlegen, ergriff mit 
der Zange, die ſie ihm in den Mund ſteckte, einen ſei— 
ner Zähne, und zog daran, wie ſehr er vor Schmerz 
auch jchreien mochte, während Luska ihn fefthielt, folange 
bis jie ihm mit aller Gewalt einen Zahn heraudgerifien 
batte. Diefen bradte Lydia beifeite, holte einen‘ an: 
dern ganz verfaulten, den fie jhon in ver Hand hielt, 
hervor, und zeigte diefen dem wehklagenden, faſt halb— 
todten Manne. Siebe’, fagte fie, „was du nun fchon 
folange in deinem Munde gehabt haft!“ — Sm der 
Meberzeugung, daß fie wahr rede, dünkte er ſich, trotz 
der Schmerzen, die er audgeitanden und obgleich er noch 
immer viel jammerte, dennoch, nachdem der Zahn ein 
mal heraus war, wie geheilt; und durch allerhand ftär- 
fende Mittel gekräftigt, verließ er, ald der Schmerz 
nachzulaſſen anfing, das Gemach; die Frau aber nahm 
den Zahn und fchiefte ihn alsbald ihrem Geliebten, wel- 
der nun von ihrer Liebe feſt überzeugt, ſich zu. jevem 
ihrer Wünſche bereit erklärte. 

In dem Berlangen, ihn in dieſer Ueberzeugung noch 
mehr zu beftärfen, wollte die Dame, der jede Stunde 
länger fchien als tauſend, nun auch das nod erfüllen, 
was jie ihm zuleßt verjprocen hatte. Zu dieſem Ende 
ſtellte ſie ſich krank, und ald Nikoftratus eines Tags, 
von niemand als von Pyrrhus begleitet, ſie nach dem 
Eſſen beſuchte, bat ſie ihn, daß ſie beide zu einiger Er— 
leichterung ihres Zuſtandes ihr helfen möchten, in den 
Garten hinabzuſteigen. Demnach nahm Nikoſtratus ſie 
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an der einen und Pyrrhus an der andern Geite, und 
trugen fie in den Garten, mo fie auf einer Fleinen 
Wieſe am Fuße eines ſchönen Birnbaumd fie nieder: 
jegten. 

Eine Weile hatten fie bier gefeflen, als die Dame, 
welche den Pyrrhus von dem, mas er zu thun babe, 
fhon unterrichtet hatte, zu diefem fagte: „Pyrrhus, ih 
fühle großes Verlangen, von diefen Birnen zu haben; 
fteige denn hinauf und wirf deren einige herunter.’ — 
Schnell Fletterte Pyrrhus hinauf und fing an, Birnen 
berunterzumerfen; doch während er jo warf, begann er zu 
rufen: „Ei, Ser, was macht Ihr denn? Und Ihr, 
Madonna, ſchämt Ihr Euch denn nicht, das in meinem 
Beijein zu geftatten? Glaubt Ihr etwa, ich fei blind? 
Grft eben waret Ihr ja jo Eranf; wie fein Ihr nur fo 
fchnell geneſen, daß Ihr ſolche Dinge treibt? Wollt Ihr 
dergleichen nun einmal vornehmen, jo habt Ihr doch 
jhöne Kammern genug; warum gebt Ihr nicht in eine 
verfelben? Das wäre doch anftändiger, als foldhe Ge: 
fhidhten hier in meiner Gegenwart zu treiben!” 

Die Frau wandte fid zu ihrem Manne und fprad.: 
„Was ihmwagt Pyrrhus? Iſt der toll geworden?’ — „Ich 
hin nicht toll”, erwiderte Pyrrhus; „Madonna, glaubt 
Ihr denn, ich Eönne nicht ſehen?“ — Nifoftratus mwun- 
derte fih nun auch und fagte: „Wahrhaftig, Pyrrhus, 
sh glaube du träumft!” — „Herr“, entgegnete dieſer, 
„ih träume fein bischen; Ihr aber auch nicht, vielmehr 
rührt Ihr Euch fo eifrig, daß, wenn diefer Birnbaum 
es ebenſo machte, wie Ihr, Feine einzige darauf bliebe.” — 
Nun fprad die Frau: „Was kann das nur fein? Wäre 
es wahr, daß ihm wahr jcheint, was er jagt? Gott 
weiß es, wäre ich gefund wie ih war, ih müßte hin— 
auf, um zu ſehen, was das für Wunder jind, die er 
zu ſehen verſichert.“ 

Pyrrhus auf dem Birnbaum ließ indeß nicht ab von 
dieſen Geſchichten weiter zu reden. Da rief Nikoſtratus: 
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„Steig' herab!“ Und er that ed. Nun frug jener: 
„Was mwillft du aljo gefehen haben?“ — „Haltet Ihr 
mih denn für blöpfinnig oder ſchlaftrunken?“ ſprach 
Pyrrhus. „Sah ih Euch etwa nidt auf Eurer Frau 
liegen, da ih ed doch einmal jagen joll, und ſah ich 
nicht, daß Ihr aufftander, ala ich berabftieg, und Euch 
dorthin ſetztet, wo Ihr jegt ſitzet?“ — „Gewiß“, ſprach 
Nikoſtratus, „warſt du hierin nicht bei Sinnen; denn 
ſeit du auf den Birnbaum ſtiegeſt, haben wir uns nicht 
mehr von der Stelle gerührt, als wie du uns eben jetzt 
ſiehſt.“ — Hierauf entgegnete Pyrrhus: „Was ſtreiten 
wir darüber? Ich habe Euch doch geſehen; und ſah ich 
Euch, ſo ſah ich Euch auf dem Eurigen.“ 

Immer mehr wunderte ſich Nikoſtratus, bis er end— 
lich ſprach: „Nun, ſo will ich doch ſehen, ob dieſer 
Birnbaum behext iſt, und ob wer darauf iſt, ſolche Wun— 
der ſieht.“ — Und er ſtieg hinauf. Sobald er oben 
war, fingen die Dame und Vyrrhus an, ſich miteinan— 
der zu ergötzen. Als Nikoſtratus das ſah, rief er aus: 
„Wehe, du ſchändliches Weib, was machſt du? Und 
du, Pyrrhus, auf den ich ſo vertraute?“ Und unter 
ſolchen Schelten fing er an, wieder hinabzuſteigen. — 
„Wir ſitzen hier ganz ſtill“, ſprachen die Frau und 
Pyrrhus, und da ſie ihn herabſteigen ſahen, ſetzten ſie 
ſich wieder ebenſo, wie er ſie verlaſſen hatte. 

Als Nikoſtratus unten angelangt, fie wieder da fand; 
wo er fie verlaflen, fing er an fie zu ſchmähen. Pyr— 
thus aber entgegnete: „Nikoſtratus, jetzt erfenne ich in 
Wahrheit, daß ich, fowie Ahr damals fagtet, mid) 
täuſchte, aldi auf dem Birnbaum war; und das er: 
kenne ih an nichts anderm als daran, daß ich febe 
und weiß, wie jehr Ihe Euch eben getäufcht habt. Daß 
ih aber wahr fpreche, mwerbet Ihr einfehen, ſobald Ihr 
nur erwägen wollt, daß Eure Frau von ihrer hoben 
Sittfamfeit und. vorzüglihen Einſicht felbft abgejehen, 
doch wahrlih, wenn fie Euch ſolchen Schimpf erweilen 
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wollte, dies nicht vor Euern eigenen Augen thun würde. 
Don mir will ich nicht erjt veden, der ich mich eher vier- 
theilen ließe, ald am vergleihen nur zu denken, ge: 
Ihmeige denn, ed in Eurer Gegenwart zu thun. Ge— 
wiß alio muß die Hexerei dieſer Geſichtstäuſchung von 
dem Birnbaum ausgehen; denn die ganze Welt hätte 
mir nicht audgeredet, daß Ihr Eure Frau bier fleiichlich 
umarmt hättet, wenn ih nicht Eud nun Gurerfeitö be— 
baupten hörte, daß es Euch fo vorgefommen jei, als 
thäte ich eben das, was ich doch mit vollfter Gewißheit 
weiß, nit gedacht, gejchweige denn gethan zu haben.‘ 
— Die Dame, die jih gar zormig geberdete, ftand nun 
auh auf und ſprach: „Daß Di der Himmel firafe, 
weil du mich für jo einfältig baltft, wenn ib mid ans 
ders auf dergleichen einlaffen wollte, ſolche Schlechtigkei— 
ten, wie du jie gejeben haben willſt, vor deinen Augen 
zu begehen. Kriegte ich Luft zu folden Dingen, fo fei 
gewiß, daß ih dazu nicht hierher kommen, ſondern es 
in einer unferer Kammern ſchon fo würde zu maden 
wiflen, daß ed wunderlich zugehen müßte, wenn du je: 
mald davon erführeft.‘ 

Nikoftratus, der für wahr hielt, daß, wie der eine gleich 
dem andern ibm betheuerten, fie fich nie getraut haben wür: 
den, ſolche Handlung vor feinen Augen vorzunehmen, ftand 
nun von folcherlei Rede und Vorwürfen ab, und fing an, 
das jeltiame Ereigniß und das Wunder dieſer Geſichtstäu— 
Ihung veöjenigen, der auf dieſen Baum flieg, zu be— 
Iprehen. Die Frau, die nod immer wegen ver Mei: 
nung, welche Nikoftratus von ihr gehabt hatte, beleidigt 
that, ſprach: „Wahrlich, fomweit ich es hindern kann, 
ſoll dieſer Birnbaum dergleichen Schande weder mir, 
noch einer andern Frau mehr bereiten; darum, Pyr— 
rhus, geh' eilig und hol' ein Beil, und räche dich und 
mich zugleich an ihm, indem du ihn abhaueſt, obwol 
eigentlich Nikoſtratus verdient hätte, daß man ihn damit 
auf den Kopf ſchlüge, weil er ſich ohne Ueberlegung ſo 
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leicht die Augen des Verſtandes verblenden lief. Denn 
wenn es dir auch fchien, mit leiblichen Augen zu ſehen, 
was du behaupteft, jo hättet du doch in der Erwägung 
deines Verſtandes nimmer darin einflimmen und anneb- 
men follen, daß es ſich wirklich jo verbalte, 

Porrbus lief nun eilig nad dem Beile und bieb den 
Pirnbaum nieder. Als ibn die Frau am Boden jab, 
ſprach fie zu Nikoftratus: „Nun, da ih den Feind mei— 
ned guten Rufes gefällt fehe, ift audh mein Zorn ent= 
ſchwunden.“ Dann verzieh fie dem Nifoftratus auf feine 
Bitten freundlich feine Schuld, machte ihm aber zur Be: 
dingung, nie wieder von ihr, die ihn mehr ala fi jel- 
ber liebe, jo Arges zu glauben. — So fehrte der arme 
betrogene Gemahl mit ihr und ihrem Liebhaber in den 
Palaft zurüd, wo jpäter Pyrrhus an Lydia, und Diele 
an jenem noch oft und mit größerer Gemächlichkeit Luſt 
und Freude fand. — Der Himmel jchenfe auch uns 
dergleichen ! 


— — — — 


Zehnte Geſchichte. 


Zwei Sieneſer lieben eine Frau, die des einen Gevatterin iſt; 

der Gevatter flirbt umd erfcheint, feinem Berfprechen gemäß, 

dem Gefährten und berichtet ihm, wie es ihm bort jenfeits 
ergeht. 


Die Pflicht zu erzählen blieb nun dem König nur noch 
allein übrig, und fo begann er, als er die Damen, 
welche ven abgebanenen Birnbaum bevauerten, der doch 
feine Schuld gehabt hatte, etwas berubigt fab, folgen 
dermaßen: 

Offenbar foll jeder gerechte König der erfte Hüter 
der von ihm gegebenen Geſetze fein, denn thut er au— 
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der, jo muß man ihn für einen der Strafe würdigen 
Sklaven, nicht aber für einen König erkennen. Den: 
noch bin ih, da ich euer König: bin, faſt gendthigt, in 
diefe Schuld und dieſen Tadel zu verfallen. Allerdings 
beſtimmte ich geftern den Stoff umferer heutigen Erzäh— 
lungen mit der Abſicht, an dieſem Tage mich meines 
Vorrechts nicht zu bedienen; fondern mit eich allen zu— 
gleich" mich meinen) Vorſchrift zu unterwerfen unb son 
demjelben :Gegenftande ‚zu ſprechen, von dem ihr alle 
geiprodhen habt. Allein nicht blos ift Das, was ich zu 
erzählen gedachte, beyeitö erzählt worden, ſondern man 
hat über unfere Aufgabe auch noch fo viel anderes und 
ſchöneres gejagt, daß ih, foviel ih audy meine Grin- 
nerungen durchſuche, mich auf nichts bejinnen kann, was 
ih dem jhon Erzählten Vergleichbares über dieſen Ge- 
genſtand noch vorbringen könnte. Da ih fonah gegen 
das von mir felbft gegebene Geſetz fündigen muß, jo er= 
biete ich mich, ald ver Strafe würdig, im voraus zu 
jeder Buße, die mir auferlegt wird, nehme dafür aber 
mein gewohntes Vorrecht in Anſpruch. Ich ſage euch 
alfo, geliebtefte Damen, daß Elifens Geſchichte vom Ge: 
vatter und der Gevatterin) und nächſtdem die Albern: 
heit der Sienefer fo große Macht über mich üben,‘ daf 
ich ' die Streihe beifeite Tafle, melde thörichten Män— 
nern. von ihren verftändigen Frauen gefpielt wurden, und 
mid ftatt deſſen gemüßigt fehe, euch eine Geſchichte zu 
erzählen, die, obgleich fie mancherlei enthält, was man 
nicht glauben ſoll, nichtsdeſtoweniger zum Theil ergoͤtlich 
und angenehm zu hören ſein wird. 

Es lebten alſo in Siena einſt zwei Jünglinge 
aus dem Volke, von denen der eine Tingoccio Mini 
und der andere Meuccio di Tura hieß, die am Sa: 
Injathore mohnten, und wie fie faft mit niemand 
amgingen, als miteinander, jo dem Anfcheine nad 
einander ſehr lieb hatten! Sie gingen, wie die Men- 
ihen zu thun pflegen, in Kirden und Predigten, und 
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hatten oft von der Glorie und dein Elend gehört, die 
den Seelen der Berflorbenen in ver andern Welt je 
nad ihren Verdienſten zu Theil würden. In dem leb— 
haften Verlangen, hierüber fihere Kunde zu haben, ges 
lobten jie, da fie feinen andern Weg dazu mußten, ſich 
untereinander, daß wer, von ihnen zuerſt flürbe, bem; 
welcher leben» zurückbliebe, wenn er könnte, erſcheinen 
und ihm die Nachrichten bringen ſolle, nad. denen er 
jo ſehr verlaugte; dies e ſeraqun Me ſich mit einem Eid⸗ 
ſchwur. 

Nah dieſem Gelöbniß * es, aß, wahrend fie 
fortfubhren,, miteinander, mie wir. gefagt haben, zu ver: 
ehren, Tingoccio der Gevatter eines gewiſſen Ambrogio 
Anfelmini ward, der in Campo Reggi wohnte, und dem 
feine Frau, die Monna Mita hieß, einen Sohn geboren 
hatte. Da nun Tingoccio die Gevatterin, die eine gar 
Ihöne und muntere Frau war, zuweilen mit Meuccio 
beſuchte, jo verliebte er ſich in fie, troß der Gevatter⸗ 
fhaft; ebenio that aber Meuccio, da fie auch ihm aus: 
nebmend gefiel, und da er fie von Tingoreio foviel 
rühmen hörte. Diefe. Liebe verbargen fie jedoch einer 
dem andern ſorgfältig, menngleih aus verichiedenem 
Grunde. 

Tingoceio hütete ſich, ſie dem Meuceio zu entdecken, 
weil er ſich einer Sünde ſchuldig zu machen glaubte, wenn 
er feine Gevatterin liebte, und weil er fih geſchämt ha— 
ben würde, wenn jemand. darum gewußt hätte. Meuc- 
cio aber ſchwieg nicht deshalb, ſondern weil er ſchon be— 
merft hatte, daß fie dem Tingoecio gefiel. „Entdecke 
ih mi ihm”, ſprach er zu fich felbft, „fo wirb er ei- 
ferfüchtig. auf mich werden, und da er als ihr Gevatter, 
jo oft er will, mit ihr reden fann, jo wird er mid 
nah Kräften bei ihr verhaßt machen, und ich werde nie 
etwas von ihr erlangen, das ich mir wünſche.“ 

Wie nun die beiden jungen Leute in folder Weiſe 
fortliebten, gefhah ed, Daß Tingoceio, welder mehr Ge: 
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legenheit hatte, feine Wünſche der Frau zu offenbaren, 
mit Thaten und mit Worten ed fo weit zu bringen 
wußte, daß fie ihm gewährte, wonah ihn verlangte. 
Died ward Meuccio wohl gewahr; fo unlieb ed ihm 
aber auch war, fo ftellte er ſich doch, in der Hofinung, 
gleihfalld dereinft and Ziel feiner Wünſche zu gelangen, 
als bemerfe er ed nicht, damit Tingoccio nidt Grund 
und Anlaß Hätte, ihm feine Angelegenheiten zu verber- 
ben und ihm Hinderniffe in den Weg zu legen. Go 
liebten denn die beiden Genoſſen, der eine glücdlicher als 
der andere, und Tinggecio, der in den Bejigungen ber 
Gevatterin das Erdreich angenehm zu beftellen fand, grub 
und arbeitete jo lange, bis er darüber in eine Kranf: 
beit verfiel, die nad wenigen Tagen fo jhmer ward, daß 
er jie nicht überftehen Fonnte und aus viefen Leben 
ſchied. 

Drei Tage nachdem er geſtorben erſchien er, viel- 
feiht weil er nicht früher gefonnt hatte, feinem Ber: 
ſprechen gemäß, nachts in Meuccio's Kammer und rief 
diefen, der in tiefem Schlafe lag. Meucciv erwachte 
und frug: „Wer bift du?’ Jener antwortete: „Ih bin 
Tingoccio, der, wie er dir verfproden, zu Dir zurüd- 
kehrt, um dir Kunde aus der andern Welt zu bringen.‘ 
Etwas erihraf Meuccio nun wol, als er ihn ſah, doch 
faßte er fih und ſagte: „Sei mir willlommen, Bruder‘, 
und dann frug er ihn, ob er verloren jei. — „Wer: 
loren“, antwortete Tingorcio, „ſind Dinge, die man 
nicht wiederfinden Fann, und wie Eönnte ih denn bier 
fein, wenn ich verloren wäre?” — „Ach“, jagte Meuc- 
cio, „fo meine ih es nicht; ich frage dich, ob du unter 
den verbammten Seelen im peinigenden Höllenfeuer bift ?’ 
— Hierauf antwortete ihm Tingoccio: „Das nicht; wol 
aber befinde ih mih um meiner begangenen Sünden mil: 
len in großer Dual und Angft. 

Nun frug Meuccio den Geift ausführlich, melde 
Strafe für jede einzelne der auf Erden begangenen Sün— 
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den dort gegeben würde, und Tingocäcio befährieb ſie ihm 
alle. Weiter erfundigte er fih, ob er nicht dieſſeits ir- 
gendetwas für ihn thun könne, worauf Tingoccio Ja 
antwortete, nämlich er möge Meflen für ihn leſen laflen, 
Gebete fprehen und Almoſen geben, welde Dinge ven 
Seelen jenfeitd fehr förderlich feien. Meuccio verjprac, 
dies gerne thun zu wollen; ald aber Tingoecie nun eben 
von ihm ſcheiden wollte, erinnerte er ſich noch ver Ge: 
vatterin.. „Out, Tingoerio“, fagte er deshalb, indem er 
den Kopf etwad emporbob, „daß mir die Gevatterin ein 
fallt‘, bei der vu oft ſchliefeſt, als du noch Hier warft; 
welhe Buße ift dir denn dafür auferlegt?‘ 

Tingoceio erwiderte: „Bruder, ald id dort anfam, 
war einer da, der alle meine Sünden auswendig zu 
willen jchien. Der befahl mir an einen Drt zu geben, 
wo ich in großer Bein meine Schuld beweinte und gar 
viele Gefährten fand, bie zu derſelben Buße verurtheilt 
waren, wie ih. Als ih nun fo unter ihnen weilte und 
in Grinnerung deſſen, mas mit der Gevatterin gefchehen 
war, eine noch viel größere Strafe, als mir ſchon zuer: 
theilt war, erwartete, zitterte id vor Furcht, obwol ich 
mich mitten im einem großen, heftig brennenden Feuer 
befand. Einer, der mir zur Geite ſtand, ſah dies und 
ſprach: «Was Haft denn du Schlimmeres getban als vie 
andern, die hier find, daß bu mitten im Feuer fo zit- 
tert?» — «Ad, guter Freund», fprah ih, «ich fürchte 
mich jo vor dem Richterſpruche, den ich einer großen 
Sünde wegen erwarte, die ich einft beging.» — Nun 
frug er mid, mas für eine Sünde das gewelen ſei. — 
«Sie beftand darin», antwortete ich ihm, «daß ich bei 
meiner Gevatterin jchlief, und zwar fo oft, daß ich mich 
damit zu Grunde richtete.» Darauf lachte er mich aus 
und fagte: «Geh, du Narr, und fürdjte nichts, denn 
bier hält man feine Rechnung über die Gevatterinnen.» 
Als ich Dies hörte, beruhigte ich mid.‘ 

Nah diefen Worten Sprach er, da der Tag beran- 
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nahete: „Leb wohl, Meuccio; ih kann nicht Länger bei 
dir weilen“, und fogleih verfhwand er. Wie Meuccio 
nun gehört hatte, daß man dort feine Rechnung über 
die Gevatterinnen halte, fing er an jih über feine Thor: 
beit auözulachen, mit welcher er ſchon von mehreren der: 
jelben abgelaſſen hatte, und wurde für die Zufunft, nad: 
dem er über feine Unwiſſenheit belehrt war, nun klüger. 
Wäre Bruder Rinaldo in dieſem Punkte ebenfo unter- 
richtet gemejen, fo ‚hätte er nicht nöthig gehabt, feine 
gute Gevatterin durch Sophiftereien zu feinen Wünſchen 
zu bewegen. 

Schon hatte, weil die Sonne dem abendlichen Hori— 
zonte zueilte, der Zephyr ih erhoben, ald ver König 
am Schluffe feiner Erzählung, da niemand meiter zum 
Erzählen übrig blieb, jih den Kranz vom Haupte 
nabm, ihn Lauretta auf vie Stine feßte und fprad: 
„Madonna, ich Fröne Euch mit dem Eurem Namen ent- 
ſprechenden Lorber zur Königin unferer Geſellſchaft. 
Was Ihr glaubt, daß zum Vergnügen und zur Freude 
aller gereihe, das gebietet nun als Herrſcherin. Mit 
diefen Worten fegte er ſich nieder. 

Lauretta, die neue Königin, ließ den Seneſchall ru— 
fen und befahl ibm, etwas früher ald zur gewohnten 
Stunde” die Tafeln in dem anmuthigen Thale berzu- 
richten, damit man nachher mit Gemächlichkeit zum 
Schloß zurüdfehren könne ; außerdem bejchied fie ihm, 
was er, folgnge ihre Herrſchaft dauere, zu tbun 
babe. Dann wandte jie jih wieder zur Geſellſchaft 
und ſprach: „Dioneus gebot uns geitern, von den 
Streihen zu reden, welde Frauen ihren Männern fpie: 
len; fürcdhtete ih nun nit, dem Geſchlechte jener Klaf- 
fer beigezählt zu werden, die fi immer auf der Stelle 
rächen wollen, fo würde ih fagen, daß morgen von den 
Streihen geſprochen werde, welde die Männer ihren 
Frauen fpielen,; doch ich unterlafje dies, und fordere nur, 
daß jeder jich bereit halte, . 
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von Voſſen, wie fie täglich eine Frau dem 
Mann oder ein Mann der Frau, oder aud 
ein Mann dem andern fpielt, 
zu erzählen, und boffe, daß fih dabei nicht weniger Er— 
göglihes zu berichten finden wird, als heute. 

Als fie fo gefproden, fand fie auf und beurlaubte 
die Geſellſchaft bis zur Eſſensſtunde. rauen und Män- 
ner erhoben jih nun gleichfall®; einige von ihnen be: 
gannen entfhuhet mit den Füßen in dem flaren Waſſer 
zu plätfhern; andere aber ergößten ji, unter dem ſchö— 
nen und jchlanfen Bäumen auf dem grünen Wiefen- 
grunde umberzumandeln. Dioneus und Fiametta fan: 
gen eine Weile zufammen von Archytas und Palämon, 
und fo verbrachten fie die Zeit bis zum Abendeſſen un: 
ter manderlei Vergnügungen voll heitern Behagens. 
AS dieſe gefommen war, und fie nun längs dem klei— 
nen See an ihren Tifhen fahen, unter dem Gefang 
von taufend Vögeln, und ſtets von einer milden Abend— 
Tuft befächelt, melde von ven Bergen umber berab: 
wehete, und von feiner Mücke geftört, fpeiften fie rubig 
und fröhlich. 

Als vie Tafeln abgehoben waren und die Gefellihaft 
das anmutbige Thal noch etwas durchſtreift hatte, be: 
gaben ſich alle, nah der Königin Geheiß, mährend die 
Sonne noch hoch am Abend ftand, langſamen Schritts 
auf den Weg nah ihrer gewöhnlihen Wohnung, und 
gelangten unter Scherzen und Geplauder über taufender: 
lei Dinge, theild über folhe, melde heut erzählt wor— 
den waren, tbeild über andere, fpät gegen die Nacht zu 
dem fchönen Palafte zurück. Nachdem man bier die 
Mühe des Fleinen Weges mit Fühlen Weinen und Bad: 
werf veriheucht hatte, begann man nächſt dem ſchönen 
Springbrunnen Reigentänze bald nah dem Ton von 
Tyndarus' Schalmei, bald nah anderer Muſik auszufüh- 
ren. Endlich aber gebot die Königin der Philomela, ei: 
nen Gejang anzuftinnmen, und diefe begann alfo: 
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Wird ſeliges Gelingen 
Zum Ort der Freude nie ein zweites mal, 
Von dem ich weinend ſchied, zurück mich bringen? 


Ic weiß den Weg nicht, fo bin ich befangen 

Bom Sehnen meiner Bruft, 

Dorthin, wo ich geweilt in ſchoͤnern Tagen. — 

Mein ſüßes Glück, du Ziel für mein Verlangen, 

Des Herzens ein’ge Luft, 

Sei bu mir Führer! — Men Gate ich fonft fragen ? 
Und wie könnt' ich’ nur wagen? 

Gib, mein. Geliebter, mir der Hoffnung Strahl, 

Leih dem erflorb'nen Muthe neue Schwingen! 


Wie glihen Worte wol dem füßen Güde, 
An dem ich jo entbramnt, 
Dat Tag und Nacht mein Herz nicht Ruhe br 
Es haben jo Gefühl als Ohr und Blicke 
Mit Kräften, nie gefannt, 
Ein jedes neue Glut in mir entzündet, 
Daß alle Kraft mir fchwindet. 
Nur du haft Troft für mich und meine Dual 
Und fannft mit neuer Kraft mein Herz durchdringen. 


Sag’ an, ob jemals ih und wann aufs neue 
Did treff' an jenem Drt, 
Wo ich gefüßt den Duell der Liebespfeile? 
Sag’, Trauter, mir’s zum Lohn für meine Treue, 
Mann bift du wieder dort? 
Und — mid) zu tröflen — ſag' es mir in Eile. 
Kurz fei bis dann die Weile 
Und reich der Stunden deines Bleibens Zahl, 
In dem mir Jahre Tagen gleich vergingen. 


Sch bin, follt! id) dich jemals wieder faflen, 
So thöricht nicht jetzund, 
Wie ich geweſen, als ich dich ließ ziehen, 
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Was auch erfolg’, ich will dich nicht mehr lafien, 
An deinem fügen Mund - . 

Die Flammen fühlen, die mid) jetzt durchglühen, 
Dir feine Gunſt entziehen. — 

Komm bald, mic zu umarmen, mein Gemabl! 

Denk’ ich nur dran, fo muß ich jubelnd fingen. 


Das Lied ließ die ganze Gejellihaft vorausjegen, daß 
Philomela von einer neuen und beglüdten- Liebe gefeffelt 
werde; und weil ihre Worte zu verrathen fchienen, daß 
fie mehr als blofe Augenluft gefoftet habe, pries man 
fie glüflih, und einige unter den. Anweſenden beneide- 
ten jie darum. Dod als ihr Gejang beendet war, fagte 
die Königin, mit Nückjiht darauf, daß ver folgende Tag 
ein Freitag fei, freundlich zu allen: „Ihr wißt, edle 
Damen, und ihr, Herren, daß morgen der Tag if, 
der dent Leidendandenfen unſers Heilandes gewidmet iſt, 
ein Tag, den wir, wenn ihr euch recht erinnert, als 
Neiphile Königin war, andächtig feierten, indem wir un— 
ſere heitern Geſchichten ausſetzten; Gleiches thaten wir 
in Betreff des darauffolgenden Sonnabend. So will 
ih denn dem guten Beiſpiel, das Neiphile uit® gab, 
Folge leiften, da auch ih es für geziemend halte, daß 
wir und morgen und den folgenden Tag unſers ergötz— 
lihen Grzäblens enthalten, und und dafür an das er- 
innen, was an diefen Tagen zum Heile unjerer Seelen 
geſchah.“ 

Allen gefiel die fromme Rede ihrer Königin; als 
aber dieſe jie nun beurlaubte, war von der Nacht bereits 
ein großer Theil verftrichen , weshalb fih alle zur Rube 
begaben. 
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Achter Tag. Erfte Geſchichte. 


MWolfhard nimmt von Gasparruolo Geld auf Borg und 
wird mit deſſen Frau darüber einig, für ebenfo viel Geld 
bei ihr zu fchlafen; darauf gibt er es diefer und fagt im 
ihrer Gegenwart zu Gasparruolo, daß er ihr.es gegeben, 
und fie muß einräumen, daß es wahr fei. ....... ...... 


Adier Tag. Zweite Gejhichte, 


Der Pfarrer von Varlungo fchläft bei Frau Belcolore 
und läßt ihr zum Pfande feinen Mantel zurüd ; dann borgt 
er einen Mörkr von ihr, ſchickt diefen zurüd und fordert 
feinen verpfändeten Mäntel heim, den die gute Frau mit 
pißlgen Berten RAGIE ran 


Adıter Tag. Dritte Geſchichte. 


‘ Galandrino, Bruno und Buffalmacco ſuchen im Fluß: 
bett des Mugnone nach dem Wunderftein Heliotrop, und 
Galandrino glaubt ihm gefunden zu haben. Mit Steinen 
beladen fehrt er nach Haufe zurüd; die Frau ſchilt ihn aus; 
erzürnt fehlägt er fie und erzählt nun feinen Gefährten, 
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Achter Tag. Vierte Geſchichte. 


Der Propft von Fieſole liebt eine Witwe, von der er 
nicht wiedergeliebt wird, und während er bei ihr zu fchla: 
fen alaubt, befchläft er ihre Magd, bei welcher die Brüder 
der Frau ihn von dem Bifchof ertappın laflen. ......... 


Achter Tag. Fünfte Geſchichte. 

Drei junge Leute ziehen einem Richter aus der Marl, 
während er in Florenz auf der Gerichtsbanf figt und Recht 
Weist: Die Dokn ob: ernennen 
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Achter Ch. Sedte Geſchlchie 

Bruno und Buffalmacco entwenden dem Calandrino ein 
Schwein und reden ihm ein, fie fönnten durch Ingwerpillen 
und Bernacciawein den Thäter entdeden; dann aber geben 
fie ihm hintereinander zibie mit angemachte Pillen 
von Hundsingwer. Dadurch fommt «8 fo herans, als fei 
er felbft der Dieb. Damit fie die Gejchichte nicht feiner 
Frau erzählen, muß er ihmen noch zwei Want Rapaunen 


JJ 


Achtex Tag. Siebente Geſchichte. 
Ein Gelehrter liebt eine Witwe, die im einen andern 
verliebt ift, und ihn eine Winternacht hindurch, auf dem 
Schnee flehend, ihrer warten läßt; dafür gibt er ihr einen 
Rath, — Mm der Mitte des Bali einen ganz 
en Tag lang auf, einem Thurme, nadt den Fliegen, den 
espen amd ber ‚Sonne blopgeftellt, zubriugt. rn N > 


Achter Tag. Achte Gefhihte. 


Zwei Freunde verfehren miteinander. "Der eine ſchläft 


bei der Frau des ade; dieſer merkt es und, yöthigt feine 
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Meiſter Simon, der Arzt, wird von. Bruno und Buffal⸗ 


macco, welche ihn. in einer Geſellſchaft, die cArſiren geht, 
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aufzunehmen werfprorhen, nachts an einen Ort geſchickt und 


von Buffalmacco in eine Schmuzgrube geftoßen und darin 
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Achter Tag. Zehnte Geſchichte. 


Eine Sicilianerin nimmt durch ihre Schlauheit einem 
Kaufmann alles, was er nach Palermo gebracht hat; dieſer 
ehe fch, als fei er mit noch viel größern Waarenvorrärhen, 
wie zuvor, nad Palermo zur — — Geld 
wieder ab und läßt ihr nur Waſſer und Wera. ........ 
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Heunter Tag. Erſte Geſchichte. 


Madonna Francesca wird von Rinuccio und von 'Alef: 
ſandro geliebt, und da ſie keinen von beiden wiederliebt, 
ſchafft fie fich beide klüglich vom Halſe, indem fie dem einen 
aufträgt, als Zobter ın rin Grab zu fleigen, dem andern 
aber, jenen als einen Todten daraus hervorzuholen, womit 
beide nicht zu Stande fommen............ ee — 


Neunter Tag. Zweite Geſchichte. 


Eine Arbeiffin ſteht eilig im Finſtern auf, um eine ihrer 
Nonnen, die bei ihr angeklagt ift, mit ihrem Liebhaber im 
Bert zu überrafchen; da fie aber felbft einen Priefter bei 
fich hat, fo nimmt fie ftatt des Schleiers deffen Hofen um. 
Als die Angeklagte diefe erblickt und die Aebtiffin darauf 
aufmerffam macht, wird fie frpigelaffen und darf ungeſtört 
mit ihrem Geliebten verweilen. . .. .. ...... . . . . .. .. 


Neunter Tag. Dritte Geſchichtt. 


Meiſter Simon macht auf Bitten des Bruno, des Buffal: 
macco und des Melle, deu Galandrino glauben, daß er ſchwan— 
ger fei, und diefer gibt den Senamnten zu feiner Heilung 
Kapannen und Geld, worauf en ohne Entbindung wieder 
genefek. „1 . Sushi 120. usa lad in alu 
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Neunter Tag. Vierte Gefchichte. 


Becco di Meffer Fortarrigo verfpielt zu Buonoconvento 
alles, was er hat, und das Geld des Gecco di Meffer Ans 
giulieri noch dazu; dann läuft er dieſem im bloßen Hemde 
nach und läßt ihn unter dem Vorgeben, daß jener ihn be— 
raubt habe, von Bauern ergreifen, zieht deſſen Kleider an, 
beſteigt fein Pferd und eilt davon, während jener im Hemde 
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Neunter Tag. Fünfte Geſchichte 


Calandrino verliebt ſich in ein junges Mädchen, und 
Bruno macht ihm ein Amulet, mit dem er jie berührt, 
worauf fie mit ihm abjeits geht: bier von feiner rau über: 
rafcht, befommt er mit diefer ſchlimme Händel. ........ 


Neunter Tag. Scehöte Geſchichte. 


Zwei junge Männer herbergen bei einem Wirth. Der 
eine fchleicht fich zu deſſen Tochter, während jeine Frau fich 
aus Berjehen zu dem andern legt. Darauf fleigt der, 
welcher bei der Tochter war, zu dem Vater ins Bett und 
erzählt ihm altes, in dem Glauben. er erzähle es dem 
Freunde. Darüber entfteht Yarm. Die Frau merft ihren 
Irtthum, fchleicht zu der Tochter ins Bett und bejdywich: 
tigt hier alles mit gefchichter Rede. . . . . . . . . . . .......... 


Neunter Tag. Siebente Geſchichte. 


Talano di Moleſe träumt, daß ein Wolf die Kehle und 
das Geſicht ſeiner Frau zerfleiſche, und räth ihr, ſich in Acht 
nehmen; ſie thut es nicht, und das Geträumte wider— 
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Neunter Tag. Achte Geſchichte. 


Biondello führt den Ciacco mit einer Mahlzeit an, 
wofür ſich Ciacto rächt, indem er — ine tüchtige Tracht 
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Nennter Tag. Minute Geſchichte. 


Zwei junge Leute fragen den Salomo um Rath: der 
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ſpenſtige Frau beſſern könne; dem "euften antwortet er: er 
ſolle lieben; dem zweiten, er ſolle zur Gänſebrücke gehen. 


neunter Tag. Jehnte Geſchichte 


Don Gianni nimmt anf Bitten ſeines Gevatters eine 
Beichwörung vor, um deſſen Frau in eine Stute zu ver: 
wandeln zıboch als er im Begriff ſteht, ihr den Schwanz 
anzuheften/ verdirbt Pietro den ganzen Zauber vadurch daß 
er ruft, erawolle keinen Schwang darann. ou A 


Zehnter Tag. 
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Sehnter Tag. Etſte Geſchicte. 

Ein Mitter dient dem König von Spanien und glaubt 
dafür nr zu fein, weshalb der König ihm durch 
ichere Probe beweiſt, daß dies nicht ſeine, ſondern feines 
— on ſei, und ihn hierauf reichlich be: 


‚Zehnter Tag. Zweite Geſchichte. 


Ghino di Tacco nimmt den Abt von Clugny gefangen, 
veilt ihn von feinem’ Magenübel und läßt ihn dann los. 
Diefer fehrt an den Hof nach Ron zurüd, ſöhnt jenen 
nit dem Papſt Bonifacrus wieder aus und macht ihn zum 
SOUPIHBRRERRBE: 


Zehnter Tag. Dritte Geſchichte. 


Mithridanes, neidisch auf die ‚Kreigebigfeit des Nathan, 
richt ‚auf, um ihn zu todten, und begegnet ihm, ohne ihn 
u kennen; von ihm jelb über die Mittel unterrichtet, 
ndet er ibn, mie ihm geiagt war, in einem Haine. Hier 
rfennt er ihn tief beſchamt und wird fein Kreund....... : 


Zehnter ‚Tag. Vierte Geſchichte. 
Herr Gentile da Garifenvi vettet, von Mobdenu kom⸗— 
end, eine Dame, die er liebte amd ınie man abe todt be: 
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erdigt hatte, aus dem Grabe; ins Leben gurüdgerufen, ge: 
nefet fie von einem Sohne, und Herr Gentile ftellt fie und 
ihr Söhnlein dem Niccoluecio Gaccianimico, ihrem Ge— 
mahl, wieben. gu "mi antenne neuen ap epope nn RT 


Zehnter Tag. Fünfte Gefchichte. 


Madonna Dianora fordert von Herrn Anfaldo im Ja: 
nuar einen Garten, fo fchön wie im Mai. Herr Anfaldo 
verpflichtet fich einem Zauberer und ſchafft ihn ihr; ber 
Mann erlaubt ihr, Herrn Anfalde zu Willen zu fein; die: 
fer entbindet fie ihres Berfprechens, als er die Großmuth 
des Mannes hört, und der Zauberer ehtläßt Herrn Anfaldo, 
ohne etwas von ihm annehmen zu wollen. .....zuur20.. 


Zehnter Tag.) Sehöte Geſchichte. 


Dex fiegreiche König Karl. der, ältere verliebt. ſich in 
eine Jungfrau, ſchämt fich aber dann feines thörichten Ge— 
danfens und vermählt fie: und ihre Schweſter auf ehren: 
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Zehnter Tag. Siebente Gefchichte. 


König Peter von Aragonien hört von der glühenden 
Liebe, welche die Franke Liſa für ihn hegt; er ſpricht ihr 
freundlich. zu, vermählt fie dann mit einem edeln Jüng- 
ling, füßt fie auf die Stirn und nennt fi fortan ihren 


Zehnter Tag. Achte Geſchichte. 


Sophronie, weldhe die Fran des Giſtppus zu fein glaubt, 
ift die Gattin des Titus Quinctius Fulvus und geht mit 
ihm nach Rom; bier trifft Giſippus in ärmlichem Zuftand 
ein, und da er fi vom Titus verachtet glaubt, klagt er, 
um zu flerben, fich felbit an, einen Menfchen getödtet zu 
haben. Titus erfennt ihn wieder und gibt nun, um in 
ju retten, vor, er fei es, ber jenen getödtet, worauf ber; 
jenige, der es wirklich gethan hat, ſich felber angibt. 
Hiernach werden alle vom Octavian in Freiheit gejegt, 
Titus gibt dem Giſippus feine Schwefter zur Gattin und 
theilt fein gefanmmtes Befigthum mit ihm. ...........-. 
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Zehnter Tag. Neunte Geihichte. 


Saladin wird in der Verfleidung eines Kaufmanns von 
Herrn Torello geehrt und bewirthet; der Kreuzzug beginnt. 
Herr Torello beftimmt feiner Gattin eine Frift, nad) der fie 
ſich wieder vermählen möge, wird dann gefangen genommen 
und gelangt dadurch, daß er Falfen abrichtet, zur Kunde 
Saladin’s. Diefer erkennt ihn wieder, gibt fi ihm zu 
erkennen und ehrt ihn hoch. Herr Torello wird hierauf 
franf und durch magifche Kunft in einer Nacht nad) Pa: 
via verfegt; hier wird er bei der Hochzeit, welche feine 
Gattin eben feiert, von ihr erfannt und fehrt mit ihr in 
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Zehnter Tag. Zehnte Geſchichte. 


Der Markgraf von Saluzjo wird durch die Bitten feis 
ner Vaſallen genöthigt, eine Frau zu nehmen; um fie 
aber nach feinem Sinne zu haben, wählt er die Tochter 
eines Landmanns und zeugt mit ihr zwei Kinder. Gr 
macht fie glauben, baß er dieje getöbtet habe, und jagt 
ihr dann, er jei ihrer überdrüßig und habe eine andere 
geheirathet. Zum Schein läßt er feine eigene Tochter nach 
Haufe fehren, als wäre diefe feine Gemahlin, und verjagt 
jene im bloßen Hemde. Da er fie bei dem allem geduldig 
findet, nimmt er fie zärtlicher als je wieder in fein Haus, 
zeigt ihr ihre erwachjenen Kinder und ehrt fie und läßt fie 
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Es ſchließt des Defameron jiebenter Tag und es beginnt 


der adte, 


an welchem unter der Herrfchaft Laurettens von den Poſſen ge: 
fprochen wird, welche alle Tage eine Frau dem Manne, oder der 
Mann der Frau, oder auch ein Mann dem andern fpielt. 


Schon erihienen am Sonntag früh auf den Gipfeln der 
höchſten Berge die Strahlen der aufgehenden Sonne, jeder 
Schatten ſchwand, und man erfannte deutlich die Dinge 
umber, als die Königin mit ihrer Geſellſchaft aufftand, 
erft etwas durch das thanige Grad umberging, dann um 
die Mitte der zweiten Tagesſtunde ein nahes Kirchlein be- 
ſuchte, Hier den Gottesdienft mit anbörte hierauf nad 
Haufe zurückkehrte, und nachdem man fröhlih und heiter 
gejpeift Hatte, eine Zeit lang fang und tanzte, worauf mit 
Urlaub der Königin, wer da wollte, jih zur Ruhe nieder: 
legen fonnte. Doch ald die Sonne bereitd den Mittags- 
freis überſchritten, eilten alle, wie es der Königin gefiel, 
an dem ſchönen Springbrunnen zum gewohnten Erzählen 
fich niederzufegen, und auf Befehl der Königin begann 
Neiphile in folgender Art: 
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Boccaccio, II. 1 


2 Achter Tag. Erſte Geſchichte. 


Erste Geſchichte. 


Molfhard nimmt von Gasparruolo Geld auf Borg und wirb mit 

defien Frau darüber einig, für ebenfo viel Geld bei ihr zu ſchla— 

fen ; darauf gibt er es diefer und fagt in ihrer Gegenwart zu 

Gasparruolo, daß er ihr es gegeben, und fie muß einräumen, 
daß es wahr fei. 


Da e8 der Himmel einmal beitimmt bat, daß ib am 
heutigen Tage mit meiner Erzählung den Anfang machen 
foll, jo gefällt e8 aud mir jo. Darum, ihr liebreichen 
Mädchen, beliebt ed mir, euch, denen nun fhon ſo viele 
Poſſen, welche von Frauen den Männern geipielt wur: 
den, vorgetragen find, einen zu erzählen, der von einem 
‚Manne einer Frau gefpielt ward; doch nidt darum, daß 
ich diejen in dem, was er that, zu tadeln gedächte, over 
euch zu fagen, daß der Frau nicht ganz recht miderfab: 
ren fei, fondern im Gegentheil, um den Mann zu loben 
und die Frau zu tadeln, und um euch zu zeigen, daR 
aud die Männer diejenigen anzuführen wiſſen, die ihnen 
allzu fehr vertrauen, wie fie von denen betrogen werden, 
denen fie blinvlingd Glauben ſchenken; weshalb denn ei: 
gentlih das, was ich vortragen will, nicht ein Poſſen, 
fondern ein mwohlvervienter Kohn zu nennen wäre. 
Diejenige, behaupte ich, iſt des Feuers würdig — denn 
jede Frau fol durchaus ehrbar fein und ihre Keuſchheit 
wie ihr Leben hüten, und aus feinem Grunde dieje zu 
befleden fi verftatten, was bei der Schwachheit unferer 
Natur freilich nicht vollſtändig durchzuführen ift, wie es 
follte —, melde um Goldes willen fi dazu verleiten läßt; 
während id der Meinung bin, daß die, welche aus Liebe, 
deren Gewalt fie als allmächtig Fennt, dahin gelangt, von 
jedem nicht zu firengen Richter Vergebung verdient, mie 


Wolfhard und Ambruogia. 3 


por einigen Tagen Philoftratus und an dem Beiſpiel ver 
Madonna Filippa zeigte, daß es in Prato gehalten wurde. 

Es lebte aljo einft in Mailand ein Deutfcher im Kriegs 
dienste, welcher Gulfardo oder Wolfhard bieß, tapfer von 
Berfon, und denen, in deren Dienft er ftand, fehr ergeben 
und treu war, was bei den Deutſchen felten der Fall zu 
fein pflegt. Weil viefer bei den Darlehen, die ihm ge- 
macht wurden, ein fehr genauer Wiedererſtatter war, To 
hätte er leiht Handelsleute genug gefunden, die ihm für 
einen geringen Vortheil jede ihm beliebige Geldſumme 
vorgeftredft haben würden. 

Diejer Mann widnete nun, in Mailand verweilend, 
jeine Liebe einer jchönen Frau, welche Donna Ambruogia 
hieß und die Gattin eined reihen Kaufmanns, namens 
Gasparruolo Gagaftraccio, eined nahen Bekannten und 
Freundes von ihm, war. Indeß er fie mit aller Vor: 
ficht liebte, ohne daß ihr Mann oder fonft jemand etwas 
davon gewahr ward, ſchickte er eines Tags zu ihr und 
ließ fie bitten, ihn mit ihrer Gegenliebe zu beglüden, 
indem er feinerfeitö bereit fei, alles zu thun, maß fie 
ihm gebieten würde. Nah vielem Hin- und Wieder: 
reden fam die Frau endlih zu dem Schluß, daß fie ge: 
neigt wäre, zu thun, was Wolfhard begehrte, wenn 
zweierlei erfolgte: erſtens, daß es nie von ihm irgend- 
jemand offenbart würde, und zweitend verlangte fie, da 
fie eben zu einer gewillen Angelegenheit zweihundert 
Goldgulden nöthig babe, daß er, der ein reiher Mann 
fei, ihr viefe gebe, wofür fie dann immer zu feinem 
Wunſche bereit fein würde. 

As Wolfhard vdiefen Beweis ihres Geizes vernahm, 
erzürnte ihn ihre Niedrigkeit, und feine Liebe für fie, die 
er biöher für eine edle Frau gehalten, verwandelte fich faft 
in Haß. Nun dachte er darauf, fie zu überliften, und 
ließ ihr daher antworten, er fei gern bereit, ſowol dies, 
als alles andere, was er vermöchte, wenn es ihr gefiele, 
zu thun, und daher möge fie nur ſchicken und ihm 
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fagen laflen, wann fie wolle, daß er zu ihr fomme, dann 
wolle er das Geld ihr bringen, und niemand jolle von diefer 
Sache hören, einen feiner Kameraden ausgenommen, dem 
er völlig vertrauen könne, und der bei allem, was er 
thue, fein Begleiter fei. Als die Frau, oder vielmehr 
das ſchlechte Weib, dies hörte, war fie zufrieden und ließ 
ihm zurüdjagen, ihr Mann Gadparruolo müſſe binnen 
einigen Tagen Gefhäfte halber bi8 nah Genua Hin -ver: 
reifen, dann würde fie ed ihm wiſſen laffen und zu ihm 
ſchicken. 
Nun ging Wolfhard, als es ihm Zeit ſchien, zu 
Gasparruolo und ſagte zu ihm: „Ich ſtehe im Begriff, ein 
Geſchäft abzuſchließen, zu dem ich zweihundert Goldgulden 
nöthig babe; dieſe wünſche ih von dir geliehen zu erhal— 
ten zu ebendem Zindjag, wie du mir andere Summen 
zu leihen pflegft.” — „Gern“, antwortete Gasparruolo, 
und fogleih zählte er ihm das Geld auf. 

Menige Tage fpäter ging Gasparruolo wirflih nad 
Genua ab, wie die Frau verbeißen Hatte, und deshalb 
ſchickte ſie denn aud zu Wolfhard, mit der Meldung, daß er 
zu ihr fommen und die zmeihundert Goldgulden mitbrin- 
gen möchte. Wolfhard nahm feinen Gefährten mit ji, 
ging zu dem Haufe der Frau, und da fie ihn ſchon er: 
wartete, fo war es das Erfte, was er that, daß er ihr in Ge— 
genwart feines Kameraden die zweihundert Goldgulden in 
die Hand gab, indem er aljo zu ihr ſprach: „Madonna, 
nehmt bier dieſes Geld und übergebt es Euerm Mann, 
fobald er zurücgefehrt fein wird.” Die Frau nahm fie 
und wurde nicht gewahr, aus welchem Grunde Wolfhard 
fo ſprach; vielmehr glaubte fie, er thäte e8 deshalb, da— 
mit fein Gefährte nicht bemerke, daß er fie ihr als Lohn 
für fich feldft übergebe. Darum fprad je: „Das will ic 
gern thun, aber ich will zuvor jehen, wie viel es find.‘ — 
Und nachdem fie fie nun auf einen Tiſch geſchüttet und 
gefunden hatte, daß es zweihundert waren, legte fie fie, 
‚innerlich fehr zufrieven, weg und Fehrte dann zu Wolf: 
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hard zurüd, den fie in ihre Kammer führte und nicht 
diefe, fondern viele andere Nächte, bis ihr Mann von 
Genua zurüdfehrte, mit ihrer Perſon zufrieden ftelte. 

Als Gasparruolo endlih von Genua heimfehrte, begab 
ih Wolfhard, ver es fo abgepaßt hatte, daß jener mit 
feiner Frau zufammen war, fogleih zu ihm und ſprach 
in ihrer Gegenwart: „Das Geld, Gasdparruolo, die zwei— 
hundert Goldgulden namlih, die du mir neulich Tieheft, 
haben. mir nicht dienen können, weil ich das Geſchäft, zu 
dem ich fie nahm, nicht zu Ende bringen fonnte, und 
darum babe ich jie jogleich deiner Frau gebradt und fie 
ihr zurücgegeben, und du wirft nun meine Schuloredy- 
nung ſtreichen.“ — Gasparruolo wandte ſich zu der 
Frau und frug, ob fie jie empfangen habe. Dieſe, die 
den Zeugen mit gegenwärtig ſah, konnte dies nicht leug— 
nen, fondern ſprach: „Allerdings habe ich jie empfangen, 
ih habe nur nod nicht daran gedacht, es dir zu ſa— 
gen.” — Nun fprad Gasparruolo: „Ich bin zufrieden, 
Wolfhard, gehet mit Gott, und Eure Rehnung will ich 
fhon richtig machen.‘ 

MWolfhard ging, und das überliftete Weib lieferte ih: 
rem Manne den fhmahvollen Preis für ihre Schlechtig— 
feit aus, nachdem ihr verichmigter Liebhaber fo ohne 
Koften feine habſüchtige Schöne genoflen hatte. 


Zweite Geſchichte. 


Der Pfarrer von Barlungo fehläft bei Frau Belcolore und läßt 

ihr zum Pfande feinen Mantel zurüd; dann borgt er einen Mörfer 

von ihr, fchickt diefen zurüd und fordert feinen verpfändeten Man: 
tel heim, den die gute Frau mit fpigigen Worten zurüdgibt. 


Männer und Frauen lobten einmüthig, wie Wolfhard 
die habſüchtige Mailänverin betrogen hatte, ald die Königin 
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zu Bamphilus gewendet, ihm lächelnd gebot, fortzufahren, 
weshalb diefer folgendermaßen begann: 

Schöne Damen, mir fällt zum Grzählen eine Ge: 
fchichte gegen diejenigen ein, welde und fortwährend an- 
taften, ohne von und angetaftet werden zu fünnen, gegen 
die Priefter nämlich, welde gleichſam gegen alle unfere 
Frauen auf den Kreuzzug ausgeben, und benen es dünkt, 
als hätten fie Inpulgenz und Sünvenvergebung für alle 
ihre Schuld erworben, wenn fie fih eine derfelben unter— 
werfen Fünnen: nicht anders, als hätten jie aus Aleran- 
dria ven Sultan jelbit gefeflelt nah Avignon geſchleppt. 
Alled dies fönnen die armen Laien ihnen gar nidt ver: 
gelten, wenngleidy fie ihren Zorn an deren Müttern, Schwe: 
ftern, Freundinnen und Töchtern mit nicht geringerm Gi- 
fer rächen, ald jene ji) auf ihre Frauen flürzgen. Und 
deshalb denke ich euch eine bäuriſche Liebſchaft zu erzäh— 
len, mehr um ihres Ausgangs willen zum Lachen, als 
wortreich und lang, aus der ihr zugleich als nützliche 
Moral entnehmen könnt, wie auch den Prieſtern nicht 
immer alles aufs Wort zu glauben ſei. 

Ich ſage euch alſo, daß zu Varlungo, einem Flecken 
ziemlich nahe von hier, wie jeder von euch weiß oder ge— 
hört haben kann, einſt ein Prieſter, rüſtig und im Dienſte 
der Weiber vielvermögend, lebte, der, obſchon er nicht viel 
zu leſen verſtand, doch mit vielen guten und heiligen 
Worten Sonntags am Fuß der Ulme ſeine Gemeinde er— 
baute, und beſonders fleißig die Frauen, wenn ihre Män— 
ner irgendwohin gegangen waren, beſuchte, indem er 
ihnen eifriger als irgendein anderer Prieſter, der vor 
ihm hier geweſen war, Heiligenbilder und geweihtes Waſ— 
ſer, bisweilen auch ein Endchen geweihter Kerze bis in 
ihr Haus brachte und ihnen ſeinen Segen gab. 

Dieſem geiſtlichen Herrn nun gefiel unter ſeinen Beicht— 
kindern, deren ihm ſchon viele gefallen hatten, beſonders 
eine, welche Monna Belcolore hieß, die Frau eines Land— 
mannd, der ſich Bentivegna del Mazzo nennen ließ, und 
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die in der That eine muntere, friihe, braune und 
förnige Bäuerin war, und zum Mebimahlen beſſer 
taugte, ald irgendeine andere. Außerdem aber war jie 
aud diejenige, welde im Dorfe die Eymbel am beiten 
ſchlug und am beften zu fingen verftand: „Das Wailer 
läuft zum Zwiebelfeld“ und die beim Tanze die Ridda 
und den Ballondio, wenn es darauf anfam, mit einem 
Ihönen und feinen Schnupftuch in der Hand beffer anzu= 
führen wußte, ald irgendeine Nahbarin. Um aller vie: 
fer Dinge willen verliebte fih denn unſer geiftlicher Herr 
fo beftig in jie, daß er fait vafend wurde und den ganzen 
Tag über nichts zu thun wußte, als umherzuftreihen und 
Maulaffen feil zu halten, blos um fie jehen zu können. 
Und wenn er fie Sonntagd morgens in der Kirche wußte, 
jo mühte er jich beim Singen feines Kyrie und Sanctus 
jo Sehr, jih ald ein großer Meifter im Gefang zu zeigen, 
dap man einen jchreienden Gel zu bören glaubte; wäh: 
rend er, wenn er fie nicht ſah, leicht genug darüber hin— 
wegging. Bei allevem wußte er es jedoch jo einzurid: 
ten, daß Bentivegna del Mazzo nichts gewahrt wurde, 
noch irgendeiner von feinen Nachbarn. 

Um nun aber das Zutrauen der Monna Belcvlore 
mehr und mehr zu gewinnen, beidenfte er jie von Zeit 
zu Zeit, und ſchickte ihr bald ein Bund friſchen Knob— 
lauchs, den er am jchönften in der ganzen Gegend in 
feinem Garten zog, welden ev mit eigenen Händen be: 
ftellte, bald einen Korb voll grüner Bohnen, und bie: 
weilen eine Mandel friiher Maizwiebeln over Schalotten, 
und wenn er feine Zeit abpaflen fonnte, blicdte er jie erit 
ein wenig von der Seite an, und machte ihr dann ver- 
liebte Vorwürfe; Doc fie ging immer, indem fie that, als 
verftünde fie ihn nicht, fheu und freme vorüber, weshalb 
denn der geiftlihe Herr auf feine Weife mit ihr zum 
Ziele kommen konnte. 

Nun geſchah es aber eines Tags, daß, als der 
Pfaffe in der brennenden Mittagshige unthätig im Felde 
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umberftrih, er dem Bentivegna del Mazzo begegnete, der 
einen Eſel voller Sachen vor ſich hertrieb. Diefen redete 
er an und frug, wohin er ginge. „Gottétreu“, entgeg- 
nete Bentivegna, „bei meiner Seele, Herr, id gehe nadı 
der Stadt, um einer Angelegenheit willen, und bringe dieſe 
Dinge bier vem Herrn Bonaccorri da Gineftreto, daß er 
mir aus einer Geſchichte helfe, um die ich von dem Herrn 
Periculator ded Aedifizgeriht3 im PBarentorio zu erſchei— 
nen vorgefordert bin.” — Froh erwiderte der Priefter 
hierauf: „Du thuſt Recht, mein Sohn, und geh’ nur mit 
meinem Segen auf den Weg und fehre bald heim, und 
wenn dir der Lapuccio oder Naldino begegnet, fo vergiß 
nicht, ihnen zu fagen, ſie möchten mir bald die Riemen 
zu meinen Drejchflegeln bringen. Bentivegna antwor= 
tete, das jolle gejchehen. 

Und wie der Bauer nun jo nach Florenz weiter: 
ging, fiel dem Prieſter ein, jet fei ed Zeit, zur Belcolore 
zu geben und fein Glüd bei ihr zu verfuhen. Schnell 
nahm er nun den Weg zwifchen die Beine, und ohne 
anzubalten ging er bis zu ihrem Haufe. "Bier trat er 
ein und jprah: „Gott jegne und — iſt niemand 
beim?‘ — Die Belcolore, welde auf den Boden ge: 
gangen war, hörte ihn und antwortete: „DO, Herr, jeid 
mwilltommen! Was flreiht Ihr denn aber jo müßig in 
dieſer Hide umher?‘ — „So wahr mir Gott helfe”, 
antwortete der Priefter, „ich fam, um ein Weilchen bei 
pir zu bleiben, da ich deinen Mann nad) der Stadt unter: 
wegs fand.” — Nun flieg die Belcolore herab, ſetzte ſich 
nieder und fing an, ven Kohlſamen zu lefen, ven ihr 
Mann kurz vorher gedroſchen hatte. Der Pfaffe aber be- 
gann pas Gefpräh: „Nun wohl, Belcolore, willft du 
mid denn immer auf diefe Art verihmadten laſſen?“ — 
Belcolore fing an zu laden und ſprach: „Was thu' ich 
Eud denn?” — , Nichts thuft du mir“, fagte der 
Priefter; „aber du läffeft mich auch nicht thun, was ich 
dir gern thun mörhte und was der. Himmel geboten 
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bat.” — „Geht, geht”, ſprach Belcolore. ‚hun. denn 
die geiftlihen Herren dergleichen?“ — „Beller ald an: 
dere Menſchen thun wir es’, verjegte der Priefter. „Und 
warum auch nicht? Ich fage dir, wir machen meit beffere 
Arbeit ald andere, und weißt du warum? Weil wir mit 
aufgeſchütztem Wafler mahlen! Aber. wahrhaftig, bein 
Schade ſoll's nicht fein, wenn du reinen Mund hältſt 
und mid machen läſſeſt.“ — Nun fprah die Belcolore: 
„Und was ſoll's mein Schade nicht ‚fein? . Seid ihr 
nicht allefammt Efnauferiger ald der Gottſeibeiuns?“ — 
„Ich wüßte nicht“, ſprach der Pfaffe Hierauf: „fordere 
nur, und willſt vu ein Paar neue Schuhe, oder ein Stirn— 
band, oder ein ſchönes Stück feined Tuch, over was du 
willſt.“ — Nun erwiderte die Belcolore: „Schon gut, 
Herr, dergleichen Dinge Habe ih auch. - Aber wenn Ihr 
mich doch fo lieb habt, warum ermweift Ihr mir nicht ei— 
nen Dienft, wofür ich thun würde, was Ihr wollt?" — 
„Sprid nur”, fügte der Priefter, „ſag', was du verlangit, 
und gern will ich es thun.“ — Drauf jagte die Belcolore: 
„Sonnabend muß ich nad Blorenz gehen und Wolle ab: 
geben, die ich gejponnen habe, und meine Spindel aus: 
beifern laffen; und wenn Ihr mir nun fünf Lire borgt, 
da ich weiß, daß Ihr fie habt, jo kann ich meinen ſchwarz⸗ 
blauen Rod von dem Pfandleiher wieder einlöfen, und 
meinen levernen Fefttagsgurt mit der Schnalle dazu, den 
ih meinem Mann in die Che gebradt habe; denn Ihr 
ſeht, ih fann fürwahr nicht mehr in die Kirche gehen, 
noch ſonſt irgendwohin Gutes, wenn ih ihn nit Habe; 
und dann will ih auch immer tbun, was Ihr haben 
wollt.“ — ‚So wahr mir Bott gute Zeit befchere‘‘, ant- 
wortete der Pfaffe, „ih Habe nicht jo viel Geld bei mir: 
aber verlaß dich darauf, ehe der Sonnabend kommt, will 
ih machen, daß du die fünf Lire haben follft, und das 
gern. — „Ja“, fprad die Belcolore, „ſchöne Verſprecher 
jeid ihr alle, aber hinterher haltet ihr feinem Menſchen 
Wort. Denkt Ihr's mir zu machen, wie der Biliuzza, 
1** 
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die Ihr mit leeren Worten heimſchicktet? Gotteötreu nicht, 
denn um dieſer Geſchichte wegen ift Die eine Hure ge 
worden! Habt Ihr feine fünf Pire bei Euch, jo gebt und 
holt fie.” — „Ach“, ſprach der Priefler, „ſchick' mi nicht 
jet bis nah Haufe, denn du ſiehſt, ih babe das Glück 
eben feft, und fein Menſch ift va, und vielleiht, wenn 
ich miederfehre, ift jemand in die Quere gefommen ,‚ der 
uns bindert, und ich weiß dann nicht, wann’d mir wieder fo 
gut glüds, wie eben jetzt.“ — ‚Schon recht“, entgegnete fie, 
„wollt Ihr geben, jo gebt; wollt Ihr nicht, fo haltet aus. “ 

Der Pfaffe, der fie nicht geneigt jab, aufer dem 
„Etlöſe mih vom Böſen“ mas er wünſchte, zu thun, 
und der doch gern „sine custodia‘ bleiben wollte, fante 
nun: „Sieh, du glaubjt mir alfo nicht, daß ich fie vir 
bringe? Damit du mir traueft, will ich dir dieſen mei— 
nen blauen Mantel zum Pfande laſſen.“ — Da blidt 
die Belcvlore bob auf und fpradh: „Nun, den Mantel 
— mad ijt denn der wol werth?“ — „Wie“, jprab 
der Priefter, „was der wertb it? Du mußt wiffen, vet 
er von niederländifchem Tuche ift, ins mittelländifche über: 
gebt, und daß ihn mander unter und für oberländiſches 
hält, und noch ſind's nicht vierzehn Tage ber, daß er mir 
beim Trödler Lotto gute jieben Lire Foftete, und ich bab' 
ihn noh um fünf Soldi zu wohlfeil gekauft, wie mir 
Buglietto fagte, der, mie du weißt, ſich auf foldhe farbigen 
Tuchſachen verſteht.“ — „Wahrhaftig?“ rief die Belcolore. 
‚Nun, bei Gott! das hätt’ ich nimmermehr geglaubt. Doc 
aber, gebt ihn mir erft ber.‘ 

Der Herr Pater, welcher den Bogen geſpannt battr, 
zog fi den Mantel ab und gab ihn ihr. Sie aber legte 
ihn weg und fagte dann: „Nun, Herr, laßt und in ven 
Speicher gehen; denn dahin fommt fein Menſch“, um 
fo thaten jie. Und bier freute fih denn der Pfaffe ihrer 
eine geraume Zeit, indem er jie mit den ſüßeſten Schmägen 
von der Welt zur Verwandtin unſers Herrgotts machte 
Dann ging er im Unterfleid, ſodaß es jhien, als habe er 
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bei einer Hochzeit officiirt, von dannen und fehrte zu 
feiner Kirche heim. 

Hier rechnete er num nah, daß, mie viel Lichterchen 
er auch im ganzen Jahr an Opfern fammelte, diefe doch 
nicht die Hälfte von fünf Liren werth wären, und nun 
fah er ein, daß er übel gethan hatte, und es veuete ihn 
fo fehr jeinen Mantel zurüdgelaffen zu haben, daß er auf 
Mittel zu denken anfing, wie er ihn ohne Auslage 
wiedererlangen könnte. Und weil er ziemlich gerie: 
ben war, entdedte er leicht genug, mas ev zu thun 
babe, um ihn wieder zu erhalten, und in der That ge: 
lang es ihm. 

Den folgenden Tag nämlih, der ein Feſttag war, 
Ihicte er einen Eleinen Knaben eines feiner Nachbarn zu 
Monna Belcolored Haus und ließ fie bitten, daß sie 
doch jo gut fein möchte, ihm ihren Steinmörjer zu leihen, 
denn dieſen Morgen äßen Binguccio dal Poggiv und 
Nuto Buglietti bei ihm, und er wünſche eine Brühe zu 
bereiten. Die Belcolore ſchickte ihm den Mörjer; als es 
nun um die Gjjenöftunde war, paßte der Priefter es ab, 
daß Bentivegna del Mazzo und jeine Frau zufammen 
aßen, und rief feinen Chorfnaben, zu dem ex jprad: 
„Nimm dieſen Mörfer, trag’ ihn zu Frau Belcolore zurüd 
und fprih: Der Herr Pfarrer jagt Euch großen Danf, 
und Ihr follt ihm doc feinen Mantel wiederjchicden, ven 
der Knabe Euch ald Pfand zurücdgelaffen hat.“ Der Chor: 
fnabe ging nad) dem Haufe der Belcolore mit dem Mör— 
jer und fand jie mit Bentivegna bei Tifche, eflend. Hier 
jegte er den Mörjer nieder und richtete die Beftellung 
aus. Als die Bäuerin jih den Mantel abfodern hörte, 
wollte jie antworten; aber Bentivegna ſprach mit zornigem 
Geſicht: „Alſo nimmt du ein Pfand von unferm Herrn 
Pfarrer an? — Bei Ehrifti Leib, ih ſchwöre, daß mir 
die Luft anfommt, dir eine tüchtige Kopfnuß zu verfeßen. 
Mad’, gib ihn ihm zurück, daß dich der Henker, und 
nimm dich in Acht, daß du ihm nicht Nein jagt, was er 
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auch jemals fordere, und begehrte er * unjern Eſel, 
geſchweige denn etwas anderes.“ 

Brummend ſtand die Belcolore nun auf, ging nad 
dem. Bettichranf Hin, z0g den Mantel Hervor und gab 
ihn dem Chorfnaben,. indem fie jagte: „Sprich fo von 
meinethalben zu deinem Kern: die Belcolore ‚gelobt zu 
Gott, daß Ihr. nie. wieder eine Brühe in ihrem Mörfer 
ſtoßen jollt,. weil Ihr mit- diefer. ihr jo ſchlechte Ehre ge: 
madt habt.” — Dann ging der Knabe mit dem Mantel 
fort und richtete die Beftellung aus. Lächelnd fagte Der 
Priefter zu ihm: „Sag’ ihr, wenn du fie fiebit, daß, 
wenn fie mir den Mörfer nicht mehr borgen will, ih ihr 
auch den Stößel nicht mehr leihe; eins mag. fürd andere 
gehen.“ 

Bentivegna glaubte, vie Frau liefe ihm das jagen, 
weil er jie gefholten hatte, und kümmerte ſich nicht weiter 
darum.: Aber Belcolore blieb mit dem Bfarrer über den 
Fuß geipannt und maulte mit ihm bis zur Weinleſe; doch 
als ihr der Pfarrer gedroht hatte, jie geradeöwegs Dem 
größern Lucifer in den Rachen zu ſchicken, jühnte ſie ſich 
aus lauter Furcht zwiichen dem Moft und den warmen 
Kaftanien mit ihm wieder aus, und. öfterd thaten fie ſich 
miteinander. gütlih. Statt ver fünf Lire aber ließ ver 
Pater ihre Eymbel ihr mit neuem Pergament überziehen 
und ein Blödlein daran hängen, und bamit war fie zu— 
Frieden. 
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Galandrino, Bruno und Buffalmacco fuchen im Flußbett bes 
Mugnone nad) dem Wunderftein Heliotrop, und Galandrino 
glaubt ihn gefunden zu haben. Mit Steinen beladen fehrt er 
nach Haufe zurüd; die Frau fchilt ihn aus; erzürnt fchlägt er fie 
und erzählt nun feinen Gefährten, was fie beſſer wiflen ale er. 


Als Pamphilus' Geſchichte, über welche die Damen ſo 
viel gelacht hatten, daß ſie noch lachen, zu Ende war, 
befahl die Königin Eliſen fortzufahren. Dieſe begann, 
immer noch lachend: 

Ich weiß nicht, anmuthige Mädchen, ob es mir ge— 
lingen wird, euch mit meiner kleinen Erzählung, die nicht 
weniger wahr als ſpaßhaft iſt, auch fo viel laden zu 
machen, als Pamphilus mit der jeinen gethan hat; doch 
mindeftend will id «mic Mühe dazu geben. 

In unjerer Stadt, die immer an wechſelnden Manieren 
und jonderbaren Leuten reich gewejen ift, lebte vor noch 
nit langer Zeit ein Maler, namens Galandrino, ein 
einfältiger Menih, von wunderliden Sitten, welcher die 
meiſte Zeit mit zwei andern Malern umging, von denen 
der eine Bruno und der andere Buffalmacco hieß, beide 
gar ſpaßhafte, im übrigen aber aufgewecte und ver: 
ftandige Leute. Diefe gingen mit Galandrino befonders 
deshalb um, weil fein Benehmen und feine Einfalt ihnen 
oft großen Spaß bereitete, 

Zu gleicher Zeit Iebte in Florenz ein junger Mann 
von unerſchöpflichem Humor in allem, was er unterneb- 
men wollte, dabei luftig und einnehmend, namend Maſo 
del Saggiv. Diejer hatte etwas von der Einfalt des Ca— 
landrino gehört, und nahm jih nun vor, feinen Scherz 
mit ihm zu treiben, indem er ihm irgendeinen Streid 
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fpielte oder ihm etwas Seltſames aufheftete. Eines Tags 
nun fand er ihn dur Zufall in der Kirche San - Giovanni, 
und da er ihn aufmerfiam vor den Gemälden und Schnis: 
werfen des Tabernafeld, welder über dem Altar dieſer 
Kirche erft kurz vorher aufgeftellt war, fteben und ſie be: 
traten jab, fo glaubte er Zeit und Ort zu feinem Zmwed 
gefunden zu haben, und, nachdem er feinen Begleiter von 
dem, was er thun wollte, unterrichtet, nabeten ſie ſich 
beide dem Drt, wo Galandrino allein ſaß, und indem fie 
tbaten, als bemerften fie ihn nicht, fingen fie an, von 
ver Wunverfraft vieler Steine zu ſprechen, und Mafo er: 
zählte jo eindringlih davon, als wäre er ein berühmter 
und großer Steinfundiger gemefen. 

Galandrino fpiste bei diefem Geſpräch die Obren, fland 
dann nad einiger Zeit auf, und da er hörte, daß es feine 
Heimlichkeit war, trat er zu ihnen heran. Dies war dem 
Mafo ganz nad Wunfh, und da er nun in feinen 6 
zählungen fortfuhr, fo frug ihn Calandrino bald, we 
denn diefe jo mwunderfräftigen Steine eigentlih gefunden 
würden. Nun ermwiderte ihm Mafo, die Mehrzahl wire 
in Berlinzone, eine Gegend des Baskenlandes, gefunden, 
in einem Lanpftrih, den man Bengodi nannte, ebenda, 
wo man auch die Weinreben mit Bratwürften anbände 
und eine Gans für einen Dreier befüme und ein Gäns- 
hen obendrauf; und bier wäre ein Berg, ganz von ae: 
riebenen PBarmefanfäfe, auf dem Menschen ftänden, vie 
nichtd anderes machten als Maccaroni und Eierflöpe, dir 
fie in Kapaunenbrühe Fochten und Bann ven Berg ber: 
unterfollerten, und wer unten die meilten auffinge, ver 
hätte die meiften, Und nicht weit davon Tiefe auch ein 
Bach, ganz von Mernacciawein, vom beiten, den man 
trinfen könnte, und in dem fein Tropfen Wafler märe. 
„Bo, bo‘, ſprach Galandrino, „das ift ja ein berrlicdes 
Land; aber fag’ mir, was füngt man mit allen den Ka: 
paunen an, welche diefe Menſchen kochen?“ — „Die effen 
die Basken alle auf’, ſprach Maſo. — „Bill du jemals 
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dort geweſen?“ frug Galandrino nun. — „Fragſt du 
mich, ob ich dageweſen bin?” entgegnete Majo. „So 
gut einmal wie tauſend!“ — Nun fprah Galandrino: 
„Und wie viel Miglien jind e8 bis dahin?“ — „Mehr als 
taufend”, antwortere Mafo, „die ganze Nacht durchſauſend.“ 
— ‚Nun, jo muß ed ja weiter fein ald die Abruzzen‘, 
entgegnete Calandrino. — „Ei freilich“, verfeßte Mafo, 
„ein bischen iſt es ſchon.“ 

Der einfältige Calandrino, welcher den Maſo alles 
dies mit einem ernſten Geſicht und ohne zu lachen ver— 
ſichern hörte, ſchenkte ihm den Glauben, den man nur 
der ausgemachteſten Wahrheit ſchenken kann; er hielt alles 
für zuverläjlig und fprah: „Das ift für mich zu weit, 
aber wahrhaftig, wenn ed näher wäre, idy fage dir, ich 
ginge einmal mit dir bin, blos um zu ſehen, mie vie 
Maccaroni berunterfollern, und mir eine Schüſſel voll 
davon zu holen, woran id genug hätte. Aber fag’ mir, 
daß du gejegnet feift, findet man denn in unferer Ge— 
gend hier feinen von allen ven Wunderſteinen?“ — „Gi 
wohl”, entgegnete Maſo; „zwei Arten von Steinen wer: 
den hier gefunden, von gar großer Kraft. Die erften find 
die Graumadfteine von Gettignano und von Meontidci, 
durch deren Zauberfraft, wenn man fie in Mühlſteine ver: 
wandelt bat, das Mehl gemacht wird, und darum jagt man 
denn auch in jenen Rändern dort prüben: «Won Gott kom— 
men die Gnadengaben und von Montisei die Mühlfteine.» 
Aber es ift von diefen Graumadfteinen eine folde Menge 
vorhanden, daß fie bei und wenig gefhägt werden, unge— 
fahr wie dort die Smaragden, von welden größere Berge 
vorhanden find, als der Morelloberg ift, und die um Mit- 
ternacht glänzen, daß dich Gott behüte. Und du mußt wif: 
jen, daß wer die fertigen Mühlſteine in Ringe faſſen ließe, 
ehe man das Koh hindurchmacht, und fie jo dem. Groß— 
jultan brädte, der Eönnte von ihm erlangen, was er be: 
gehrte. Die andere Art ift ein Stein, den wir Stein: 
fundigen Heliotrop nennen, ein Stein von gar gewaltiger 
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Kraft; denn wiffe, wer ihn trägt, wird, folange er ihn 
bei fih hat, von niemand anders gejehen, wo er nicht 
iſt.“ — Galandrino jagte: „Das find große Zauber: 
fräfte; aber wo wird diejer zweite gefunden?” — Majo 
erwiderte ihm: man pflege fie im Mugnone ‚zu finden. — 
„Und von welder Größe ift diefer Stein‘, frug Calan— 
drino, „und weldes iſt jeine Farbe?“ — „Won Größe 
ift er verſchieden“, antwortete Maſo; „einer ift größer, 
der andere ift Heiner, aber von Farbe find jie alle wie 
ſchwarz.“ 

Calandrino merkte ſich dies alles aufs beſte, that dann, 
als hätte er etwas anderes zu thun, schied von Majo und 
nahm jich fejt vor, nad dieſem Stein zu fudhen; doch be— 
ſchloß er, dies nicht ohne Vorwiſſen des Bruno und Buf— 
falmacco zu thun, welde er ausbündig liebte. Gr machte 
ſich aljo daran, fie aufzufuhen, um ohne Aufſchub und 
vor jedem andern nach jenem Steine auszugehen; doc 
bedurfte er den ganzen Reit dieſes Morgens, um fie zu 
ermitteln. Endlich, als die Mittageitunde ſchon längſt 
vorüber war, erinnerte ev ſich, daß jene im Kloſter ver 
Nonnen von Faenza arbeiteten, und wie groß auch Die 
Hige war, ließ er dennoch jedes andere Geihäft im Stich, 
eilte faft im Laufe zu ihnen, rief jie berbei und ſprach 
zu ihnen: „Kameraden, wollt ihr mir glauben, jo fünnen 
wir die reiten Leute von Florenz werden; denn ich habe 
von einem glaubwürdigen Dann ſoeben gehört, daß jid 
im Mugnonethal ein Stein finvet, welcher den, der ihn 
an jih trägt, für jedermann unjichtbar made. Mir 
jcheint daher, daß wir ohne Aufihub, und ehe jemand 
anders dahin fommt, eilen müſſen, diefen Stein zu ſuchen. 
Gewiß werden wir ihn finden, denn ich kenne ihn; haben 
wir ihn aber einmal gefunden, was haben wir dann 
weiter zu thun nötbig, ald ihn uns in die Taſche zu 
fteden und zu den Wechslertiſchen hinzugeben, welde, 
wie ihr wißt, immer mit Grofhen und Gulvdenftüden 
beladen find, und und fo viel davon zu nehmen, ald wir 
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nur immer wollen? Kein Menih ſieht und dabei, und 
fo fönnen wir in furzer Zeit veich werden, ohne daß wir 
nöthig hätten, den ganzen Tag nad Art ver Schneden 
die Wände zu beichmieren.‘ 

Ald Bruno und Buffalmacco ihn jo reden hörten, 
begannen jie unter fi zu laden, jahen einer den an 
dern. an; jtellten ſich dann aber ſehr verwundert und 
priefen laut Calandrino's Anſchlag. Jedoch frug ihn 
Buffalmacco, wie denn diefer Wunverftein heife. — Ga: 
landrino, der von gar grobem Teig gefnetet war, hatte 
diefen Namen bereits vergeflen; deshalb verfeßgte er: „Was 
fümmert und der Name, wenn wir nur jeine Kraft 
fennen? — Mid dünft, wir gehen, und zwar ohne allen 
Aufihub, ihn zu ſuchen.“ — „Wohlan“, ſprach Bruno, 
‘ „wie aber jieht er aus?” — „Es gibt deren von allen 
Geftalten”, ſagte Calandrino, ‚aber alle jind faft ſchwarz; 
darum denke ih, wir ſammeln alle jhwarzen Steine, die 
wir finden, jolange bis wir auf viejen treffen; laßt uns 
denn feine Zeit verlieren, jondern forteilen.‘ 

‚Warte noch“, jagte Bruno; dann fügte er zu Buf— 
falmacco gewandt, hinzu: „Galandrino ſcheint mir ganz 
vecht zu haben; doch däucht mir, daß die jeßige Stunde 
wenig dazu geeignet ift, denn die Sonne fteht hoch und 
fcheint gerade in das Mugnonethal hinein und trodnet 
die Steine alle ab, ſodaß felbft die weiß ericheinen, melde 
am Morgen, ehe die Sonne fie getrodnet, ſchwarz aus: 
ſehen; außerdem find heute auch aus verfchiedenen Grün 
den viel Menfchen in dem Thal, denn heute ift Werktag, 
und wenn die und ſehen, jo könnten fie leicht erratben, 
was wir dort machten, und ed und vielleidht nachthun; 
der Wunderftein könnte ihnen in die Hände fallen, und 
wir hätten das Gewiſſe für. das Ungewiffe verloren. Drum 
dünkt mir, wenn anders aud ihr der Meinung feid, daß dies 
ein Geſchäft für die Morgenftunde fei, wo man die ſchwar— 
zen Steine beffer von den weißen unterfcheivet, und zwar 
für einen Feſttag, wo niemand dort if, der und fehen 
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kann.“ Buffalmacco lobte den Vorjhlag ded Bruno, Ga: 
landrino flimmte ein und fie verabredeten daher, ven näch— 
fen Sonntag morgens alle drei zufammen nah dieſem 
Wunderftein zu ſuchen; vor allem aber beihwor jie Ca— 
landrino, ja feinem Menjchen in der Welt davon zu fa- 
gen, weil ihm die Sache als ein Geheimniß anvertraut fei. 
Demnädft erzählte er ihnen noch, was er von dem Schla= 
raffenlande Bengodi gehört habe, indem er mir Eiden be- 
fraftigte, daß dem allen fo jei. 

Als Galandrino fort war, verabredeten jene unter jich, 
was jie nun in dieſer Sadıe zu thun hätten. Galandrino 
erwartete unterdeß mit Sehnſucht den Sonntagmorgen. 
Als dieſer erſchien, ftand er bei ver erften Morgenrötbe 
auf, rief feine Gefährten herbei, und alle drei gingen zum 
San:Gallo- Thor hinaus, fliegen in das Flußbett hinab 
und gingen nun, nad dem AWunderfleine juchend, immer 
abwärts den Bach entlang. Galandrino ald der linge: 
duldigſte, ging voran, ſprang bebend bald hier-, bald vort: 
bin, und warf fih, fobald er irgendeinen ſchwarzen 
Stein erblickte, über ihn ber, raffte ihn auf und ftedte 
ihn vorn in den Rod. Seine Kanteraden folgten ihm 
und boben bald einen, bald den andern Stein auf; doch 
Galandrino war noch nicht weit gekommen, ald er ſchon 
den Buſen vollhatte, weshalb er ſich die Schöſe feines 
Rods aufhob (melde nicht etwa, nad hennegauer Weiſe, 
furz gejchnitten waren), aus biefen einen meiten Sad 
machte, und nachdem er die Zipfel auf allen Seiten am 
Gurte beieftigt hatte, auch diefen jo bald vollfüllte, var 
er nad Furzer Zeit aus feinem Mantel nody eine weitere 
Taſche bilden mußte, die er gleihfalld mit Steinen füllte. 

Als Buffalmacco und Bruno den Galandrino fo be: 
laden jahen und die Eſſensſtunde herangefommen war, 
begann Bruno, nad der unter ihnen getroffenen Verab— 
redung, zu Buffalmacco: „Aber wo ift venn Galandrino?‘ 
Buffalmarco, der ihn dicht vor fih ſah, mandte fi um, 
blite bier und dort umher und antwortete: „Ich weiß 
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gar nicht, er war doch nur erft ganz dicht vor und.” — 
Bruno erwiderte: „Freilich war er das; doch bin ich faft 
gewiß, daß er jebt zu Haufe beim Eſſen ift; und und 
läßt er bier in dem Aberwitz zurüd, fhmarze Steine ſu— 
hen den ganzen Bad hinunter.” — „Wahrhaftig, er hat 
es recht gemacht“, ſprach Buffalmacco, „daß er und zum 
beſten gehabt und hier im Stich gelaſſen; warum waren 
wir ſolche Narren, ihm zu glauben! Traun, wer außer 
uns wäre auch wol je ſo einfältig geweſen, zu glauben, 
daß im Mugnonethal ſich ein ſo koſtbarer Wunderſtein 
finden ſollte.“ 

Als Calandrino ſolche Reden hörte, war er bei ſich 
überzeugt, daß der gewünſchte Stein ihm in die Hände 
gefallen ſei, und daß infolge ſeiner Wirkung jene ihn 
nicht ſähen. Ueber die maßen wegen dieſes Glücksfalls 
erfreut, beſchloß er daher, ohne ihnen eine Silbe zu ant— 
worten, ſchnell nach Hauſe umzukehren, und begann mit 
heimgewendeten Schritten ſich fortzuſchleichen. Als Buf— 
falmacco dies ſah, ſprach er zu Bruno: „Was ſollen wir 
thun? Und warum gehen nicht auch wir heim?“ — „Laß 
ung gehen“, "antwortete Bruno; ‚aber ich ſchwöre bei Gott, 
dap mir Galandrino feinen folhen Streich wieder fpielen 
ſoll; und hätte ih ihn jest jo nahe, wie ich ihn dieſen 
ganzen Morgen gehabt habe, ich wollte ihm eins mit die 
ſem Kiejel auf die Hacken verfegen, daß er wol einen 
Monat lang an diefen Spaß gevenfen jollte.“ Und dies 
jagen und ausholen, und den Kiefel dem Galandrino auf 
die Hacken jchleudern, war alles eind. Calandrino fühlte 
den Schmerz, hob das Bein hoch und fing an zu pru: 
ten; doc bezwang er ſich und ging ſchweigend weiter. Ins 
deß nahm auch Buffalmacco einen der Steine, die er ge: 
jammelt hatte, in die Hand und jprad zu Bruno: „Sieb, 
was für ein herrlicher Kieſel! Ich wollte, er führe dem 
Galandrino in die Seiten.” Und damit ließ er ihn flie- 
gen und traf jenen damit tüchtig an die Hüften. Und 
furz, bald mit einer, bald mit der andern Spigrede fuhren 
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fie fort ihn den Mugnone hinauf bis zu dem San=Gallo- 
Thore zu fleinigen. Hier warfen fie die Steine, vie jie 
gefammelt hatten, auf die Erde und fpracden einen Au: 
genblid lang mit den Zollwädtern, welde, vorber von 
ihnen unterrichtet, thaten, als jühen fie ven Galandrino 
nit, und ihn unter dem heftigften Lachen von der Welt 
vorübergeben ließen. 

Dieſer jegte ohne anzubalten feinen Weg nach feinem 
Haufe fort, weldhes nahe beim Ganto alla Macina lag. 
Und fo fehr unterftügte ein freundliches Glück diefen Spas, 
daß, während Galandrino über den Fluß und dann durch 
die Stadt ging, niemand ihn anredete, indem er nur We— 
nigen begegnete, da fait jedermann bei Tifhe war. 

Sp langte denn Galandrino ſchwer beladen in jeinem 
Haufe an. Zufällig ftand feine Frau, welche Monns 
Teſſa hieß und eine fchöne und wadere Frau war, oben 
an der Treppe, und als fie ihn fommen ſah, fing i, 
über fein langes Außenbleiben etwas erzürnt, an, ihn au— 
zujelten: „Nun, Schag? Führt dich der Teufel emplis 
heim? Alle Welt hat jhon gegeffen, wenn du zur Mahl: 
zeit nach Haufe kommſt.“ — Als Galandrino das hörte 
und gewahr ward, daß er gefehen werde, fing er wütbend 
vor Zorn und Verdruß an: „Web mir, du ſchlechtes 
Weib, mußt du auch gerade hier fein? Du haft mich zu 
Grunde gerichtet! Aber jo wahr Gott lebt, du follft ei 
mir bezahlen.‘ 

Hierauf fprang er in einen Vorſaal, jchüttete vie 
große Menge Steine, weldye er herbeigefchleppt hatte, aus, 
flürzte dann mwüthend auf die Frau los, ergriff fie ri 
den Haarfledhten, warf jie nieder und gab ihr, ſoviel er 
Arme und Füße rühren fonnte, Stöße und Tritte über 
den ganzen Körper, daß ihr fein Haar auf dem Kopie 
und Fein Knochen im Leibe blieb, ven er ihr nicht mürbe 
gemacht hätte, wie fehr fie ihn auch mit gefalteten Häu— 
den um Grbarmen anflehte. 

Nahdem Buffalmarco und Bruno mit den Thor— 
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wächtern noch eine Weile gelacht hatten, folgten ſie lang— 
ſamen Schrittes und etwas von ferne dem Calandrino, 
und hörten nun, als ſie an die Schwelle ſeiner Thür ge— 
langten, die heftigen Schläge, die er ſeiner Frau aus— 
theilte. Sie thaten, als kämen ſie eben erſt an, und rie— 
fen ihm zu. Calandrino, ſchweißtriefend, blutroth und athem— 
los, trat an das Fenſter und bat ſie, zu ihm heraufzukom— 
men. Jene ſtellten ſich etwas ärgerlich, gingen hinauf und 
fanden nun den Saal voller Steine und in einer Ecke deſ— 
ſelben die Frau mit zerrauftem Haar, braun und blau ge— 
ſchlagen, wund und gedunſen im Geſicht und heftig weinend, 
auf der andern Seite aber Calandrino mit aufgelöſtem Gür— 
tel, ſtöhnend und daſitzend wie ein todmüder Menſch. Als 
ſie dies eine Zeit lang mit angeſehen hatten, ſprachen ſie: 
„Was bedeutet das, Calandrino? Willſt du hier mauern, 
daß wir ſo viele Steine hier ſehen?“ Dann fügten ſie 
hinzu: „Und was fehlt der Monna Teſſa? Es ſcheint, du 
haſt ſie geſchlagen; was ſind das für Geſchichten?“ 

Calandrino, erſchoͤpft von der Laſt der Steine, von 
der Wuth, mit der er feine Frau gefchlagen hatte, und 
von dem Verdruß über das Glüf, das er verloren zu 
Haben glaubte, Fonnte nit Athem genug auffammeln, um 
ein zufammenhängendes Wort zur Ermwiderung zu bilden. 
Als er daher zu reden zauderte, begann Buffalmacco von 
neuem: „Galandrino, wenn du andere Urfahe zum Zorn 
hatteſt, fo bätteft du uns nicht zum Narren haben follen, 
wie du gethan haft; denn nachdem du ums binausgeführt, 
mit dir nad dem köſtlichen Stein zu fuchen, haft du ung, 
ohne und «Gott befohlen!» oder «Geh' zum Henker!» zu fa- 
gen, mie ein paar Maulaffen draußen im Flußbett ftehen 
laflen und bift nach Haufe gegangen, was wir dir fehr übel 
nehmen; aber wahrhaftig, e8 ift das legte mal, daß du 
und ſolche Streiche ſpielſt.“ 

Bei dieſen Worten that ſich Calandrino Gewalt an 
und antwortete: „Kameraden, ſeid nicht böſe, die Sache 
ſteht anders als ihr denkt. Ich Unglücklicher Hatte dieſen 
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Stein wirklich gefunden; und wollt ihr jeben, ob ih euch 
die Wahrheit fage? Als ihr euch zuerft einander nah mir 
frugt, war ih nicht zehn Ellen weit von euch entfernt, 
und da ich ſah, daß ihr euerd Weges ginget, obne mich 
zu ſehen, £ebrte ih in die Stadt zurüd, und bin immer 
dicht vor euch hergegangen.” Und nun begann er ihnen 
von Anfang bi zu Ende zu erzählen, was fie getban 
und gejagt hätten, zeigte ihnen feinen Nüden und feine 
Ferien, mie ſie diefelben mit ihren Kieſeln zugerichtet bat- 
ten, und fuhr dann fort: „Und ich ſage eu, daß, als 
ih mit allen diefen Steinen im Buſen, die ihr bier jebt, 
durh das Thor ging, mir fein Wort gejagt wurde, und 
ihr wißt doch, wie unangenehm und plagend jonft viefe 
Ihorhüter find, und wie jie alles feben wollen. Uno au— 
Berdem babe ich auf der Straße Gevattern und Freunde 
genug angetroffen, die mid fonft immer anreden und zum 
Trinken einladen; doch feiner war unter ihnen, der mir 
nur ein einziges, ja nur ein halbes Wort gejagt bätte, 
denn natürlich jie ſahen mih nit, Endlich komme ich 
denn bier im Dauje an. Da tritt mir diefer Teufel von 
einem verdammten Weibe in ven Weg und jiebt mid; 
wie ihr aber wißt, rauben die Weiber jedem Dinge feine 
Kraft, und jo bin ich, der ich mich den glüdlichjten Men- 
ſchen von Florenz nennen fonnte, durch jie zu dem Unglück— 
lihften geworden, und darum habe ich fie zerbläut, jolange 
ich die Hände habe rühren können, und noch weiß ich nicht, 
warum ih an mid halte, daß ich ihr nicht die Adern auf: 
jhneide; denn verdammt fei die Stunde, wo ich fie zuerft 
ſah, und wo fie mir in dad Haus Fam.’ 

Und von neuem von Zorn ergriffen, wollte er auf- 
ftehen, um fie abermals zu jchlagen. Während Buffalmacco 
und Bruno dies alles mit anbörten, ftellten jie ih höchſt 
eritaunt, und indem fie oft beftätigten, was Galandrino 
fagte, hatten fie jo große Luft zu laden, daß jie faft ber: 
ausplagten. Als fie ihn aber wüthend aufjpringen faben, 
um jeine Frau von neuem zu ſchlagen, traten fie ihm ent: 
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gegen, hielten ihn zurück und verfiherten ihm, daran babe 
die Frau durchaus nit, jonvdern er allein ſchuld, da er 
wife, daß die Brauen allen Dingen ihre Kraft raubten, 
und ihr Doch nicht gejagt babe, daß fie jih hüten möge, 
an dieſem Tage ihm zu begegnen. Dieje Borausficht aber 
habe ihm Gott geraubt, entweder weil ihm dies Glüd 
nicht zu Theil werden folle, oder weil er die Abjicht ge- 
habt habe, feine Gefährten zu täujchen, welchen er, ale er 
gewahr ward, daß er den Stein gefunden, dies hätte mit: 
theilen jollen. Und nachdem jie nun jo nad vielen Hin- 
und MWiderreden die weinende Frau nicht ohne große Mübe 
mit ihm wieder ausgefühnt hatten, ſchieden jie, indem fie 
ihn trübiinnig in feinem Haufe voller Steine zurüdliefen. 
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Der Propſt von Fieſole liebt eine Witwe, von der er nicht 

wiedergeliebt wird, und während er bei ihr zu ſchlafen glaubt, 

bejchläft er ihre Magd, bei welcher die Brüder der Frau ihn 
von dem Bifchof ertappen laſſen. 


Eliſe war mit ihrer Geſchichte, welche ſie nicht ohne gro— 
ßes Ergötzen für die ganze Geſellſchaft erzählt hatte, zu 
Ende, als die Königin ſich zu Emilien wandte und ihr 
dadurch andeutete, daß fie ihr nah Eliſen zu erzählen 
gebiete. Dieje begann daher ſchnell in folgender Art: 
MWie fehr, ihr wackern Mädchen, vie Priefter und 
Mönche und überhaupt alle Beiftlihen Verſucher unſerer 
Gemüther find, das wurde euch, wie ich mich erinnere, 
ihon durd mehr als eine Geſchichte bewieſen. Uber weil 
man nie jo viel davon erzählen fann, daß nicht noch 
mehr davon zu fagen übrig wäre, jo denke ich euch zu 
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jenen noch eine Geſchichte von einem Propft zu erzählen, 
welcher der ganzen Welt zum Trotz es durchjegen wollte, 
daß eine edle Frau ihn liebe, mochte fie nun wollen oder 
nicht. Diefe aber behandelte ihn, weil fie verftändig war, 
gerade jo, wie er ed verbiente. 

Wie jede von euch weiß, war Fiefole, veffen Berg 
wir von bier aus fehen können, eine alte und fehr be- 
deutende Stadt, die, obgleich jet faft zeritört, darum 
doch nie aufgehört hat, ihren Biſchof zu beſitzen, und 
ihn noch befigt. Hier nun, nahe bei der Hauptkirche, 
wohnte einft eine Witwe von guter Bamilie, namens 
Monna Piccarda, auf ihrem Gute in einem nidt allzu 
großen Haufe, und da fie eben nicht die reihfte Frau 
auf Erden war, fo verlebte fie hier den größten Theil 
ded Jahres, und mit ihr zwei von ihren Brüdern, wadere 
junge Leute von Anftand und Sitte. 

Nun geſchah es, daß, während diefe Dame die Haupt: 
kirche oft beſuchte, der Propſt diefer Kirche, da fie noch 
jung, ſchön und anmuthig war, ſich fo heftig in jte ver- 
liebte, daß er bald nicht mehr aus noch ein wußte. Nach 
einiger Zeit wuchs ihm der Muth fo fehr, daß er ſelbſt der 
Dame feine Wünſche offenbarte und jie beſchwor, feine Liebe 
anzunehmen und ihn wieder zu lieben, wie er fte. Diejer 
Propft war in Jahren ſchon vorgerückt, aber dabei noch 
von gar jugendliher Gemüthsart, unternehmend und Fed; 
daneben höchſt eingebildet von ſich felbft und von jo ge: 
ziertem und unangenehmen Benehmen und Gitten, fo 
langweilig und widerwärtig, daß niemand im Orte war, 
der ihm wohlwollte Und, gab e8 ja einen folden, der 
ihn einigermaßen leiden Fonnte, fo war unfere Danıe do 
diejenige, die ihm nicht allein nicht wohlmollte, ſondern 
der er verhaßter war, ald der Kopfſchmerz. Deshalb 
antwortete fie ihm denn ald eine verftändige Frau: „Herr, 
daß Ihr mich Tiebt, kann mir nur fehr angenehm fein, 
und auch ich muß und werde Euch gern lieben; allein in 
Eure Liebe ſowol als in die meinige darf nichts Unehr— 
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bares ſich einjchleihen. Ihr ſeid mein geiftlier Vater, 
feid Priefter und. nahet Euch jhon gar fehr dem Alter; 
alle dieje Dinge müfjen Euch ehrbar und züchtig machen. 
Von der andern Seite bin ich aber jelbft fein junges 
Mädchen mehr, dem dergleihen Liebfhaften noch anſtän— 
den; ih bin Witwe, und Ihr wißt, welche Ehrbarkeit 
man von Witwen verlangt. Darum haltet mid denn 
für entſchuldigt, wenn ih Euch auf die Weife, wie Ihr 
begehrt, nie lieben werde, noch von Eud ferner jo ge: 
liebt fein will.‘ 

Da der Herr Propft für diesmal feine andere Antwort 
von ihr erlangen konnte, madte er es nicht wie einer, 
der auf den erften Streich abgeſchreckt wird oder ſich bes 
jiegt fühlt; jondern feine unverſchämte Zudringlichkeit fort: 
jegend, ließ er nicht ab, fie haufig mit Briefen und Bes 
ftellungen, ja auch perjönlih, jo oft er fie in die Kirde 
fonımen ſah, zu bebelligen. Dieje beftändige Plage ſchien 
der Frau endlih jo läſtig und unerträglih, daß ſie dar- 
über nadhjann, ihn, da fie ed ſonſt nicht vermochte, ſich auf 
fold eine Weife vom Halſe zu fchaffen, wie er ſie ver: 
diente. Doch wollte fie nichts unternehmen, was fie nicht 
vorher mit ihren Brüdern beſprochen hatte. Sie ſagte 
ihnen daher, wie der Propft ſich gegen jie benehme, und 
aud, was jie zu thun gejonnen fei, und nachdem jie von 
ihnen volle Erlaubniß dazu erhalten Hatte, ging ſie we- 
nige Tage darauf wieder in die Kirche, wie jie gewohnt war, 

Sobald der Propit fie fommen fah, eilte ev jchnell zu 
ihr und fing, wie er pflegte, mit vertrauliden Worten ein 
Geſpräch mit ihr an, Die Dame blickte, ſchon während 
fie ihn fommen jah, nad) ihm bin, machte ihm. ein freund: 
liches Geſicht und trat dann mit ihm auf die Seite. Nach— 
dem der Propft ihr nun in feiner gewohnten Art vielerlei 
gejagt, Iprad fie nach einem lauten Seufzer aljo: „Herr, 
ich habe jhon gar oft gehört, daß es feine fo feſte Burg 
gibt, die nicht, wenn ſie jeden Tag beflürmt wird, endlich 
einmal eingenommen würde; und Dies fehe ih denn nun 
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auch an mir. ſelbſt wohl bewährt. So ſehr habt Ihr mir 
bald mit ſüßen Worten, bald mit diefer Aufmerkiamfeit 
und bald mit einer andern zugefeßt, daß Ihr mich mei— 
nen Vorſatz zu breden bewogen habt, und ich bin nun 
entihlojien, va ih Euch doch einmal ſo ſehr gefalle, die 
Gurige zu werben. 

Der Propſt erwiderte hierauf, ganz außer fih vor Freu: 
den: „Madonna, großen Danf! Euch vie Wahrheit zu ſa— 
gen, jo babe ich mich nicht wenig gewundert, daß Ihr Euch 
jolange gehalten habt, indem ich bedachte, daß mir dies nie 
von eimer andern begegmet iſt. Vielmehr Habe ich öfters 
behauptet, daß wenn die Weiber von Silber wären, fie 
zum Gelde nicht taugen würden, weil: feine von ihnen den 
Hammer aushaltert wide. Doc laffen wir das jebt bei: 
jeite, und fagt mir, wenn und wo fünnen wir zufammen- 
treffen?“ — Hierauf verfeßte die Frau: „Mein ſüßer 
Herr, das Wann kann flattfinden, fobald es uns gefällt, 
denn ich babe feinen Mann, dem ich Rechenſchaft von mei: 
nen Nächten geben müßte; allein das Wo weiß ich nit 
zu erſinnen.“ — „Nicht?“ ſprach der Propſt; „o, in Guerm 
Haufe!” — „Herr“, entgegnete die Frau, „Ihr wißt, 
daß idy zwei junge Brüder Habe, welche, ‚wie bei Tag, To 
bei Nacht mit ihrer Gefellfchaft in das Haus kommen; 
weil aber mein Haus nicht gar groß iſt, würde man darin 
nicht jüher fein, wenn man ſich nit wie ein Stummer 
verhalten und ohne ein Wort und ohne einen Laut von 
fih zu geben, sich im Finſtern gleih Blinden gebaren 
wollte. Wollten wir freilih das thun, fo fönnten mir 
ed; denn in meine Kammer fommen fie niemals, allein 
die ihrige ift-diefer fo nah, daß man fein Wörtchen darin 
fo leiſe ſprechen kann, daß es dort nicht gehört würde.“ 
— ,MNan’‘, ſprach der Propft, „Madonna, um deswillen 
möge es nicht noch ein oder zwei Nächte aufgefchoben blei: 
ben; unterdeß werde ich darüber nachdenfen, wo wir mit 
mehrerer Gemaächlichkeit andertvärts zufantmen fein fönnen.“ 
— „Das ift Eure Sache, Herr’, ſprach die Dame; ‚aber 
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um dies eine bitte ih Euch, daß alles geheim bleibe und 
nie ein Wort davon verratben werde.” — Hierauf erwis 
derte der Propſt: „Fürchtet nichts, Madonna, und fann 
es jein, jo macht, daß wir noch dieſen Abend und zu— 
jammentreffen.” — „Das bin au ich zufrieden‘, ſagte 
die Frau; dann gab fie ihm Anweifung, wie und want 
er zu kommen babe, trennte jih von ihm und fehrte nach 
Haufe zurück. 

Nun hatte diefe Dame eine Magd, melde zwar nicht 
mehr allzu jung: war, dafür aber das häßlichſte und ent— 
ftelltefte Gejicht hatte, das man feben fonnte; ihre Naſe 
war breitgedrüdt, der Mund ftand jchief, die Xippen was 
ren die, die Zähne groß umd ſchlecht zufammengeftellt, fie 
fchielte ein wenig, ihre Augen waren. nie gefund und ihre 
Haut jah jo grün und gelb aus, daß es ſchien, als hätte 
fie ven Sommer in Ginigaglia und nicht in Fiefole zuge: 
bracht. Außer viefem allen war fie auch noch lahm, und 
ihr rechtes Bein war etwas zu kurz geratben; ihr Name 
aber war Giuta, und weil fie ſolch ein gelbgrünes Geſicht 
hatte, wurde. fie von jedermann Ciutazza genannt. Doch 
fo. widerwärtig fie auch von Berjon war, jo fehlte es ihr 
doch nicht an einiger Schlaubeit. 

Dieſe Magp nun ließ die Dame zu ih rufen und 
ſprach zu ihr: „Ciutazza, wenn du mir diefe Nacht einen 
Dienft erweiſen mwillft, fo ſchenke ich dir ein ſchönes neues 
Hemd. — Als die Ciutazza ded Hemdes gedenfen ‚hörte, 
fagte fie: „Madonna, ſchenkt Ihr mir ein Hemd, fo flürze 
ich mich für Euch ind Feuer, gefchweige denn etwas anderes.‘ 
— ‚Nun gut”, ſprach die Dame, „ich wilt blos, daß du 
diefe Nacht in meinem Bett mit einem Manne ſchläfſt 
und ihm Liebkojungen:erweifeft; alleim hüte dich, micht zu 
ſprechen, damit du nicht von meinem Brüdern gehört wer- 
deft, die, wir du weißt, nebenan schlafen, und dann will 
ih dir das Hemd ſchenken““ — Hierauf ſprach die Ciu— 
tazza: „Mit ſechſen will ich ſchlafen, wenn es darauf 
ankommt, geſchweige denn mit einem.’ 
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Als nun der Abend gefommen war, fam auch der «Herr 
Propft, wie ihm gebeißen war, und die beiden jungen 
Männer waren, wie die Dame mit ihnen verabredet hatte, 
in ihrem Zimmer und ließen ſich deutlih hören; deshalb 
trat der Propft fill und im Finftern in die Kanımer der 
Frau, näherte jih, wie jte ihm gejagt hatte, dem Bett, 
und von der andern Seite that die Ciutazza, die von der 
Dame über alles, mas fie zu thun hatte, wohl unter: 
richtet war, desgleihen. Der Herr Propft glaubte ſich 
nun am der Seite feiner Geliebten, nahm die Giutazza in 
den Arm und fing, ohne ein Wort zu reden, fie zu küſ— 
fen an, und die Giutazza ebenfo ihn. So nun begann 
er fih mit ihr zu freuen und von den folange erſehnten 
Gütern Beſitz zu ergreifen. 

Als die Dame es ſoweit gebracht hatte, gebot fie ihren 
Brüdern das Uebrige von dem zu thun, was verabrevet 
war. Dieſe verließen daher leife ihr Zimmer und gin— 
gen nah dem Marftplat bin, wo ihnen das Glück in 
dem, was fie beginnen wollten, günftiger war, als fie 
felbft verlangten; denn da die Hiße groß war, hatte der 
Biſchof ver Stadt nad ebendiefen beiden jungen Leuten 
gefragt, um nad ihrem Haufe zu Iuftwandeln und dort 
mit ihnen zu trinfen.. Als er jie num kommen fab, tbeilte 
er ihnen feine Abſicht mit und machte jih mit ihnen auf 
den Weg, trat dann in ihren Fühlen Hof, wo viele Lichter 
brannten, und trank mit großem Vergnügen von ihrem 
guten Wein. 

Nachdem er getrunfen hatte, ſprachen die Jünglinge 
zu ihm: „Herr, da Ihr uns fo viele Güte erwieſen, 
daß Ihr und gemürdigt habt, dies unfer geringes Haus zu 
befjuchen, zu dem wir Euch einzuladen famen, fo bitten 
wir Euch auch, daß es Euch igefalle, eine Kleinigkeit mit 
anzufeben, die wir Euch zeigen wollen.” Der Biſchof 
ertwiderte, daß er dad gern wolle; und num nahm einer 
der Jünglinge eine Eleine brennende Fackel in die Hand, 
ging vorauf, ſodaß der Bifhof und die andern ihm 
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folgten, und wandte ſich nun nach der Kammer hin, wo 
der Herr Propſt bei der Ciutazza lag. Dieſer hatte, um 
defto eher anzufommen, feinem Pferde die Sporen gegeben, 
ſodaß er, bevor jene eintraten, jchon mehr als drei Miglien 
zurüdgelegt hatte, jet aber etwas ermüdet, ungeachtet ver 
Hitze, mit der Giutazza im Arme ein wenig rubte. 

Als nun der junge Maun mit dem Licht in der Hand 
die Kanımer betreten hatte, und der Bilhof und die andern 
hinterher, jah leßterer den Propſt, die Ciutazza im Arme 
vor ſich. Unterdeß erwadhte auch ver Herr Propft, jah 
das Licht und die Gefellihaft um fih ber und fledte 
tief beſchämt und voller Furcht den Kopf unter die Decke. 
Der Biſchof aber fagte ihm die härteften Worte, ließ ihm 
den Kopf bervorziehen und nachſehen, bei wem er gelegen. 
Der Vropft, der nun den Betrug der Dame gewahr ward, 
wurde, und ſowol bieferwegen, ald der Schmach halber, 
die er jet daraus. erntete, plöglic betrübter als irgend; 
ein Menfch, der je gelebt hatte. Der Bifchof- aber befahl 
ihm, ſich anzufleiden, und lieg ihn unter guter Bewachung 
nah Hauſe abführen um hier eine ſchwere Buße für die 
begangene Sünde zu beitehen. 

Dann wollte der Biſchof willen, wie es geicheben jei, 
daß er hierbergefommen, um bei der Giutazza zu jchlafen. 
Die jungen Leute erzählten ihm alles der Ordnung nad. 
Als ter Biſchof dies hörte, lobte er die Fran und auch die 
jungen Männer jehr, welche, ohne ſich mit dem Blute 
eines Priefters die Hände befleden zu wollen, ihn doch fo, 
wie er. es verdient, behandelt hatten. Vierzig Tage lang 
ließ ihn der Biſchof dieſe Sünde beweinen; die Ihranen 
aber, die Liebe und Zorn ihm auspreßten, Danerten wol 
mehr ald neunundvierzig Tage, abgejehen davon, daß er 
nachher noch lange Zeit hindurd nie über die Strape ge: 
hen Eonnte, obne daß die Buben mit Bingern auf ihn wie: 
jen und jagten: „Gi, ſeht doch den, ver bei der Giutazza 
geihlafen hat.” — Und dies gereihte ihm jo zum Aerger, 
daß er nahe daran war, den Verſtand darüber zu verlieren. 
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Auf diefe Art aber Hatte ſich die trefflidhe Frau Dielen 
läſtigen Propft für immer vom Halſe geichafft, und bie 
Giutazza gewann das Hemd und eine jhöne Nacht. 


— — 
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Drei junge Leute ziehen einem Richter aus der Mark, während 
er in Florenz auf der Gerichtsbanf jigt und Recht ſpricht, die 
Hofen ab. 


Emilie hatte ihre Erzählung beendet und die Witwe war 
von allen geprieſen worden, als die Königin, auf Phile— 
ftratus blickend, ſprach: ‚An dir ift jegt die Pflicht des 
Erzählens.“ Diefer entgegnete daher, daß er dazu berm 
fei, und begann: 

Anmuthige- Damen, der junge Menſch, deſſen Eliſe 
vorhin gedachte, nämlich Mafo del Saggio, macht, daß ic 
eine Geſchichte, die ich euch zu erzählen gefonnen war, zur 
Seite liegen laſſe, um eine andere, welde von ebendiejem 
Mafo und einigen feiner Kameraden handelt, vorzutragen, 
die, obſchon jie nicht unanftändig ift, Doch mehrere Worte in 
ſich fchließt, die ihr euch zu gebrauchen jcheut; trotzdem 
aber fo zum Lachen ift, daß ich ſie euch erzählen will. 

Wie ihr alle gehört haben könnt, jo kommen gar 
häufig nah unferer Stadt Gerichtöpfleger aus der Marf, 
meiſtens Menjchen von niedriger Denkart und jo filziger 
und elender Xebendweije, daß jede ihrer Handlungen nichts 
ald eine wahre Knauferei zu fein das Anſehen bat. Aus 
diefem ihrem angeborenen Geiz und ihrer Filzigfeit führen 
fie denn auch meift Gerichtöbeifiger und Notare. mit jic, 
welche eher das Anjehen von Leuten haben, die man bin: 
ter der Pflugihar weggenommen oder aus den Scuiter: 
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buden entführt bat, ald von Männern, welde aus den 
Rechtsſchulen Hervorgingen. 

Als nun einft ein folder als Vodeſta anlangte, bradite 
er unter den zahlreichen Gerichtöbeifigern, die er mit fi 
führte, einen mit, der jih Kerr Niccola da San-Lepidio 
neunen ließ, einen Menſchen, ver dem Anſehen nad eher ein 
Schlofjergefelle, ald etwas anderes jchien, der aber jeßt mit 
andern Richtern zur Abhörung der Griminalflagen einge: 
jegt wurde. Und wie es zu geichehen pflegt, daß auch 
Bürger, welche nichts in der Welt dort zu thun haben, nad 
dem Gerichtshauje geben, jo ereignete es ſich, daß Maſo 
del Saggio fih eines Morgens, indem er einen Freund 
ſuchte, dahin begab. Als er nun zufällig dahin blickte, 
wo Herr Niccola ſaß, Ichien ihm dieſer Herr ein fo be: 
jonderer Vogel, daß er fich ein Geſchäft daraus made, ihn 
genauer zu betrachten. Und obgleich er die ganz ſchwarz— 
geräucerte Pelzmüge auf feinem Haupt, dad Schreibzeng 
an feinem Gürtel, und feine Wefte, die länger als ver 
Rock war, und fonft viele andere Dinge, die bei einem 
ordentlichen und mohlerzogenen. Menſchen alle jonderbar 
gewejen wären, wohl ind Auge faßte, fo fiel ihm unter 
allen dieſen Seltſamkeiten eine auf, die, feiner Meinung 
nad), noch bemerkenswerther als alles Uebrige war, näm— 
kb ein Paar Hoſen, deren Sintertbeil er, da die Ober: 
fleiver wegen ihrer Gnge beim Sitzen ſich vorne ganz 
voneinander gaben, bis auf die halbe Wade herunter: 
reichen: fah. 

Ohne jie lange weiter zu betrachten, gab Mafo pas 
Suden nad) jenem Freunde auf, und begann dafür eine 
neue Jagd, in deren Verfolg er zwei Kameraden fand, 
von denen der eine Ribi und der andere Matteuzzo hieß, 
beides Leute, die nicht minder ald Mafo jelbft zum Scherz 
geneigt waren. Zu diefen ſprach er: „Habt ihr mich Tieb, 
jo fommt mit mir ind Gerichtshaus, dort will ih euch 
den curiofeften Strobfopf zeigen, ven ihr je geiehen habt.‘ 
Und als er nun mit ihnen das Gebäude erreicht Hatte, 
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wies er ihnen diefen närrifchen Nichter und ſeine Beinklei— 
der. Jene fingen ſchon von ferne an, über dieſe Erſchei— 
nung zu laden, und wie fie nun näher zu ven DBänfen 
famen, auf denen der Herr Richter ſaß, ſahen fie, daß 
man ſehr leicht unter diefe gelungen Fonnte, und bemerf- 
ten noch überdies, daß das Brer, auf weldes der Herr 
Nichter die Deine jtüste, durchlöchert war, ſodaß man 
ohne große Mühe Sand und Arm bindurditecden konnte. 
Nun ſprach Majo zu den Kameraden: „Ziehen wir ihm 
die Hoſen ganz herunter, ihr ſeht ja, wie leicht das 
gebt.” Jeder der Kameraden batte ſchon erfannt, wie; 
fie vedeten daher untereinander ab, was jie zu thun und 
zu jagen hätten, und fehrten dann am folgenden Mor— 
gen zurüd. 

Der Gerichtshof war jehr voller Menſchen, und Mat: 
teuzzo ſchlich jih, ohne daß irgendjemand e8 gewahr wurde, 
unter tie Banf, und gerade bis unter den Ort, wo der 
Richter feine Füße hielt. Nun trat Mafo von ver einen 
Seite heran, ergriff den Herrn Richter beim Rodzipfel, 
Ribi aber that von der andern Seite desgleihen, worauf 
Maſo zu reden anhob: „Herr, o Herr, id beſchwöre Euch 
bei Gott, und ehe jener Spigbube dort, der Euch zur 
Seite fteht, anderswohin entweicht, daß Ihr mir zu ei— 
nem Naar Stiefeln mierer verbelft, die er mir geftohlen 
bat, wenn ev aud nein fagt; id babe es geſehen, noch 
ift ed. feinen Monat ber, wie er fie beſohlen ließ.“ 

Ribi fhrie von der andern Seite laut: „Glatbtihm nicht, 
Herr, e8 ift ein unverfchämter Geſell, und weil er weiß, daf 
ich gekommen bin, von ihm ein Felleifen zurüczufordern, das 
er mir geftoblen hat, jo drängt er ſich nun herbei und erzählt 
Euch von den Stiefeln, die ich ſchon jeit lange in meinem 
Hauſe habe, und wenn Ihr mir nicht glauben wollt, fo fann 
id Euch die Trecca, meine Nadhbarin, und Graffa, vie Kal: 
daunenhändlerin, und einen Mann zu Zeugen ftellen, der 
den Kehricht bei Santa: Maria a Berzaja fammelt, und 
der ihn ſah, ald.er aus feiner Meierei zurückkehrte.“ 
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Mafo hinwiederum lieg ven Ribi nicht ausfprechen, 
fondern ſchrie, und Ribi jchrie nicht minder. Und wäh— 
rend der Richter nun aufgeitanden war und ihnen etwas 
näher trat, um fie beſſer zu verjtehen, nahm Matteuzzo 
den Augenblid wahr, ſteckte die Hand durd das Loch des 
Bretes, ergriff den Boden der rihterlihen Hofen und 309 
diefe Eräftig nieder. Die Hojen fielen ſogleich herunter, 
denn der Richter war jehr mager und ohne Hüften. Als 
diefer dies fühlte und, ohne zu willen, was es jei, die 
Kleiver vorne zufammennehmen, ſich beveden und nieder: 
jegen wollte, hielten ihyn Majo von ver einen Seite und 
Ribi von der andern feft und jchrien überlaut: „Herr, 
Ihr verfündift Euch, mir nicht mein Recht zu verſchaf— 
fen und mich nicht anhören, ſondern weggehen zu wollen; 
über eine ſo kleine Sache, als dieſe iſt, reicht man ja 
hier zu Lande keine ſchriftliche Klage ein. 

Und mit ſolchen Worten hielten ſie ihn ſo lange bei 
den Kleidern feſt, bis alle, welche im Gerichtsſaal gegen— 
wärtig waren, geſehen hatten, daß ihm die Hoſen abgezogen 
worden waren. Doch als Matteuzzo ſie eine Zeit lang feſt— 
gehalten hatte, ließ er die Hoſen los, ſchlich ſich weg und 
ging fort, ohne gejehen zu fein. Ribi, der nun genug 
gethan zu haben glaubte, vief: „Ich glaube bei Gott, daß 
ich die Syndicatsklage anftellen werde.” Auch Mafo lie 
von der andern Seite den Rod los und rief: ‚Nein, ich 
will jo lange herfommen, bis ih Euch nicht ſo beſchäftigt 
finde, wie Ihr heute morgen zu jein jcheint“, — und nun 
machten jie fi, der eine hierhin], der andere dorthin, jo 
ſchnell jie nur fonnten, davon. 

Nachdem der Herr Richter, der nun erſt gewahr ward, 
was gefcheben, fich in Gegenwart aller die Hoſen wieder 
hinaufgezogen hatte, als fände er eben vom Schlafe auf, 
frug er, wo die Leute hingefommen wären, die über vie 
Stiefeln und das Felleifen miteinander geftritten hätten; 
al8 fie aber nirgends zu finden waren, ſchwor er einmal 
über das andere bei den Gingeweiden Ehrifti, daß er er: 

2* 
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fahren und wiffen müſſe, ob es in Florenz Brauch jei, 
den Richtern die Hofen abzuziehen, wenn fie auf der Ge— 
richtsbank fäßen. Nicht minder machte der Podeſta, als 
er die Geſchichte hörte, großes Aufhebens davon; als ihm 
jedoch feine Freunde vorftellteg, daß dies jenem nur wi— 
verfahren fei, um ihm zu zeigen, wie die Florentiner 
wohl wüßten, daß er ihnen flatt tauglicher Richter Schafs— 
föpfe gebradıt habe, blos um wohlfeilern Kaufs davon— 
zufommen, fo bielt er es für das Beſte, zu ſchweigen, 
und für diesmal blieb die Sache ohne weitere Folgen. 


Sehste Geſchichte. 


Bruno und Buffalmacco entwenden dem Galandrino ein Schwein 
und reden ihm ein, fie fönnten durch Ingwerpillen und Per: 
nacciawein ben Thäter entdeden; dann aber geben fie ihm bin: 
tereinander zwei mit Alod angemachte Pillen von Hundsingwer. 
Dadurch kommt es fo heraus, als fer er felbft der Dieb. Da: 
mit fie die Geſchichte nicht feiner Frau erzählen, muß er ihnen 

noch zwei Paar Kapaunen geben. 


Kaum war die Geſchichte Philoftratus’ zu Ende, über 
die fehr viel gelaht ward, ald die Königin Philome- 
Ien gebot, im Erzählen fortzufahren, und diefe begann 
deshalb: 

Anmuthige Mädchen, ſowie Philoſtratus durch den 
Namen des Maſo veranlaßt wurde, euch die Geſchichte 
zu erzählen, die ihr ſoeben gehört habt, geradeſo werde 
ich von dem des Calandrino und ſeiner Gefährten dazu 
bewogen, euch eine andere von dieſen zu erzählen, die, 
wie ich denke, euch gefallen wird. 
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Mer Galandrino, Bruno und Buffalmacco waren, 
darf ih euch nicht exit fagen, denn ausführlih genug 
babt ihr es vorhin gehört. Darum fahre ih denn fort 
und berichte euch, daß unfer Galandrino ein kleines Gut 
nicht gar fern von Florenz bejaß, das er ald Mitgift von 
feiner Frau befommen hatte, und auf dem er unter andern 
Dingen, die er hier aufzog, jedes Jahr auch ein Schwein 
zu halten pflegte, und da war e3 denn feine Gewohnheit, 
daß er im December mit feiner Frau dort binausging, 
um das Thier zu ſchlachten und dort einfalzen zu laffen. 

Ginmal unter andern geſchah ed aber, daß, weil vie 
Frau nicht ganz wohl war, Galandrino allein hinausging, 
das Schwein zu ſchlachten. Als Bruno und Buffalmacıo 
dies hörten und erfuhren, daß feine Frau nicht mitge— 
gangen, begaben fie jih zu einen Vrieſter, der ihnen fehr 
befreundet und ein Nachbar des Calandrino war, um bei 
diejem einige Tage zu verweilen, Gerade am Morgen des 
Tags, wo jie dort eintrafen, hatte Galandrino das Schwein 
geichlachtet, und ald er jie nun bei dem Priefter ſah, rief 
er ſie zu ſich und ſprach: „Willkommen, Freunde, ihr 
müßt ſehen, was ih für ein Landwirth bin’, und damit 
führte er jie in fein Haus und zeigte ihnen dad Schwein. 
Sie ſahen, weldy ſchönes Schwein es war, und hörten von 
Galandrino, daß er ed für jeinen Haushalt einjalzen 
wolle. Bruno fagte zu ibm: „Was bift du fo einfäl- 
tig! Verkaufe ed doch lieber, und laß und das Geld 
durhbringen, und deiner Frau kannſt du ja fagen, «8 
jei dir. geſtohlen.“ — ‚Nein, antwortete Galandrino, jie 
würde mir nicht glauben, und jagte mich zum Haufe hin 
aus. Gebt eucd feine Mühe, das thu’ ih nimmermehr.‘ 
— Biel Worte wurden nod gewechſelt, aber jie führten 
zu nicht, 

Galandrino lud fie fo auf den Aermel zum Abendeflen 
ein, weshalb jene ed nicht annehmen wollten und von ihm 
ſchieden. Bruno fprah zu Buffalmaco: „Wollen wir 
ihm diefe Nacht das Schwein fehlen?“ — „OD, wie 
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könnten wir?“ antwortete Buffalmacco, und Bruno er— 
widerte: „Das Wie habe ich ſchon heraus, wenn er es 
anders nicht da wegbringt, wo es eben hing.“ — „Nun 
fo thun mir es‘, ſagte Buffalmacco „Warum ſollten 
wir das nicht thun? Und nachher verzehren wir es hier 
mit dem Domine.“ — Der Prieſter ſagte, es ſolle ihm 
ganz lieb ſein. Darauf ſprach Bruno: „Hier gilt es 
ein wenig Liſt; du weißt Buffalmacco, welch ein Knau— 
ſer Calandrino iſt, und wie gern er trinkt, wenn ein 
anderer die Zeche bezahlt. Kommt und laßt uns ihn 
nad der Schenle führen; da mag der Prieſter thun, als 
bezahle er alles uns zu Ehren, und ihn nichts bezahlen 
laſſen. Gewiß wird er ih ein Räuſchchen trinfen, und 
dann wird uns die Sache leicht werden, da er ja ganz 
allein im Hauſe ift.” 

Wie Bruno es angegeben hatte, jo thaten fie. So— 
bald Calandrino ſah, daß der Priefter niemand bezahlen 
ließ, machte er jih ans Trinken, und obwol er nicht viel 
braudte, jo lud er ſich doch hübſch voll, und da es fhon 
jpät in der Naht war, als er aus der Scenfe ſchied, 
trat er, ohne weiter zu Abend eſſen zu mollen, in fein 
Haus, ließ die Thür, die er verjchloffen zu haben glaubte, 
auf und legte fih zu Bette. Buffalmacco und Bruno 
aber gingen mit dem Geiftlihen, und nachdem fie gegei- 
jen hatten, machten fie fih mit allerhand Diebeögeräth, 
das ihnen den Gingang in Galandrino’8 Haus verihaf- 
fen jollte, file vortbin auf ven Weg, wo Bruno fi 
den Ort gemerkt hatte; doch da jie die Thür offen fan- 
den, traten fie ohne weitere ein, machten das Schwein 
(08, trugen es nad des Priefterd Haufe, verbargen es 
und gingen dann zur Ruhe. 

Galandrino ftand am andern Morgen, nachdem der 
Dunft des Weines aus feinem Kopf verflogen war, auf, 
und tie er berunterfam und jih umfah, fand er fein 
Schwein nit mehr, die Thür aber offen. Beftürzt frng 
er diefen und jenen, ob fie nicht wüßten, wer das Schwein 
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genommen habe, und machte, da er es nicht wiederfand, 
einen gewaltigen Lärm, daß man ihm Armen, ihm Un: 
glücklichen das Schwein geftohlen habe. 

Als aud Bruno und Buffalmacco aufgeftanden waren, 
gingen fie zu Galandrino, um zu hören, was er von feinem 
Schweine fagen würde. Sobald er fie fommen ſah, rief 
er fie faft mit Thränen herbei und ſprach: Weh mir, 
Kameraden, mir ift mein Schwein geftoblen worden!“ 
Bruno näherte ih ihm und fagte Heimlih: „Für: 
wahr, ein Wunder, daß du endlih einmal gefcheidt 
geweien bit!" — „Weh mir”, rief Galandrino, „ic 
fage vie Wahrheit.” — „Immer pri jo”, redete ihm 
Bruno zu, frei laut, damit e8 recht das Anſehen habe, 
als fei es wahr.” — Nun jchrie Calandrino nur noch 
lauter und rief: „Beim Leibe Ehrifti, ih fage die Wahr- 
beit, es ift mir wirklich geftohlen worden. Dod Bruno 
erwiderte: „Nur zu, nur immer zu, fo ift es recht, fchrei 
gewaltig, daß alle es hören, damit es richtig ſcheine.“ 

„Du fönnteft mid meine Seele vem böjen Feind ver: 
fhreiben machen“, ſprach Calandrino; „es jcheint, du 
glaubſt mir nicht! Wahrhaftig, ich will bei ver Gurgel 
aufgehängt fein, wenn es mir nicht geftohlen if.” — 
„O“, entgegnete Bruno nun, „mie fann das möglich 
fein? Ich ſah es ja erjt geftern noch hier. Denkſt du 
mir weidzumaden, daß es geftohlen ſei?“ — „Es iſt, 
wie ich dir ſage“, ſprach Calandrino. — „Ach! wäre das 
möglich?“ ſagte Bruno nun. — „Wahrhaftig, fo iſt's“, 
ſagte Calandrino; „das macht mich zum unglücklichen 
Manne, und ich weiß nicht, wie ich nach Haufe zurück— 
fehren fol. Meine Frau wird mir's nicht glauben, und 
glaubt fie mir's auch, jo habe ich feine Ruhe vor ihr, 
das ganze Jahr lang.’ — „Nun“, fprah Bruno, „fo 
Gott mir helfe, das ift jhlimm, wenn es wahr ift; 
aber du weißt, Galandrino, daß ich dir erft geftern ven Rath 
gab fo zu fagen, und ich wollte nicht, daß du zu gleicher Zeit 
deine Frau und und zum beften hättet.” — Galandrino 
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fing uun wieder an zu ſchreien und zu fagen: „Warum 
wollt ihr mid zur Verzweiflung bringen und machen, 
daß ih Gott und feine Heiligen und alles, was auf der 
Welt ift, läftere? Ich fage euch, das Schwein ift mir 
diefe Nacht geftohlen worden.‘ 

„Nun“, verjegte Buffalmasco, „wenn dem wirklid jo 
ift, fo müſſen wir nad beftem Willen auf Mittel jinnen, 
es wieberzuerlangen. — „Und was für Mittel’, jagte 
Galandrino, „könnten wir dazu einjchlagen? — „Nun, 
entgegnete Buffalmacco, „aus Indien ift doch gewiß Feiner 
bergefommen, dir das Schwein zu fehlen; einer von bei- 
nen Nachbarn muß es fein, und gewißlih, wenn du jie 
nur zujammenbringen fönnteft, ich verſtehe mich auf vie 
Probe mit Brot und Käfe, und da fähen wir gleich, wer 
ed genommen hat.” — „Ja“, jprah Bruno, „mit deinem 
Brot und deinem Käſe fümft du bei gewiſſen Leuten ſchön 
an, weldhe bier berummohnen, und von denen ih gewiß 
bin, daß einer dad Schwein hat; fie würden die Sade 
merfen und nimmermehr hierherkonimen.“ — „Wie ift e8 
anzufangen?‘ jagte Buffalmacco. „Wir müſſen es lie- 
ber“, antwortete Bruno, „mit guten Ingwerpillen und 
gutem Bernacciawein zu machen ſuchen und fie zum Trin— 
fen einladen. Dann werden fie nichts gewahr werden und 
fommen; und die Ingwerpillen laſſen ſich ja ebenjo 
gut, wie Brot und Käſe zu ſolchem Zwecke einſegnen.“ — 
„Wahrhaftig, du Haft recht“, ſagte Buffalmacco; „und 
was meinſt du dazu, Galandrino? Wollen wir das ver 
ſuchen?“ — „Ich beſchwöre euh darum bei der Liebe 
Gottes, jagte Calandrino; „denn wüßte ih nur, wer 
es hat, jo wäre ich ſchon Halb getröſtet.“ — „Wohlan 
denn‘, jprad Bruno, „ich bin bereit, Dir zu Liebe um 
dieſer Sache willen bis nad Florenz zu gehen, wenn bu 
mir nur das Geld gibſt.“ 

Galandrino hatte etwa vierzig Soldi in der Taſche 
und gab fie ibm. Damit ging Bruno nah Florenz zu 
einen Apotheker, ver fein Freund war, faufte ein Pfund 
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gute Ingwerpillen und ließ von ihm zugleich zwei Pillen 
von jener Art bereiten, die man Hunddingwer nennt, und 
welche er mit frischer Zeberaloe anmachen ließ; dann be— 
firih der Apotheker auf fein Geheiß auch dieſe mit dem— 
felben Zuderüberzug, wie ihn die andern hatten; damit 
fie aber nicht vertaufcht oder verwechfelt würden, ließ er 
auf diefen beiden ein gewiffes Zeichen anbringen, an dem 
er jie leicht erkennen konnte. Endlich faufte er eine Flaſche 
guten Bernacciaweind und kehrte dann aufs Land zu 
Calandrino zurück, zu dem er fagte: „Nun jorge dafür, 
daß du morgen früh alle die zum Trinken bei dir ein- 
laveft, auf die du irgend Verdacht Haft; es ift Feſttag, 
und jeder wird gern erjcheinen. Ich ſelbſt werde dieſe 
Naht mit Buffalmacco die Beſchwörung der Billen vor: 
nehmen und fie dir morgen früh ind Haus bringen, und 
aus Liebe für dich will ich fie dann felbft austheilen und 
alles thun und jagen, was dabei zu jagen und zu thun iſt.“ 

Und jo that Calandrino. Nachdem alfo am folgenden 
Morgen eine zahlreiche Gejellihaft, theild von jungen 
Slorentinern, welche jih auf dem Lande befanden, theils 
von Landleuten, um die Ulme vor der Kirche verfanmelt 
war, famen Bruno und Buffalmacco mit einer Schachtel 
voll Pillen und der Flaſche Wein. Sie biegen alle jich 
in einen Kreis ftellen, und Bruno begann: „Ihr Herren, 
ih muß euch vie Urſache jagen, warum ‚ihr bier ver: 
jammelt jeid, damit, wenn fi etwas ergäbe, was eud 
niht genehm wäre, ihr euch nicht über mich beflagen 
fönnet. Dem Galandrino, der hier ſteht, wurde geftern 
nachts jein ſchönes Schwein geftohlen, und er weiß nicht 
zu entveden, wer e8 haben mag; doch weil ihm nun fein 
anderer als einer von und, die wir bier verfammelt 
ind, es genommen haben fann, jo gibt er eu, um zu 
ermitteln, wer es hat, dieſe Pillen bier, und zwar jedem 
eine, zu effen und dabei zu trinken. Und nun follt ihr 
gleich jegt wiffen, daß, wer das Schwein genommen hat, 
jeine Pille nit wird hinuntereſſen können; vielmehr wird 
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fie ihm bitterer feinen, ald Gift, ſodaß er genöthigt jein 
wird, jie wieder auszuſpucken. Und fo ift e& vielleicht, 
ehe ibm diefe Schande in Gegenwart jo vieler Berjonen 
geihieht, am beiten, daß derjenige, der das Schwein ge— 
nonmen bat, ed dem Pfarrer. in der Beichte befenne, 
und dann ſtehe ih von diefem Vorhaben ab.“ 

Alle, die gegenwärtig waren, betbheuerten, daß fie gern 
von den Pillen effen wollten; weshalb denn Bruno fie in 
eine Reihe ordnete, den Calandrino mitten unter fie ftellte, 
und nun bei dem einen Ende anfangenp, jedem feine Pille 
gab. Als er aber dem Galanprino gegenüberftand, nahm 
er eine von den Hundepillen hervor und gab ihm dieſe 
in die Hand. Galandrino ſteckte fie ſich fchnell in ven 
Mund und fing an darüber zu kauen; fomwie aber feine 
Zunge die Aloe jchmedte, konnte er die Bitterfeit nicht 
ertragen und ſpuckte die Pille wieder aud. Nun ſchaute 
einer dem andern ind Geficht, um zu ſehen, wer vie jei- 
nige wieder auswürfe, und während Bruno mit dem Aus: 
theilen noch nicht fertig war, und that, ald merfe er nict 
darauf, börte er hinter fih rufen: „Heda! Galandrino, 
mas joll das bedeuten?“ — Da mandte er fih fchnell 
herum, und indem er ſah, daß Galandrino feine Pille 
von jih ſpuckte, jagte er: „Warte nur, vielleiht macht 
etwas anderes ihn jo jpuden. Da, bier ift eine andere 
Pille.“ — Und nun nahm er die zweite, jledte fie ihm 
in den Mund, und fuhr dann fort die übrigen audzuthei: 
len, die er noch zu vergeben hatte. 

Hatte dem Galandrino nun Thon die erfte Pille bit: 
ter geſchienen, jo dünkte ihm dieſe noch viel bitterer; al- 
lein da er ſich fcheute, fie wieder audzufpuden, jo hielt 
er fie fauend eine Zeitlang in dem Munde, und wie er 
fie fo bielt, fingen die Thränen an, groß wie die Haäſel— 
nüffe, ihm die Wangen hinabzulaufen; zulegt aber fonnte 
ev nicht mehr und ſpuckte auch diefe Pille aus, wie er mit 
der erften gethan hatte. Buffalmacco und Bruno liefen 
unterdeß der Geſellſchaft zu trinken geben, und als fie nun 
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gleich den andern den Calandrino fo fpuden fahen, riefen 
jie alle, Calandrino babe ſich fürwahr das Schwein felbft 
geftohlen,; und einige darunter fingen nun an, ihn beftig 
auszuſchelten. 

Mit der Zeit gingen alle fort, und nur Bruno und 
Buffalmacco blieben bei Galandrino zurück. Buffalmarco 
aber fagte: „Ih war immer bei mir überzeugt, daß du 
es felbft genommen Hatteft, und dag du und nur weis 
machen wollteft, es fei dir geftohlen, um und nicht von 
dem Oelde einmal zu trinken zu geben, das du dafür 
befommen haft.“ Galandrino, der die Bitterfeit der Aloe 
noch immer nicht los war, fing nun an jich zu verſchwö— 
ven, daß er das Schwein nicht habe. Nun fagte Buf— 
falmacco: ‚Aber was befamft du, Kamerad? Sag's of: 
ten, haft du vielleicht ſechs Gulden befommen?‘ Als Ga: 
landrino dies hörte, wollte er verzweifeln. 

„Merfe wohl auf, Galandrino”, fagte Bruno zu ihm: 
„es war einer in der Gejellichaft, der mit und aß und 
tranf, der hat mir verrathen, daß du bier oben ein Mäd— 
hen haft, die du dir zu deinem Vergnügen bältft, und 
der du gibft, was du beifeite bringen fannft; der war 
überzeugt, daß du ihr das Schwein geſchickt haft. Ya, 
ja, du daft das Weſen dazu, ſolch ein Spaßvogel zu 
fein. : Schon einmal Haft Pu und den Mugnone hin 
unfergeführt, ſchwarze Steine zufammenzulefen, und als 
du und ohne Schiffszwieback auf die Galeere gebracht 
hatteſt, machteft du dich davon, und wollteft uns dann 
weidinadien, du hHätteft jenen Stein gefunden. Und 
ebenjo glaubft du uns jegt mit deinen Betheuerungen 
aufzubinden, das das Schwein, welches du verſchenkt oder 
verfauft Haft, dir geftohlen fei. Doch wir find an deine 
Streihe ſchon gewöhnt, und kennen fie nun, und in Zu: 
funft führft du uns nicht mehr an. Und weil wir, vie 
MWahrheit zu jagen, e8 uns haben fauer werben laffen, 
jene Beihwörung zu machen, jo gib uns nun raſch zwei 
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Paar Kapaunen; wo nicht, jo fagen wir alles der Monna 
Tefla wieder.‘ 

Galandrino, der mohl einſah, daß jeme ihm nicht 
glaubten, und der Aergers genug atıf dem Halſe hatte, 
fodaß er nit wünſchte, daß aud die Frau noch aufge: 
bracht würde, lieferte nothgedrungen die zwei Paar Ka: 
paunen and. Nun falzten jene ihr Schwein ein, ſchaff— 
ten es nad) Florenz und liefen Galandrino mit dem 
Schaden und dem Spott zurüdk. 


— — — — 


Siebente Geſchichte.. 


Ein Gelehrter liebt eine Witwe, die in einen andern verliebt 
iſt, und ihn eine Winternacht hindurch, auf dem Schnee ſtehend, 
ihrer warten läßt; dafür gibt er ihr einen Nath, infolge deſ— 
fen fie in der Mitte des Juli einen ganzen Tag lang auf 
einem Thurme, nadt deu Fliegen, den Wespen nud der Sonne 

bloßgeftellt, zubringt. | 


Viel hatten die Damen über den armen Calandrino ge— 
lat, und mehr noch würden fie gelacht haben, wenn ed 
ihnen nicht am Ende leid gethan hätte, ibm auch noch die 
Kapaunen von denen nehmen zu ſehen, die ihm ſchon das 
Schwein entwendet hatten. Doch ale num das Ende ge: 
kommen war, befahl die Königin Pampineen, ihre Ge— 
ſchichte zu erzählen, Und diefe begann ſogleich folgender: 
mapen: 

GBeliebtefte Mädchen, oft gefchiehbt es, daß die Lift 
von der Lift befiegt wird, und darum ift es gar un: 
verftändig, ſich daran zu ergögen, daß man andere ver: 
höhnt. Wir haben bei mehreren Gejchichten viel über Poſ— 
fen gelacht, die einer dem andern gefpielt bat; daß aber 
einer derjelben irgend gerät morden fei, ift und nicht 
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erzählt worden. So nehme ich mir denn vor, euch einiges 
Mitgefühl für eine verdiente Wiedervergeltung: einzuflößen, 
die einen. unferer Mitbürgerinnen ertheilt wurde, welcher ihr 
Streih, indem er ihr heimgegeben ward, fajt zu ihrem 
Tode auf das eigene Haupt zurüdfie Dies. zu hören, 
wird für euch nicht ohne Nuten jein, weil ihr euch hier— 
nach beſſer hüten werdet, andere zu verböhnen, und be: 
folgt ihr dieſe Lehre, jo werdet ihre Hug thun. 

Es iſt noch nicht viele Jahre her, daß in Florenz 
eine junge Brau, ſchön von. Körper, jtolz von Gemüth, 
gar adelih von Geburt, und mit.allen Gütern des Glücks 
veihlih ausgeftattet, Namend Helena, lebte. Dieje war 
durch dem, Tod ihred Mannes zur Witwe geworden, und 
wollte nicht wieder heirathen, da ſie ſich in einem jungen ' 
Schönen und, liebenswerthen Mann, ganz nad. ihrer Wahl, 
verliebt hatte, und fü, jeder andern Sorge ledig, unter 
Dermittelung einer Dienerin, der fie ganz vertrauen 
konnte, gar oft und zu ihrer großen Luft, frohe: Stunden 
mit ihm madte. 

In diefer Zeit gefhah ed, daß ein junger Mann, 
Namend Rinieri, ein Edelmann, aus unjerer Stadt, 
nachdem er. lange Zeit zu. ‘Bari den Studien obgelegen 
hatte, nicht" etwa um nachher jeine Wiſſenſchaft, wie fo 
viele thun, im einzelnen zu verhandeln, fondern um 
die Beziehungen der Dinge zueinander und die Urſachen 
verjelben: zu ergründen, wie Died einem wahrhaft abelis 
hen Mann. gar wohl anfteht, von Paris nad Florenz 
zurüdfehrte, und bier ſowol ſeines Adels als feiner 
Kenntniffe wegen. hoch geehrt, als Bürger lebte. Uber, 
wie es oft gejchieht, daß diejenigen, bei welden die Ein— 
jicht tiefer . Dinge, am ‚größten ift, am leichtejten von ber 
Xiebe gebunden werden, jo geſchah es auch mit Diefem 
Rinieri. 

Eines Tags nämlich, als er luſtwandelnd zu einem 
Feſte hinausgegangen war, wurden ſeine Augen dieſe 
Helena gewahr, welche, wie unſere Witwen zu gehen pflegen, 
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ſchwarz gefleivet ging, und feinem Urtheile ‚folder Schön: 
beit und Anmuth voll erſchien, wie er noch nie eine andere 
zu fehen geglaubt hatte. Selig, meinte er bei ſich, müſſe ver 
zu nennen fein, dem der Himmel die Gunft verleibe, jie nadt 
in feinen Armen zu halten. Vorſichtig blickte er jle wieder 
und wieder an, und da er wußte, daß das Große und 
Werthe niemals ohne Mühe zu erlangen ift, beſchloß er bei 
ih, jede Mühe und jede Sorgfalt aufzumwenden, um ihr 
zu gefallen, damit er durd dies Gefallen ihre Liebe, und 
durch diefe wieder ihren Beſitz gewinnen mödhte. 

Die junge Witwe, welche ihre Augen keineswegs zur 
Hölle niederfenkte, jondern ihren eigenen Werth ganz jo 
hoch und noch höher anichlug als er war, und deshalb 
ihre Blicke Eunftvoll umberjchweifen ließ, ſah ſich öfters 
um und bemerfte bald einen jeven, der fie mit Wohlge: 
fallen anihaute. So wurde fie denn aud ven Rinieri 
gewahr, und fprach lächelnd bei ſich felbft: „Nicht umjonft 
bin ich heute hierhergekommen; denn, irre ih nicht, ſo 
habe ich jet eben einen Gimpel bei dem Schnabel gefan- 
gen.‘ Und nun fing fie an, ihn einige male verfiohlen 
anzubliden, und bemühte jih, ihm fo gut fie konnte zu 
zeigen, daß ihr an ihm gelegen fei. Andererſeits wähnte 
fie, je mehr Liebhaber fie anlodfe und mit dem Verlangen 
nad ihrer Gunft fange; um fo böber feige der Werth 
ihrer Schönheit, vorzüglib auch in den Augen vejjen, 
dem fie diefe zugleich mit ihrer Liebe geſchenkt hatte. 

Der gelehrte Weisheitsſchüler aber lieg nun alle phi— 
loſophiſche Gedanken beifeite liegen, wandte feine ganze 
Seele nur auf fie, und fing in dem Glauben, ihr Wohl— 
gefallen zu erwerben, jobald er ihr Haus erfundet hatte, 
an, bier häufig vorüberzugeben, indem er für diefe Wan: 
derungen verjchiedene Vorwände zu finden mußte Die 
Dame, welde fih, aus dem ſchon erwähnten Grunde, bier: 
durch geſchmeichelt fühlte, ftellte ſich, als fähe fie ihn gern; 
der Gelehrte aber fand bald Mittel, jih mit ihrer Dienerin 
zu verfländigen, dieſer feine Liebe zu entdecken und fie zu 
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bitten, daß fie ihre Gebieterin bewege, ihm ihre Gunft zu 
fhenfen. Die Dienerin verſprach alled Mögliche und er- 
zählte dad Gejchehene ihrer Gebieterin, welche jie mit dem 
größten Laden von der. Welt anbörte und dann fagte: 
„Haft du gefehen, wo jener Herr. die Weisheit eingebüpt 
hat, die er von Paris hierher gebraht? Nun mwohlan, 
wir wollen ihm geben, was er ſucht. Sobald er did wies 
der anfpricht, wirft vu ihm fagen, daß ih ihn noch viel 
heftiger liebe, ald er mich; allein daß ih meinen Ruf im 
Acht nehmen muß, um neben den andern rauen mit 
freier Stirn einhergehen zu können; ift er fo weiſe, wie 
man jagt, jo muß diefe Gefinnung mih ihm ja nod viel 
theuerer machen.‘ 

Ad, die Aermfte, die Aermſte! fie wußte nicht, ihr Mäd— 
hen, was ed heißt, mit einem Gelehrten anzubinden. 

Als die Dienerin ihn wieder antraf, richtete fie aus, 
was von ihrer Gebieterin ihr aufgetragen war. Froh ſchritt 
ver glückliche Gelehrte nun zu heißern Bitten, fing an Briefe 
zu fhreiben und Geichenfe zu ſchicken; alles wurde willig 
angenommen. Indeß erfolgten feine andern Antworten, 
als ganz allgemeine, und fo hielt fie ihn lange Zeit ver— 
geblih Hin. Inzwiſchen hatte die Dame ihrem Liebhaber 
alles entdeckt, und da diefer fi ſchon einigemale deshalb 
mit ihr überworfen und etwas Giferfucht gezeigt hatte, 
fhickte fie, um. zu beweifen, daß er mit Unrecht ſolchen 
Argwohn gegen fie habe, ihre Dienerin zu dem Gelehr: 
ten, der fie nody immer mit Bitten zu beflürmen fort: 
fuhr, und ließ ihm von ihretwegen jagen: zwar babe fie) 
feitvem fie feiner Liebe gewiß fei, noch immer feine Ge: 
legenheit finden fönnen, etwas ihm Genehmes zu thunz 
während des bevorftehenden Weihnachtöfeftes aber hoffe 
fie endlih mit ihm zufammenfein zu können, und bed 
halb möge er, wenn ed ihm gefalle, ven Abend nad dem 
Feſt, nachts in ihren Hof fommen, wo fie, fobald je 
nur fönnte, zu ihm eilen wolle. 

Der. Gelehrte, glücklicher als je ein Menſch, begab 
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fih zu der ihm beſtimmten Zeit nach dem Haufe der Witwe, 
wurde von der. Dienerin in den Hof gelaffen und darin 
eingefchloffen, und fing nun an, feine Dame zu erwarten. 
Diefe, welche ſich an ebendiefen Abend ihren Liebhaber 
batte kommen laffen, erzählterihm, nachdem jie Fröhlich 
mit ihm gefpeift hatte, was ſie diefe Nacht zu thun ge: 
denfe, und fegte dann Hinzu: „Und nun ſollſt du feben, 
wie groß und welcher Art die Liebe ift, die ich für den 
gefühlt Habe und. fühle, auf den du fo tbörichteriveife ei- 
ferfüchtig geworden biſt.“ Diefe Worte vernabm ver Ge- 
liebte mit großer Seelenfreude und verlangte nun begie— 
rig danach, in Werken zu ſehen, was die Dame ihm mit 
Worten verſicherte. 

Zufällig hatte es den Tag vorher fehr ſtark gefchneit, 
und alles war mit Schnee bedeckt. Der Weisheitöfchüler 
hatte daher noch nicht lange im Hofe. verweilt, ald es 
ihn heftiger zu frieren anfing, wie er wünfchte; doch ge- 
duldig evtrug er dies, in der Hoffnung, fi bald zu er: 
quiden. Eine Weile darauf ſagte die Witwe zu ihrem 
Liebhaber: „Laß uns in die Kammer geben; dort wollen 
wir von dem. Fleinen Fenfter aus mit anfeben, was ver 
treibt, der dich: eiferfüchtig gemacht, und hören, was er 
der Magd antworten wird, die ich zu ihm gefchicht babe, 
mit ihm zu ſprechen. — 

Nun gingen ſie zu einem Fenſterlein, von welchem ſie, 
ohne geſehen zu werden, herabſehen konnten, und hör— 
ten die Magd von einem andern Fenſter her mit dem 
Gelehrten fprechen und fagen: „Rinieri, Madonna ift be: 
trübter als je eine Frau war; denn eben heute abends ift 
einer ihrer Brüder eingetroffen, bat ſich lange mit ihr 
unterhalten und verlangte dann mit ihr zu. eſſen, und noch 
immer: ift er. nicht fort; allein idy glaube, er wird num 
bald gehen: Aus diefem Grunde hat. jie noch micht zu 
dir fommen Eönnen; aber bald wird ‘fie kommen: Sie 
bittet did, daß es dir nicht leid thun möge, zu warten.‘ 
Der Gelehrte, der dies alles für wahr hielt, erwiderte: 
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„Sage meiner Dame; ſie folle ih um mid keinen Kum— 
mer machen, bis ſie mit alle Bequemlichkeit zu mir herab- 
kommen fönne; allein fie möge es thun, ſobald fie irgend 
fann. ‘ 

Nun fehrte vie Magd zurück und legte jih zur Ruhe: 
Die Witwe aber ſprach zu ihrem Liebhaber:. ‚Nun, was 
meinft du jetzt? Glaubſt du, daß, wenn id ihn liebte, 
wie du fürchteſt, ich ihn dort unten würde frieren laſſen?“ — 
Nach diefen Worten begab fie jih mit ihrem Buhlen, der 
ihon zum Theil beruhigt war, ins Bett, umd fie verbradten 
in Freude und Fröhlichfeit eine geraume Zeit, während 
fie ded armen Gelehrten lachten und feiner fpotteten. 

Diejer ſchritt indeß im Hofe auf. und: ab, und ‚bewegte 
ich heftig, um fly zu erwärmen, da er feinen Fleck hatte, 
wo er figen :oder der Nachtluft entfliehen konnte ;. dabei 
verwünfhte er des Bruders langes: Berweilen bei ſeiner 
Dame und hielt jedes Geräuſch, das er hörte, fin eine 
Thür, welche die Witwe für ihn öffnete; immer aber war 
ſein Hoffnung vergeblich. 

Nachdem dieſe ſich bis gegen Mitternacht mit ihrem 
Geliebten erfreut hatte, frug fie ihn: „Was dünkt pic, 
geliebte Seele, von .unfern Gelehrten? Kommt dir fein 
Berftand größer vor, oder die Liebe, tie ich zu ihm fühle? 
Ind ‘wird dir der Froſt, den ich ihn erproben laſſe, die 
Eiferſucht aus der Bruft verbannen, welche meine Scherzes: 
worte neulich darin erwecken?” — „Herz meines Lei— 
bes“, antwortete der Liebhaber; „ja, ich ſehe nun ein, 
ſo wie du mein größter Schag, meine Ruhe, mein Ent— 
zücken und meine ganze: Hoffnung bift, ſo bin ich auch die 
deinige.“ — „Nun denn‘, antiwortete die Dame, „ſo Fülle 
mich wol tauſendmal, um zu feben, ob du die Wahrheit 
ſprichſt.“ — Der Liebhaber ſchloß fie feſt in feine Arme 
und gab ihr nicht taufend, jondern mehr ald — 
ſend Küſſe. 

Nachdem fie in ſolchem Geſpräch noch einige Zeit * 
gebracht, ſagte die Dame: „Jetzt laß und ein wenig auf— 
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fteben und zujehen, ob das Feuer, indem dieſer mein neuer 
Berehrer zu brennen mir alle Tage ſchriftlich betheuerte, 
etwas erlofchen ſei.“ — Dann erhoben fie fih, gingen 
zu dem gewohnten Benjter, von wo fie in den Hof hinab: 
ſchauten und den armen Gelehrten einen Hopſer über den 
andern bei der Mufif feiner flappernvden Zahne auf dem 
Schnee tanzen fahen, und zwar in jo geihmwindem Zeit: 
maße und in fo fohneller Folge, daß fie noch nie derglei— 
den gefeben hatten. „Nun“, ſprach die Witwe, „mas 
ſagſt du dazu, meine füße Hoffnung? Dünft es Dich jest, 
daß ich es verftehe, die Männer ohne Trompete und Schal: 
mei tanzen zu machen?“ — Lädelnd antwortete ihr: der 
Liebhaber: ‚Jar wohl, meine ſüße Luft.“ 

„Jetzt wollen wir binunter bis zur Thür geben“, 
fagte die Dame; du bleibft ruhig ftehen, umd ih will mit 
ihm jprechen, damit wir hören, was er fagen wird; viel- 
leiht gewährt und das nicht weniger Scherz, als wir ge— 
babt haben, ihm zuzuſehen.“ Nuu öffnete jie die Kam— 
mer; fill gingen jie zur Hofthür hinunter, und. ohne fie 
zu. öffnen, rief die Witwe dur ein Fleined darin befind 
liches Loch mit leifer Stimme ihn zu ih. Als der Ge: 
lehrte ‚fi rufen hörte, lobte er Gott, indem er nun. ge: 
wiß eingelajfen zu. werden hoffte; er trat Daher: an dir 
Thür und antwortete: „Hier bin ich, Madonna. Deff: 
net um Gottes willen, denn ich fterbe vor Froſt.“ — „Ach 
Gott“, antwortete ihm die Dame, „ich weiß es ja, wie 
erjlarrt du fein mußt! Die Kälte ift gewiß fehr groß: 
weil bier etwas Schnee gefallen. it! Dod weiß id 
wohl, daß in Paris viel mehr fallt. Noch Fann id vir 
nit aufmachen, weil dieſer mein verwünſchter Bruder, 
der geftern abends hierherfam ‚. um mit mir zu eſſen, 
nod immer nicht fort ijt; aber nun wird er bald geben, 
und dann komme ich ohne Weilen, dir. zu öffnen. . Nur 
mit großer Mühe babe ih mich jegt von ihm fortgeftoh- 
len, um dir einigen Troft zu bringen, - damit. dir das 
Warten nicht ‚allzu fhwer falle." — „Ach, Madonna‘, 
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erwiderte der Gelehrte, „ich bitte Euch um Gott, Öffnet 
mit, damit ih dort drinnen unter Dab und Fady weilen 
fönne. Denn jeit Furzem ift der dichtefte Schnee von der 
Welt gefallen und noch immer fchneit es fort; dort will 
ih auf Euch warten, folange ed Euch gefällt.‘ — ‚Web 
mir, mein ſüßes Leben‘, entgegnete ihm die Dame, „das 
fann ich nicht; denn dieſe Thür macht beim Deffnen ein 
fold) arges Geräufh, daß mein Bruder ed gar leicht hö— 
ren würde, wenn id dir aufmachte. Aber ich will zu ihm 
geben und ibm jagen, daß er ſich fortmahe, damit id 
dann wiederflommen und dir auftbun kann.“ — „So 
gebet venn gleich”, jagte ver Gelehrte, „und ich bitte Euch, 
laßt, ein gutes Feuer anmaden, damit ich mich erwärmen 
fann, fobald ich bineinfomme; denn ih bin am ganzen 
Leibe jo kalt, daß ich mich felber faum noch fühle” — 
„Das kann wol nicht fein‘, entgegnete die Witwe, „wenn 
anders wahr ift, was du mir fo oft gefchrieben haft, näm— 
lih, daß du aus Liebe zu mir ganz in Flammen feieft; 
ih bin daßer gewiß, daß du nur Scherz treiben willft. 
Doch jegt gebe ih; warte und fei gutes Muths.“ 

Der Liebhaber, der alles died zu feinem großen Er— 
gögen mit anhörte, fehrte mit ihr hierauf in das Bett 
zurüd, wo jie nur wenig fchliefen, jondern faft die ganze 
Naht in gemeinfamer Luft und Spöttereien über den Ge— 
lebrten verbrachten. Endlich wurde der Aermfte, der fait 
zum Storche geworden — ſo laut flapperte er mit ven 
Zähnen — gewahr, daß er verhöhnt werde, und rüttelte 
nun mehrere male an der Thür, ob’ er fie öffnen könne, 
und juchte umber, vb anderswo ein Ausgang zu finden 
fei; allein da er feine Gelegenheit entvedte, lief er, wie 
ein Löwe im Käfig, im Hofe umher, fluchte dem argen 
Wetter, der Schlehtigfeit der Dame, der Länge der Nadıt 
und zulegt feiner eigenen Thorheit. Von heftigem Unwil: 
len gegen ſie ergriffen, verwandelte er die lange und bren— 
nende Kiebe, die zr zu ihr gebegt, plöglid in den wil: 
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deften und graufamften Haß, und trug fih mit vielerlei 
argen Gedanken, wie er audgejucte Rache an ihr neh— 
men fünne, weldhe er nun noch viel heftiger begehrte, als 
er vorher danach verlangt Hatte, mit der Geliebten zu: 
fanmen zu jein. 

Nach vielem und langem Warten näherte jih die Nacht 
endlih dem Tage, und das Zwielicht begann zu erſchei— 
nen. Deshalb ftieg denn die mwohlunterwielene Dienerin 
der Dame hinunter, öffnete den Hof und fagte, indem jte 
Mitleid mit ihm heuchelte: „Die böfe Zeit über ihn, ber 
und geitern jo in die Quere kam! Und hat er die ganze 
Naht Hindurch geärgert und geplagt, dich aber fait er: 
frieren laffen. Indeß weißt du mad? Trag ed in Ge 
duld; denn was dieſe Nacht nicht bat fein können, wird 
ein andernial geſchehen. Soviel weiß ih, daf Madonna 
nichts hätte begegnen fünnen, was ihr unangenebmer ge: 
wefen wäre, als ebendied. Wie entrüftet unfer Gelebr- 
ter auch war, fo mußte er doch als ein Weiler gar wohl, 
daß Drohungen nichts anderes find, ald Waffen für ven 
Bedrohten; daher verfhloß er ftill in feiner Bruft, was 
der ungezügelte Wille hinauszuſtoßen begehrte, und ſprach 
mit leifer Stimme, ohne fih im mindeften ergürnt zu 
zeigen: „In der That, ich habe die jchlimmite Nacht be- 
ftanden, die ich je gehabt habe; doch habe ich wohl einge: 
feben, daß deine Gebieterin Feinerlei Schuld daran bat; war 
fie doch jo mitleidig mit mir, daß fie felbit bier herunter— 
kam, um fi zu entfhuldigen und mich zu tröften, und, 
wie du fagft, was diefe Nacht nicht geweien ift, kann 
mol ein andermal geſchehen; empfiehl mich ihr und geb’ 
mit Gott.‘ 

Dann fhlih er, von Froft faft ganz verfrummt, fo 
gut er konnte, nad Haufe. Hier warf er fi, zum Tode 
ermüdet, wie er war, zum Schlafen auf das Bett, wo 
er, an Armen. und Beinen faft gänzlich gelähmt, wieder 
erwachte. Er fandte daher zu einem Arzte, ſagte ibm, 
welden Froft er audgeftanden, und ließ ihn für feine 
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Gefundheit die nöthigen Vorkehrungen treffen. Die Aerzte 
wandten jo Eräftige und jchnellwirfende Heilmittel an, daß 
es ihnen nad einiger Zeit, obwol mit Mühe gelang. ihn 
wieder berzuiiellen und vie zufammengezogenen Nerven 
wieder auszudehnen; doch, wäre er nicht jung geweſen 
und die warme Jahreäzeit nicht dazugelommen, jo würde 
er noch unfäglich viel audzuftehen gehabt haben. Nach— 
dem er aber wieder friih und gefund geworden, verjchloß 
er feinen Haß im Innern und ftellte lich verliebter als 
je in jeine Mitwe. 

Nun geihah es nad Verlauf einer gewillen Zeit, daß 
das Glück dem Gelehrten Gelegenheit bot, feinen Wunſch 
zu befriedigen. Der junge Mann, den die Witwe geliebt 
hatte, verliebte ih, ohne irgend auf vie Neigung, die fie 
für ihn begte, Nüdjiht zu nehmen, in eine andere, und 
wie er nun jener zu Gefallen ſchlechthin nichts mehr 
fagen oder thun wollte, begann fie jih in Thranen und 
Kummer zu verzehren. Ihre Dienerin aber, weldie das 
größte Mitleid mit ihr fühlte und feinen andern Meg 
ſah, ihre Gebieterin von dem Schmerz über ven verlo: 
renen Liebhaber aufzurichten, verfiel, da fie den Gelehrten 
noch immer nad gewohnter Art durch die Straße vor: 
übergeben ſah, auf den thörichten Gedanken, daß der Ge: 
liebte ihrer Dame dur irgendein Zaubermittel zu ber 
gewohnten Liebe müſſe zurüdgerufen werden fünnen, und 
daß in folden Dingen der Gelehrte ein großer Meifter 
fein müſſe. Diefe Gedanfen tbeilte fie ihrer Gebieterin 
mit, welde unverftändig genug war, nicht zu bebenfen, 
dad, wenn der Gelehrte ſich auf Zauberei verftanden 
hätte, er fie wol für fi angewendet haben würde, wes— 
halb fie auf die Reben ihrer Dienerin einging und ihr 
fogleih auftrug, ihn audzuforfhen, ob er es thun molle, 
und ihm für gewiß zu verfprechen, daß fie als Lohn da: 
für alles thun wolle, was ihm beliebe. Die Magd rid- 
tete die Botihaft gut und jorgfältig aus. Als der Ge: 
lehrte fie hörte, ſprach er voller Freude bei ſich felbft: 
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„Gott ſei gelobt! die Zeit ift gefommen, wo ih mit 
deiner Hülfe dies ſchändliche Weib für die Beleidigung, 
die fie mir zum Lohn für meine große Liebe zu ihr an 
gethban, zur Strafe ziehen kann.” — Dann jprab er 
zu der Magd: „Sage meiner Dame, fie jolle ſich dar: 
über feine Sorge machen; denn, wäre ihr Liebhaber auch 
in Indien, jo will id ihn doch nöthigen, daß er zu ihr 
fomme und fie für alles, was er gegen ihr Gefallen ge: 
than bat, um Bergebung bitte. Das Mittel aber, das 
fie zu dem Ende einzujchlagen hat, gevenfe ich ihr felbit 
zu fagen wann und wo es ihr genehm ift. Dies bejtelle 
ihr und tröfte fie von meinetwegen.” 

Diefe Antwort richtete die Magd aus, und ed wurde 
verabredet, daß fie in Santa Lucia del Prato zuſammen— 
fommen follten. Als nun die Witwe und der Gelehrte 
bier allein miteinander ſprachen, gedachte fie nicht, wie fie 
ihn faft dem Tode preidgegeben hatte, jondern eröffnete ihm 
alle ihre Angelegenheiten und alles was fie wünſchte, und 
beihwor ihn, für ihr Beftes zu ſorgen. 

„Madonna, entgegnete ihr ver Gelehrte, „es if 
wahr, daß unter andern Dingen, die ih in Paris er- 
lernte, aud die Nefromantif war, und id weiß von ihr 
in der That foviel, ald fie zu lehren vermag; meil fie 
aber Gott fehr zum Misfallen gereicht, hatte ih geſchworen, 
fie nie, weder für mich, noch für andere zu üben. In 
der That ift indeß, die Kiebe, die ih für Euch fühle, von 
folder Gewalt daß ich nicht weiß, wie ih Eucd etwas 
abſchlagen joll, was Ihr mir zu thun gebietet, und darum 
bin ich, jelbft wenn id um deswillen dem Teufel ver: 
fallen follte, bereit, e8 zu thun, weil Ihr es mwollf. Dob 
made ih Euch darauf aufmerffam, daß die Sache ſchwerer 
ift, als ihr vielleicht glaubt, und befonders, wenn eine 
Frau einen Mann zu ihrer Liebe zurüdführen will, oder 
umgekehrt der Mann eine Frau. Dies kann nur duch 
bie eigene Perſon deſſen gefchehen, um ven es ji handelt, 
und ferner gehört dazu, daß wer es unternimmt, ſtarken 
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Gemüthes fei; denn ed muß des Nachts an einfamen 
Drten und ohne alle Begleitung gejhehen. Dies alles jind 
aber Dinge, von denen ich nicht weiß, ob und inwieweit 
Ihr entihlofien feid, fie zu unternehmen.‘ Hierauf ant— 
wortete die Dame, Die mehr verliebt war als verftändig: 
„Die Liebe treibt mich auf ſolche Weiſe, daß es nichts gibt, 
was idy nicht unternähme, um ven wieder zu erlangen, 
der mit Unrecht mid verlaflen bat; darum, gefällt es bir, 
jo ſage mir, in was ich jo feit jein muß.“ 

Der Gelehrte, der auf Rache finnend, Arges im Scilve 
führte, jpradh hierauf: „Madonna, id Habe Euch ein Bild 
von Zinn zu machen, das denjenigen bedeutet, den Ihr 
wieder zu erlangen wünſcht. Wenn ih Euch dies geſchickt 
haben werde, müßt Ihr Eurz vor dem Neumond Euch mit 
jenem Bilde nadt und ganz allein in einem fließenden 
Waſſer zur Zeit des erjten Schlafs fiebenmal baden, und 
dann, jo nudt wie Ihr feid, auf einen Baum oder auf 
irgendein unbewohntes Haus binauffteigen und, mit dem 
Bilde in der Hand, gegen Norden gewendet, jiebenmal ge- 
wife Worte jprechen, die ih Euch gejchrieben geben werde. 
Wenn Ihr dieſe gejagt habt, werden zwei Jungfrauen, fo Ihön 
als die jhönften, die Ihr je gejehen, zu Euch kommen, Euch 
begrüßen und freundlid Gud fragen, was Ihr wünſchet, 
daß geſchehe. Diefen müßt Ihr Eure Wünſche genau und 
vollftändig eröffnen, und hütet Eudy wohl, daß Ihr dabei 
nit etwa ein Wort, oder einen Namen mit dem andern 
verwechſelt. Habt Ihr ihnen das gejagt, jo werden fie 
verijhwinden, und Ihr könnt dann dorthin zurüdfehren, 
wo Ihr Eure Kleider gelafien habt, Eudy wieder anziehen 
und nad Haufe geben. Aldvann wird die folgende Nadıt 
gewiß noch nicht zur Hälfte verftrichen fein, daß @uer 
Liebhaber weinend zu Euch fommen und Euch um Gnade 
und Mitleid anflehen wird, und millet, daß er von da 
ab Euch nie mehr um einer andern willen verlaflen 
wird.‘ 

Als die Dame dies hörte, vertraute jie jo fejt darauf, 
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daß fie ſchon ihren Geliebten wieder in den Armen zu 
halten wähnte, und mit wieverfehrenvder Freudigfeit ſprach 
fie: ‚Sorge nicht, ih will dies alles gar wohl vollbrin- 
gen; denn ich habe die befte Gelegenheit von der Welt dazu. 
Ich ſelbſt beiige ein Gut gegen das obere Arnotbal bin, vas 
ganz nahe am Ufer des Fluſſes liegt; auch ift es jest Juli, 
und das Baden wird mir ein Vergnügen fein. Ueberdies 
erinnere ih mich, daß ich nicht weit vom Flufle ein Elei- 
ner Ihurm befindet, ver völlig unbewohnt ift, außer das 
auf einer Leiter von Kaſtanienholz, die ſich dort befindet, 
zuweilen ein Hirt auf den Söller binauffteigt, um von 
jenem einfamen und abgelegenen Orte aus nad jeinem 
verirrten Vieh fih umzufeben. Dort will ih Dinauffteigen, 
und jo gevenfe ih auf das befte von der Welt alles 
das auszuführen, was du mir auferlegft.” 

Der Gelehrte, der dieſes Gut ver Dame und dm 
Heinen Thurm binlänglih kannte, antwortete, zufrieem, 
fih nun ihres Entſchluſſes verfihert zu haben: ‚Madonna, 
ih war nie in jener Gegend, und jo kenne ich weder 
Euer Gut, noch den Thurm; jedoch, wenn es ſich fo ver: 
hält, wie Ihr jagt, jo kann es ja in der Welt nicht bei: 
fer treffen. Und darum will ih Euch, fobald es an ver 
Zeit fein wird, das Bild und die Beihmörung ſchicken 
zugleich aber bitte ich Euch angelegentlih, daß, wenn dem: 
nähft Euer Verlangen erfüllt ift und Ihr erfannt baben 
werdet, wie wohl ich Euch gedient babe, Ihr auch meiner 
Euch erinnern und mit vergeflen möget, dad mir ge 
gebene Verſprechen zu Halten.” Das molle fie ohne Febl 
thun, entgegnete ihm die Dame, nahm dann von ihm 
das Geleit und fehrte nad) Haufe zurüd. 

Der Gelehrte ließ nun, frob, daß jein Plan in Er: 
füllung zu geben verfprab, das Bild mit angemeffenen 
Zauberzeihen verfertigen, jchrieb irgendeine Erfindung als 
Beihwörungsformel auf und Ichidte diefe, als es ibm an 
der Zeit fhien, ver Witwe, indem er ihr zugleih jagen 
ließ, daß fie ohne Aufihub in der folgenden Naht voll- 
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bringen möge, was er ihr gelagt habe. Dann aber be: 
gab er ſich mit einem Diener heimlich zu dem Haufe eines . 
feiner Sreunde, das nahe bei dem Eleinen Thurm lag, um 
bier fein Vorhaben zu Ende zu führen. Die Dame an 
ihrem Theil machte jih mit ihrer Dienerin gleichfalls auf 
den Weg und verfügte jih nad ihrem Gute. 

ALS die Naht gekommen war, that fie, ald wolle jie zu 
Bette gehen, und ſchickte die Dienerin ſchlafen; allein zur 
Stunde des erften Schlafs ſchlich jie ich beimlih aus dem 
Haufe und ging zum Ufer des Arno, nabe bei dem flei- 
nen Thurm. Hier blickte jie erſt nach allen Seiten um: 
ber, und da jie niemand ſah oder hörte, entfleidete fie ſich, 
verbarg ihre Kleiver unter einem Straub, badete ſich fie: 
benmal mit dem Bilde und begab ih dann, nadend und 
das Bild in der Hand, nah dem Thurme bin. Der Ge: 
lehrte, mweldyer beim Einbruch der Nacht fi mit feinem 
Diener unter Weiden und andern Baumen in der Nähe 
des Thurmes verfteft und von Gier aus Died alles mit 
angejeben hatte, fühlte, als jie jo nadend hart an feiner 
Seite vorüberging, als er ſah, wie die Dunfelheit der 
Naht durch die Weiße ihres Körpers beſiegt ward, und 
ald er ihren Bufen und die übrigen Theile ihres Körpers 
beihaute und fle durchaus jchön fanv, und nun bei ji 
überdachte, was binnen furzem aud diefem allen werven 
würde, jih von einigem Mitleid für fie ergriffen. Ande— 
rerjeitö überfiel ihn aud plöglic der Stadyel des Fleifches, 
und hieß ihm, indem er einen Schlafenden zur Auferftehung 
wedte, aus ſeinem Verſteck hervorzubrechen, fie zu faſſen 
und ſeine Luſt an ihr zu kühlen; und wenig fehlte, ſo 
hätte er ſich von dem einen und von dem andern zugleich 
beſiegen laſſen. Als er aber wieder gedachte, wer er ſelbſt 
ſei und von welcher Art die Schmach geweſen, die er em— 
pfangen, und warum und von wem, entflammte ſich ſein 
Zorn von neuem ſo, daß er Mitleid ſowol als Begierde 
des Fleiſches verjagte, in feinem Vorſatz ſtandhaft blieb 
und ſie vorübergehen ließ. 
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Die Witwe ſtieg indeß den Thurm hinauf, wandte ſich 
gegen Norden und fing an, die Worte herzuſagen, welche 
der Gelehrte ihr gegeben hatte. Während deſſen ſchlich ſich 
dieſer bald nach ihr leiſe in den Thurm, hob ganz ſachte 
die Leiter weg, die auf den Söller hinaufführte, auf dem 
die Dame ſich befand, und erwartete demnächſt, was ſie 
ſagen und thun würde. Nachdem ſie ſiebenmal ihre Be— 
ſchwörungsformel hergeſagt hatte, fing ſie an, die beiden 
Jungfrauen zu erwarten; ſo lange aber mußte ſie ihrer 
harren, daß ſie, der Kühle zu geſchweigen, die ſie bald 
ſtärker empfand, als ſie gewünſcht hätte, endlich die Mor— 
genröthe erſcheinen ſah. Betrübt darüber, daß nicht erfolgt 
war, was der Gelehrte ihr verſprochen hatte, ſagte ſie da— 
her zu ſich ſelbſt: „Faſt fürchte ich, daß jener mir hat eine 
Nacht verſchaffen wollen, wie ich ſie ihm gab; hat er in— 
deß in ſolcher Abſicht gehandelt, ſo hat er es ſchlecht ver— 
ſtanden, ſich zu rächen; denn nicht den dritten Theil 
ſo lang iſt dieſe Nacht geweſen, als die ſeine war, un— 
gerechnet, daß während jener die Kälte wol ſchlimmerer 
Art war.“ 

Damit nun der Tag ſie dort nicht überraſche, wollte 
ſie nachgerade von dem Thurm herabſteigen; allein ſie fand 
die Leiter nicht mehr. Da verließ ſie der Muth, als wäre 
die Welt ploötzlich unter ihren Füßen verſchwunden, und 
verzweifelt fiel ſie auf den Eſtrich des Thurms nieder. 
Als ihre Lebenskräfte zurückkehrten, begann ſie bitterlich 
zu weinen und zu wehklagen, und wohl erkennend, daß 
dies das Werk des Gelehrten fein müſſe, klagte fie ſich laut 
an, zunächſt, daß fie ihn beleidigt, dann aber auch, daß 
fie dem vertraut babe, ven fie vervienterweije für ihren 
Feind halten mußte. Lange brachte fie in diefen Klagen zu; 
dann blicte fie umber, ob irgendeine Möglichkeit herab— 
zufteigen vorhanden wäre, und da ſie Diefe nicht fand, be- 
gann ſie von neuem ihre Klage. Gin bitterer Gedanke 
verjcheuchte bei ihr ven andern, und fie jagte zu fich jelbft: 
„O du Unglüdlice! Was werden deine Brüder fagen, deine 
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Verwandten, deine Nachbarn und überhaupt ganz Florenz, 
wenn man erfahren wird, du feift Hier nadt betroffen wor- 
den? Deine Ehrbarfeit, die jo groß gejchienen, wird als 
eine falfche erfannt werden, und wenn du auch dafür lüg- 
nerifhe Ausreden erfändeft, wie es deren vielleiht nod 
gäbe, fo wird der verwünjchte Gelehrte, der alle deine An- 
gelegenheiten Eennt, dir zu lügen nicht erlauben. O Un: 
glüdlihe, die du zu gleiher Zeit den zu deinem Unheil 
geliebten Jüngling und deine eigene Ehre verloren haft!’ 
— Und hiernach fam ein folder Schmerz über fie, daß 
fie faft im Begriffe war, jih von dem Thurm auf den 
Erdboden binabzuftürzen. 

Indeß hatte die Sonne ſich bereits erhoben und Die 
Witwe jih ver Bruftwehr des Thurms auf der einen 
Seite genähert, um zu fehen, ob nicht irgendein Knabe mit 
feinem Vieh nahe fei, ven fie zu ihrer Dienerin fchiden 
fünne. Da geihah es, daß der Gelehrte, der am Fuß 
eined Geſträuchs etwas geichlafen hatte, erwachte, fie er- 
blickte und von ihr gefehen wurde. „Guten Tag, Ma: 
donna!“ rief er ihr zu, „Ind die Jungfrauen nod nicht 
gekommen?” — Als die Mitwe ihn ſah und feine Worte 
hörte, fing fie abermals heftig zu weinen an, und beihmwor 
ihn, daß er in den Thurm fomme, damit jie ihn ſprechen 
fönne. Sierin war ver Gelehrte ihr vollfommen willfährig. 
Die Dame legte ih nun lang auf den Eftrih Hin, ftredte 
nur den Kopf über die Deffnung des Breterbodend und 
fprab unter Thränen: „Gewiß, Rinieri, wenn ih dir 
eine üble Naht gab, jo haft vu dich wohl an mir ge: 
rächt; denn ift es gleih Juli, fo habe ih, nadt wie id 
bin, in diefer Nacht doch zu erftarren gemeint; überdies 
aber babe ih den Trug, den ich gegen dich beging, und 
die Thorheit, mit der ich dir vertraute, jo bitter beweint, 
daß ed ein Wunder ift, wenn meine Augen mir noch im 
Kopfe geblieben find. Und darum beſchwöre ich dich, 
nicht bei deiner Liebe zu mir, die du nicht lieben Fannft, 


jondern bei dir jelbft, der du ein Edelmann bift, daß 
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dir ale Nahe für die Schmach, die ih dir erwies, 
genüge, mas du bis jept gethan haft, daß bu mir 
meine Kleider reihen lafleft, damit ih von bier hinabftei- 
gen fünne, und daß du mir nit vauben wolleft, was du 
mir nachher, auch wenn du wmöchteft, nicht wiedergeben 
fannft, nämlidh meine Ehre. Denn, vaubte ih dir auch 
die Freude, jene Naht bei mir zu fein, jo fann ih ja, 
fobald es vir gefällt, dieſe dir tauſendmal für einmal 
wiedergeben. Dies jei dir aljo genug, und es gemüge 
dir wie einem Ghrenmann, did rächen gefonnt und mir 
died bewiejen zu haben; nicht aber gebraude deine Madyt 
gegen ein Weib. Es ift ja für den Adler fein Ruhm, 
die Taube bejiegt zu haben; deshalb, um Gottes Liebe 
und deiner eigenen Ehre willen, habe Grbarmen mit 
mir!’ 

Der Gelehrte, welder in barter Seele die empfangene 
Beihimpfung bei jih ermog und nun die Witwe weinen 
und fleben ſah, fühlte zu gleiher Zeit Luft und Leid im 
Herzen; Luſt über die Nahe, melde er mehr als alles 
andere begehrt hatte, und Leid, weil ihn feine Menic- 
licyfeit dabei zum Mitgefühl mit der Unglücklichen bewegte. 
Da jedoch die Menſchlichkeit nicht vermochte, die Graufam: 
keit jeined Begehrens zu bejiegen, antiwprtete er: „Ma— 
donna Helena, wenn meine Bitten — die ich freilich we: 
der jo mit Thränen anzufeuchten, noch fo zu verzudern 
wußte, wie du jegt die deinigen — während jener Nadıt, 
ald ih in deinem mit Schnee erfüllten Hofe faft vor Kälte 
ftarb, mir mindeftens dazu gedient hätten, daß du mid 
ein wenig unter Dach und Fach hätteſt treten laffen, jo 
würde ed mir leicht fein, jegt dein Flehen zu erhören. Iſt 
dir aber jetzt joviel mehr als in früherer Zeit an bei: 
ner Ehre gelegen, und ift es dir jo entieglich, dort oben 
nadt zu flehen, jo wende diejed dein Flehen an denjeni— 
gen, in dejfen Armen nadt zu weilen dir in jener Nacht, 
deren du Dich ſelbſt wohl erinnerft, nicht ſchwer fiel, in— 
dep du mid mit Flappernden Zähnen, ven Schnee zertre: 
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tend, in deinem Hofe umbergehen hörteſt; von ihm laf 
dir helfen, von ihm dir deine Kleider reihen und die 
Leiter, auf der du herunterfteigeit, von ihm dir anlegen; 
in ihm ſuche das Zartgefühl deiner Ehre zu mweden, für 
den du dieſe jeßt, wie taujend anderemale preiszugeben 
niht angeftanden haſt. Warum rufft du ihn nicht her— 
bei, daß er dir zu Hülfe komme? Wem gebührte vies 
mehr alö ibm? Du bift ja die feinige, und was auf 
ver Welt joll er hüten, wem helfen, wenn er dir nicht 
hilft? Rufe ihn, Thörin, die du bift, und verſuch' es, 
ob die Liebe, vie du für ihn hegſt, und feine und deine 
eigene Klugheit did vor meiner Thorheit erretten können; 
du frugft ihn damals ſcherzend, ob ihm meine Thorheit 
oder deine Liebe zu ihm größer erſchiene. Sei aber jegt 
nicht gegen mid freigebig mit dem, was ich nicht mehr 
begebre und was du, wenn ich ed begebrte, mir nicht 
verweigern könnteſt. Spare deinem Liebhaber die Nächte 
auf, wenn es gefcheben jollte, daß du lebend von bier 
fortkommſt. Dein und fein mögen fie bleiben; ih hatte 
an einer einzigen genug, und einmal verhöhnt zu fein, 
möge mir genügen. Noch übft du die alte Lift in deiner 
Rede; du beſtrebſt dich, indem du mic lobeft, meine 
Gropmuth zu gewinnen, und nennejt mid ehrenwerth und 
einen Gvelmann, und boffit in ver Stille, daß ih aus 
Großmuth davon abftehe, did für deine Bosheit zu ſtra— 
fen. Aber deine Schmeidheleien jollen mir jegt die Aus 
gen des Verftandes nicht ebenfo umnebeln, wie einft beine 
treulojen Verfprehungen es thaten. Ich habe mich jelbft 
erfannt, und jo lange ih aud in Paris verweilte, babe 
ich nicht jo viel über mich ſelbſt gelernt, als du in einer 
einzigen Nacht mid durch dein Betragen haft erkennen 
laffen. Doc gejegt auch, ich wäre großmüthig, jo ge: 
börft du nicht zu denen, welden gegenüber die Großmuth 
ihre Wirfungen zu zeigen bat. Das Ende der Buße 
für foldhe wilde Thiere, wie du bift, ſowie das ver Rache 
an ihnen, fol nur der Tod fein; während Menden 
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gegenüber das genügt, was du jagteft. Drum, bin id 
auch Fein Adler, jo erkenne ih doch aud dich nicht für 
eine Taube, ſondern für eine giftige Schlange, vie ic, 
als einen uralten Feind, mit jeglibem Haß und jeglicher 
Gewalt zu verfolgen gedenke, obſchon alles, was ih ge: 
gen dich thue, nicht eigentlih Nahe, ſondern vielmehr 
nur Züdhtigung genannt werden kann; denn die Rache 
überfteigt notbwendig die Beleidigung, und dieſe deine 
Züchtigung wird fie noch nicht einmal erreichen. Wollte 
ich mih rächen, jo würde, wenn ich dabei auf den Zu: 
ſtand fehe, in ven du meine Seele verjegteft, dein Leben, 
aud wenn ic es dir rauben wollte, mir nicht genügen, 
und ebeniv wenig das von hundert andern deinesgleichen ; 
denn ich würde immer nur ein verächtliches, jchlechtes und 
ſchuldiges Weiblein tödten. Was, zum Teufel, bift vu 
denn, wenn man das bischen Geſicht wegdenkt, das we: 
nige Sabre mit Runzeln anfüllen und verderben werden, 
was bift du mehr ald jede andere jämmerlihe Magd? 
Und doch lag ed nicht an dir, daß du einen Chrenmann, 
wie du mich eben erft nannteft, nicht zum Tode führteft, 
deſſen Xeben an einem einzigen Tage ver Welt mehr 
nügen fann, als hunderttauſende deinesgleichen, folange 
die Welt fteben wird, vermögen. Ich will dir alfo durch 
diefe Zühtigung, die du ausjtebit, zeigen, was es heißt, 
Männer zu verhöbnen, melde tiefer zu blicken wiſſen, 
und was es jagen will, eines Gelehrten zu fpotten, auf 
daß du in Zufunft, wenn du bier mit dem Leben davon: 
fommft, nie wieder in dieſe Thorheit verfallen mögeft. 
Doch, Haft du jo großes Berlangen von dort herabzu— 
fommen, warum jtürzeft du dich nicht auf die Erde? 
Dann wirft du dir, mit Gottes Hülfe, den Hals bre- 
hen, und dadurch zugleih aus ver Pein kommen, in der 
du zu fein glaubt, und mich zu dem zufrievenften Men- 
fhen von der Melt mahen. Nun will ih dir nichts 
weiter fagen: ih wußte es zu veranflalten, daß du dort 
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hinaufftiegft; erfinde du jegt das Mittel herabzufteigen, 
wie du das erfandeft, mid zu verhöhnen.“ 

Während ver Gelehrte alfo ſprach, meinte die unglüd- 
liche Witwe unausgefegt; inzwifhen verging die Zeit und 
die Sonne ftieg immer höher. Doch als fie ihn ſchweigen 
hörte, begann fie: „Grauſamer Mann, ward dir jene 
verwünſchte Naht fo ſchwer und fchien dir mein Ber: 
fhulden jo groß, daß dich weder ‚meine jugenvliche 
Schönheit, noh meine herben Thränen, oder mein de: 
müthiges Flehen erweichen fünnen, jo laß wenigftend 
dadurch Dich einigermagen rühren und deine Gtrenge 
mindern, daß ih Dir von neuem vertraute und alle 
meine Geheimniffe dir offenbarte, indem ih eben bier: 
durh deinem Berlangen, mid zur Grkenntniß meines 
Unrechts zu bringen, Gelegenheit bot; denn ohne viele 
vertrauensvolle Hingebung hätteft du nie das Mittel ge- 
funden, did an mir zu rächen, was du doch mit folder 
Begierde erjehnteft. - Drum laſſe nun ab von deinem 
Zorne und vergib mir. Ih bin, wenn du mir verzei- 
ben und mich von hier hinunterlaffen willft, bereit, ven 
treulojen Jüngling gänzlib aufzugeben und dich allein 
für meinen Geliebten und Herrn anzuerkennen, obſchon du 
meiner Schönheit ſpotteſt und jie für vergänglid und 
wenig werth erflärf. Doch, wie auch fie und vie aller 
andern Frauen beichaffen jei, fo weiß ih doch, daß wäre 
fie aus feinem andern Grunde wertb zu balten, fie es 
um deswillen ift, weil fie dad WBerlangen, vie Freude 
und das Ergögen der männlihen Jugend ausmadt, und 
du bift keineswegs alt. Ja, wie graufam ich aud von 

dir behandelt werde, jo kann ih dod nicht glauben, daß 
du wünſcheſt, mich eines jo ehrloſen Todes fterben zu jehen, 
als ich ihn fände, falld ich mid mie eine Berzweifelte vor 
deinen Augen, denen id, wenn du nicht damals, wie du 
es jeßt geworden bift, ein Lügner warſt, einft fo ſehr 
gefiel, von dieſem Thurme hinabſtürzte. Um Gott, hab’ 
Mitleid mit mir und Erbarmen. Die Sonne fängt an 
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heiß zu glühen, und wie mich die Kälte in diefer Nacht 
gequält, jo beginnt ihr Strahl mir jetzt höchſt beſchwer— 
lich zu fallen.“ 

Hierauf entgegnete ihr der Gelehrte, ver Gefallen 
daran fand, fie mit Morten binzuhalten: ‚Dein Zus 
trauen, Madonna, überlieferte dich jet meinen Händen 
nicht aus Liebe, die du für mich fühlteft, jonvern um ven 
wiederzugemwinnen, den Du verloren hatteſt, und verbient 
darum nichts anderes ald größere Strafe; und thörichter— 
weije glaubft vu, wenn du es anders glaubft, daß dieſer 
Meg allein und fein anderer mich zu der von mir erſehn— 
ten Rache habe führen fünnen. Tauſend andere hatte ich 
dazu, mit taujend Schlingen hatte ich deine Füße dadurch 
umſtrickt, daß ich di nod immer zu lieben vorgab, und 
nicht lange hätte ed währen Eönnen, jo mußteſt du, aud 
wenn es nicht auf dieſe Weile geihah, nothwendig in 
eine derjelben fallen. Ja, in feine hätteft ou geratben 
fünnen, welche dir nicht zu größerer Strafe und Schmach, 
als dieſe ift, ausgeſchlagen wäre; diefen Weg aber ergriff 
ichl, nicht um dich zu jhonen, fondern um deſto früher 
meiner Race frob zu werden. Ja, wäre mir auch jeder 
andere fehlgeihlagen, jo wäre mir die Feder doch nicht 
entgangen, mit der ih ſolche und fo beihaffene Dinge 
von dir gefchrieben haben würde, und das auf ſolche Art, 
dag, wenn du fie wiedererfahren bätteft, du jeden Tag 
tauſendmal gewünſcht haben würdeft, niemals geboren zu 
ſein. Die Macht der Fever ift um vieles größer, als 
Diejenigen ermeflen, die ſie aus Erfahrung nicht erprobt 
haben, und ich fhwöre zu Gott — und mag er mid 
der Rache, vie ih jegt an dir nehme, bis ans Ende 
froh maden, wie er e8 mit ihrem Anfang getban hat —, 
daß ih Dinge von dir gefhrieben haben würde, um 
derentwillen du nicht allein vor andern, jondern vor bir 
jelbft ſchamroth, dir, um di nicht mehr zu ſehen, vie 
Augen ausgerifien haben würdeſt; wirf aljo dem Meere 
nicht vor, daß es durch den kleinen Bad gewachſen jei. 
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„Aus deiner Liebe, und daraus, daß du mein werbeft, 
mache ich mir, wie gejagt, nicht das mindeſte. Gehöre nur im: 
mer dem an, deilen du warft — wenn du es fernerhin fannft; 
ich aber liebe ihn um der Art willen, wie er nun gegen 
dich gehandelt Hat, jetzt ebenjo, wie ih ihn einft haßte. 
Ihr Weiber verliebt euch und begehrt die Liebe der Jüng— 
linge, weil ihr fie vielleiht mit etwas lebhafterer Geſichts⸗ 
farbe und ſchwärzerm Bart jelbitzufrieven einherfchreiten, 
tanzen und turniren jebet; alles dies aber bejaßen auch 
diejenigen, die nun etwas älter geworden find, und nod 
außerdem wifien fie jhon, was jene noch zu lernen 
haben. Ihr haltet jie für befjere Ritter und glaubt, daß 
fie mehr Meilen im Tage zurüdlegen, als die gereiftern 
Männer. Ich felbft räume ein, daß fie euer Pelzchen mit 
größerer Kraft durchſchütteln; aber die Gereiftern wiſſen, 
ihrer Erfahrung zufolge, beffer die Flecke, wo der Floh 
niftet, und das Wenige, aber Schmadhaftere ift dem Vie: 
len und Gejchmadlofen bei weitem vorzuziehen. Der jcharfe 
Trab ſchmerzt und ermüdet ven Neiter, wie jung er auch 
jei, während ein bequemer Schritt, wenn aud etwas fpa- 
ter, doch bebaglih zur Herberge führt. Ihr unverftän: 
dige Weiblein jeht nicht ein, wie viel Uebel ſich unter bie: 
fem bischen Außenjeite birgt. Nicht mit einer find vie 
SJünglinge zufrieden, fondern ſo viele jie jehen, jo viele 
begebren fie, fo vieler glauben fie würdig zu fein. Des: 
halb fann ihre Liebe nicht bejtändig fein, und das Zeug: 
niß dafür fannft du jest felbft ablegen. Werden fie von 
ihren Schönen geehrt und aeliebfoft, jo meinen fie, ihnen 
geihehe nur, was ihnen gebührt, und einen größern Ruhm 
fennen jie nicht, ald Diejenigen prahlend aufzuzählen, die 
ie bejeflen haben; jhon viele Weiber hat dieje eine Sünde 
den Mönchen zugeführt, welde wenigſtens nichts wieder: 
jagen. Und wenn du behaupteſt, niemand alö deine Dies 
nerin und ich Eennen deine Liebe, jo weißt du es jchlecht 
und glaubft Unwahres, wenn du ed anders glaubft. Seine 
ganze Strafe fowol als deine Nachbarſchaft ſpricht fait 
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von nichts anderm; aber meijtend ift der letzte, dem ſolche 
Dinge zu Obren fommen, gerade derjenige, den ſie be: 
treffen.” Endlich plündern die jüngern eud aus, während 
ihr von den ältern beichenft werdet. 

„Wußteft du mun aber einmal fo jchleht zu wählen, 
fo jet immerhin deſſen, dem du Dich geichenft Haft, und 
überlaß mid, den du verhöhnteft, andern; denn ich babe 
eine Geliebte gefunden, unendlich würdiger ald du es bift, 
eine Geliebte, die mic befler zu -erfennen gewußt bat, als 
du es thateſt. Will du inzwilchen über das, wonad 
meine Augen verlangen, eine richtigere Ueberzeugung in 
jene Welt mitnehmen, ald meine Worte fie dir in dieſer 
gegeben zu haben jcheinen, jo eile nur did von dort ber: 
abzuftürzen, und wie ich glaube, wird aldvann deine Seele, 
von den Klauen des Teufeld ſchon erfaht, nody wahrneb: 
men fünnen, wie wenig mein Auge jih entjegt, wenn es 
dich jo jählings niederftürzen fieht. Doch fürchte ich, du 
werdejt mir folche Freude nicht madhen wollen, und darım 
ermahne id dich nur, wenn die Sonne dich zu brennen 
anfängt, an den Froſt zu denfen, den du mid erdulden 
ließeft, und mijcheit vu ihn aldvdann mit der gegenmwär: 
tigen Hiße, jo wird die Sonne dir ohne Zweifel gemä= 
Bigt vorkommen.‘ 

Die untröftlihe Witwe ſah wohl, daß die Mebe des 
Gelehrten auf fein anderes ald ein graufames Ziel hin- 
auslief; fie fing daher wieder an zu weinen und ſprach: 
„Siehe, da nichts, das mich angeht, dich zum Mitleid mit 
mir bewegen ann, jo bewege dich vie Liebe, die du für 
jene Dame hegſt, die du verftindiger ald mid erfunden zu 
haben meinft, und von der du geliebt zu fein verficherft. 
Um ihrer Liebe willen vergib mir und reiche mir meine 
Kleider, damit ib mich anfleiden fünne, und lap mid 
von bier hinunter.“ Hierauf fing der Gelehrte zu laden 
an, und da er ſah, daß die dritte Morgenftunde ſchon 
geraume Zeit vorüber war, verfegte er: „Freilich jegt fann 
ih nicht nein jagen, da du mic bei einer folhen Dame 
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beihmworen haſt. Sage mir denn, wo fie jind, ich will 
danach geben, und did von dort oben herunterlaſſen.“ 
Da vie Witwe dies glaubte, beruhigte jie fich in etwad 
und bezeichnete ihm den Ort, wo die Kleider verſteckt 
waren. Doch als der Gelehrte den Thurm verließ, befahl 
er jeinem Diener, ji nicht von dort zu entfernen, fondern 
in der Nähe zu bleiben und nad allen Kräften zu ver: 
hüten, daß niemand hineinkomme, bis er felbft zurüd- 
febren würde. Dann eilte er nah dem Haufe feines 
Freundes, fpeifte Hier gemählih und legte jih, ald es 
ihm Zeit vünfte, zur Ruhe nieder. 

Nur kurze Zeit von thörihter Hoffnung etwas er- 
muthigt, ſetzte die Witwe, die auf dem Thurme zurüd- 
geblieben war, ſich über alle Maßen betrübt wieder auf, 
drängte fib an die Seite der Mauer, wo fie ein wenig 
Schatten fand und wartete unter den bitterften Gedanken. 
Bald nachſinnend und bald hoffend, bald wieder daran, 
daß der Gelehrte mit ihren Kleidern mwiederfehren werde, 
verzweifelnd, und von einem Gedanken auf den andern 
überfpringend, verfiel fie endlih, von Schmerze bewältigt, 
da fie die ganze Naht nicht geichlafen Hatte, in Schlaf. 

Indeß war die Sonne, die in volliter Sommerglut 
brannte, bis zum Mittag heraufgerüdt und traf mit ihrem 
faft ſenkrechten Strahl ſchutzlos den weichen und zarten 
Körper und den von nichts bevedten Kopf der Witwe mit 
folder Gewalt, daß ihre Blut das Fleiſch, foweit es ihr 
audgejegt war, nicht allein verbrannte, jondern daſſelbe 
Stück für Stüd berften madte; jo heftigen Schmerz aber 
verurjachte ihr dies, daß die tief Schlafende davon erwachte. 
Wie fie nun bei diefem Schmerze ded Brandes zufammen= 
judte, dünfte es ihr, ald öffne ſich Die ganze verfengte 
Haut und reife in Stüden, wie wir ed mit verbranntem 
Pergament geihehen jehen, jobald man daran zieht. Ueber: 
dies jchmerzte fie, wie ed denn wahrlich fein Wunder war, 
der Kopf jo jehr, daß fie meinte, er müſſe zerfpringen. 
Zugleich war aud der Eſtrich des Bodens fo glühend, daß 
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fie weder mit den Füßen, noch mit fonft einem Xbeile 
darauf Ruhe finden konnte; weshalb fie, ohne in derjelben 
Zage irgend zu verweilen, ſich unter Thränen ſtets bin 
und ber wandte. Außer diefem allen fanden ſich bei ver 
völligen Windſtille au Fliegen und Bremjen in uner: 
meßlicher Zahl ein, melde jih auf ihren zerborjtenen Kör- 
per jeßten und ſie jo beftig ſtachen, daß jeder Stich ihr 
der eines Speered jchien, weshalb jie denn feinen Augen- 
blid einhielt, mit den Händen abzuwehren und zu juden, 
während jie dabei ſich felbit, ihr Dajein, ihren Liebhaber 
und den Gelehrten fortwährend verwünfchte. 

Dann wieder richtete fie, von der grenzenlofen Hitze, 
vom Sonnenbrande, von den Fliegen und Bremfen, zu: 
gleih aubh vom Hunger und nod vielmehr von Durfte, 
ald Zugabe aber von taufend quälenden Gedanken geäng- 
fligt, gepeinigt und durchwühlt, ſich plöglib auf um 
ſpähete umher, ob fie nicht in der Nähe irgenpjemam 
ſähe oder hörte, völlig entichloffen, ‚was aud daraus me: 
den möchte, ihn anzurufen und um Beiftand anzuiprecen. 
Doch auch dies Hatte ihr feindliches Geſchick ihr verfagt. 
Die Landleute waren der Hitze wegen alle von den Fel— 
dern verſchwunden, und niemand war an dieſem Tage in 
jener Gegend zur Arbeit ausgegangen, da ſie alle bei ih— 
ren Häuſern ihr Korn draſchen. Darum hörte fie nichté 
ald Heuſchrecken, und ſah nichts ald ven Arno, der, mit 
feinen Waflern ihr Verlangen erregend, ihren Durft nit 
nur nicht ftillte, jondern ihn noch vermehrte. Auch jab 
fie an verfchiedenen Orten Büſche, Schatten und Häuſer, 
weldye alle ver Begehrenden auf gleihe Weile zur Peini— 
gung gereihten. Was follen wir noch mehr von dem un- 
glücklichen Weide berichten? Die Sonne von oben, die 
Blut des Eftrihd von unten, die Stiche der Fliegen und 
Bremjen von der Seite, alles dies batte fie jo zugerichtet, 
daß fie, die noch wenig Stunden zuvor mit der Weiße ihrer 
Haut die Schatten der Nacht bejiegt hatte, jegt roth mie 
die Räude und ganz mit Blut befudelt, jedem, ver fie 
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fab, das häßlichſte Weſen von der Welt ericheinen mußte. 
So erwartete jie, ohne Ratb und Hoffnung, mehr ven 
Tod ald irgendetwas anderes. 

Inzwiihen war die adıte Tageöftunde ſchon faft heran: 
gekommen, als der Gelehrte, von feinem Schlaf erwachend, 
der Witwe gedadte und nah dem Thurm zurücdkehrte, 
um zu ſehen, was aus ihr geworden fei, während er ſei— 
nen Diener, der noch nüchtern war, zum Eſſen fortſchickte. 
Als die Unglückliche dies wahrnahm, kam fie ſchwach und 
erihöpft von der gropen Pein / an die Deffnung, Teste ſich 
port nieder und begann weinend folgendermaßen: „Rinieri, 
wohl haſt vu dich jegt über alles Maß gerädt, denn wenn 
ih dich nachts in meinem Hofe vor Froſt erftarren ließ, 
To haft ou mich bei Tage auf diefem Thurme veriengen, 
ja verbrennen und übervied Hungers und Durftes faft fter: 
ben lafjen; ich beſchwöre dich daher bei vem alleinigen Bott, 
fomme berauf, und da ih mir jelbft ven Tod zu geben 
nicht den Muth habe, jo gib du mir ihn, ven ich jet 
mehr begehre als alles andere, fo groß und folder Art 
ift die Dual, die ih empfinde Willft vu aber dieſe Gunft 
mir nicht erweiſen, fo laß mir wenigftens einen Becher 
Waſſer reihen, damit ih den Mund mir anfeuchten fann, 
va bei der Trodenheit und der Glut, vie ih innerlich 
fühle, meine Thränen nicht genügen wollen.‘ 

Wohl ermaf ver Gelehrte an der Stimme das Map 
ihrer Schwäche, auch ſah er zum Theil ihren von ver Sonne 
ganz verfengten Körper. Diefes ſowol, ald ihr demüthiges 
leben erwedte in ibm einiges Mitleiven für fie; nichto— 
deftoweniger antwortete er ihr: „Schlehtes Weib, von 
meinen Händen ſollſt vu nicht flerben; ftirb von deinen 
eigenen, wenn du Berlangen danach haft, und Wafler 
will ich dir ebenfo viel zur Linderung deiner Glut rei— 
hen, ald ih euer von dir zur Linderung des Froſtes 
befam. Das eine aber beflage ich jehr, daß, während 
meine Krankheit, melde die Folge jenes Froſtes war, mit 
übelriehendem Dünger geheilt werden mußte, die deiner 
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jetzigen Glut mit der Kühlung duftigen Roſenwaſſers ge— 
geheilt werden wird, und daß, während ich meine Nerven, 
ja mein Leben einzubüßen im Begriff war, du nach vieler 
jengenden Hitze gleich der Schlange, welche ihr altes Fell 
abftreift, wieder jhön werden wirft.‘ 

„D id Aermſte!“ entgegnete vie Witwe; „ſo erlangte 
Schönheit möge Gott denen gewähren, die mir übel wol— 
fen! Aber du, der du graujamer biſt ald irgendein rei- 
hendes Thier, wie haft du es vermocht, mih auf Diele 
Weiſe zu martern? Und mas hätte ih von dir und von 
irgendeinem anders Schlimmeres erwarten fönnen, wenn 
ih dein ganzes Gejchleht unter ven graufamften Dualen 
umgebradt hätte? Gewiß, ih weiß nicht, welche größere 
Marter man über einen Verräther, der eine ganze Start 
dem Tode geopfert, hätte verhängen fünnen, als wie if, 
der du mich preisgegeben, indem du mich von der Sonn 
röften und von den Fliegen aufzehren liefef. Und mm 
verjagft du mir noch einen Becher Waſſers, während man 
felbit den durdy Urtel und Recht vervammten Mörder, 
wenn fie zum Tode geben, häufig Wein zu reihen ypflest, 
fobald jie ihn fordern! Wohlan denn, da ih nun ijebe, 
daß du in deinem graufamen Entichlufle feit beharrſt, une 
daß mein Leiden dich auf feine Weiſe rühren fann, ie 
will ih mid in Geduld anidhiden, ven Tod zu empfan- 
gen, auf daß Gott mit meiner Seele Mitleid haben möge. 
Ihn rufe ih an, daß er mit gerechtem Auge Dies vein 
Werk betrachte.‘ Nachdem fie dieſe Worte geſprochen, zog 
fie fih mit ſchweter Anftrengung gegen die Mitte des 
Eſtrichs zurüd, und gab faft ganz die Hoffnung auf, 
diejer brennenden Glut lebendig zu entfommen. Während 
fie nun fortwährend beftig weinte und über ihr trau: 
riges Geſchick wehflagte, meinte fie nicht nur einmal, jon- 
dern taufendmal, außer ihren übrigen Schmerzen, vor 
Durſt den Verſtand zu verlieren. 

Schon war ed Abend geworden, und nun fchien ed 
den Gelehrten, daß er genug gethan habe; er ließ daher 
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von feinem Diener ihre Kleider nebmen und in vdeflen 
Mantel einfhlagen, dann aber begab er ji zu dem Hauſe 
der Unglüdlichen, wo er ibre Magd troftlos, traurig und 
ohne Rath an der Thür jigenv. fand und alfo zu ihr 
ſprach: „Wie gebt es deiner Gebieterin, gute Frau?’ — 
„Herr“, antwortete ibm die Magd, „id weiß es nidt. 
Diefen Morgen glaubte ich fie in ihrem Bett zu finden, 
in das fie, wie es mir ſchien, jih geftern abends gelegt 
hatte; allein ich fand fie weder bier, noch anderswo, aud 
weiß ich nicht, was aus ihr geworden ift, und lebe dieſer— 
halb in der größten Sorge. Dod Yhr, o Herr, fünnt 
Ihr mir vielleiht etwas von ihr jagen?” — Hierauf 
entgegnete der Gelehrte: „Hätte ih did nur zufanımen 
mit ihr dort gehabt, wo ich fie hatte, damit ich auch dich 
deiner Schuld wegen ebenfo hätte züchtigen können, wie 
ih fie für die ihrige gezüchtigt habe. Doc fürwahr, aud 
du jollft meinen Händen nicht entgehen, bis ih aud dich 
für deine Werfe jo geftraft habe, daß vu nie mehr einen 
Mann betrügft, ohne an mich zu denken.” Nach dieſen 
Worten jprah er zu feinem Diener: „Gib ihr die Klei— 
der und beiße jie nach ihrer Herrin geben, fobald fie will.‘ 
— Der Diener richtete diefen Befehl aus. Die Magd aber 
ergriff die Kleider, erkannte jie, und als fie börte, was 
ihr gefagt wurde, fürdhtete fie, man habe ihre Gebieterin 
getödtet, und hielt ſich Faum zurück, daß fie nicht Taut 
aufichrie; in Thränen ausbrechend eilte fie, ſobald ver Ge— 
lehrte fort war, mit den Kleidern im vollen Kauf hinaus 
zu dem Thurme. 

Zum Unglüd hatte ein Arbeiter ver Witwe an dieſem 
Tage zwei feiner Schweine verloren, die er nun fuchend 
umberging und dabei bald nab ver Gntfernung des 
Gelehrten zu dem Eleinen Thurm gelangte. Während er 
noch rings umherſchaute, ob er feine Schweine nicht er- 
blide, Hörte er das Wehklagen der unglüdlihen Frau ; 
deshalb ftieg er hinauf und rief fo laut er Eonnte: „Wer 
weint dort oben?" — Die Witwe erkannte die Stimme 
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ihres Arbeiterd, rief ihn beim Namen und ſprach: „Eile 
zu meiner Dienerin und forge, daß fie ichnell bier zu 
mir berauffomme.” — Nun erkannte der Arbeiter auch 
fie und rief: „Web mir, Madonna, wer bradıte Euch dort 
hinauf? Gure Dienerin fuht Euch heute jhon den gan— 
zen Tag; aber wer hätte glauben fünnen, daß Ihr dort 
oben mwäret.” Dann nahın er die Stangen der Leiter, 
fing an ſie aufzurichten, wie fie flehen mußte, und band 
mit Weidenbaft die einzelnen Querhölzer daran feft. 

Indem fam die Magd vazu, und ald te in dem 
Thurm trat, konnte fie ihre Stimme nicht länger zurüd: 
halten, fondern fing unter Händeringen zu rufen an: 
„Beh mir, meine holde Gebieterin, wo feld Ihr?“ — Als 
die Witwe jie hörte, rief ie jo laut fie nur fonnte: „O 
meine Schweiter, ich bin bier oben. Weine nidt, ſon— 
dern reiche mir fchnell meine Kleider.” Sobald die Magd 
fie ſprechen börte, ftieg fie, faft ſchon getröftet, ſchnell die 
Reiter empor, melde der Arbeiter beinahe völlig zurecht 
gemacht hatte, und gelangte mit feinem Beiftand auf den 
Söller. Als jie nun aber ibre Gebieterin, faum einem 
menihlihen Körper, fondern viel eher einem verfoblten 
Holzſtamm ähnlich, ganz erihöpft, ganz entitellt nnd nadt 
auf der Erde liegen jab, fuhr fie Nich mit den Nägeln 
ind Geſicht und wehklagte nit anders über fie, ald wäre 
fie todt. Die Dame aber beihwor ſie bei Gott, zur jchwei- 
gen und ihr zu helfen, fi anzufleiven. Und nachdem 
fie von ihr erfahren, daß niemand, außer denen, welche 
ihr die Kleider gebradt, und dem Arbeiter, der gegen- 
märtig war, wille, wo fie gemwefen ſei, tröftete fie ſich ei- 
nigermaßen und beihmwor ſie nur, daß fie niemand je 
etwas hiervon jagen möchten. 

Nach vielen gemechfelten Worten lub ver Arbeiter ſich 
die Dame, melde nicht zu geben vermodte, auf die Schul- 
tern und trug fie glüdlih aus dem Thurme heraus. Die 
unglüdlihe Magd aber, welche zurüdgeblieben war, flieg 
die Leiter weniger vorfichtig herab, glitt mit dem Fußze 
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aus und fiel von oben auf die Erde herab, wobei fte ſich 
pas Hüftbein brach und mie ein Löwe zu brüllen anfing. 
Der Arbeiter legte die Dame auf einen Nafenrlerf nieder, 
ging dann zu jehen, was der Magd widerfahren jei, und 
als er fie mit zerbrochenem Beine fand, trug er fie gleicher: 
maßen nad dem Raſen bin und legte fie zur Seite ihrer 
Gebieterin nieder. Als dieje dies Unglüf zu allem ihrem 
übrigen Misgeſchick noch hinzugefommen ſah und jegt bie 
Dienerin mit zerbrochenem Bein erblickte, von welder fie 
mehr ald von irgendjemand anderm Hülfe erwartet hatte, 
ward fie über die Maßen traurig und fing von neuem jo 
bitterli zu weinen an, daß der Arbeiter fie nicht blos 
nicht tröften Eonnte, fondern nun auch an feinem Theile 
zu weinen begann. 

Doch da die Sonne jhon tief ftand, begab er jidh, 
auf ven Wunſch der trojtlofen Dame, um bier nicht von 
der Nacht überrafcht zu werden, nad) feinem Hauſe, rief 
zwei feiner Brüder und feine Frau herbei, und kehrte in 
deren Begleitung mit einem Brete zurüdf, auf das man 
die Magd legte und fie jo nah dem Kaufe trug. Die 
Witwe aber ftärkte er fowol mit friſchem Wafler, ald mit 
guten Worten, nahm fie dann auf feine Schulter und 
trug fie in ihre Kammer. Die Frau ded Arbeiterd gab 
ihr geröftetes Brot zu effen, Eleidete jie aus und brachte 
jie zu Bett; die folgende Nacht aber trug der Arbeiter 
Sorge, daß fowol die Dame ald die Magd nah Blorenz 
getragen wurden. 

Die Witwe, die unerfhöpflih an allerhand Liſten war, 
erfann bier eine fabelhafte Gefchichte, welche mit dem, was 
wirklich gefhehen war, nicht? gemein hatte, und machte 
dadurch ihren Brüdern, ihren Schweftern und jedem an- 
dern weis, daß dies alles fomol über fie felbft, als über 
die Magd allein durch Zauberfünfte und Teufelöfpuf ge- 
kommen fei. Aerzte maren zur Hand, melde die Witwe, 
der mehr als einmal ihre ganze Haut an dem Bettlafen 
Heben blieb, nicht ohne viel Angſt und Trübfal von 
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einem beftigen Fieber und von andern Zufällen, und 
ebenjo die Magd von ihrem Beinbrude beilten. Um 
aller diefer Dinge willen vergaß jene ihren Liebhaber, 
und hütete ih von Stunde ab weislih jomol vor dem 
Verhöhnen ald vor dem BBerlieben. 

Als der Gelehrte von dem Beinbrud ver Magd hörte, 
meinte er binreichende Rache genommen zu baben, und 
lieg nun, zufrieden und obne weiter zu geben, vie Sache 
bewenden. So aljv erging ed der tbörichten Frau mit 
ihrem Spotte, indem jie einen Gelehrten ebenſo leicht 
anführen zu fünnen glaubte, ald einen andern, und nicht 
wußte, daß dieje, wenn aud nicht alle, jo doch zum größ- 
ten Theil wiflen, wo der Teufel ven Schwanz hält. Und 
darum, ihr Mädchen, hütet euch, jemand betrügen zu 
wollen, befonvders aber die Gelehrten. 


Achte Geſchichte. 


Zwei Freunde verkehren miteinander. Der eine ſchläft bei der 

Frau des andern; diefer merft es und nöthigt feine Frau, den 

erftern in einen Kajten zu fperren, auf dem er dann, während 
jener darin ift, defien Frau beichläft. 


Schwer und jchmerzlid waren Helena's Unglücksfälle den 
Damen anzuhören geweſen; allein, weil jie der Meinung 
waren, daß fie zum Theil mit Recht über jie gefonmen, 
hatten jie diejelben mit gemäpigterm Mitgefühl angehört, 
für wie hart und umerbittli, ja für wie grauſam jie 
aud den Gelehrten erklärten. Dod ald Bampinea nun zu 
Ende gefommen, gebot die Königin ver Fiammetta fortzu- 
fahren, und dieſe ſprach, bereitwillig zu geboren, alſo: 
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„Anmuthige Mäpchen, weil e8 mir vorfommt, ald wenn 
die Strenge des beleidigten Gelehrten euch doch etwas zu 
Herzen gegangen fei, jo meine ih, daß es fich gezieme, 
mit etwas Scerzhafterm die jchmerzlich bewegten Geifter 
wieder zu erweichen, und darum denfe ich, euch eine Kleine 
Geſchichte von einem jungen Mann zu erzählen, der mit 
ruhigerer Seele eine Beleivigung hinnahm und dieſe mit 
gemäßigterer Strafe rächte. Aus dieſer Geſchichte könnl 
ihr erlernen, daß es jedem genügen müſſe, wenn der Eſet 
wieder befommt,” wie er gegen die Wand ſchlug, ohne daß 
man, um die empfangene Beleidigung zu rächen, darauf 
ausgeben ſoll, mit einer über die Gebühr gefteigerten 
Nahe den Gegner zu verlegen. 

Ihr follt alfo wiſſen, daß, wie ich gehört babe, in 
Siena einft zwei junge Leute lebten, welche wohlbemit- 
telt waren und von guten Bürgerfamilien ftammten, de— 
ren einer Spinelloecio Tanena, und der andere Zeppa ti 
Mino hieß, beide Haudnahbarn «in ver Straße Gamollia. 
Diefe jungen Männer lebten beftändig miteinander, und 
jhienen, nah ihrem Benehmen, jih jo zu lieben, und 
mehr, als wären fie Brüder gewefen, und jeder von ihnen 
batte eine ganz hübſche Frau zur Gattin. Nun aber be- 
gab es fih, daß Spinelloccio, der viel in Zeppa's Hauie 
verfehrte, mochte dieſer da fein oder nicht, ſich jo mit Zep- 
pa’8 Frau befreundete, daß er anfing, bei ihr zu ſchlafen, 
und dies jeßten fie beide eine geraume Zeit lang fort, ebe 
irgendjemand etwas davon gewahr ward. 

Im Verlaufe ver Zeit geihah es jedoch, daß Zeppa 
eined Tags zu Haufe war, während die Frau es nicht 
wußte, und Spinelloccio ihn abzurufen Fam. Als die 
Frau entgegnete, er fei nicht. zu Haufe, fam Spinelloccio 
fchnell herauf und, da er die Frau im Borfaal fand und 
fonft niemand darin erblickte, umarmte und küßte er jie, 
und fie ihn desgleichen. Dies ſah Zeppa; allein er jagte 
fein Wort, fondern bielt fi verborgen, um zu fehen, 
wie died Spiel enden würde, und in der That fah er 
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feine Frau und Spinelloccio Arm in Arm nad jeiner 
Kammer geben und fih dort verſchließen. Died entrüftere 
ihn natürlich fehr; allein da er einſah, daß durch Lärmen 
und dergleichen feine Beleidigung nicht geringer, vielmehr 
die Shmah nur noch vergrößert würde, fo beſchränkte er 
fih darauf, darüber nachzudenken, wie er dafür eine Mache 
nehmen fönne, die, ohne daß andere fie erführen, jein 
Gemüth vollftändig befrievigte. 

Nah langem Nahfinnen glaubte er endlich den Weg 
dazu gefunden zu haben, und hielt jih nun jo lange ver- 
borgen, als Spinelloccio bei feiner Frau vermweilte. So: 
bald diejer fort war, trat er in die Kammer, wo er die 
Frau noh damit bejhäftigt fand, ſich die Kopfticher wie— 
der zurecht zu maden, die Spinelloccio ihr im Scherze ab- 
genommen hatte. „Weib“, fagte er, was treibit du?“ 
— ‚Run, fiehft du es nit?” entgegnete ihm die Fran. 
— „Ja wohl”, fagte Zeppa, „und ih babe aub an- 
deres geſehen, das ich nicht gejehen zu haben wünſchte“ 
Nun fprah er mit ihr über das Geſchehene und nad vie: 
len Ausreden geftand fie ihm in größter Angſt, was jie 
im Betreff ihres Verkehrs mit Spinelloccio nit wohl 
leugnen fonnte, und begann darauf, ihn meinend um 
Bergebung zu bitten. Zeppa antwortete ihr: „Siebe, 
Weib, du haft unredht getban, und wenn vu willft, daß 
ich dir dies Unrecht verzeihe, jo babe Acht, vollftändig 
audzuführen, was ich dir gebieten werde — und Dies 
befteht in Folgendem: ich will, daß du den Spinelloccio 
fagen läßt, er folle morgen um die dritte Tagesftunde 
irgendeinen Vorwand finden, fih von mir loszumachen, 
und hierher zu dir fommen; wenn er dann bier fein wird, 
fo werde ich zurückkommen, und fobald du mich bören 
wirft, made, daß er in diefen Kaften kriecht und jchlieh 
ihn darin ein; wenn bu dies gethan haft, werde ich bir 
das Uebrige, wad du zu thun haft, jhon jagen. Bei 
dem allen brauchft du feine Furcht zu haben; denn ic 
verſpreche bir, daß ich ihm nichts zu Leide thun werbe,‘ 
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Um ihn zu begütigen, ſagte die Frau, ſie wolle es 
thun, und ſo geſchah es auch. Am folgenden Tage, 
als Zeppa mit Spinelloccio um die dritte Morgen— 
ſtunde zuſammen war, ſprach der letztere, welcher der 
Frau verheißen hatte, um dieſe Stunde zu ihr zu kom— 
men, zum Zeppa: „Ich muß heute früh mit einem Freunde 
eſſen, ven ich nicht warten laſſen mag, und darum Gott 
befohlen.“ — „Es iſt ja jegt nicht Eſſenszeit“, ſprach 
Zeppa. — „Schadet nichts“, antwortete Spinelloccio; 
„ich habe auch mit ihm über eine Angelegenheit zu ſprechen, 
und muß darum zeitig dort ſein.“ 

Nachdem Spinelloccio ſich ſo von Zeppa losgemacht, 
ging er mit einem kleinen Umweg zu der Frau des leg- 
tern; und wie fie beide in ver Kammer waren, dauerte 
ed nicht lange, jo kehtte Zeppa beim. Als die Frau 
ihn hörte, ftellte fie ſich fehr erjchroden und bieß ihren 
Liebhaber fih in den Kaften verbergen, den der Mann 
ihr bezeichnet hatte, ſchloß ihn darin ein und verließ dann 
die Kammer. Zeppa fam berauf und rief: „Frau, ift 
ed nicht Eſſenszeit?“ — „Ja wohl‘, antwortete ihm dieſe, 
„viel fehlt nicht mehr.” Nun fuhr Zeppa fort: „Spi- 
nelloccio ift heute morgens zu einem Freunde zum Eſſen 
gegangen und hat jeine Frau allein gelaflen; geh’ alſo 
and Fenſter und rufe fie, und ſag' ihr, fie foll zu und 
zu Tiſche kommen.“ — Die Brau, melde noch immer 
für ſich felber fürdhtete, und darum ganz geborfam ge- 


worden war, that, was der Mann ihr befahl. 


Spinelloccio’8 Frau erſchien auf vie angelegentlichen 
Bitten der Frau des Zeppa, ald fie hörte, daß ihr Mann 
nit zu Haufe eſſen würde. Zeppa empfing fte mit größ- 
ter Zuvorkommenheit, ergriff jie vertraulich bei der Han, 
und indem er jeiner Frau heimlich befahl, in vie Küche 
binabzugeben, führte er fie in die Kammer, die er, fo- 
bald fie eingetreten maren, von innen verſchloß. Als vie 
Frau ihn die Kammerthür verſchließen ſah, rief fie: „Web 
mir, Zeppa, was foll dies beveuten? Darum aljo Habt 
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Ihr mid herüberkommen laflen? Iſt Died die Liebe, die 
Ihr dem Spinellorcio beweift, und die treue Kamerab- 
Ihaft, die Ihr mit ihm haltet?‘ Hierauf entgeqnete ibr 
Zeppa, indem er jih dem Kaften näherte, worin ibr 
Mann verfchloffen war, und fie fefthielt: „Ehe du mir 
Borwürfe machſt, höre, was ih dir fagen werde. Ich 
habe den Spinelloccio geliebt und fiebe ihn noch wir 
meinen Bruder; doch geftern habe ih, obgleib er nod 
nichts davon weiß, entdeckt, wie dad Vertrauen, das id 
auf ihn geſetzt Habe, zu dem Ziele geführt bat, daß er 
bei meiner Frau nicht anders jchläft, wie bei dir. Nun 
aber will ich, eben weil ich ihn liebe, feine andere Rache 
an ihm nehmen, als von der gleihen Art, wie die Be- 
leivigung gewefen if. Gr bat meine Frau bejeflen, und 
ih beabjichtige, dich ebenjo zu beſitzen. Willſt vu dies 
nit, wahrlih, jo muß ich ihn anders fallen, und meil 
ich dieſe Beihimpfung durchaus nicht ungeftraft zu laffen 
gebenfe, jo muß ich ibm dann ein Spiel machen, daß we: 
der du noch er je wieder frob fein werdet.‘ 

Als die Frau dies hörte und in Folge der vielen 
Betheuerungen, welde Zeppa ihr deshalb machte, es end 
lih glaubte, ſprach fie: ‚Lieber Zeppa, da nun deine Rabe 
auf mid fallen fol, jo bin auch ih damit zufrieden, 
wenn du nur Sorge trägft, daß ich wegen deſſen, mas 
wir thun jollen, mit deiner Frau in Frieden bleibe, mie ic 
dem zum Trotz, was fie gegen mich getban, mit ihr in Arie 
den zu bleiben gedenke.“ — Hierauf ſprach Zeppa: „Ge 
wiß, das will ih ſchon machen; überdies aber ſchenk' ih 
dir auch ein fo Eoftbares und ſchönes Juwel, wie vu 
fein anderred gleihen Werths beſitzeſt.“ — Und nad 
diefen Worten umarmte er jie und fing fie zu küſſen an, 
ftrekte fie dann auf den Kaften bin, in dem ihr Mann 
verſchloſſen war, und ergögte jih bier mit ihr und fie 
mit ihm, folange ed ihm gefiel. 

Spinelloccio, der in dem Kaften fledte und Dies 
ganze Geſpräch, ſowol was Zeppa gejagt, ala was feine 
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Frau geantwortet, mit angehört und dann den trevf- 
faner Tanz über jeinem Kopfe vernommen hatte, fühlte 
lange Zeit folhen Schmerz darüber, daß er zu fterben 
meinte, und hätte er fih nicht vor Zeppa gefürdtet, jo 
würde er jeiner Frau ein ſchlimmes Wort zugerufen, 
und, eingefchloffen, wie er war, ihr vie ärgſten Sadıen 
gejagt haben. Zuletzt bedachte er jedoch, daß die Be: 
fhimpfung von ihm ausgegangen war, und daß Zeppa 
recht hatte, zu thun, was er that, ja, daß er fi 
menjhlih und wie ein Breund gegen ihn benahm, und 
deshalb verjprah er ſich ſelbſt, mehr noch als zuvor, 
Zeppa’d Freund fein zu wollen, wenn diefer es begehrte. 
Nachdem jener fo lange ald er mollte mit der Frau ver: 
weilt, flieg er von dem Kaften herab, und da die Frau 
das verjprodene Juwel von ihm forderte, öffnete er vie 
Kammer und ließ feine Frau fommen, melde weiter 
nichts fagte, als: „Madonna, Ihr habt mir Gleiches 
mit Gleichem vergolten““ — Und aud dieſes fagte fie 
lächelnd. — „Nun“, ſprach Zeppa zu ihr, „mach' den 
Kaften auf” — umd jo that jie; er aber zeigte jener 
darin ihren Spinelloccio. 

Schwer ließe jih jagen, wer von beiden fih mehr 
ſchämte, Spinellvccio, als er den Zeppa erblidte, von 
dem er wußte, daß ihm befannt war, mas er gethan, 
oder vie Frau, ald fie ihren Mann ſah und nun er: 
fannte, daß er gehört und gefühlt babe, was fie auf 
dem Kaften gemadt hatte. Doch Zeppa fagte zu ihr: 
„Siebe bier ift das Jumel, das ich dir ſchenke.“ — Spi— 
nrelloecio fprang indeß aus dem Kaften und fagte, ohne 
viel Umſtände zu mahen: „Zeppa, wir find quitt, und 
darum ift ed gut, daß wir, wie du vorhin zu meiner 
Frau fagteft, Freunde bleiben, wie wir waren; ja daß, 
wie biäher nichts unter und gejchieden war, als vie 
Frauen, wir auch diefe zwijchen uns theilen.” — Zeppa 
war damit einverftanden, und im beften Frieden von 
der Welt afen fie alle viere zujammen. Von nun 
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an aber hatte jede diefer beiden Frauen zwei Män- 
ner, und jeder von ihnen zwei Frauen, ohne daß irgend- 
jemald ein Streit oder Gezänf dieſerhalben zwiſchen ihnen 
entfland. 


Ueunte Geſchichte. 


Meiſter Simon, der Arzt, wird von Bruno und Buffalmacco, 

welche ihn in einer Gefellichaft, die curfiren geht, aufzuneh— 

men verfprochen, nachts an einen Ort geihidt und von Buffal: 
macco in eine Schmuzgrube geftoßen und darin gelaffen. 


Nachdem die Damen noch eine Zeit lang über die Ge— 
meinſchaft ver Weiber, wie jene beiden Sieneſer ſie unter: 
einander einführten, geihmaßt, begann die Königin, wel: 
her allein noch zu erzählen übrig blieb, um das Recht 
des Dioneus nit zu Fränfen, folgendermaßen : 

Allerdings, ihr liebevollen Mädchen, hatte Spinel- 
loecio den Streich verdient, welchen Zeppa ihm fpielte, 
und ih glaube veshalb nicht, daß -— wie Pampinea ung 
vor furzem zeigen wollte — derjenige bitter zu tadeln fei, 
welcher demjenigen einen Poſſen fpielt, ver dies entweder 
ſelbſt Herbeiführt, oder der es verdient. Spinelloccio ver: 
diente ed; id aber beabſichtige, euch von einem andern zu 
erzählen, der ſich einen ſolchen Poſſen gleihfam aufſuchte, 
und bin dabei der Meinung, daß die, welde ihm dieſen 
Streih jpielten, keineswegs zu tadeln, ſondern zu loben 
find. Der aber, welchem dieſer Streich geipielt wurde, 
war ein Arzt, welcher von Bologna als ein Schaf nah 
&lorenz zurüdfam, obgleidh mit edelm Pelzwerk von oben 
his unten bevedt. 

Wie wir täglid erleben, fo ehren unjere Stabtfinver, 
der eine ald Richter, der andere ala Arzt, der dritte ald 
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Notarius von Bologna mit langen und faltigen Röcken 
beim, mit Scharlah und PBelzverbrämungen und mit 
allerhand anderm ftattlihen Aufpug, und welde Erfolge 
diefem allen entiprechen, ſehen wir gleichfall® alle Tage. 
Unter diejen fam vor nicht langer Zeit ein gewifler Mei- 
fter Simone da Billa, ein Mann, der an Erbgütern 
reicher mar ald an Wiſſenſchaft, prächtig in Scharlady ge: 
Fleivet und mit großem Mantelfragen, und zwar feiner 
Berfiherung nad, ald Doctor der Mediein zu und wieder 
beim, und nahm feine Wohnung in der Straße, melde 
wir heute die Dia del Cocomero nennen. 

Diefer Meifter Simon nun, der, wie erzählt, erſt 
eben in jeine Vaterſtadt zurüdgefehrt war, hatte unter 
andern auffallenden Gewohnheiten auch die, jeden der bei 
ihm war, unabläfjig zu fragen, wer jeder einzelne Menſch 
fei, den er über vie Straße gehen ſah, wobei er, wie 
wenn er aus den Handlungen der Menſchen die Medica= 
mente für feine Kranken zufammenzufegen hätte, auf alles 
Acht gab und alles ji merkte. Unter andern, auf die 
er mit befonderer Achtjamfeit feine Augen geworfen hatte, 
befanden ſich aud zwei Maler, von denen heute ſchon zwei: 
mal hier erzählt worden if, Bruno und Buffalmacco, 
welche in ſtetem Verkehr miteinander lebten und jeine 
Nachbarn waren. Es ſchien ihm, daß diefe beiden ſich 
weniger Sorge machten und fröhlider lebten als irgend= 
jemand auf ver Welt (wie fie ed denn auch wirklich tha— 
ten), und er frug*vaher mehrere andere nad ihren Ver: 
hältniffen. Da er nun von allen börte, fie feien arme 
Leute und Maler, fo jegte ſich bei ihm pie Idee feſt, fie 
‘ fönnten unmöglih jo fröhlihd von ihrer Armuth leben; 
vielmehr bielt er dafür, fie müßten, da fie, wie er ge: 
hört hatte, gar fchlaue Gefellen wären, von irgendeiner 
den Leuten unbefannten Seite her große Einnahmen be: 
ziehen. | 

Aus allem diefen entftand bei ihm dad Berlangen, 
wenn es fein fünne, mit beiden, oder wenigftend mit 
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einem von ihnen, vertraut zu werben, und in der That 
gelang es ihm, mit dem Bruno nähern Umgang anzu 
fnüpfen. Bruno, der nad) wenig malen, die er mit ibm 
zufammen gewejen war, diefen Doctor für einen Dumm- 
fopf erfannt hatte, fing an, ſich mit ihm, unter ſtets 
neuen Ginfällen, den größten Spaß von der Welt zu ma= 
hen, und der Doctor fand gleihfalld an Bruno’ Umgang 
die größte Freude. Nachdem er ihn mebreremal zu ſich 
zum Eſſen geladen und deshalb meinte, nun ganz ver: 
traulih mit ihm fprechen zu fönnen, erzählte ev ihm, mie 
ſehr er jih über ihn und Buffalmacco gewundert babe, 
daß fie ald arme Leute ein jo luftiged Leben führten, und 
bat ibn, ihm zu fagen, wie fie dies eigentlich anftellten. 

Als Bruno den Doctor börte, und ihm dieſe Frage 
wieder jo eine von feinen vielen thörichten und albernen 
dünfte, fing er an zu laden, und nahm ſich vor, ihm fo 
zu antworten, wie es jeine Ginfalt verdiente. Darum 
jprady-er: „Meifter, ich würde es nicht vielen jagen, wie 
wir das anfangen; doch ed Eud zu gefteben, der Ihr 
nein Freund jeid, und von dem id weiß, daß Ahr es 
niemand wiederjagen werdet, nehme ich feinen Anjtand. 
In der That ift es richtig, dag mein Kamerad und id 
jo fröhlih und wohlgemuth leben, wie ed Euch ſcheint, 
und eber noch fröhlicher; und von unferer Kunft, oder von 
irgendeinen andern Grtrag, den wir aus unjern Befigungen 
zögen, würden wir allerdings nicht einmal das Wafler be: 
zahlen können, das wir verbrauden. Dod, darum müßt 
Ihr nicht glauben, daß wir fehlen geben, fondern wir 
geben blos curfiren, und daraus ziehen wir, ohne Nach— 
theil irgendeines dritten, alles umd jedes, was zu um: 
jerm Vergnügen oder Bedürfniß dient, und daraus allein 
entipringt vie heitere Lebensweife, vie Ihr und führen 
ſehet.“ 

Als der Doctor dies hörte und, ohne zu wiſſen, was 
es bedeutete, alles glaubte, wunderte er ſich höchlich; zu— 
gleich aber kam ihm auch das heftigſte Verlangen, zu 
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erfahren, was. dies curjiren geben beveute, und auf 
das inftändigfte bat er daher ven Bruno es ihm zu 
jagen, indem er ihm betbheuerte, daß er es gewiß und 
wahrhaftig niemald irgendwem wiederfagen würde. — 
„Web mir‘, erwiderte Bruno, „Meifter, was verlangt 
Ihr von mir? Es ift ein gar zu großes Geheimniß, das 
Ihr von mir zu wiffen begehrt, umd eine Gefdhichte, vie 
mid unglücklich mahen und aus ver Welt, ja, dem Lu— 
eifer von San: Gallo in. den Nahen jagen kann, wenn 
eim dritter ed wiedererführe. Aber jo groß ift die Liebe, 
die ich zu Enerer qualitativen Pinfelhaftigkeit von Legnaja 
bege, jo groß das Vertrauen, das ih in Euch fee, daß 
ih Euch nichts abſchlagen kann, was Ihr begehrt, und 
drum will ich e8 Euch fagen, unter ver Bedingung jedoch, 
daß Ihr bei dem Kreuz von Mon Tefone mir jhwört, 
eö, wie Ihr verſprochen habt, niemald jemanden wieder: 
zuſagen.“ — Der Meifter betheuerte, daß er ed nicht 
tbun wolle. 

„Ihr. müßt alſo wiſſen“, fprah Bruno, „mein zuder- 
ſüßer Meifter, wie ed noch nicht lange ber iſt, daß in 
diefer Stadt ein großer Zauberfünftler und Meifter ver 
Mekromantif weilte, welher Michael Scotto hieß, weil er 
aus Schottland war, und von vielen adelihen Männern, 
von denen jeßt nur noch wenige leben, große Ehre empfing ; 
als viefer nun von hier abreifen wollte, ließ er auf ihre 
Bitten zwei feiner einfihtigften Schüler hier zurüd, welchen 
er auftrug, beftändig zu jedem Wunſch diejer edeln Herren, 
welche ihn fo geehrt hatten, bereit und gewärtig zu fein. 
Diefe dienten nun den vorerwähnten Gdelleuten in mehreren 
Fleinen Liebesgefchichten und andern Sächelchen willfährig ; 
zulegt aber, da ihnen die Stadt und die Sitten der Ein— 
wohner gefielen, entſchloſſen fie jih, für immer hier zu 
bleiben, und befreundeten ſich auf das genauefte mit einigen 
Bürgern, ohne darauf zu achten, wer dieje wären, ob von 
Adel oder nit von Adel, ob reich oder arm, vorausgefegt 
nur, daß es Leute waren, die zu ihren Sitten paßten. 
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Um nun dieſen ihren ſo gewonnenen Freunden gefällig 
zu fein, ſtifteten fie eine Geſellſchaft von etwa fünfund- 
zwanzig Männern, welche jich wenigftend zweimal im Monat 
‚an einem von ihnen beftimmten Drte verjammeln, und 
wenn jie bier beieinander jind, jagt ein jeder ihnen fei- 
nen Wunſch, und fie verſchaffen ihm. diefen fogleich für vie 
Nacht. Mit dieſen beiden ftehe nun ich. und Buffalmacco 
in beſonderer und vertrauter Freundſchaft, und wir wurden 
daher von ihnen in jene Gejellichaft aufgenommen und 
find nod darin. Und ich ſage Euch, ſo oft ed geichieht, 
daß wir und verfammeln, ift ed etwas Wunderbares, vie 
Wandverkleidungen rings in dem Saale zw jeben, in dem 
wir jpeifen, und die Eöniglich bevienten Tiſche, und vie 
Menge edler und jhöner Diener, fjowol Frauen ald Män- 
ner, zur Freude jedes Mitgliedes dieſer Geſellſchaft, umd 
die jhönen Beden, die Weinfrüge und Flaſchen, vie Be: 
her und das übrige Geräthe von Gold und- Silber, von 
dem wir eflen und trinken; und außerdem die vielen und 
verſchiedenen Gerichte, welche, je nachdem ein jeder fie be: 
gehrt, und aufgetragen werden, jede Schüffel zu ihrer ge: 
börigen Zeit. Aber nie würde ih Euch beſchreiben kön— 
nen, wie mannichfad und von welcher Art die füßen Töne 
unzähliger Inftrumente und. die, melopiereihen Geſänge 
find, welche man bier verninmt ; ebenſo wenig £önnte ich 
Cuch erzählen, wie groß die Mafje der Wahökerzen ift, 
die bei dieſen Gaftmahlen brennen, noch welche Menge von 
Gonfert hier verzehrt wird, oder wie koſtbar die Weine 
find, die dabei getrunfen werden. Und ich möchte nicht, 
mein Salzfürbiöchen, daß Ihr etwa ‚glaubtet, wir wären 
bort mit den Kleidern und in dem Anzuge, den Ihr jept 
an uns jebet; nein, feiner ift dort fo. ſchlecht gekleidet, daß 
er nicht einem Kaifer gliche, mit jo koſtbaren Stoffen und 
jo herrlichen Sachen find mir gefhmüdt. Doch über alle 
Freuden, die wir dort finden, gebt vie. Luft an ben 
jhönen Frauen, welche augenblicklich, ſowie nur einer 
wünfcht, und aus der. ganzen. Welt berbeigefchafft. werden. 
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Dort könnt Ihr die Beherrſcherin ver Bartnider, bie 
Königin. ver Basken, die Frau ded Groffultand, Die 
Kaijerin von Wöbechien, Frau Schwagin aus dem Mon: 
benlande, die Großmogulin von Plapperheim und Frau 
Trulle von Najenheim ſehen. Dod was zähle ih Eud 
dieje einzelnen auf? Dort fünnt Ihr alle Königinnen 
der Welt finden, ih jage Euch bis zur Schindimurra 
des Briefterfönigs Johannes, welche die Hörner mitten 
auf dem Hintern trägt.‘ 

„Run jebt Ihr mohl! Haben wir getrunfen und uns 
mit Backwerk geftärkt, ein oder zwei Tänzchen gemadt, jo 
begibt fi jede von. .diefen mit dem, auf deſſen Wunſch 
jie erjchienen ift, in eine. bejondere Kammer. Und willen 
müßt Ihr, daß dieje Kammern wie ein wahres Paradies 
anzujehen find, jo.jhön jind fie, und nicht weniger duftend 
als die Arzneibühfen in Euerm Apothekerladen, wenn 
Ihr gerade, Kümmel flogen laßt, und Betten gibt es ba, 
die Euch ſchöner dünken würden, ald daß des Dogen von 
Benedig, und in dieje legt fi jeved Paar zum Schlafen 
nieder. Und wie nun jene MWeberinnen die Tritte rüh— 
ren und den Einſchlag an fich ziehen, um das Tuch recht 
dicht zu weben, das überlaffe ih Euch zu erachten. Dod 
zu denen, die am beften daran jind, gehören meiner Mei: 
nung nad Buffalmacco und ih, denn Buffalmacco läßt 
die meiftenmale, ſich die Königin von Franfreih, und ich 
mir die von England kommen, welde beide wol die ſchön— 
ſten Frauen auf Erden find, und alfo Haben wir uns 
einzufhmeicheln gewußt, daß fle für niemand anderd mehr 
ein Auge im Kopf haben, als eben für und. Deshalb 
könnt Ihr denn wol bei Euch jelbft ermefien, ob mir 
nicht mehr ald die andern Menſchen luftig und guter Dinge 
leben und fein: können und müffen, wenn Ihr bedentt, 
daß wir die Liebe zweier joldher Königinnen befigen, ab: 
geliehen davon), daß; wenn wir ein= oder zmweitaufend Gold⸗ 
guiven von ihnen begebren, wir jie nicht bekommen. 
Dies eben pflegen wir nun curſiren geben zu nennen; 
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denn wie die Korjaren die Bejipthümer eines jeden ſich 
aneignen, jo mahen auch wir ed, mit dem Unterſchiede 
jedoch, daß jene fie niemald, wir fie aber zurüdgeben, 
jobald wir fie gebraudt haben. Und jo Habt Ihr, mein 
trefflichſter Meifter, denn nun gehört, wad wir curliren 
geben nennen; allein wie ſehr dies alles gebeim bleiben 
muß, das jeht Ihr wohl felbft ein, und darum jage 
ich nichts michr Darüber und bitte Euch nicht erft weiter 
darum. 

Der Doctor, deſſen Wiſſenſchaft ſich wahrſcheinlich nicht 
weiter erſtreckte, als kleinen Kindern den Grind zu curiren, 
ſchenkte Bruno's Worten jo viel Glauben, ald es nur bei 
irgendeiner ausgemachten Wahrheit angemefjen geweſen 
wäre, und ward von joldem Berlangen, in dieſe Gejell: 
ihaft aufgenommen zu werden, entjlammt, wie er jich nur 
von was immer für einem wünjdhenswertben Dinge hätte 
entflammen laflen können. Deshalb antwortete er dem 
Bruno: freilich fei es ihm nun fein Wunder mehr, wenn 
fie fröhli und guter Dinge lebten; und mit großer Mühe 
zügelte ev jich in joweit, daß er die Bitte, ihm in jeme 
Geſellſchaft aufnehmen zu laffen, jo lange verihob, bis er 
dem Bruno noch mehr Ehre erwiefen haben würde, um 
alddann feinen Antrag mit größerer Zuverjiht vorbringen 
zu fünnen. Doch überwand er jih und ſetzte indeh den 
Umgang mit ihm fleißig fort, 309 ihn abends und mor: 
gend bei fih zu Tiſche und bezeigte ihm überhaupt eine 
ungemefjene Xiebe. 

Bald ward. dieje Vertraulichkeit jo groß und anbaltenp, 
das es jhien, als fönne der Doctor ohne Bruno nit 
mehr fein oder leben. Bruno, der jih dabei ganz wohl 
befand, hatte, um für alle die Ehre, welde ihm ver Doc: 
tor erwies, nicht undanfbar zu ſcheinen, ihm in jeinem 
Speifjefaal die Faften, und ein Agnus Dei über den Gin: 
gang feines Zimmers, über die Hausthür aber ein Urin- 
glas gemalt, damit die, welde feines Rathes bevürften, 
ihn vor andern zu erkennen wüßten. In einer offenen 
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Halle aber malte er ibm den Kampf der Mäufe mit ven 
Kagen, welches der Doctor für ein wunderſchönes Werk 
hielt. Außerdem aber fagte er gelegentlih zum Meifter, 
wenn er gerade nicht bei ihm zu Abend gegeflen hatte: 
„Dieſe Naht war ich im unferer Gefellichait, und da ich 
ver Königin von England ein wenig. überdrüßig bin, jo 
habe ih mir heute Frau Gumedra, die Gemahlin des Grop- 
Chan von Tariſi, kommen laſſen.“ — ‚Was bepeutet Gume: 
dra?“ frug der Doctor. Ich veritehe, alle diefe Namen 
nicht.“ — „O mein liebftec Meifter”, antwortete Bruno, 
„darüber wundere ih mid gar nicht; ich habe oft fagen hö— 
ren, daß Hippengras und Achwieſchön nichts davon 
berichten.’ — „Du meinft wol”, erwiderteder Meifter, „Hip 
pocras und Avicenna?“ —,Meiner Treu, ich weiß nicht”, ent= 
gegnete Bruno, „ich verftehe mid auf Eure Namen ebenjo 
fchlecht, wie Ihr Euch auf die meinigen. Aber Gumedra be: 
deutet in der Sprache des Groß-Chan fo viel als Kaiferin 
in der unfern. Und o, was für ein ſchönes Weibsbild würde 
jie Euch dünken! Ich jage Euch, fie würde Euch Mevicamente 
und Klyftiere und Pflaſter und alled vergejlen machen.“ 

Durch bloße Erzählungen veizte er ihn von Zeit: zu 
Zeit noch mehr an, und jo entſchloß fich der Doctor: eines 
Abende, wo er bis ſpät mit Bruno aufblieb, und dieſem 
das Licht hielt, während er an der Mäuſe- und Katzen— 
fhladyt malte, in der Meinung, daß er den Bruno nun 
durh allerhand Ehrenbezeigungen genügend für ſich ge: 
mwonnen babe, ihm jeine Wünſche zu eröffnen. Sie was 
ren allein, und er begann: „Bruno, Gott weiß ed, jetzt 
lebt fein Menſch, für ven ich alles fo thun könnte, wie 
für did, und wenn du mir jegt jagteft, gehe nad) Pere— 
tola, ich glaube, wenig fehlte daran, jo ginge ih; darum 
mußt du dich denn nicht wundern, wenn id) ganz vertrau- 
ih und mit aller Zuverfiht Did um etwas bitte. Wie 
vu meißt, ift ed noch nicht lange ber, daß du mir von 
der Art und Weile eurer, luftigen Gefellfchaft erzählt Halt; 
mich aber hat ein jo großes Verlangen ergriffen, zu bie 
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fer zu gehören, daß niemals von irgendwem etwas an: 
deres jo heftig begehrt worden if. Daß ich aber dazu 
guten: Grund habe, würdeſt vu bald fehen, wenn es mir 
gelänge,. darin aufgenommen zu werden. Denn gleich jest 
will ih dir das Recht geben, daß du mich zum Narren 
halten ſollſt, wenn ich nicht das ſchönſte Mägdlein, das 
du feit langer Zeit geſehen haft, dorthin kommen Lafle, 
die ich erft im vorigen Jahr in: Kadenwinfel jab, um 
der ih mein gamzed Herz gejchenft Habe. Beim Leibe 
Chriſti! ich wollte ihr damals zehn bologneſiſche Groſchen 
geben, wenn fie mir zu Willen wäre, allein fie wollte 
nit. Und jo bitte ich Dich denn, fo ſehr ih nur fann, 
fag’ mir, was hab’ ih zu thun, um hinkommen zu dür— 
fen, und mad” und wirfe, daß ih dort aufgenommen 
werde, und wahrhaftig, ihr jollt an mir einen guten, 
getreuen und ehrenwertben Kameraden haben. Zunörterfi 
fiebft du, daß ih ein ganz hübſcher Mann bin, und dur 
die Beine mir gut zu Leibe ftehen; und ein Gejidyt habe 
ih wie eine Roſe, und außerdem bin ih Doctor ver 
Medien, vergleichen: ih nicht glaube, daß ihr unter eub 
habt, und viele prächtige Gefhichten weiß ih, und ſchöne 
Liederchen, und gleich will ih dir eins fingen.“ — Und 
damit fing er an lodzufingen. 

Bruno Hatte ſolch Berlangen zu laden, daß er fd 
faft nicht Halten konnte; doch bezwang er jih. Als das 
Lied zu Ende war, ſprach der Doctor: „Nun, was däucht 
dir davon?" — „Wahrhaftig“, entgegnete Bruno, „ge: 
gen Euch können nicht einmal: die Strohfleveln auffom- 
men, jo wunderſambarlicherweiſe könnt Ihr fingen um» 
überfingen.” — „Nicht wahr”, ſagte ver Meifter, „ic 
fage dir, du hätteft| mir's nicht geglaubt, wenn vu mid 
nicht ſelbſt gehört hätteſt.“ — „Gewißlich, Ihr jagt vie 
Wahrheit", entgegnete Bruno. — . „DO, id weiß noch 
viel andere‘, ermiderte ver Meifter; „aber laſſen wir vas 
ießt. So wie dir mich Hier fieheft, war mein Water ein 
Evelmann , obſchon er auf dem Dorfe wohnte, und vom 
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Mutterfeite Her ftamme ih aus dem Geſchlecht der Hewi 
ven von Ballechio. Und mie du Haft ſehen können, 
habe id) jchönere Bücher und beſſere Kleider, ald irgend⸗ 
ein Arzt in ganz Florenz. Gottes Treu, ih Habe Sa: 
hen, die, alles gerechnet, mir faft an hundert Lire in 
Hellern Eofteten, und die habe ich ſchon jeit mehr als 
zehn Jahren; drum beſchwöre ich dich foviel ih kann, 
mad’, daß ih dort aufgenommen merde; und jo wahr 
Gott lebt, wenn vu das machſt, jo ſei krank, fo viel du 
Luft haft, nie werde ih dir einen Dreier für mein Ges 
werbe abnehmen.‘ 

Als Bruno dies hörte, und erfannte, was er ſchon 
oft erfannt Hatte, daß der Doctor ein Ginfaltöpinfel fei; 
fprah er: „Meifter, leuchtet einmal ein wenig hierher, 
und laßt Euch gebulven, bis ich viefen Mäuſen bier vie 
Schwänze gemalt habe; dann will ih Euch antiworten.” 

Als die Schwänze fertig waren, that Bruno, al 
wenn biejer Antrag ihn jehr in Verlegenheit ſetzte, und 
ſprach: „Liebſter Meifter, freilich find das. gar große 
Dinge, die Ihr für mih zu thun bereit feid, und ich 
erfenne dad wohl an. Doch bei allevem ift, was Ihr 
von mir verlangt, fo Flein es aud im MBergleih zu ver 
Größe. Euerd Gehirns ift, für mich eine gar große 
Sade, und ich kenne feinen Menſchen auf ver Welt, für 
den ih, die Möglichkeit ed zu thun vorausgeſetzt, mich 
dazu entidlöffe, wenn ich es nicht für Euch thue; theils 
weil id Euch jo. liebe, wie ed Euch zukommt, und theils 
Eurer Worte wegen, die jo mit Weisheit gewürzt find, 
daß fie die Betſchweſtern aus den Wafleritiefeln ziehen 
fönnten, geſchweige denn mich von meinem Vorſatz ab- 
bringen, und je länger ih mit Euch umgehe, um fo 
weifer fommt Ihr mir vor. Ja, aud das will ih Eudy 
fagen, daß, wenn ich nicht andern Grund Hätte, Euch 
lieb zu haben, ich ed fhon um veswillen thun würde, 
weil Ihr Cuch in einen fo ſchönen Gegenftand: verliebt 
babe, als der if, von dem Ihr mir eben ſprachet 
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Leider aber muß ih Euch geftehben, daß ich in bieten 
Dingen weniger vermag, ald Ihr glaubt, und darum 
fann ih für Euch nicht fo wiel thun als nöthig wäre. 
Do wenn Ihr mir bei Eurer feften und vielverbrüc- 
lihen Treue verfpredht, das Geheimniß zu bewahren, jo 
will ih Euch den Weg anzeigen, ven Ihr einfdlagen 
müßt, und dann halte ih es für gewiß, daß es Euch, 
der Ihr fo ſchöne Bücher und andere Dinge befikt, 
von denen Ihr mir gejagt habt, nothwendig gelingen 
müſſe.“ | 

„Sprich nur vreift!” entgegnete der Meifter „Ich 
jebe wohl, du kennſt mid nod nicht recht, und weißt 
nicht, wie ih Geheimniffe zu bewahren verſtehe. Traun, 
ed waren wenig Dinge, die Meſſer Gasparruolo da Sali- 
eeto unternahm, jolange er Richter des Vodeſtaͤ von For: 
limpopuli war, die er mich nicht wiflen ließ, weil er an 
mir einen jo guten Gebeimhalter fand. Und willft vu 
jeben, ob ich dir die Wahrheit ſage? Ich war der erfte 
Menſch, dem er fagte, daß er im Begriffe fand, die Ber: 
gamina zu heirathen. Nun ſiehſt du wohl!” 

„Vortrefflich“, jagte Bruno, ‚wenn der fih Euch an— 
vertraute, jo kann ich e8 wol auch thun. Der Weg alio, 
ven Ihr einjchlagen müßt, ift dieſer. Wir haben in die- 
jer unjerer Geſellſchaft immer einen Hauptmann und zwei 
Räthe, welche von ſechs zu ſechs Monaten wechſeln, umd 
gewiß wird am nächſten erſten Buffalmaceo Hauptmann 
werden und ih Rath; denn das tft ſchon beichloflen. 
Wer nım Hauptmann ift, der vermag gar viel, um hin- 
einzubringen und aufnehmen zu laffen, wen er will; 
darum feheint mir das befte, wenn Ihr Buffalmacco's 
Bertrauen möglihjt zu gewinnen ſuchtet und ihm Ehre 
erwiejet. Gr ift ein Mann, ver, wenn er jiebt, wie 
weife Ihr jeid, ſich fogleih in Euch verlieben wird, und 
wenn Ihr ihn dann mit Euerm Verſtande und mit allen 
den guten Dingen, die Ihr befigt, ein wenig gewonnen 
haben. werdet, dann fünnt Ihr ihn darum bitten, und er 
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wird Euch nicht nein jagen fünnen. Ich babe ihm be: 
reits von Euch geſprochen, und er ift Euch ſchon jet 
überaus zugethan, und habt Ihr nur erft das alles gethun, 
dann laft nur mid das weitere mit ihm abmachen.“ 

Hierauf entgegnete der Meifter: „Was du mir faaft, 
gefällt mir ungemein, und ift er ein Mann, ver jih an 
dem Umgang mit verfländigen Leuten gefällt, und läßt 
er fih nur ein wenig mit mir ins Gefpräd ein, fo will 
ih ſchon maden, daß er mich immer wieder aufſuchen 
fol; denn vord Geift habe ich jo viel übrig, daß ich eine 
ganze Stadt damit verforgen könnte und doch noch Flug 
genug ‚bliebe.‘ 

Nachdem fie ſich alfo geeinigt hatten, erzählte Bruno 
ven Buffalmacco alles der Reihe nad. Dieſer konnte 
den Augenblif nit erwarten, dem Meifter Einfalt zu 
gewähren, was derſelbe jo begierig erftrebte. Der Doctor, 
der über die maßen danach verlangte, mit curfiren zu 
geben, ließ nicht loder, bis er Buffalmacco’8 Freund 
wurde, was ihm gar leicht gelang. Gr fing damit an, 
ihm vie ſchönſten Abenveffen und vie herrlichften Imbiſſe 
von der Welt zu gehen und dem Bruno mit ihm; fie 
aber madten mit ihrem Schwagen ihm ven Kopf gar 
verdreht, und während fie ſich feine trefflihen Weine und 
fette Kapaunen und andere gute Dinge in Menge wohl 
fchmeden ließen, aud ftets um ihn ber waren, und ohne 
viel Einladungen. bei ihm zu Gafte blieben, fagten fie 
ihm, wie die gnädigen Herren wol zu fagen pflegen, im: 
mer aufs neue, daß fie Died mit feinem andern auf ber 
Melt thun mürden. 

Als es dem Doctor an der Zeit jchien, trug er, wie 
Bruno ihm gejagt hatte, dem Buffalmacco endlich fein 
Begehren vor. Diefer zeigte fih darüber ſehr beftürzt 
und begann, den Bruno auf das heftigfte anzufahren, 
indem er rief: „Beim hohen Gott von Pafignano ſchwöre 
ih, faum Halte ich mich zurück, dir nicht eins auf den 
Kopf zu verjegen, daß dir die Naje auf vie Werfen 
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fallt, du Verräther, ver du biſt! Denn niemand anders 
ald du hat alle dieſe Dinge dem Meifter bier offenbart.‘ 
Indeß entſchuldigte ihn ver Doctor lebhaft, ſchwor umd 
betbeuerte, er hätte ed von anderer Seite ber erfahren, 
und beſchwichtigte ihn endlich durch viele weile Reden von 
feiner gewohnten Art. 

Buffalmacco aber wandte fi gegen ven Doctor und 
rief: „Lieber Meifter, man fieht wohl, daß Ihr in Bo- 
logna gewejen feid und reinen Mund bis in viefe Start 
mitgebracht habt, ja, noch mehr jage ih Eud, man ſieht, 
daß Ihr das ABE nicht an Aepfeln, wie die Dumm: 
föpfe zu thun pflegen, jondern an Kürbiffen gelernt babı, 
mweil ed jo lang ift, und, irre ich mich nicht, jo ſeid Ihr 
am Sonntag getauft. Obwol mir Bruno gejagt bat, vaf 
Ihr dort Mediein ſtudirt habt, jo denke ih meineätheils 
doch, Ihr Habt ſtudirt, Menſchen für Eud einzunehmen; 
denn wahrlih, das verfteht Ihr mit Euerm Geift ım 
Euern guten Einfällen befjer ald irgendein Menfch, ım 
ih je gefehen Habe.‘ 

Der Doctor fchnitt ihm das Wort am Munde ab um 
fagte zu Bruno gewandt: „Da jiehbt man, was es beikt, 
mit verftändigen Leuten reden und umgeben. Wer hätte 
jede Eigenthümlichkeit meiner Gejinnung jo bald erkannt 
wie dieſer trefflihe Mann? Du haft das nicht jo bald ge 
merkt und nicht jo jchnell wie er gejehen, was ich wertb bin. 
Aber nun ſag' ihm aud, was ih geantwortet babe, als 
du mir fagteft, daß Buffalmacco fih im lImgang mit wei— 
fen Leuten gefiele! Gibſt vu zu, daß ich das getban habe, 
he?’ — „Erſt recht!” antwortete Bruno. 

Darauf jagte ver Doctor zu Buffalmacco: „Noch ganı 
anderd. würdeft du jprehen, wenn du mich in Bologna 
gejehen hätteft; pa war weder groß noch Flein, weder Pro— 
feffor noch Student, der mir nicht fo wohlgewollt hätte, 
ald man nur auf der Welt kann; fo mußte ich alle mit 
meinen Reden und meinem Geift zu befriedigen. Ja, 
mehr will ih dir jagen, nie babe ich dort ein Wort ge: 
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fproden, daß ih nicht jedermann lachen gemacht hätte, jo 
fehr gefiel ed ihnen, und als id fortging, da vergoflen 
fie alle die bitterflen IThränen und verlangten ſämmtlich, 
daß ich nur bleiben follte, ja jo meit ging man, um mid) 
zu halten, daß jie mid allein mollten über Mepicin leſen 
laffen für alle Studenten, die nur da wären; allein id) 
wollte nicht, denn ich zog ed vor, wieder hierher zu ven 
großen Erbgütern zu fommen, die id Hier beige, und 
die fhon immer meinen Vorfahren angehört haben, und 
jo that ich denn aud. 

„Was dünft dir nun?” fagte Bruns zum Buffal: 
marco. „Du wollteft mir's nit glauben, als id dir's 
erzählte. Beim Affenkehlium, ed gibt in der ganzen Stadt 
feinen Doctor, der ſich auf den Eieldurin jo verfteht mie 
diefer Hier, und gewiß und wahrhaftig, vu findeft feinen 
wie ihn, von bier bid vor die Thore von PBarid. Geh 
nun, und widerftehe ihm einmal, wenn du fannft, und 
verjuche es nicht zu thun, was er haben will.‘ 

Hierauf entgegnete der Doctor: „Bruno jagt die Wahr: 
beit; doch ich werde hier nicht erfannt. Ihr fein eher Leute 
von grobem Schlage; aber ich wollte nur, Ihr ſähet mid 
unter Doctoren, melden Platz ih da einnehme.‘ 

„Wahrhaftig, Meiſter“, erwiverte Buffalmacıo, „Ihr 
verjteht Die Schliche befler als ich je geglaubt hätte, und 
darum rede ih zu Euch, mie man zu einem jo weijen 
Mann, wie Ihr ſeid, zu reven bat, und fage Euch mit 
geziemender Gonfujion, wie id) Sorge tragen werde, daß 
Ihr ohne Fehl in unfere Gejellihaft aufgenommen wer— 
den ſollt.“ 

Nah dieſem Berfprehen verboppelten jih noch bie 
Ehrenbezeigungen, melde der Doctor ihnen beiden ſchon 
vorher erwiejen hatte, und fie ließen ihn dann in ihrem 
Mebermuth dafür den Bod des tollften Unjinnd von der 
Melt reiten, und verjpraden, die Gräfin von Latrinien 
ihm zur Gattin zu verfhaffen, welche das ſchönſte We: 
fen jei, das im ganzen Hinterreich des menſchlichen Ge— 
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Ihlehts zu finden wäre. Nun fragte ver Doctor, wer 
dieje Gräfin fei. „Mein Samengürfchen‘, antwortete ibm 
Buffalmacco, „das ift eine gar große Dame, und wenig 
Häufer gibt e8 in ver Welt, in denen ſie nicht einige 
Juriddiction bat; und andere zu geſchweigen, ſelbſt vie 
Brüder Minoriten Huldigen ihr und bringen ihr Tribut 
beim Schall der Heerpaufen. Auch fann ih Euch jagen, 
daß, wenn fie einmal umbergebt, jie jih wohl bemerkbar 
zu maden weiß, wie verſchloſſen jie auch gehalten werde. 
Noch ift ed nicht lange ber, daß fie nachts an meiner 
Thür vorüberging, um fih am Arno die Füße abzufpü- 
fen und ein wenig friihe Luft zu jhöpfen; doch ihre ge- 
mwöhnlihe Wohnung ift im Laterin. Wol geben vesbalb 
ihre Schergen häufig im Lande umber, und alle tragen, 
als Zeichen ihrer Herrlichkeit, das Bejenreid und die Blei— 
fhnur umber. WBafallen von ihr ſieht man überall, mir 
3. B. den Herrn Schilowadhe vom Thorweg, Don Gar: 
lein, Herrn von. Würfthen, Frau Katharina Schnehe, 
und viele andere, welche alle, wie ich glaube, auch Cu 
befreundet ſind, ohne daß Ihr Eud ihrer jet erinnert. 
Einer fo vornehmen Dame wollen wir Euch, wenn br 
Eure Geliebte von Kackenwinkel im Sticdye laßt, und menn 
unfere Plane und nicht misrathen, in die bolven Arme 
führen.“ Der Doctor, welder in Bologna erzogen und 
groß gewachſen war, verftand alle viefe Worte nicht, und 
erklärte jih mit dieſer Dame vollfommen zufrieden. 
Nicht lange nad dieſen Gefhhichten hinterbrachten ihm 
die Maler, er jolle aufgenommen werden. Als nun ber 
Tag erfhienen war, an veflen Abend man ſich verjam: 
meln folte, lud der Meifter fie beide zum Inbiß zu fic, 
und nachdem man geipeift, frug er fie, wie er ſich zu 
benehmey habe, um zu dieſer Geſellſchaft zu kommen 
„Sebt, Meifter‘, fagte Buffalmacco zu ihm, „vor allem 
müßt Ihr froben Muths jein; denn wäret Ihr nicht jehr 
fiher und mutbig, jo fönnte vie Sache misrathen und 
Ihr könntet und alle in großen Schaden flürzen; das 
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aber, wobei Ihr vor allem den größten Muth beweifen 
müßt, follt Ihr jegt von mir erfahren. Zuerſt müßt 
Ihr heut abends um die Zeit des erften Schlafs Euch auf 
einem jener erhöhten Grabmäler einfinden, welche erſt vor 
furzem außerhalb Santa : Maria Novella aufgerichtet 
find, und zwar in einem Eurer beften Anzüge, damit 
Ihr zum erſten mal anftändig vor der Geſellſchaft er- 
iheint, und aud darum, weil die Gräfin, nad dem, mas 
und berichtet ift, denn mit angejehben haben wir ed nicht, 
Euch, da Ihr ein Edelmann jeid, zum gebadeten Rit— 
ter aufnehmen will, und das auf ihre Koften. Dort 
müßt Ihr jo lange warten, bis derjenige kommen wird, 
den wir nah Euch ſenden werden. Und damit Ihr von 
allem gehörig unterrichtet ſeid, jo wiſſet, daß Euch ein 
Ihwarzes Thier mit Hörnern, jedoh nicht allzu groß, 
heimſuchen und auf dem Platze vor Euch ein gewaltiges 
Schnaufen und Umberfpringen verführen wird, um Gud 
zu erſchrecken; doch wenn es feben wird, daß Ihr Eud) 
nicht fürchtet, wird es ſich langfam Eud nähern, und 
wenn ed neben Euch fteht, fo fleiget nur ohne Furcht 
von dem Grabhügel herunter, und ſetzt Euch, jedoch 
ohne Gott oder die Heiligen anzurufen, getroft darauf, 
und wenn Ihr Euch darauf zuredht geſetzt habt, jo ſchlagt 
die Arme übereinander und legt, ohne das Thier weiter 
zu berühren, die Hände auf die Brufl. Dies wird ji 
dann langiam in Bewegung fegen und Euch zu und 
bringen; aber gleih jegt muß ih Euch fagen, daß, 
wenn Ihr Gott oder die Heiligen anriefet, oder Furcht 
fühltet, es Euch leicht abwerfen, oder Euch wohin flür- 
zen Fönnte, ſodaß Ihr übel danach röchet, und darum, 
wenn Ihr den Muth nicht fühlt, ganz herzhaft zu blei- 
ben, jo kommt lieber gar nicht, denn Ihr würdet Euch 
nur Schaden bereiten, ohne und den geringiten Nutzen 
zu verichaffen.“ 

Hierauf antwortete der Doctor: „Freunde, Ihr fennt - 
mich noch nicht; vielleicht fein Ihr bevenklich, weil ih Hand⸗ 
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ſchuhe trage und lange Kleider; wüßtet Ihr aber, was ich 
in Bologna bei der Naht, wenn ich zumeilen mit meinen 
Kameraden auf Weiber ausging, für Geſchichten gemacht 
babe, jo würdet Ihr ftaunen. Gottes Treu, ed war ein= 
mal eine Nacht, daß ich eine, die nicht mit und fommen 
wollte, joldh ein kümmerliches Ding, und obenein faum 
eine Spanne hoch, nachdem ich ihr erft eine gute Anzabl 
Fauftihläge gegeben, beim Kragen nahm und jie wol bald 
einen Pfeilſchuß weit fortichleppte, und fo ſetzte ich es 
durh, daß fie mitfommen mußte, mochte jie wollen oder 
nit. Ein andermal, erinnere ich mich, wo niemand bei 
mir war, ald einer von meinen Dienern, ging ich des 
Abends ein wenig nad Ave Maria beim Kirhbofe der Mi- 
noriten vorüber, als erft an demſelben Tag eine Frau dort 
begraben war, und doch hatte ich feine Furt; drum for- 
get nicht, denn Zuverjiht und Muth babe ich eher zu viel 
als zu wenig. Und ih fage Euch, um am Anfland nichts 
fehlen zu laffen, werde ih mir meinen Scharlachrock an- 
zieben, in dem ih zum Doctor creirt wurde, und dann follt 
Ihr fehen, ob die Gefellfchaft jih freuen wird, wenn ſie 
mich erblidt, und ob ih nicht mit der Zeit werde zum 
Hauptmann ernannt werden. Kurz, Ihr werdet fhon je: 
ben, wie die Sache gebt, wenn ih nur erft einmal da- 
geweſen bin; bat ja jene Gräfin, ohne mid noch gejeben 
zu haben, ſich doch ſchon fo im mich verliebt, daß fie mid 
zum gebadeten Ritter machen will, Wielleiht wird mir 
die Ritterſchaft fchlecht fteben, und ih werde fie ſchlecht zu 
behaupten wiſſen, vielleicht aber aud umgekehrt; drum 
lapt mi nur machen.‘ 

„Ihr Habt vollfopmen Recht“, fagte Buffalmacco 
hierauf; „aber hütet Euch nur, und feinen Querſtrich zu 
machen, daß Ihr etiwa nicht kämt oder nicht gefunden wür⸗ 
det, wenn wir nah Euch ſchicken. Und vies ſag' ih 
darum, weil e8 heute Falt ift, und ihr Herren Aerzte 
euch gewöhnlich vor der Kälte ſehr im Acht nehmet.“ — 
„Da jei Bott für’, fagte der Doctor hierauf; ich gehöre 


Meifter Simon und die Gräfin von Latrinien. 95 


ganz und gar nicht zu den Froftigen, und made mir 
nichts aus der Kälte; jelten gejhiebt ed, daß wenn ich fo 
nachts aufiteben muß, am eines förperlihen Bedürfniſſes 
willen, wie einem jeden biömeilen begegnet, ih mir mehr 
ald meinen Pelz über dad Wams werfe; und darum 
jeid umbejorgt, ich werde gewiß zur Stelle jein.‘ 

Damit ſchieden jie, und ald e8 Nacht zu werben an: 
fing, bradte der Doctor zu Hauſe bei feiner Brau aller: 
band Ausreden vor, ſuchte beimlih feinen Scharlachrock 
heraus, zog ihn an, ald e8 ihm Zeit dünkte, umd flieg 
dann auf eines jener Grabmäler, fauerte fih, da die Kälte 
groß war, bier auf dem Marmor zufanımen, und fing 
nun an ded Kommens ded Unthiers zu erwarten. Buf- 
falmacco, der groß umd fräftig von Perſon war, hatte 
fih indep eine jener Masken beforgen laffen, die man bei 
gewiffen, jet aus der lebung gekommenen öffentlihen Spie- 
len zu gebrauden pflegte, und warf jih dann einen ſchwar— 
zen Pelz, die Haare nah außen gekehrt, über, ſodaß er 
ausfah mie ein Bär, ausgenommen, daß er einen Teu— 
felöfopf mit Hörnern hatte. So angethban begab er fich, 
um zu ſehen, wie die Sache ablaufen würde, nah dem 
neuen Pla von Santa: Maria Novella, und Bruno folgte 
ihm in geringer Entfernung. Sobald er gewahr warb, 
daß der Herr Meifter dort war, fing er an Sprünge zu 
maden und einen gewaltigen Lärmen auf ven Play zu 
erheben, zu puften, zu heulen und zu ſchnaufen, ala wenn 
er bejeffen wäre. Als der Doctor dies hörte und ſah, 
firäubte fih ihm jedes Haar auf dem Leibe zu Berge, 
und er fing über und über zw zittern an; denn in ber 
That war er feiger und furdtjamer ald ein Weib, und 
in jenem Augenblik hätte er lieber fih zu Haufe ge: 
wünſcht, ald dort zur Stelle. Nichtöveftoweniger nahm 
er fih zufammen, weil er doch einmal gekommen war, 
und zwang fi zu einigem Muth, fo jehr trieb ihn das 
Berlangen,, die Wunder zu ſchauen, von denen jene ihm 
erzählt hatten. 
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Nachdem Buffalmacco noch eine Zeit lang in jener 
Weiſe fortgemwütbet hatte, ftellte er ſich als würde er ru= 
biger, näherte fih dem Grabmal, auf welchem der Doc- 
tor jaß, und blieb fliehen. Der Meifter zitterte vor 
Furcht, und mußte nicht, was er beginnen jollte, ob auf: 
fleigen oder davonbleiben. Da er jedoch zu fürdten an- 
fing, daß ibm das Ungethüm etwas zu Leide thun möchte, 
wenn er nicht aufftiege, verſcheuchte er endlich vie erite 
Furcht durch die zweite und verließ das Grabmal, indem 
er leile ſprach: „Gott ſteh' mir bei!’ Dann flieg er 
auf, ſetzte jich wohl zuredt und legte, am ganzen Xeibe 
zitternd, die Hände auf der Bruft zufammen, wie ibm 
befoblen worden war. 

. Nun fing Buffalmacco an, ſich leiſe nah Santa— 
Maria della Scala hinzuwenden, und trug ihn, immer 
auf allen Bieren Eriehend, bi8 nahe zu den Nonnen von 
Ripole.. Um jene Zeit aber befanden jih in dieſer Ge— 
gend Gruben, in melde die Bejiger der benachbarten Fel— 
der die „Gräfin von Latrinien“ ausfhütten liefen, um 
damit ihr Land zu düngen. Als Buffalmacco zu diefen Gru— 
ben gelangt war, näberte er ſich dem Rande einer derjelben, 
nahm feine Zeit wahr, ergriff mit der Hand einen ver 
Füße des Doctord, riß ihn mit diefer von ſich herab und 
ichleuderte ihn richtig, den Kopf voran, in die ©rube, 
indem er zugleich laut zu Fnurren, zu fpringen und zu 
toben anfing, und dann vor Santa-Maria della Scala 
vorüber nach der Wieje von Ogniffanti eilte, wo er Bruno 
fand, der, weil er dad Lachen nicht länger hatte halten 
können, die Blut ergriffen hatte. Beide freuten jih num 
des gelungenen Spaßes und jtellten fih von fern auf die 
Zauer, um zu jeben, was der eingeteigte Doctor jegt be- 
ginnen würde. 

Als diefer gewahr ward, an weldem abjcheulichen 
Orte er ſich befinve, ftrebte er, fich wieder aufzurichten 
und emporzuarbeiten, um berauszufommen ; doch erſt, 
nachdem er bald Hier und bald dort wieder hingefallen, 
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von Kopf bis zu Buß ganz eingeteigt war, und etliche 
Drachmen davon verfchludt batte, gelangte er jammernd 
und wuthentbrannt wieder hinaus, wobei er feinen Mantel: 
fragen darin zurüdlieg. Nun fhabte er ſich mit den 
Händen, fo gut e8 gehen wollte, ven Teig ab und fehrte, 
da er nichts andered anzufangen mußte, nah Kaufe zu: 
rüdf, wo er jo lange Flopfte, bi8 ihm aufgemacht ward. 

Doch Faum war er jo flinfend eingetreten und die 
Thür Hinter ihm geſchloſſen, als aud Bruno und Buf: 
falmacco zur Stelle waren, um zu hören, wie der Meifter 
von feiner rau würde empfangen werben. Während fie 
nun bordten, vernahmen fie, wie die Frau die fchredlich- 
ften Schimpfreden gegen ihn ausſtieß, die je dem Araften 
Schufte gefagt wurden. „Ha“, rief fie, ‚wie recht ift 
dir gefchehen! Gewiß mwarft du zu irgendeinem Weibs— 
bilde gegangen und wollteft in deinem Scharlahrode recht 
ftattlih vor ihre erſcheinen. Genügte ich dir denn etwa 
nicht? Mein Schatz! einem ganzen Volke könnte ich 
genügen, geſchweige denn dir! O, hätten ſie dich nur 
drin erſäuft, als ſie dich dort hineinwarfen, wohin du 
verdient hatteſt geworfen zu werden. Ei, ſeht mir doch 
den ehrenwerthen Doctor! Eine Frau zu haben, und 
des Nachts auf fremde Weiber auszugehen!“ 

Mit ſolchen und ähnlichen Redensarten hörte ſie, wäh— 
rend der Doctor ſich über und über waſchen und reinigen 
ließ, bis Mitternacht nicht auf, ihn zu quälen. 

Am folgenden Morgen ſtellten Bruno und Buffal— 
macco, nachdem ſie ſich die Haut unter den Kleidern aller— 
wege mit blauen Streifen bemalt hatten, wie Püffe und 
Schläge ſie zu bewirken pflegen, ſich im Hauſe des Doe— 
tors, den ſie ſchon aufgeſtanden antrafen, ein. Als ſie bei 
ihm eintraten, ſtank ihnen alles entgegen; denn noch hatte 
man nicht jo vollſtändig reinigen können, daß es nicht fort: 
während geroden hätte. Der Doctor hörte fie kommen, 
ging ihnen entgegen und bot ihnen einen guten nn Doch 

Boeccaccio. III. 
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Bruno und Buffalmacco erwiderten ihm, wie fie unter ſich 
verabredet hatten, mit zornigem Geliht: „Den geben wir 
Euch nicht zurück! Im Gegentheil bitten wir den Simmel, 
daß er Euch, als dem treulojeften und abſcheulichſten Ver— 
räther, welcher lebt, jo viel arge Zeit ſchicke, daß Ihr ei- 
ned übeln Todes fterbet. Wahrlih, an Eud bat es nicht 
gelegen, daß wir, die wir und bemühten, Euch Ehre und 
Freude zu verihaffen, nicht gleih Hunden todt geichlagen 
find. Gurer Treulofigfeit wegen baben wir diefe Nacht fo 
viel Stöße und Püffe befommen, daß man mit wenigern 
einen Gjel von bier bis Rom treiben würde, abgefeben 
davon, dag wir in Gefahr ftanden, aus der Gejellihaft 
geftogen zu werben, in welche wir Euch hatten auf: 
nehmen lafjen wollen. Und glaubt Ihr und nit, fo 
ſeht bier unfere Haut, wie die ausſieht.“ Und num 
öffneten jie jo im Zwielicht ihre Kleider und zeigten 
ibm ihre bemalte Bruft, knöpften jie aber gleich wie- 
der zu. 

Der Doctor wollte ſich entihuldigen und von jeinem 
Misgeſchick erzählen und mie und wo er abgeworfen 
worden. Aber Buffalmacco ſprach: „Sch wollte, es 
hätte Euch von der Brücke in ven Arno geworfen. 
Marum mußtet Ihr auch Gott anrufen oder die Hei— 
ligen? War e8 Euch nicht vorbergefagt worden?‘ — 
„So wahr Gott lebt“, fprah der Doctor, „ih babe 
dergleichen nicht angerufen.” — „Wie“, rief Buffal: 
macco, „Ihr hättet nicht? Ihr freilih werdet Euch 
nicht erinnern; denn unfer Bote bat uns wohl berichtet, 
wie Ihr am ganzen Leibe gezittert habt, wie ein Ge: 
penlaub, und nicht gewußt habt, wo Ihr ware. Uns 
ift Schon recht geſchehen, das mag wahr fein; aber Fein 
Menſch ſoll uns mehr jolh einen Streih ſpielen, und 
Euch mwollen wir jhon noch die Ehre ermweilen, die Euch 
dafür gebührt.‘ 

Darauf begann ver Doctor fie um Vergebung zu 
bitten und fie bei Gott zu beſchwören, fie möchten ihn 
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nit in Schande bringen, und dann fuchte er ſie mit 
den jchönften Worten, die er nur mußte, zu begütigen. 
Bor Furcht aber, daß fie diefe Schande weiter verbrei- 
teten, fing er, wenn er fie ſchon vorher geehrt hatte, 
nun an, jie dur Ginladungen und auf andere Weije noch 
viel mehr zu ebren und werth zu halten. 

So aljo, wie ihr eben gehört habt, macht man 
diejenigen klug, die in Bologna nicht jo viel gelernt ha— 
ben, alö fie brauchen. 


Sehnte Geſchichte. 


Eine Sicilianerin nimmt durch ihre Schlauheit einem Kauf: 

mann alles, was er nach Palermo gebracht hat; dieſer ſtellt 

fih, als fei er mit noch viel größern Waarenvorräthen, wie 

zuvor, nad) Palermo zurüdgefehrt, borgt ihr das Geld wieder 
ab und läßt ihre nur Wafler und Werg. 


Man braucht nicht zu fragen, wie jehr verſchiedene 
Stellen in der Erzählung der Königin die Damen zum 
Lachen gereizt hatten. Keiner unter ihnen waren vor un— 
mäßigen Gelächter weniger als ein dutzendmal die Thrä- 
nen in die Augen gefommen. Als die Königin jedoch 
geendet hatte, nahm Dioneus, ver wohl wußte, daß nun 
die Reihe an ihm jei, das Wort: 

Anmuthige Damen, e3 ift offenbar, daß Sclauheit 
und Lift deſto mehr gefallen, je ſchlauer derjenige ift, der 
durch fie künſtlich hinters das Licht geführt wird. Und des— 
Halb denke ih, wie ſchöne Sachen ihr alle und aud be- 
richtet habt, euch dennod eine Geſchichte zu erzählen, 
welche euch um fo viel mehr gefallen muß, wie jebe an- 
dere, die wir gehört haben, als diejenige, welche in ihr 
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betrogen ward, an Geſchick andere zu betrügen, alle vie 
Betrogenen, von welden ihr uns bisjegt berichtet habt, 
um vieles übertraf. 

Es war und ift vielleicht noch heute in allen Städ— 
ten, welde Seehäfen haben, gebräudlid, daß vie Kauf: 
leute, welde mit Waaren dort ankommen, diejelben, ſo— 
bald fie ausgeladen find, in eine Miederlage bringen, 
welche an vielen Orten Dogana genannt wird, und- ent: 
weder von der Stadtgemeinde oder vom Landesherrn 
unterhalten wird. Hier übergibt der Kaufmann denen, 
melde darüber gefegt find, ein jchriftliches Verzeichniß 
fammtliher Waaren und ihres WPreifes, worauf diele 
ihm ein Magazin anmweifen, wo er feine Waare unter- 
bringt und verſchließt, die genannten Zollwächter aber 
auf Rechnung des Kaufmanns die gefammte Waare in 
das Zollbud eintragen, und fih demnädft ihre Gebühr 
für die ganze Ladung oder für einen Theil der Waare, 
jowie er diefe aus der Dogana entnimmt, von dem 
Kaufmann bezahlen laſſen. Aus diefen Zollbüchern un: 
terrichten ji gar häufig die Mäfler über die Güte und den 
Betrag der Waaren, welche dort niedergelegt find, ſowie über 
die Namen der Kaufleute, die fie feil bieten, mit denen fie 
dann, wie es tifft, Wechſel- oder Taufchgefchäfte, Ver— 
fäufe oder andere Arten von Umſatz abſchließen. 

Diefer Gebrauch beftand, wie an vielen andern Or— 
ten, auch zu Palermo in Sicilien, wo ſich zu gleicher 
Zeit aud Weiber genug aufbhielten und noch aufhalten, 
die ebenſo ſchöͤn von Körper, als der Ehrbarkeit abhold 
find. Mer fie nicht Fennt, möchte fie wol für vornehme 
und höchſt anftändige Damen halten; wie fie aber einzig 
bedacht find, die Männer nicht etwa nur zu barbieren, 
jondern völlig zu ſchinden, fo erbliden fie kaum einen 
fremden Kaufmann, und fofort eilen fie aud, fih aus 
dem Zollbuh zu unterrichten, mas er dort lagern bat, 
und über wie viel er verfügen kann, und beftreben ſich 
dann, durch gefülliges und liebreiches Beträgen, ober 
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durch zuderfühe Worte folde Kaufleute zu ködern und 
in ihre Liebeänete zu ziehen. Schon manden haben 
fie darin verftridt und manchem ein gutes Theil jeiner 
MWaaren aus den Händen gelockt, vielen fogar alles; 
ja, es bat felbft nit an foldhen gefehlt, weldhe Ladung 
und Schiff, Fleifh und Knochen bei ihnen gelaffen ha— 
ben, mit jo weider Hand hat vie Bartichererin das 
Schermefjer zu führen gewußt. 

Nun gefhah ed vor noch nicht langer Zeit, daß 
einer unferer jungen Florentiner, Namens Niccolo da 
Gignano, der jevoh Salabaetto genannt ward, von 
feinen Dienftherren mit fo viel Wollenzeugen, als ihm 
auf der Meſſe von Salerno übrig geblieben waren, vie 
wol an fünfhundert Goldgulden werth fein fonnten, dort 
bingefhidt, in Palerıno eintraf. Nachdem er den Zoll: 
wädtern die Eingangsgebühren bezahlt und die Waaren 
in ein Magazin gefhaft hatte, begann er, ohne fi 
mit. vem Verkauf allzu fehr zu beeilen, in ver Stadt ge: 
legentlich luſtwandelnd unıherzugehen. 

Er war blond und von weißer Geſichtsfarbe, hatte 
gefällige Sitten und war ſchlank gewachſen, und jo ge: 
ſchah es bald, daß eine von jenen Bartfchererinnen, die 
fih Madonna Jancofiore nennen ließ, da jie von feinen 
Bermögendumftänden bereitd einiges erfahren hatte, ihr 
Auge auf ihn warf. Gr bemerkte dies, und da er jie 
für eine große Dame hielt, der er feiner Schönheit wegen 
zu gefallen glaubte, jo gedachte er dieje Liebe ‚gar vor— 
fihtig zu verfolgen, und ohne jemand ein Wort davon 
zu jagen, fing er an, vor ihrem Haufe vorüberzugehen. 
Als fie Died bemerfte, entflammte fie ihn erft einige Tage 
lang gehörig mit ihren Augen, dann. that fie, ald ver: 
zehre ſie jih vor Verlangen nad) ihm, und endlich fandte 
ſie heimlich. eine Frau zu ihm, welche vie Kunft des Kup— 
pelnd aus dem Grunde verftand. 

Dieje erzählte ihm faft mit Thränen in ven Augen, 
nah vielen Umfchweifen, wie er durch feine Schönheit 
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und Anmuth ihre Gebieterin jo gefeifelt babe, daß ſie 
weder bei Tag nod bei Naht Ruhe fände, und wie 
fie daher, wenn es ihm nur genehm jei, nichts ſo jebr 
begehre, als fih mit ihm in einem Bade heimlich zu— 
fammenzufinden; darauf zog fie aus ihrer Tafche einen 
Ring hervor und überreichte ihm dieſen von feiten ih— 
rer Gebieterin. Wie Salabaetto dies börte, dünkte er 
ſich der glücklichſte Menfh, ver je gelebt, nahm ten 
Ring, berührte damit feine Augen, küßte ihn, ftedte ihn 
an ven Finger und ermwiderte der guten Frau, daß, wenn 
Madonna Iancofiore ihn liebe, Died ihr reichlich vergol- 
ten werde; denn er liebe jie mehr als jein eigenes Le— 
ben und wäre bereit, zu geben, wohin es ihr genehm 
fei, und zu jeglider Stunde. 

Bald nachdem pie Botin mit dieſer Antwort zu ib- 
rer Gebieterin heimgefehrt war, murde dem Galabaetto 
dad Bad angegeben, in weldem er jie des folgenden 
Taged nach der Vesper erwarten jolle. Ohne jemand 
auf der Welt etwas davon zu jagen, begab er ſich zu 
der bezeichneten Stunde eilig dorthin und fand das Bad 
Ihon von der Dame beftelt. Es währte nit lange, 
jo famen zwei mit Saden beladene Sflavinnen; vie 
eine trug eine jhöne und große Matrage von Baum: 
wolle auf dem Kopf, Die andere aber einen großen 
Korb voll Wäſche. Die Matrage breiteten fie in 
einer Sammer ded Bades auf einem Bettgeftelle aus, 
legten ein Paar feine mit Seide bejegte Lafen dar— 
über, dann eine jchneeweiße Dede von feiner cypri— 
ſcher Leinewand und endlich zwei wunderſchön gearbeitete 
Kopfkiſſen darauf. Dann entkleideten ſie ſich, traten in 
die Wanne und wuſchen und kehrten dieſe auf das ſorg— 
fältigſte. 

Nicht lange darauf erſchien die Dame, der zwei an— 
dere Sklavinnen folgten, gleichfalls im Bade. Sobald 
ſie allein waren, bewillkommnete ſie den Salabaetto auf 
das zärtlichſte, ſeufzte wiederholt tief auf und ſagte 
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unter vielfahen Umarmungen und Küffen: „Sch weiß 
nicht, wer außer dir mich hierzu hätte bringen fönnen; 
du böſer Toscaner, du baft Feuer in meine Seele ge— 
worfen.“ — Nach diefen Worten fliegen fie beide, wie 
te verlangte, entkleivet in das Bad, und zwei der Skla— 
sinnen mit ihnen. Hier nun wuſch fie den Salabaetto, 
ohne ihn von einer andern berühren zu laflen, eigen 
bändig mit Moſchus- und Gewürznägelfeife ‘gar forg= 
fam und mohlig; dann lieg auch fie fih von ben 
Sflavinnen wafhen und reiben. Als Dies geihehen war, 
brachten die. Sflavinnen zwei weiße und feine Tücher, 
aus denen ein folder Roſenduft hervordrang, daß alles, 
was dort war, Roſen zu fein ſchien; in das eine Tuch 
ward von der einen Sklavin Salabaetto, in das andere 
von der zweiten die Dame gewirfelt; dann wurden fie 
auf den Schultern der Mädchen beide in daß bereitete 
Bette getragen. Nachdem hierauf der Schweiß vorüber 
war, zogen die Sflavinnen die Tücher weg, ſo daß fie 
nun nadt auf dem Laden blieben. Nun wurden fil- 
berne Fläſchchen von erlefener Arbeit aus dem Korbe 
genommen, das eine voll Rofenwafler, das andere voll 
Drangenblüt=, das dritte voll Jasmin-, das vierte 
mit Lavendelwafler gefüllt, und mir allen diefen Waſſern 
wurden jle ganz bejprengt. Dann bradten vie Sklavin 
nen Schadteln mit Badwerf und Eköftlihe Weine, an des 
nen die Liebenden ſich ein wenig ftärkten. 

Salabaetto glaubte nicht anders ald im Paradieſe 
zu fein; ſchon taufendmal hatte er das Mädchen ange- 
blikt, die in der That äußerſt ſchön war, und Fonnte 
die Zeit nicht erwarten, bis die Sflavinnen fortgehen 
und er fie in feine Arme fchliegen würde. Nachdem 
diefe auf Befehl des Mädchens eine brennende Kerze in 
dem Gemach zurüdgelaffen und fih dann entfernt hat— 
ten, umarmte jie den Salabaetto und er fie, und zur 
großen Luft des erjtern, dem es dünkte, fie verzehre 
fih in Liebe zu ihm, weilten jie lange beieinander. 
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Als es der Jancofiore jedoch Zeit ſchien, ſich zu er— 
heben, kleideten ſie ſich unter Beihülfe der zurückgeru— 
jenen Sflavinnen wieder an und ſtärkten ſich abermals 
mit Wein und Confect. Dann wufhen fie ih Geficht 
und Hände von neuem mit ſolch duftigen Wallern; die 
Dame aber jprah zu Salabaetto, der nun Abidiev 
nehmen wollte: „Wäre es Dir genehbm, fo würde es 
mir eine gar große Freude fein, wenn du diefen Abenv 
zum Gffen und zur Nachtberberge zu mir kämeſt.“ — 
Salabaetto, der von ihren Reizen und ihrer kunſtvollen 
Liebenswürdigkeit ganz beftridt war und ſich feſt über- 
zeugt bielt, daß jie ihn liebe wie Das Herz ihres Lei— 
beö, ermwiderte: „Madonna, jever Eurer Wünſche iſt 
wir aufs höchſte geuehm und darum venfe ich, nicht nur 
diefen Abend, jondern immerdar zu thun, was Gud ges 
fallt und was Ihr mir befehlen werdet.‘ 

Das Mädchen fehrte in ihr Haus zurüd, lieh ihr 
Gemach mit Saden und Geräthen ausſchmücken, und 
ein prächtige Abendeſſen zurichten und erwartete dann 
den Salabaetto. Sobald ed etmas dunkel geworden war, 
begab er ji dahin, wurde gar freundlihd empfangen 
und jpeilte dann in großer Luft und wohlbevient zu 
Nacht. Als fie demnächſt in das Schlafgemah traten, 
wehete ihm ein munverbarer Duft von Aloeholz ent= 
gegen, und er ſah das reihe mit cypriſchen Bögeln ge- 
ſchmückte Bett und an den Riegeln viel ſchöne neue 
Kleider. Alle diefe Dinge zuſammen und jedes für 
ſich ließen ihn erachten, jeine Geliebte ſei eine große 
und reihe Dame. Obwol er über ihren Lebenswandel 
einiges Nachtheilige verlauten gehört hatte, jo mollte er dies 
doch um feinen Preis der Melt für wahr halten, und 
jelbft wenn er zugegeben hätte, daß fie vielleicht ven 
einen oder den andern angeführt babe, jo hätte er 
doch um nichts in Der Welt geglaubt, dergleichen werde 
auch ihm widerfahren. So ſchlief er denn dieſe Nacht 
zu feiner größten Luft bei ihr ‚und. entflamınte ſich noch 
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immernehr. Als ed Morgen geworden war, band 
fie ihm einen jchönen und zierlihen Gürtel von Sil— 
ber mit einer fhönen Geldtafhe um und ſprach: „Mein 
füßer Salabaetto, erhalte mir deine Liebe, und fo wie 
ich feldft dir ftets zu Willen bin, fo ift auch alles, was 
du bier ſiehſt und mas ih fonft vermag, zu deinem 
Dienft.” Salabaetto umarmte fie voller Freude, Füßte 
fie und verließ dann ihr Haus, um dahin zu gehen, wo 
die übrigen Kaufleute zu verkehren pflegten. 

Während er nun in folder Weife ihre Gunft zu 
öftern malen genoß, ohne daß es ihm das Mindeſte 
gefoftet hatte, und von ihrem Reize immermehr bejtrickt 
ward, geihah ed, daß er feine Zeuge gegen baare Zah: 
fung verfaufte und erheblih dabei verdiente. Dies er- 
fuhr das Mädchen zwar nicht von ihm, wol aber von 
andern fogleih, und ald daher Salabaetto eines Abends 
wieder bei ihr war, fing fie an, mit ihm zu koſen und 
zu fcherzen, ihn zu Füllen und zu umarmen, und zeigte 
fih dabei fo heftig für ihn entflammt, daß es jchien, als 
werde fie vor Liebe in feinen Armen vergehen. Dann 
mollte jie ihm auch zwei jchöne jilberne Becher, die fie 
beſaß, verehren, allein Salabaetto mollte jie nicht an- 
nehmen, da er, die einzelnen male zufammengeredjnet, 
fhon ſo viel von ihr erhalten hatte, daß ed an dreißig 
Goldgulden betragen mochte, ohne daß er fie je hätte 
bewegen fünnen, aud nur den Merth eines Groſchens 
von ihm anzunehmen. Endlich, nahdem fie ihn durch 
folhe Beweife ihrer Liebe und Wreigebigfeit gehörig ent: 
flammt Hatte, trat eine ihrer Sflavinnen ein und rief 
fie, früherer Abrere zufolge, hinaus. Sie verließ des: 
halb das Gemach, verweilte eine Furze Zeit und fam 
dann weinend zurüd; warf ſich der Lange nach auf 
das Bett und verführt die jchmerzlichften Wehklagen, 
die je von einem Weibe verführt wurden. Salabaetto 
nahm fie verwundert in feine Urme, begann mit ihr 


zu meinen und ſprach: „Web mir, Herz meined Lei— 
3*2* 
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bes, was ift Euch jo plöglid zugeftoßen? Was ift die 
Urfache dieſes Schmerzes? Ah, faget fie mir, meine 
Seele.” — Nachdem dad Mädchen lange jih hatte 
bitten lafjen, ſprach ſie: „O mein ſüßer Herr, ich weiß 
nicht, was ih thun, noh was ich jagen joll. Soeben 
empfange ih Briefe von Meſſina und mein Bruder 
jchreibt darin, daß ih ibm binnen hier und acht Ta— 
gen taujend Goldgulden fchiden müſſe, follte ih aud 
verfaufen und verpfänden was ih habe, wo nicht, jo 
würde ihm der Kopf abgeihlagen. Nun weiß ich nicht, 
was ih anfangen joll, um dies Geld jo ſchnell aufzu— 
treiben; hätte ih auch mur vierzehn Tage Zeit, fo 
würde ih jhon Mittel finden, es von einem Orte ber 
zu befommen, wo ich noch viel mehr zu erhalten babe, 
oder ich würde eine von unjern Beftgungen verfaufen; 
aber da nun beides jo jchnell nicht gebt, jo möchte 
ich lieber geftorben jein, bevor noch diefe traurige Nah: 
richt bier ankam.” Und als fie dies gejagt hatte, fuhr 
fie mit Weinen fort, als hätte der Kummer ſie ganz 
bewältigt. 

Salabaetto, dem die verliebte Glut einen großen 
Theil feiner gebührenden Einfiht geraubt hatte, und ver 
die Thränen für wahr, ihre Worte aber für noch wah- 
rer hielt, antwortete: „Madonna, ih kann Gud frei: 
(ih nit mit taufend, aber doch mit fünfhundert Golp- 
gulden dienen, wofern Ihr glaubt, fie mir binnen vier- 
zehn Tagen zurüdgeben zu können. Es ift ein Glüd 
für Euh, daß ih eben geftern meine Zeuge verkauft 
babe; wäre das nicht, jo könnte ih Euch fürwahr nicht 
einen Groſchen borgen.“ — „Weh mir‘, ermiderte 
hierauf das Mädchen, „ſo haſt du alſo Mangel an 
Geld gelitten? O warum forderteſt du nichts von mir? 
Denn hab' ih auch nicht tauſend, jo batte ich doch 
hundert oder auch zweihundert dir zu geben. Ebenda— 
durch haſt du mir aber allen Muth benommen, den 
Dienſt von dir anzunehmen, den du mir bieteſt.“ 
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Salabaetto, den diefe Worte nur noch mehr be- 
thörten, entgegnete: ‚Madonna, id möchte nit, daß 
Ihr ed darum unterlieget: venn wäre ih jo in Noth 
geweſen, wie Ihr es jeid, jo würde ih Euch wol um 
Geld angeiprohen haben.” — „O mein Salabaetto‘‘, 
erwiderte das Mädchen, „jet erkenne ih wohl, daß 
deine Liebe zu mir wahrhaft und vollfommen ift, ba 
bu, ohne zu erwarten, daß ich dich darum bitte, mit 
einer jo großen Gelvfumme in einer folhen Noth mir 
edelmüthig zu Hülfe fommft. Fürwahr, ſchon ohnedies 
war ich völlig die Deine; nad dieſer deiner That aber 
werde ich es noch weit mehr jein, und nie vergeflen, 
daß ih dir das Leben meines Bruvderd jchulde. Aber, 
Gott weiß ed, nur ungern nehme ih das Geld an, 
wenn ich bevenfe, daß du ein Kaufmann bift und die 
Kaufleute dejfen zu allen ihren Geſchäften benöthigt find. 
Doch da die Noth mich einmal drängt und id vie ge- 
wiffe Hoffnung habe, es dir fchnell wiederzugeben, fo 
will ih ed ammehmen und für dieſen Vorſchuß dir, 
wenn ich feinen jchnellern Weg finden follte, alle meine 
Sachen bier verpfänden“; — und mit diefen Worten 
fanf fie weinend dem Salabaetto um den Hald. Sala: 
baetto begann jie nun zu tröften, und nachdem er die 
Nacht bei ihr verweilt, bradte er, um ſich ihr in vol- 
lem Maße als freigebiger Diener zu bemeifen, ohne wei— 
tere Aufforderung von ihr zu erwarten, ihr blanfe fünf: 
hundert Goldgulden, welche fie mit lachendem Herzen 
und weinenden Augen binnahm, während Salabaetto 
ich mit ihrem bloßen Verſprechen begnügte. 

Sobald das Mädchen das Geld Hatte, fing für ihren 
Umgang mit Salabaetto ein veränderter Kalender an, 
und während ihm früher der Zutritt in ihr Haus jedes- 
mal, wenn er ed wünjchte, freigeftanden hatte, began- 
nen jetzt Hinderniſſe dazwiſchenzutreten, wegen wel: 
her es ihm unter jieben malen kaum einmal gelang, Ein: 
gang zu finden, und auch Dann empfing ihn weder ders 
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felbe Willtommen noch diefelbe Zärtlichkeit und Freude 
wie fonft. Unterdeß war die Frift, wo er jein Geld 
wiedererhalten follte, nicht nur herangefommen, jondern 
um einen, ja um zwei Monate überfchritten, und als 
er nun mahnte, wurden ibm ſchöne Worte ftatt der 
Bezahlung zu Theil. Da ſah denn Salabaetto die Hin= 
terlijt des betrügerifchen MWeibed wohl ein und erfannte 
feine Thorheit; allein zugleih begriff er auch, daß er 
in dieſer Sache nichts durchſetzen könne, als was ihr 
ſelbſt beliebe, weil er weder Schrift noch Zeugniß dar— 
über beſaß. Andererſeits ſchämte er ſich auch, gegen ir— 
gendjemand ſich darüber zu beklagen, theils weil er vor— 
her gewarnt worden war, und theils, weil er nur den 
Spott erwarten konnte, welchen ſeine Einfalt verdient 
hatte, und fo beweinte er denn, über die maßen trau= 
rig, feinen Unverftand für fih allein. Indeß batte er 
von jeinen Kaufberren mehrere Briefe befommen, daß 
er das gelöfte Geld verwechſeln und ihnen ficken möge, 
und beichloß deshalb, damit, wenn er dies unterließe, 
fein Febltritt nicht fofort offenbar werde, eilig abzureifen; 
er beitieg daher ein kleines Schiff und begab ſich damit 
nit nah Piſa, wie er jollte, fonvern nad Neapel. 
Hier war zu diefer Zeit unfer Landsmann Pietro 
dello Banigiano Schagmeifter der Frau Kaijerin von 
Konftantinopel, ein Mann von großer Einfiht und ſchar— 
fem Berftande und ein genauer Freund Salabaertto’8 und 
feiner Angehörigen. Diefem, als einem höchſt zuverläf: 
figen Manne, erzählte nun Salabaetto nad einigen Ta— 
gen unter Mehklagen, was er getban babe, und mel- 
bed Unglück ihm begegnet ſei, und bat ihn zugleich 
um Ratb und Hülfe, damit er dort fein Leben friſten 
fünne, indem er ihm verficherte, daß er nie mehr nad 
Florenz zurüdzufehren venfe. Ganigiano antwortete ihn 
unzufrieden mit dem Geſchehenen: ‚‚Uebel Haft vu ge: 
than, übel haft du dich benommen, ſchlecht haft vu dei— 
nem Herrn gehorcht. Allzu viel Geld auf einmal haft du 
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für dein Vergnügen ausgegeben. Doc was tft zu thun? 
Geſchehen ift es nun einmal, und wir müflen und nad 
anderm Rath umſehen.“ 

Ald ein verfchlagener Mann, hatte er bereit er: 
fonnen, was zu thun fei, und theilte dies dem Sala— 
baetto mit. Diefem gefiel die Sache und er ſchickte ſich 
fofort an, jein Glück damit zu verfuchen. Etwas Geld 
hatte er noh, und Ganigiano lieb ihm einiges dazu, 
und nun padte er eine Menge von Ballen, vie wohl 
gebunden und wohl gefhnürt wurden, Faufte an zwanzig 
Delfäfler, füllte dieſe, und fehrte, nachdem alled ver: 
(laden war, damit nah Palermo zurüd. Hier übergab 
er das Verzeichniß der Ballen und ebenſo den Preis 
der Fäſſer den BZollwädtern, ließ alles auf feine 
Rechnung fchreiben, bradte e8 in den Magazinen un— 
ter und fagte, daß er, bis andere MWaaren, welche er 
noch erwartete, anfämen, nichts von dieſen Sachen an— 
rühren wolle. 

Hiervon bekam Jancofiore bald Nachricht, und da fie 
hörte, daß allein die Maaren, die er bereits mitgebradht 
hatte, wol zweitaufend Goldgulden, oder mehr werth 
fein mödten (ungerechnet, was er nod erwartete und 
was mehr als vreitaufenn betrüge), fo dünkte es ihr, 
daß fie bis dahin erft den ſchlechtern Treffer gezogen 
habe, und fie entſchied fih daher, ihm feine fünfhun= 
vert Gulden wiederzugeben, um ihm hernach ein gutes 
Theil der fünftaufend abzunehmen — und fomit fhickte 
fie nad ihm. Salabaetto, der nun gemißigt war, ging 
hin. Das Mädchen ftellte fih, als wiſſe fie nichts von 
dem, mad er mitgebraht habe, bezeigte ihm unfägliche 
Freude und rief: „Wärft vu böfe auf mich geworben, 
weil id dir dein Geld nicht zur rechten Zeit wieber- 
gab....?” Salabaetto fing an zu lädeln und ant- 
wortete: „In der That, Maponna, es verbroß mid 
wol ein wenig, da ih mir das Herz aus dem Leibe 
riffe, um es Euch zu geben, wenn ic glaubte, daß 
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Euch damit ein Gefallen geihähe; aber jest jollt Ihr 
hören, wie ih auf Euch erzürmt bin: Meine Liebe zu 
Euch iſt fo -mädhtig und groß, daß ih den größten Theil 
meiner Befisungen habe verfaufen laſſen; jhon Habe ich 
jo viel Waare mit hierher gebradt, daß fie wol über 
zweitaujend Gulden werth ift, und aus MWeften erwarte 
ih noch andere, welche mehr als breitaufend gelten wird; 
damit will ih nun im dieſer Stadt ein Lager einrichten 
und bier bleiben, um immer in Eurer Nähe jein zu 
fönnen, da ih mid in Gurer Liebe glüdliher fühle, als 
ih glaube, daß irgendein Verliebter in der einigen ſich 
fühlen könne.“ 

Hierauf entgegnete das Mädchen: „Sieh, Salabaetto, 
alle, was dir gutdünft, iſt mir willfommen, da ich 
in der That dich mehr liebe als mein Leben; beionders 
willfommen aber ift mir, daß du mit der Abjicht zu— 
rüdgefehrt bift, Hier zu weilen, weil ih boffe, jo nod 
mande frobe Stunde mit dir zu verleben. Doch ich will 
mid) noch etwas bei dir entihuldigen, daß du damals, 
ehe du fortgingft, einigemal Haft zu mir kommen 
wollen und nidt Fonnteft, und andere male, wenn du 
famft, nicht jo freundlih empfangen wurdeſt, wie du es 
gewohnt warft, und überdies auch noch deswegen, daß 
ich dir nicht zu der verſprochenen Frift dein Geld zurüd- 
gab. Du mußt wiſſen, daß ich zu jemer Zeit in gro— 
ßem Schmerz und in tiefer Betrübniß war, und wer 
in diefer Stimmung it, kann dem Geliebten, wie ſehr 
er ihn auch liebe, nicht immer ein freundliches Geſicht 
madhen und jo aufmerfjam für ihn ſein, als viefer es 
wol wünſchte. Und dann mußt du auch willen, daß es 
einer Frau recht jchwer fallt, taufend Goldgulden auf: 
zutreiben; alle Tage jagt man und Lügen vor und 
halt nidt, was man und verfproden bat, und fo 
find mir denn genötbhigt, auch gegen andere zu lügen. 
Hierin allein, nit aber in irgendeinem andern Unrecht 
gegen dich, hatte es feinen Grund, wenn ich dir dein 
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Geld nit wiedergab. Doch bald nah deiner Abreiſe 
befam ich ed, und hätte ih nur gewußt, wohin ih eö 
hätte ſchicken jollen, jo ſei überzeugt, id würde ed bir 
gejandt haben; aber da ih es nicht wußte, fo babe ich 
ed dir aufbewahrt.‘ | 

Und nun ließ fie eine Börje herbeiholen, in ver die— 
jelben Goldſtücke enthalten waren, welde er ihr gebracht 
hatte, gab fie ihm in die Sand und ſprach: „Zähle, ob 
ed fünfhundert find.” Nie war Salabaetto froher ge: 
weſen; er zählte jie, fand richtig fünfhundert, ftedte 
fie zu fih und jprah: „Ich jehe nun wohl, Madonna, 
daß Ihr die Wahrheit jagt. Ihr Habt alles gethan, 
was Euch oblag, und ih ſage Euch, daß ſowol des— 
halb, als um der Liebe willen, die ich für Euch hege, 
Ihr keine Summe, die ich zu ſchaffen vermag, zu welchem 
Zweck es auch ſei, von mir begehren könnet, ohne daß ich 
Euch ſofort damit diente. Und das mögt Ihr, ſobald ich 
mich hier nur erſt eingerichtet habe, ſelbſt erproben.“ 

Auf dieſe Weiſe wurde den Worten nach die frühere 
Liebe unter ihnen wiederhergeſtellt und Salabaetto be— 
gann von neuem vertrauten Umgang mit ihr in aller 
Zärtlichkeit zu pflegen und ſie that ihm abermals die 
größte Gunſt und Ehre von der Welt an und bewies 
ihm ihre ungemeſſene Liebe. Salabaetto jedoch, der ih: 
ren Trug durch feinen Trug beftrafen wollte, trat eines 
Tags, da fie zu ihm geſchickt hatte, damit er bei ihr 
jpeife und zu Nacht bleibe, jo trübjinnig und traurig 
bei ihr ein, daß es ſchien, ald wolle er fterben. Sans 
eofiore umarmte und küßte ihn und fing an, ihn zu 
fragen, was diejer Trübfinn bedeute. Cine lange Weile 
ließ er ich bitten, dann ſprach er: „Ich bin ein verlo= 
rener Mann. Das Schiff, auf dem die Waare ji be- 
fand, die ih noch erwartete, iſt von Seeräubern aus 
Monaco genommen worden, und joll nur für zwölftau- 
fend Goldgulden wieder Tosgegeben werben, von denen 
auf mich taufend fallen, und ih habe nicht einen Hel— 


112 Achter Tag. Zehnte Geſchichte. 


ler; denn die fünfhundert, die Ihr mir zurüdgabt, habe 
ih fogleih nah Neapel geſchickt, um fie in Linnen an— 
zulegen, die man mir bierher fenvden joll. Und mollte 
ih in dieſem Augenblid aud die Waare verfaufen, vie 
ich hier habe, jo würde ih, weil es jetzt nicht die rechte 
Zeit it, kaum den halben Preis dafür erhalten, aufer- 
dem aber bin ich bier noch nicht befannt genug, um je- 
mand zu finden, der mir aus diefer Verlegenheit hälfe, 
und darum weiß ih nit, was ih tbun oder was id 
jagen fol. Und dennoch, ſchicke ich nicht bald das Gele, 
jo werden die Waaren nah Monaco gebracht und ih 
befomme nimmermehr etwas davon zurüd.‘ 

Das Mädchen war über dieſe Nahricht ſehr betre- 
ten, da ihre ganze Hoffnung ihr damit vereitelt jchien; 
indeß überlegte fie, welhen Weg fie einzufchlagen habe, 
daß die Maaren nicht nah Monaco gingen, und fagte 
dann: „Gott weiß; wie leid mir das um deinetwillen 
thut; aber was Hilft ed, fi darüber zu grämen? Hätte 
ih das Geld, fo würde ih es dir, Gott weiß es, fo: 
gleih borgen; aber ih habe nicht jo viel. Allerdings 
aber ift hier jemand, der mir neulich mit‘ den fünfhun- 
dert Gulden aushalf, die mir fehlten; aber er verlangt 
großen Zind dafür, und zwar nicht weniger ald vreißig 
vom Hundert. Wenn du von dieſem das Geld nehmen 
wollteft, jo müßte man ihn durch guted Pfand ficher 
ftellen, und ih an meinem Theile bin bereit, ibm um 
veinetwillen alle viefe Sachen und meine Perfon jelbft 
für jo viel zu verpfänden, als er darauf leihen will; nur 
um Dir zu dienen. Uber wie mwillft du für das Uebrige 
Sicherheit gewähren?‘ 

Salabaetto erkannte leiht die Urfahe, melde jene 
antrieb, ihm diefen Dienjt zu leiften, und zweifelte nicht, 
daß fie ſelbſt es fei, die dad Geld vorſchießen wolle. 
Das war ihm ganz nah Wunſche: er dankte ihr daher 
zuerft und fagte dann, daß bei der Noth, in der er 
fih befinde, ihn der unmäßige Zins nicht abfhreden 
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werde. Dann fügte er hinzu, daß er, um jenen durch 
die Waaren fiher zu ftellen, die er in der Dogana 
babe, viejelben auf den Namen deilen werde umijchreis 
ben laſſen, ver das Geld vorfiredt; den Schlüſſel zu 
den Magazinen aber wolle er felbit aufbewahren, theils 
um die Waaren, wenn ed gefordert würde, vorzeigen 
zu können, und theild, damit ihm nichts berührt, vertaufcht 
oder verwechſelt werden könne. 

Das Mädchen erwiderte hierauf, das ſei wohlgeipro- 
hen und die Sicherheit vollflommen hinreichend. Als da— 
ber der nächte Tag gefommen war, jchicdte jie zu einem 
Mäkler, auf den fie volles Vertrauen hatte, beſprach 
die Sache mit ihm und übergab ihm taufend Goldgul— 
den, melde der Mäkler fogleih dem Salabaetto über: 
brachte, und auf feinen Namen bei ver Dogana umſchrei— 
ben ließ, was Salabaetto dort lagern hatte, und nad: 
dem jie nun Verſchreibung und Gegenverjhreibung mit 
beiderjeitigem Ginverftänpniffe gewechſelt, ging ein jeber 
feinen übrigen Geſchäften nad). 

Salabaetto aber beitieg ſobald als möglich mit ſeinen 
funfzehnhundert Goldgulden ein Schiff und kehrte zu 
Pietro dello Canigiano nach Neapel zurück, von wo er 
gute und vollitandige Abrehnung nah Florenz ‚an feine 
Handelsherren, die ihn mit den Tuchen fortgeſchickt hat- 
ten, ſandte. Nachdem er aldvann Pietro, und jeden an- 
dern, dem er etwas ſchuldig war, bezahlt hatte, machte 
er ih mit dem Ganigiano von dem Gewinn, ven er 
durch die UWeberliftung der Sicilianerin bavongetragen, 
manden guten Tag. Bon bier aber begab er fi, da er 
nicht langer Kaufmann bleiben wollte, nady Ferrara. 

Als Salabaetto in Palermo nicht mehr zu finden war. 
fing Jancofiore fi zu wundern an und jhöpfte allmäh— 
ih Argwohn; nachdem fie «wol zwei Monate gewartet 
batte und ihn noch immer nicht wiederfommen fab,. ließ 
fie durch ihren Mäkler die Magazine aufbrechen. Zuerſt 
verſuchte man die. Fäſſer, welche voll Oel jeim follten, 
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und fand fte mit Seewafler gefüllt, in jeder Tonne aber 
Ihwamm ungefähr ein Anker Del obenauf an dem 
Spunde. Dann öffnete man die Ballen und fand viefe, 
zwei ausgenommen, weldye Zeuge enthielten, mit Werg 
gefüllt; kurz, alled Vorhandene war nidt über zwei— 
hundert Gulden werth. Nun erkannte Jancofiore wohl, 
van fie betrogen fei, und beflagte lange die fünfhundert 
Goldgulden, die fie zurückgegeben, und noch vielmehr vie 
taujend, die file ihm aeborgt hatte, indem fie oftmals 
ausrief: „Mit Toscanern umzugeben, muß man flar auf 
beiden Augen ſehen!“ Und jo hatte fie denn den Scha— 
den und den Spott zugleihb und fand, daß der eine jo 
klug fein könne als der andere. 


Als Dioneus feine Erzählung beendet hatte und Lau— 
retta ſah, daß die Frift verftrichen ſei, über welde bin: 
aus fie nicht mehr zu herrſchen hatte, lobte jie den An- 
ſchlag des Pietro Ganigiano, der fih in feinem Grfolg 
jo gut bewährte, und die Schlauheit des Salabaetto, 
der in deſſen Ausführung ſich ebenfo geſchickt bewieſen 
hatte, nahm jih dann die Lorberfrone vom Saupte und 
ſetzte fie auf Emiliend Stirn, indem fie würdevoll fagte: 
„Madonna, eine wie huldreiche Königin wir an Euch ha— 
ben werden, weiß ich nicht; aber eine jchöne haben wir 
gewiß. Macht aljo, daß Eure Handlungen Eurer Schön= 
beit entſprechen.“ — Und damit nahm fie ihren Sig 
wieder ein. 

Emilie, welde nicht jomwol über ihre Erhebung zur 
Königin, ald darüber ein wenig fchamroth geworden war, 
daß fie jih wegen deſſen öffentlih rühmen hörte, was 
Frauen vorzüglih zu befißen wünſchen, glih im Geficht 
jungen Rojen im Schein der Morgenröthbe. Doch nad: 
dem fie die Augen jo lange nievergejenft hatte, bis jene 
Röthe wieder verfhwunden war, nahm fie mit dem 
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Seneſchall über die für die Geſellſchaft zu treffenden 
Einrichtungen Abrede und begann darauf folgendermaßen 
zu reden: 

„Anmuthige Mädchen, deutlich ſehen wir, daß, nach— 
dem die Stiere einen Theil des Tages hindurch, unter 
das Joch gezwungen, gearbeitet haben, ſie am Abend von 
dieſem befreit und gelöſt werden und frei, wohin es ih— 
nen gefällt, in den Büſchen nach ihrer Weide umher— 
gehen dürfen. Auch ſehen wir, daß die Gärten, die 
von verſchiedenen Pflanzen ergrünen, nicht nur nicht min— 
der ſchön, ſondern noch ſchöner ſind als der Hain, in 
dem nur Eichen wachſen. Aus dieſen Gründen halte ich 
dafür, daß, wenn wir erwägen, wie viele Tage wir nun 
ſchon, von beſtimmten Geſetzen eingeſchränkt, erzählt ha— 
ben, auch uns, die wir ein gleiches Bedürfniß fühlen, 
um in der Freiheit für das wiederkehrende Joch Kräfte 
zu ſammeln, ein ſolches Umherſchweifen nicht nur nütz— 
lich, ſondern auch ſehr erwünſcht ſein wird. Darum 
denke ich denn, was morgen im Verfolge eurer ergötz— 
lihen Erzählungen vorgetragen werden ſoll, nicht unter 
eine einzelne Aufgabe zu beſchränken, jondern will, 

dap jeder, wie ed ihm gefallen wird, er: 

zähle, 
indem ich feſt überzeugt bin, daß vie Verſchiedenartigkeit 
der Gegenftände, weldye die Erzählenden beipredien wer- 
den, und nicht weniger erfreulich fein wird ald das Er- 
zählen von einem. Haben mir das gethan, fo mag, 
wer nad mir in der Herrſchaft folgt, uns neu Geftärfte 
mit größerer Sicherheit wieder in die gewohnten Geſetze 
einihränfen. 

Nachdem fie Died gejagt, gab fie allen Urlaub bis 
zur Stunde der Mahlzeit. Jeder lobte die Königin we— 
gen deſſen, was fie gejagt hatte, ald weife und verftän- 
dig, und nachdem man aufgeflanden war, gab fidh ver 
eine diefer, der andere jener Luftbarfeit Hin. Die Da: 
men bradten die Zeit bis zur Stunde des Mahles da— 
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mit hin, Kränze zu flechten und allerlei Kurzweil zu 
treiben, die jungen Männer aber mit Spiel und .Gefang. 
Als die Efjenszeit gekommen war, jpeifte man neben dem 
fhönen Springbrunnen fröhlihd und mit Luft. Nach dem 
Muhle vergnügte man jih auf herkömmliche Art mit Lie- 
dern und Tanz. Endlich aber gebot die Königin, um 
dem Herkommen ihrer Vorgänger zu folgen, trog denen, 
welche gern noch mehrere von ihren Liedern gefungen hät: 
ten, dem Pamphilus, daß er einen Gefang allein anſtim— 
men mochte. Diejer begann nun bereitwillig folgender: 
maßen: 


Weil, Amor, ich dein eigen, 
Schenkſt vu an Freud und Luft und allem Guten 
So viel, daß ich frohlod’ in Feuersaluten. 


Das Uebermaß des Glückes und der Luft, 
Die jegt zu Theil mir werden, 
Allein duch Amor's Macht, 
Es findet feinen Raum in meiner Bruft: 
Es redet in Geberben, 
Im Mund, der freudig lacht 
Und, obwol fchweigend, fagt, 
Daf, wer fich Liebe ließ fo hoch gemuthen, 
Sich felig preiſt, ob Flammen ihn umfluten. 


Nicht können diefe Fülle meiner Luft 
Ausfprechen meine Lieder, 
Nicht: grüb' in Erz fie Stahl; 
Könnt’ ich's, müßt’ ich fie bergen in der Bruſt. 
Erführ' es jemand wieder, 
So würde Luft zur Dual. — 
Mein Glück ift foldher Zahl, 
Des Hundert Zungen, wenn fie nimmer rubten), 
Die Wonne' nicht erzählten diefer Gluten. 
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Mer glaubte wol, daß ich mit diefem Arm 
Die an mein Herz gezogen, 
Die glühend ich gefaßt; 
Das Wang’ an Wange, Lipp' an Lippe, warm 
Sich Füffend feſt gelogen 
Zu füßer Liebesraft. 
Und weil's denn niemand faßt, 
Will ich mich freun der feligen Minuten, 
Verſchließend in die Bruft des Glückes Fluten. 


Pamphilus’ Lied war zu Ende, und obgleih alle 
vollftändig darauf antmworteten, fo war doch feiner zu— 
gegen, der niht mit befonderer Aufmerkſamkeit und 
vielleiht mit größerer ald ihm geziemte, die Worte des 
Geſanges bemerkt und zu errathen geſucht hätte, mas es 
fei, wovon jener gefungen hatte, er müfle es verbergen. 
Und obſchon man auf vielerlei verfiel, jo traf doch fei: 
ner die Wahrheit. Doch als die Königin den Gefang 
des Pamphilus beendet ſah und bemerkte, daß Damen 
und Herren gern zur Ruhe gehen würden, gebot fie, daß 
jeder jih zum Schlafen zurüdziebe. 


Es fließt des Defameron achter Tag und ed beginnt 


der neunte, 


an welchem unter Eliſens Regiment jeder erzählt, was ihm ger 
‘ fällt, und ihm zumeiſt behagt. 


Das Licht, vor deifen Glanz die Naht entflieht, batte 
bereitd den achten Himmel aus der dunfeln Bläue in Delle 
verwandelt, und auf den Wiejen fingen die Blümden an 
ih emporzurichten, ald Emilie aufftand und ihre Ge- 
fährtinnen und desgleihen die jungen Männer rufen 
ließ. Als Diele erſchienen, folgten jie ven langjamen 
Schritten der Königin und begaben ſich fo zu einem Flei- 
nen Wäldchen nicht weit von dem Schloffe. Hier fanden 
fie allerband Thiere, ald Rebe, Hirſche und dergleichen, 
die jeßt ‚bei der andauernden Peſtilenz ji vor dem Jä— 
ger ficher fühlten, und jie jo zutraulih beranfommen 
liegen‘, als wären fie aller Furcht ledig und völlig 
zahm geworden. Die Damen aber und die jungen 
gen Männer näherten ſich bald viefem und bald je: 
nem, als wollten fie jie ergreifen, und machten jie lau— 
fen und fpringen, momit fie jih eine Zeit lang anmu: 
thig vergnügten. 

Als die Sonne jevoh höher flieg, dünkte es allen 
Zeit, nah Haufe zurüczufehren. Jeder war mit Gichen- 
laub befränzt und hatte die Hände mit mwohlriehenden 
Kräutern oder Blumen gefüllt, und wer fie fo angetrof: 
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fen, hätte nicht anders jagen fünnen, als dab ver Tod 
fie entweder nicht befiegen könne oder daß fie ihm hei: 
ter entgegengingen. So Schritt vor Schritt Iuftmandelnd, 
fingend, ſchwatzend und ſcherzend gelangten fie zum Palaſt, 
wo ie alles gebühren® angeordnet und die Diener frob 
und in Freuden antrafen. Nachdem man fi bier ein 
wenig ausgerubt, ging man nicht eher zur Tafel, als bis 
ſechs Geſänge, einer immer heiterer ald der andere, von 
den jungen Männern und den Damen gelungen waren. 
Nach vdiefen ward das Mafjer für die Hände gereicht, 
und der Seneſchall ſetzte ſie nah dem Willen der Köni- 
gin um den Tiſch, wo man, nachdem die Speilen aufge- 
tragen waren, fröhlih zur Mahlzeit ſchritt. Won biefer 
aufgeftanden —, überlieg man ſich wieder eine Zeit lang 
dem Gejange und dem Spiel; dann fonnte, nah dem Willen 
der Königin, wer da wollte, zur Ruhe geben. Als je: 
doch die gewohnte Stunde gefommen war, verlammelten 
ih alle wieder an der befannten Stelle zum Erzählen. 
Hier blidte die Königin Philomelen an, und bieß fie, mit 
den Erzählungen dieſes Tages den Anfang machen. Diefe 
aber begann lächelnd in folgender Weiſe. 


Erste Geſchichte. 


Madonna Francesca wird von Rinuccio und von Aleſſandro ge: 
liebt, und da fie feinen von beiden wieder liebt, fchafft fie ſich 
beide flüglid vom Halfe, indem fie dem einen aufträgt als 
Todter in ein Grab zu fleigen, dem andern aber jenen als einen 
Zodten daraus hervorzuholen, womit beide nicht zu Stande 
fommen, 


Madonna, ed ift mir ſehr willfommen, daß ich, weil 
Ihr es fo befeblt, auf diefem offenen und unbeichränften 
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Felde, welches Eure Großmuth uns eingeräumt bat, mit 
dem Grzäblen den Anfang madhen und als die erite 
das Kampfipiel beginnen fol. Gelingt mir Died woht, 
jo zweifle ıch nicht, daß die, welde mir nachfolgen, es 
ebenfalls gut, oder noch beffer vollbringen werden. 

Schon oft, ihr anmuthigen Mädchen, ift ung im un- 
fern Erzählungen gezeigt worden, wie groß und welder 
Art die Macht der Liebe jet; doh glaube ih darum 
nicht, daß dieſer Gegenftand vollftändig erihöpft ei, 
noch auch, daß er es jemald werden Fünne, wenn wir 
auch von heute an bis übers Jahr von nichts anderm 
fpräden. Und meil diefe Macht der Liebe die Liebenden 
nicht allein Häufig in mannichfahe Gefahr des Lebens 
führt, fondern fie auch nöthigt, jogar bis in die Grä- 
ber der Todten, als Todte hinabzufteigen — To gefällt 
ed mir neben allen denen, welde euch ſchon erzählt jind, 
euch darüber noch eine Geſchichte zu erzählen, aus welder 
ihr nicht allein die Gewalt der Liebe, jondern auch die 
gift kennen lernen könnt, welde eine adtbare Frau an: 
wandte, um zwei Liebhaber loszuwerden, die fie gegen 
ihren Willen mit Liebe. verfolgten. 

Ih fage alfo, daß in ver Stadt Piftoja einft eine 
fehr Schöne Witwe lebte, welche zwei von unſern Bloren: 
tinern, die fih dort in der Verbannung aufbielten, und 
von denen der eine Rinuccio Palermini und der andere 
Aleffandro Chiarmonteſi hieß, beftig liebten, und ohne 
daß einer von dem andern etwas wußte, beide vorſichtig 
alles aufboten, was ein jeder vermodhte, um die Gegen: 
liebe der Witwe zu gewinnen. Die edle Dame, deren 
Name Francesca de’ Razzari war, wurde häufig durch 
Botihaften und Anträge viefer beiden beläftigt, und 
wollte, nachdem jie anfangs venfelben unbedachterweiſe zu— 
weilen ein Ohr geliehen, jegt zwar fih Flüglih zurüd: 
ziehen, wußte aber nicht recht wie. Da kam ihr envlich 
ein Gedanfe ein, mie fie fich diefer Laſt entledigen Fünne: 
wenn jie nämlich von jedem einen Dienft verlangte, von 
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dem fie glaubte, daß er ihm nicht ausführen wide, 
objhon er nicht unmöglih war, um fo, wenn ſie ihn 
nicht vollbrächten, eine anftändige und ſcheinbare Veran— 
laffung zu haben, ihre Anträge nicht mehr anzuhören. 
Diefer Plan aber war folgender. Es war an dem 
Tage, als diefer Gedanke ihr einfam, in Piftoja ein 
Mann geftorben, der, obfchon feine Vorältern adeliche 
Leute geweien waren, doc für einen der fihlechteften Men- 
ſchen, nicht blos in Piftoja, fondern in der ganzen Welt 
gehalten wurde. Ueberdies aber war er bei feinen Leb— 
zeiten jo misgeftaltet und von fo abfchredendem Aus: 
jehen gewefen, daß, wer ihn nicht gefannt und ihn zum 
eriten Male gefeben hätte, fih vor ihm gefürchtet haben 
würde. Diefer Menſch war in einem Grabmal vor der 
Kirhe der Minoriten beigefegt worden, und dieſer Um— 
ftand fügte jih gut zu ihren Plan. Deshalb ſprach fie zu 
einer ihrer Dienerinnen: „Du kennſt die Beläftigung, 
melde ich alle Tage durch die Anträge diefer beiden Flo— 
rentiner, Rinuecio und Aleſſandro, zu ertragen habe. 
Nun bin ich nicht gefonnen, ihnen meine Liebe zu ſchen— 
fen, und um jie mir endlih vom Halſe zu fchaffen, babe 
ich bei mir beichloffen, fie wegen der großen Betheue- 
zungen, die fie mir machen, in einer Sache auf die Probe 
zu ftellen, von der ich überzeugt bin, daß fie fie nicht 
vollbringen werden, und dann werde ich dieſe Laft glüdlich 
108. Höre nun aber, wie. Du weißt, daß erft heute 
morgens auf dem Kirchhofe der Minoriten der Scannadiv 
(fo wurde jener ſchlechte Menih genannt, von dem mir 
oben gejagt Haben) beerdigt worden iſt, vor dem, 
während er noch am Leben war, gejchweige denn num er 
tobt ift, die muthigften Männer dieſes Orts Furt hat— 
ten, wenn jie ihn ſahen. Nun follft du heimlich exit 
zum Wleffandro gehen, und zu ihm jagen: Madonna 
Francesca ſchickt mi, um dir zu melden, daß jetzt end— 
lih die Stunde gefommen ift, wo bu ihre Liebe ge- 
winnen kannſt, welche du jo fehr begehrt en und 
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wenn du anders willft, auf folgerive Weiſe mit ihr zu— 
fammenfommen fannft. Aus einem Grunde, den bu 
jpäter erfahren wirft, foll diefe Naht von einem ihrer 
Berwandten ver Körper ded Scannadio, welher heute mor- 
gend begraben wurde, in ihr Haus gebradt werden: nun 
bat fie Furcht vor ihm, todt wie er ift, und mödte ihn 
nicht im Kaufe haben; darumr bittet fie dich, ald um ei— 
nen großen Dienft, daß du dieſen Abend zur Zeit des 
erften Schlafd dorthin gehſt, dih in das Grabmal legft, 
wo Scannabio beigejeßt worden ift, feine Kleiver an— 
ziehſt, und fo lange fill. bleibft, ald wärft du der Todte, 
bi8 man fommen wird did zu Holen; dann aber jollft 
bu dich, ohne etwas zu jagen, oder einen Laut von bir 
zu geben, herausnehmen und nad ihrem Haufe tragen 
laffen, wo ſie dich empfangen wird, und wo du dann 
bei ihr weilen und nad deinem Verlangen wieder fort- 
geben Eannft, denn wegen alles Uebrigen überlafle ihr 
allein die Sorge. — Sagt er nun, er wolle das thun, 
fo ift ed gut; erwibert er aber, er könne das nidt un- 
ternehmen, fo jag’ ihm von meinetwegen, er folle ji 
nicht mehr bliden laſſen, wo ich anzutreffen bin, und, 
wenn er fein Leben lieb hat, fich hüten, mir weder einen 
Boten noch irgendeine Beftellung zu fhiden. — Dem: 
nächſt wirft du zum Rinuccio Palermini gehen und zu 
ibm fagen: Madonna Brancedca meldet dir, daß fie be— 
reit ift, deine Wünfche zu erfüllen, wofern du ihr einen 
großen Dienft ermeifeft; dieſer befleht darin, daß du 
heute um Mitternadt zu dem Grabmale gebft, wo die— 
fen Morgen der Scannadiv beigefegt wurde, ihn, ohne 
ein Wort zu fagen, was du auch hören over wahrneh: 
men mögeft, ſacht aus feinem Grabe herausnimmſt und 
ihn ihr ind Haus bringft. Dort wirft du fehen, warum 
fie dies wünſcht, und von ihr erlangen, was du nur be- 
gehrit; mwollteft du dieſes aber nicht thun, fo folleft vu 
ihr weder Boten nody Briefe mehr ſchicken.“ 

Zu beiden begab ſich die Dienerin und richtete jedem, 
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wie ihr befohlen war, ihren Auftrag orventlih aus. 
Bom einen und von dem andern wurde ihr geantwortet, 
daß jie nicht nur in ein Grab, fondern in die Hölle 
jelbft Hinabfteigen wollten, wofern es ihrer Dame gefiele, 
Dieje Antwort brachte die Magd ihrer Gebieterin zurüd, 
und dieſe erwartete nun zu ſehen, ob jie wirklich fo 
thöriht wären, Died auszuführen. 

Al es nun Nacht geworden, und die Zeit des er- 
ſten Schlafs herankam, entfleidete jih Aleſſandro Ehiar- 
monteſi bis auf das Wams und verließ das Haus, 
um ſich an der Stelle des Scannadio in das Grabmal 
zu legen. Unterwegs kam ihm ein gar zaghafter Ge— 
danke in den Sinn, und er ſagte bei ſich ſelbſt: „O was 
für ein Thor bin ich? Wo gehe ich hin? Und weiß ich 
denn, ob nicht ihre Verwandten vielleicht meine Liebe zu 
ihr bemerkt haben, und weil ſie glauben, was nicht der 
Fall iſt, ſie geheißen haben, mir dieſen Auftrag zu 
ertheilen, um mich dann in dem Grabmal zu tödten? 
Geſchähe das, ſo hätte ich den Schaden davon und nichts 
würde ruchbar werden, das ihnen Nachtheil bringen 
fönnte. Oder, was weiß ich, ob dies nicht irgendein Feind 
von mir veranftalter bat, dem fie vielleicht, weil fie ihn 
liebt, damit einen Dienft erweifen will?” Dann jprad 
er weiter: „Aber fegen wir auch, daß von alledem 
nichts fei, und daß wirklich ihre Verwandten mid in ihr 
Haus tragen follen, jo fann id doch nicht glauben, daß 
jene den Körper des Scannadio begehren, nur um ihn 
feloft in die Arme zu fliegen, oder ihm ihr im den 
Arm zu geben; vielmehr muß id vermutben, daß ſie 
ihn nur verlangen, um ihn irgendwie zu mishandeln, 
als die Leiche eined Menfchen, ver fie vielleicht in irgend: 
einem Stück verlegt hat. Sie befiehlt mir, daß, was 
ih aud wahrnehmen mödte, ich feinen Laut von mir 
geben fol. Wie, wenn fie mir nun die Augen aus— 
flächen, oder vie Zähne audriffen, wenn fie mir bie 
‚Hände abbieben, oder jonft irgendein ſolches Spiel mit 
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mir trieben, wie wäre ih dann daran? Könnte ich 
dazu wol fill fein? Und wenn ich rede, entweder er— 
fennen fie mih dann und fügen mir vielleicht ein Leid 
zu, oder, wenn fie mir. aud nichts thun, fo Habe ich 
alddann doch nichts ausgerichtet; denn fie werben mich 
nicht bei ihr laflen, und die Dame felbft wird jagen, ich 
hätte ihr Gebot übertreten, und ninnmermehr thun, was 
mir nah Wunſch iſt.“ 

Unter diefen Gedanken war er nahe daran, nad 
Haufe zurüczufehren; dennoch trieb ihn die Macht der 
Liebe mit entgegengefegten Gründen vorwärts, die jo viel 
Kraft hatten, daß fie ihn bis zu dem Grabmal führten. 
Dies öffnete er, ftieg binein, Eleidete den Scannadio aus, 
that deſſen Kleider an, und ſchloß dann das Grab über 
jih wieder zu. Als er nun aber fo an der Stelle des 
Scannadio dalag und darüber nachzudenken anfing, wer 
diefer Mann geweſen fei, und ihm beifiel, was er ge: 
hört hatte, das nicht allein In den Gräbern der Todten, 
fondern aud anderswo, nachts fi ereignet babe, da 
fträubte fih allmählich jedes Haar an ihm zu Berge und 
es fam ihm vor, ald müſſe Scannadio fih in jedem Au- 
genblid aufrihten und ihm hier ven Hals abichneiden. 
Doch die brennende Liebe half ihm wiederum, diefe und 
andere fürdhterlihe Betrachtungen zu beſiegen, und ftill 
daliegend, ald wäre er jelbft der. Todte, fing er nun an 
zu erwarten, was mit ihm gejhehen würde. 

Al die Mitternadht berannabte, verlieg auch Rinue: 
cto jein Haus, um das ind MWerf zu richten, was feine 
Dame ihm aufgegeben hatte; unterwegs aber fiel auch 
ihm viel und manderlei, was ihm möglicherweije begeg- 
nen könnte, ein, wie zum Beifpiel, daß er, mit dem Kör- 
per ded Scannadio auf dem Rüden, ver Behörde in bie 
Hände fallen und ald Zauberer zum euer verdammt 
werden Fönnte, oder. daß er, wenn man es erführe, ſich 
ben Haß der Berwandten des Todten zuziehen . möchte, 
und andere ähnliche Betrachtungen, die ihn beinahe zu- 
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rückgehalten hätten. Dann aber fagte er fi wieder: 
‚Wie? fol ih in der erften Sache, die diefe edle Frau, 
die ih fo geliebt habe und noch liebe, von mir verlangt, 
ihr nein fagen? Und bejonders jeßt, wo ih ihre Gunft 
dadurch gewinnen joll? Nein, und mühte ih ohne Ret— 
tung fterben, ih kann nicht umbin, zu vollführen, was 
ih ihr verſprochen habe.’ 

Nun ging er weiter, gelangte zu dem Grabmal und 
öffnete e8 mit leichter Mühe, Wie Aleflandro öffnen 
hörte, verhielt er fih ganz ftill, wie große Furcht er 
auch empfand. Rinuccio flieg hinein, und faßte in ver 
Meinung, den Körper des Scannadio zu ergreifen, den 
Aleffandro bei den Füßen, zog ihn heraus, lud ihn fid 
auf die Schultern und madte ſich nun mit ihm nad 
dem Haufe der Evelfrau auf ven Weg. Während er fo 
fortſchritt, fließ er, ohne weiter darauf Acht zu haben, 
ihn bald bier, bald dort an eine Ede der Bänfe, melde 
zur Seite der Straße flanden, an; denn die Nacht war 
jo dunfel und finfter, daß er nicht zu unterfcheiden ver- 
mochte, wo er ging. 

So war er bis an die Thürſchwelle der Epvelfrau 
gelangt, welche mit ihrer Dienerin am Fenſter fland, 
um zu hören, ob Rinuccio den Aleſſandro brädte, und 
ich ſchon darauf gerüftet hatte, fie beide fortzuichiden, 
ald es ih traf, daß die Scharwahe der Signoria, 
welhe in der Straße halt gemadt und auf der Lauer 
ftand, um einen Verbannten zu ergreifen, dad Geräuſch 
vernabm, weldes der jchwere Gang des Rinuccio ver: 
urfahte. Schnell zogen fie eine Laterne hervor, um zu 
ſehen, was es gebe, und wohin fie jih zu wenden hät— 
ten, und, indem fie Schilde und Lanzen zufammenjchlu: 
gen, riefen jie: Wer da? 

Rinuccio erkannte fie, und da er zu langer Ueber: 
legung nit Zeit hatte, lieg er den Aleffanpro von ber 
Schulter herunterfallen und lief, fo raſch die Beine ihn 
tragen wollten, davon. Aleſſandro aber ſprang ſchnell 
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empor-und eilte, obwol gr die Kleider anhatte, in denen 
man den Todten begraben und melde gar lang waren, 
auch feinerfeits jchnell von dannen. 

Die Witwe, die bei dem Licht, dad die Scharmade 
bei fih führte, Rinuccio mit dem Aleſſandro auf ben 
Schultern wohl erfannt und zugleih geſehen hatte, daß 
Aleſſandro das Leihengewand des Scannadio trug, er: 
flaunte nicht wenig über die große Kühnbeit beider Xieb- 
haber; allein allem Staunen zum Trotz mußte fie doch 
laden, als fie fab, mie Rinuccio den Aleſſandro jo ab- 
warf und dann beide die Flucht ergriffen. Froh über 
diefen Ausgang und den Himmel preifend, daß er fie 
von der Verlegenheit mit dieſen beiden erlöft hatte, kehrte 
fie zurück und begab ſich in ihre Kammer, flimmte aber 
ihrer Magd darin bei, daß beide fie ohne Zweifel fehr 
lieb haben müßten, weil fie, mie fih nun gezeigt babe, 
das aufgeführt hätten, was fie ihnen aufgetragen habe. 

Wie befümmert auch Ninuceio war, und wie fehr er 
fein Misgefhid verwünſchte, fo ging er darum doch nicht 
nah Haufe; fondern kehrte, nachdem die Scharmade 
jene Straße verlaffen hatte, dahin, wo er den Aleſſan— 
dro abgeworfen, zurüd, und fing nun an, mit ven Händen 
tappend nad ihm umberzufuchen, um, menn er ihn fände, 
feine Aufgabe zu vollenden. Als er ihn jedoch nicht fand 
und nun annehmen mußte, daß die Scharwache ihn meg: 
getragen habe, ging er betrübt nah Haufe. 

Aleffandro, der nichts anderes zu thun wußte und 
auch den nicht einmal erfannt hatte, der ihn dorthin ge: 
tragen, ging voller Verdruß über ſolches Unglück glei: 
herweife heim nad feiner Wohnung. 

Als man aber am andern Morgen das Grab des 
Scannadio öffnete und feine Leiche nicht mehr darin fand, 
weil Aleflandro fie in die untere Gruft gemwälzt hatte, fo 
füllte ih ganz Biftoja mit verfhiedenartigen Gerüchten, 
und die Thoren meinten, die Teufel hätten ihn bavon- 
getragen. Deſſenungeachtet benachrichtigte jeder der beiden 
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Liebhaber die Witwe, was er gethan Habe, nnd mas: 
bazwifchengefommen fei, und ihn ohne feine Schuld ge- 
hindert habe, ihren Auftrag vollftändig auszuführen ; 
weshalb denn jeder zum Lohn ihre Gunft und ihre Liebe 
begehrte. Sie ftellte jih gegen beide, als könne fie dies 
nicht glauben, und antwortete ihnen entjihieden, daß fie 
nichts für fie thun mwolle, weil fie nicht ausgeführt hät: 
ten, was fie begehrt habe, und fo fchaffte fie fih denn 
beine vom Halle. 


— — — — 


Zweite Geſchichte. 


Eine Aebtiſſin ſteht eilig im Finſtern auf, um eine ihrer Non 
nen, bie bei ihr angeflagt/ift, mit ihrem Liebhaber im Bett 
zu überrafchen; ba fie aber felbft einen Prieſter bei fich hat, fo 
nimmt fie flatt des Schleiers befien Hofen um. Als die Ange: 
flagte diefe erblickt und die Aebtiffin darauf aufmerffam macht, 
wird fie freigelaffen und darf ungeftört mit ihrem Geliebten 
weilen. 


Philomela ſchwieg, und die Liſt der Dame, dieſe Lieb— 
haber loszuwerden, die ſie nicht lieben mochte, war von 
allen belobt, die Verwegenheit der jungen Männer aber 
im Gegentheil nicht für Liebe, ſondern für Thorheit er— 
klärt worden, als die Königin freundlich zu Eliſen ſagte: 
„Fahre nun du fort, Eliſe.“ Schnell begann dieſe fol— 
gendermaßen. 

Geliebte Mädchen, ſehr geſchickt wußte Madonna 
Francesca, wie uns erzählt worden, ſich von ihrer Laſt 
zu befreien; allein auch eine junge Nonne verſtand es, 
unter dem Beiſtande des Glücks, ſich von einer drohen— 
den Gefahr durch ſcherzende Rede freizumachen. Wie 
ihr wißt, ſind diejenigen nicht ſelten, welche, obwol 
ſelber thöricht, ſich zu Lehrmeiſtern und Strafpredigern an— 
derer aufwerfen; eben dieſe züchtigt aber, wie ihr aus mei— 
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ner Gefchichte lernen könnt, das Schickſal bisweilen auf 
verdiente Art, wie dies der Webtifjin geihab, unter de— 
ven Aufjiht die junge Nonne ftand, von der ih euch er- 
zäblen will. 

Ihr müßt aljo wiflen, daß in der Lombardei ein 
durch Frömmigkeit und Sittenftrenge fehr berühmtes Klo— 
fter ift, in dem unter den andern Nonnen, die jih bier 
aufbielten, aud ein junges Mädchen von edelm Blut 
und mit wunderbarer Schönheit begabt, welche Iſabetta 
hieß, weilte. Als dieſe eines Tages zu einem ihrer 
Verwandten an das Spradgitter herabgefommen war, 
verliebte fie fih in einen jungen Mann, welder dieſen 
begleitete. Da er ihre große Schönheit wahrnahm und 
ihr Berlangen in ihren Augen gelefen hatte, entflammte 
er auf gleihe Weiſe fih für fie. 

Nicht ohne große Schmerzen für beide ertrugen ſie 

diefe Liebe eine Zeit hindurch ohne alle Frucht. Zuletzt 
jedoch, da beide gleihmäßig danach verlangten, fand ber 
junge Mann ein Mittel, heimlih zu feiner Nonne zu 
gelangen. Auch jie war damit zufrieden, und jo be: 
ſuchte er ſie nicht ein, fondern gar viele male zu großer 
Freude beider, 
6 Während dies jedod jo fort ging, geſchah es von 
ihm und von ihr unbemerkt, daß er eined Nachts, als 
er von Jfabetta Abihied nahm und fortging, von einer 
der Nonnen des Klofterd geſehen wurde. Dieje tbeilte 
e8 mehreren andern mit. Anfangs gedachten fie Iſa— 
betten bei der Aebtijfin, welhe Madonna Ufimbalda hieß, 
einer, nah der Meinung aller übrigen Nonnen und je: 
ded, der jie Fannte, ſehr frommen und treffliden Frau, 
förmlih anzuflagen; zulegt aber zogen fie ed vor, damit 
fein Leugnen möglih fei, fie mit dem jungen Mann 
von der Xebtifjin auf der Ihat betreffen zu lafien. So 
ihwiegen fie denn und theilten unter ſich die Nachtſtun— 
den und die Wade ein, um jene zu ertappen. 

Iſabetta, die fih vor allem diefem nicht hüten fonnte, 


— 
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und nichts davon mußte, ließ ihren Liebhaber in einer 
Naht wiederlommen, was diejenigen fogleih erfuhren, 
die hierauf Acht gaben. Diefe nun vertbeilten fih, als 
ed ihnen an der Zeit ſchien, und da ein gutes Theil 
ver Naht ſchon verftrihen war, in zwei Theile, von 
denen der eine die Thür der Zelle Iſabetta's bewachte 
und ein anderer in aller Eile zu dem Schlafzimmer ver 
Aebtifjin eilte, dort anflopfte und, nachdem fie geant- 
wortet, ihr zurief: „Auf, Madonna, ftehet jchnell auf; 
wir haben die Ifabetta mit einem jungen Menfhen in 
ihrer Zelle ertappt.‘ 

Eben in diefer Naht hatte die Aebtifjin Gejellfchaft 
von einem Priefter, den fie oft in einem Kaſten zu fi 
bringen ließ. Als fie nun jene Worte vernahm und 
fürchtete, die Nonnen möchten in ihrer Gile aud über: 
mäßigem Eifer die Thür aufiprengen, ftand jie Ichnell 
auf und Fleidete fih, fo gut fie wußte, im Finflern an. 
Indem fie aber einen gewiſſen faltigen Schleier, welchen 
die Nonnen auf dem Kopf tragen und den fie dad 
Pjalterium nennen, zu ergreifen meinte, faßte ſie bie 
Hoſen des Priefterd, und jo groß war ihre Gile, daß 
fie, ohne, es gewahr zu werden, dieſe fih über den 
Kopf warf, binauseilte und ſchnell die Thür hinter fid 
verfchloß, indem fie rief: „Wo ift diefe von Gott Ver: 
wünſchte?“ Alsbald gelangte fie mit den andern, welche 
fo eifrig und begierig darauf waren, die Ifabetta auf 
der Ihat zu ertappen, daß fie nicht bemerften, was ihre 
Aebtifiin auf dem Kopfe babe, zur Thür ver Zelle, 
fprengte diefe mit Hülfe der übrigen auf, trat ein, und 
nun fand man die beiden Liebenden umfchlungen in ih— 
rem Bette. 

Dieje, von der Ueberrafhung ganz beftürzt, wußten 
nicht, was fie thun jollten, und blieben rubig liegen. 
Die junge Nonne ward jedoch fogleih von den übrigen 
ergriffen und auf Befehl der Aebtiffin in dad Kapitel 
geführt. Der junge Mann war suchägeblleben, kleidete 
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fih an und erwartete, was die Sahe für einen Aus: 
gang nehmen würde, entfchloffen, allen Klofterfrauen, bie 
er erreichen Eönnte, ein böjes Spiel zu mahen, wenn 
feiner Geliebten irgendetwas zu Leine geihähe, und dieſe 
dann mit fich fortzuführen. 

Unterdeß begann die Aebtiffin, nachdem fie im Kapitel 
ihren Sit eingenommen, in Oegenwart aller Nonnen, 
welche immer noch blos auf die Schuldige blidten , die— 
fer die ſchwerſten Beihimpfungen zu jagen, die je ei- 
nem Weibe gefagt wurden, ald einer, welde vie Heilig: 
feit, die Chrbarfeit und den guten Ruf des Kloſters 
durch ihre ruchloſe und fchmachvolle That, fobald man 
diefe außerhalb erführe, ſchwer befleckt hätte, und fügte 
dann den Scheltworten die bärteften Drohungen Hinzu. 
Die Nonne mußte, ſchüchtern und verihämt mie eine 
Schuldbewußte, nichts zu antworten, fondern ſchwieg, 
und fing an dadurch das Mitleid der andern zu erweden. 

Als Die Nebtiffin jedoch mit zornigen Reden fortfuhr, 
hob das junge Mädchen zufällig das Auge empor und 
fab, was die Aebrifiin auf dem Kopfe habe, und mie 
die Hofenbänder, ihr reits und links berabhingen. Sie 
erkannte fchnell, was e8 war, und ſprach nun kecken 
Muthes: „Frau Aebtiſſin, jo Gott Bud, helfe, bindet 
Euch doch erſt die Haube zu und fagt mir dann, was 
Ihr wollt.” — Die Nebtiffin, welche fie nicht verftand, 
entgegnete: „Was Haube, du fündiges Weib! Haft vu 
jegt noch die Brechbeit, zu ſpaßen? Dünkt dich, nad 
dem, was du getban Haft, daß bier Scherze an ihrem 
Drte find?! — Das Mädchen wiederholte zum zwei: 
ten mal: ‚Madonna, ich bitte Euch blos, Euch die Haube 
zuzubinden, und dann jaget mir, was Euch beliebt. — 
Nun richteten natürlih auch viele der Nonnen ihre Au: 
gen auf den Kopfpug der Nebtiffin, und, während fie 
jel6ft mit den Händen danach griff, wurden alle gewahrt, 
warum Iſabetta fo ſprach. 

As die Aebtifjin ihres gleichen Fehlers inne ward 
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und ſah, daß er allen offenbar und fein Werbergen deſ— 
jelben möglich fei, änderte fie ihre Rede und fing auf 
einmal, ganz anders an zu ſprechen, als jie bisjegt ge: 
than Hatte, indem fie damit fchloß, daß es unmöglich 
jet, den Staheln des Bleifches zu mehren, und binzu- 
fügte, daß jede, wie bis zu diefer Stunde geſchehen fei, 
jich forthin heimlih gute Zeit verſchaffen möge, ſobald 
jie Eünne. Das junge Mädchen ward nun freigelaffen, 
die Xebtifjin Echrte zu ihrem Priefter, und Iſabetta zu 
ihrem Liebhaber zurüd; dieſen aber ließ jie noch oft, 
zum großen Nerger derer, welche jie beneideten, zu ſich 
kommen. Die andern jeboh, melde noch feinen Lieb- 
haber hatten, verſuchten heimlih, jo gut fie Eonnten, 
ihr Güde. 


Dritte Seſchichte. 


Meiſter Simon macht auf Bitten’ des Bruns, des Buffalmaceo 

und des Nello den Calandrino glauben, daß er fchwanger fei, 

und diefer gibt den Genannten zu feiner Heilung Kapaunen und 
Geld, worauf er ohne Entbindung wieder genefet. 


Als Eliſe ihre Erzählung geſchloſſen und alle Gott ge— 
danft hatten, daß er die junge Nonne glücklich von den 
Verfolgungen der neidifhen Schweftern befreit hatte, ge: 
bot die Königin dem Philoftratus Fortzufahren, und vie: 
fer begann, ohne einen meitern Befehl abzumarten, in 
folgender Art. 

Schöne Damen, ver Tiederlihe Richter aus der 
Marf, von dem ich euch geftern erzählte, hinderte mich, 
eine Geſchichte von Galandrino mitzutheilen, die ich euch 
anfangd zum beiten geben wollte. Und meil eben allet, 


132 Neunter Tag. Dritte Geſchichte. 


was man von ihm erzählt, nicht anders ald den Spaß 
vermehren kann, will ih euch, obwol wir ſchon viel 
von ihm und feinen Gefährten gefprohen haben, auf 
diefe Gefchichte, melde ich gejtern im Sinne hatte, er: 
zählen. 

Schon früher habt ihr zur Genüge gehört, wer Ga: 
landrino und die andern, von denen ih in dieſer Ge 
ſchichte zu fprechen habe, waren, und darum berichte id 
euch, ohne mehr davon zu erwähnen, jegt nur, daß eine 
Tante des Salandrino geftorben war, und ibm zweihun— 
dert Lire in Silbergelve hinterlaffen hatte. Nun erzäßlte 
Calandrino überall, daß er ein Gut faufen wolle, und 
fo viele Mäkler e8 nur in Florenz gab, mit fo vielem 
fing er an zu unterhandeln, nicht anders, ald wenn er 
zehntaufend Goldgulden auszugeben hätte; allein ſobald 
ed zu dem Preife ded verlangten Guted kam, zerichlug 
der Handel ji) immer wieder. 

Bruno und Buffalmacco, die Died erfuhren, hatten 
ihm ſchon oft verfihert, daß er beffer thäte, das Ge 
mit ihnen durdgubringen, ald Land zu faufen, wie wenn 
er Lehmkugeln davon drehen follte; allein weder Bierzu, 
noch ſelbſt dahin hatten fie ihn je zu bringen gemufßt, 
daß er ihnen auch nur einmal ein Eflen gegeben hätte. 
Hierüber beflagten fie jih nun einft gegeneinander, und 
ald auch noch einer ihrer Kameraden, Namens Melle, 
ein Maler, dazufam, überlegten jie alle drei, mie fie 
e8 anzufangen hätten, um ſich einmal auf Koften des 
Galandrino den Schnabel zu jalben. 

Ohne die Sache lange aufzufhieben, hatten fie unter 
jich verabredet, was ein jeder zu thun hätte, und paß— 
ten am andern Morgen auf, wenn Galandrino aus fei- 
nem Haufe treten würde, Noch war er nicht mweit ge: 
gangen, als ihm Nello entgegentrat und fagte: „Guten 
Tag, Calandrino!“ alandrino antwortete, Gott möge 
ibm einen guten Tag und ein gutes Jahr jchenken, 
worauf Nello ſcheu ein wenig zurüdtrat und ihm lange 
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ins Geſicht ſah. „Was Ihauft du denn fo?” ſprach 
Galandrino zu ihm. Nello erwiderte: „Iſt dir Heute 
nachts etwas geweſen? Du fheinft mir gar nicht mehr 
derſelbe.“ Calandrino fing ſogleich an beforgt zu 
werden und ſprach: „Weh mir, was ift denn? Was 
denfft du denn, das mir fehle?" — „Nun“, fagte 
Nello, „ich fage ed nicht deshalb, aber du ſcheinſt mir 
ganz verwandelt; möge es etwas anderes fein!’ Und 
damit ließ er ihn gehen. 

Galandrino ging weiter und war ſchon ganz beforgt 
geworden, obgleih er nit das Geringfte fühlte. Nun 
trat ihn Buffalmacco entgegen, der nicht weit entfernt 
war und gejeben Hatte, wie er von Nello fortging, 
grüßte ihn und frug, ob er fih denn unmwohl fühle. 
„Dh weiß nit’, antwortete Galandrino, „aber eben 
fagte mir auch Nello, daß ih ihm ganz verwandelt 
vorfomme. Wenn ih nur müßte, ob mir nidts 
fehlt?" — „Was dir fehlt, weiß ih nicht‘, fagte 
Buffalmacco, „aber, was du Haft, ift nichts Gutes. 
Du fiehft ja Schon Halb aus wie eine Leiche.“ Nun 
glaubte Calandrino bereitd, das Fieber im Leibe zu 
fpüren. 

Auf einmal fommt auch Bruno Hinzu und, ehe er 
ein anderes Wort fagt, fpridt er: „Calandrino, wie 
fiebft du aus? Dir Scheint mehr todt ald lebendig. 
Mie ift dir nur zu Muthe?“ — Als Galandrino fie 
nun alle fo reden hörte, war er feft überzeugt, daß er 
franf fei, und frug fie ganz erſchrocken: „Freunde, was 
fol ih nur thbun?“ — „Nun“, fagte Bruno, „mir 
fcheint das Beſte, du geht gleih wieder nah Kaufe, 
legft dich zu Bett und läßt dich gut zubeden,; dann 
ſchickſt du dein Wafjer zum Meifter Simon, der, wie 
du weißt, unfer genauer Freund iſt. Der wirb bir 
gleih jagen, was du zu thun haft, wir aber wollen 
jeßt mit dir fommen und, wenn bir etwas noth thut, 
ed bejorgen.” | 


134 Neunter Tag. Dritte Geſchichte. 


Nello Schloß fih ihnen an, und fo kehrten fie mit 
Galandrino nah feiner Wohnung zurüd, wo er ganz 
erihöpft in feine Schlaffammter trat und zu feiner Brau 
fagte: „Komm und defe mid gut zu, denn ih fühle 
mich fehr Frank.” — Nachdem er fi alfo niedergelegt 
hatte, ſchickte er fein Waſſer durch eine kleine Magd 
zu Meiſter Simon, welcher ſich gerade in ſeinem Laden 
„Zur Melone’ am Mercatovecchio befand. Indeß ſagte 
Bruno zu feinen Kameraden: „Ihr Bleibet bier bei 
ihm, und ich will geben, um zu Hören, was der Arzt 
jagen wird, und, menn es noth thut, ihn gleich mit— 
bringen.” — „Ja, thu' das, lieber Freund“, fagte 
Galandrino zu ihm, „gehe und bringe mir Nachricht, 
wie die Sache fteht, denn ich fühle, ich weiß nicht was, 
it meinen Leibe.‘ 

Nun eilte Bruno zu Meifter Simon, wo er früher 
eintraf, als das Mädchen, welches das Waſſer trug, und 
unterrichtete den Meifter von der ganzen Sade. Als 
daher die Magd fam und der Doctor das Waſſer fah, 
fprah er zu ihr: „Kauf und fag’ dem Galandrino, 
er ſolle jih gut warm bakten, ich würde fogleih zu 
ihm fommen und ibm fagen, mas ihm fehlt und mas 
er zu thun hat.’ 

Dies berichtete die Magd, und es währte auch nicht 
lange, jo fam Bruno mit dem Doctor. Diefer ſetzte 
ſich ihm zur Seite, fing an ihm den Puls zu befühlen, 
und ſprach nad einiger Zeit in Gegenwart ber Frau, 
melde dabeiftand: „Sieh Galandrino, um mie cm 
Freund mit dir zu ſprechen, dir fehlt nichts weiter, als 
— du biſt ſchwanger.“ Wie Calandrino dies hörte, 
fing er kläglich an zu ſchreien und rief: „Weh mir, 
Teffa, das haft du mir angethan, weil du immer nicht 
anders als oben liegen willſt. Ich habe es dir mohl 
gefagt.” Die Frau, welde ein fittfames Weib war, 
hörte ihren Mann dies kaum fagen, als fie über das 
ganze Geſicht roth ward, den Kopf fenfte und ohne ein 
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Wort zu erwidern aus der Kammer ging. Nun fuhr 
Calandrino in ſeinem Klagegeſchrei fort und ſprach: 
„Weh mir Unglücklichem, wie ſoll ich's nur machen? 
Wie ſoll ich dies Kind zur Welt bringen? Wo ſoll 
es hinaus? Ich ſehe wohl, daß dieſe Verkehrtheit mei— 
ned Weibes mich ums Leben bringt. Möge Gott fie 
verderben, dann werde ich erft wieder froh werden. 
Uber wahrhaftig, wär id gefund, wie ih es leiber 
nidt bin, ih ſpränge auf und prügelte fie fo lange, 
daß jie feinen Knochen im Leibe ganz bebielte, obſchon 
mir ganz recht geihieht, denn nimmermehr hätte ich fie 
obenauf lafjen jollen. Aber wahrlih, fomme ich dies— 
mal mit dent Leben davon, fo foll fie mir vor Verlan— 
gen eher fterben, ald ich es wieder geſchehen Laife. 

Bruno, Buffalmacco und Nello wollten, als ſie diefe 
Reden des Galandring hörten, vor Laden fat berften, 
doc hielten fie fih; aber der Meifter Schafsfopf lachte 
jo aus vollem Halſe, dag man ihm alle Zähne hätte 
ausziehen können. Nah einer Weile gab Galandrino 
denn Doctor die beiten guten Worte und beſchwor ihn, 
in dieſem Unglüf ihm mit Rath uno Hülfe beizuftehen; 
der Meifter aber jagte: „Calandrino, du mußt Did 
nicht ängftigen, denn, Gott ſei Danf, wir haben vie 
Sache jchnell erfannt und ohne viel Mühe und in mes 
nig Tagen denfe ich did) zu befreien; aber freilih mußt 
du etwad Geld nicht ſcheuen.“ — „Ach ja, theuerfler 
Meiſter“, entgegnete Galandrino, „um Gottes Barm— 
herzigkeit! Ich Habe hier zweihundert Lire, für die ih 
mir ein Gütchen faufen wollte; wenn ſie nöthig find, 
nebmt ſie ganz, nur daß ich nicht niederzufonmen 
braude,; denn wahrhaftig, ich begreife nicht, wie. ich 
das maden ſollte. Ich höre die Weiber, wenn fie ge: 
bären follen, einen jo großen Lärm verführen, und doch 
haben jie die Gelegenheit dazu groß genug; aber id 
glaube, wenn ih diefen Schmerz aushalten jollte, ich 
ſtürbe, ebe ich niederkäme.“ 
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„Mad dir Feine Sorgen”, entgegnete der Doctor. 
„Ih werde dir einen Trank veftilliven laſſen, welder 
gar wirffam und zugleich fehr angenehm zu trinfen iſt; 
der löft in drei Morgen alles auf, und du bift dann 
gefunder ald ein Fiſch. Aber nachher fieh zu, daß vu 
verftändig bleibſt und nicht wieder in diefe Thorheiten 
verfällt. Zu diefem Trank brauden wir indeß drei 
Paar gute fette Kapaunen, und zum Ginfaufen von 
allem Uebrigen, was dazu nöthig ift, magit du einem 
von deinen Breunden bier fünf Lire flein Geld geben; 
das alles laß mir in meinen Laden bringen, und id 
werde dir dann morgen in Gottes Namen den veftillir- 
ten Trank fhiden, und du magjt damit anfangen, einen 
tüchtigen Becher auf einmal auszutrinfen.” Wie Ga: 
landrino dies hörte, fyrah er: „Laßt es Euch nur 
recht empfohlen fein, liebſter Meiſter.“ Und nachdem 
er nun dem Bruno die fünf Lire und das Geld- für 
die drei Paar Kapaunen gegeben hatte, beſchwor er 
ihn, die Bemühung in diefer Sache aus Liebe zu ihm 
zu übernehmen. 

Der Arzt ging beim, ließ ihm etwas Gewürzwein 
zurecht machen und ſchickte ihm diefen; Bruno aber Eaufte 
die Kapaunen und was außerdem zu 'einer Schmauferei 
nöthig war, und verzehrte alles fröhlih mit dem Doc: 
tor und feinen übrigen Kameraden. Galandrino tranf 
drei Morgen hintereinander von dem Gewürzwein, und 
der Doctor und feine Kameraden befuchten ihn. Jener 
fühlte ihm den Puls und fagte: „Calandrino, du bift 
zuverläffig bergeftellt, du kannſt ruhig noch heute nad 
deinen Geſchäften ausgehen und brauchſt nicht mehr das 
Haus zu hüten.‘ Calandrino ftand fröhlih auf, ging 
zu feinen Geſchäften und lobte überall, wo er nur mit 
jemand zu ſprechen fam, die ſchöne Cur, welche Meifter 
Simon an ihm gemadt, indem er ihn in brei Tagen, 
ohne allen Schmerz, entfhwängert habe. Bruno, Buf: 
falmacco und Nello aber waren zufrieden, daß fie durch 
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ihre Lift den geizigen Galandrino Hinter Licht geführt 
hatten; Monna Teffa indeß merkte die Sache, und 
brummte darüber noch lange mit ihrem Mann. 


Dierte Geſchichte. 


Cecco di Meffer Fortarrigo verfpislt zu Buonconvento alles, was 

er hat, und das Geld des Cecco di Meſſer Angiulieri noch 

dazu; dann läuft er diefem im bloßen Hemde nad und läft 

ihn unter dem Borgeben, daß jener ihn beraubt habe, von 

Bauern ergreifen, zieht deſſen Kleider an, befteigt fein Pferd 
und eilt davon, während jener im Hemde zurücbleibt. 


Unter großem Gelächter hatte die ganze Geſellſchaft an: 
gehört, was Galandrino von feiner Frau gejagt; ſobald 
aber Philoftratus ſchwieg, nahm Neiphile, nah dem 
Willen der Königin, das Wort. 

Wadere Mädchen, fiele e8 dem Menfhen nicht 
jhwerer, andern Leuten ihre Einfiht und Tugend zu 
zeigen, ald Thorheit und Lafter, fo würden viele fi 
vergeblih bemühen, ihren Worten einen Zaum anzu: 
legen; dies hat euch die Thorheit des Galandrino bin 
reihend bewiefen, der, um von dem Uebel, das feine 
Einfalt ihn für wahr halten ließ, zu genefen, durchaus 
nicht genöthigt war, die heimlichen Gelüfte feiner Frau 
Öffentlich bekannt zu machen. Diefer Umftand hat mid an 
eine, dem Sinne nad) entgegengejeßte Geſchichte erinnert, 
in der nämlich die Bosheit des einen den Berftand des 
andern, zum großen Schaden und Spott des Ueberwun— 
denen, beflegte, und dieſe Gejchichte denke ich euch zu er: 
zählen. 

Es waren alfo vor noch nicht vielen Jahren in 
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Siena zwei junge Leute, die ſchon ind Mannesalter ge: 
treten waren, beide hießen Gecco, der eine jedoch bi 
Meſſer Angiulieri,. ver andere di Meſſer Kortarrigo mit 
Zunamen. Obſchon fie in vielen andern Stüden von 
fehr verfhiedenen Sitten waren, fo flimmten fie doch in 
einem Stüf, nämlich darin, daß fie beide ihre Väter 
haften, jo jehr überein, daß fie um deswillen Freunde 
geworden waren und viel miteinander umgingen. Dem 
Angiulieri, welder ein fhöner Mann von guter Lebens— 
art war, fdien ed, daß er in Siena fchleht von dem 
Einkommen lebe, welches jein Vater ihm audgefegt hatte; 
da er alſo vernahm, daß ein gewiſſer Gardinal, ver 
fein großer Gönner war, ald Legat des Papftes nad 
der Mark Ancona gefommen fei, fo entfhloß er fi, in 
der Hoffnung, dort feine Lage zu verbeflern, zu ihm 
zu gehen. Indem er dies feinem Water meldete, einigte 
er ih mit ihm, daß diefer ihm auf einmal gab, was 
er ihm fonft in ſechs Monaten zu geben hatte, damit er 
ih davon Fleiven, ſich beritten machen und fonft anſtän— 
dig erfcheinen Eönne, 

Während er nun noch jemand fuhte, den er in fei- 
nem Dienft mit fih nehmen fünnte, hörte Fortarrigo 
von der Sache. Sogleih begab er jih zum Angiulieri 
und bat ihn, fo gut er nur wußte und Fonnte, daß er 
ihn mit jih nahme, indem er ihm Diener, Begleiter 
und alles Mögliche fein und feinen Lohn außer ver freien 
Zehrung fordern wolle. XUngiulieri erwiderte ihm, daß 
er ihm micht mit fich nehmen werde; zwar wiſſe er ſehr 
wohl, daß jener für jeden Dienft tauglich fei; er wiſſe 
aber auch, daß er fpiele und überdies ſich aud biswei— 
len betrinfe. Hierauf entgegnete Fortarrigo, er wolle 
fih gewiplih vor dem einen wie vor dem andern hüten; 
bekräftigte Died mit fo viel Schwüren und fügte fo viel 
Ditten hinzu, daß Angiulieri endlich nachgab und erklärte, 
er fei es zufrieden. 

Beide traten nun eined Morgens ihren Weg an und 
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gingen nah Buonconvento, um dort zu effen. Nach der 
Mahlzeit ließ Angiulieri, da die Hitze groß war, ji 
im Gafthofe ein Lager zureht machen, kleidete ſich mit 
Fortarrigo's Hülfe aus und legte ſich fchlafen, indem 
er fagte, jener möchte ihn weden, jobald die neunte 
Stunde flüge. 

Fortarrigo ſchlich ſich, ſobald Angiulieri fchlief, im 
die Schenke, und nachdem er hier einiges getrunken hatte, 
fing er mit mehreren an zu ſpielen. Dieſe Hatten ihm 
in furzer Zeit dad wenige Geld, das er bei jih führte, 
abgenommen und gewannen ihm nun auf gleiche Weiſe 
auch alfe Kleiver ab, die er auf dem Leibe trug. Be— 
gierig, fi wieder heraudzureißen, ging er, im Hemde, 
wie er war, dorthin, wo Angiulieri fchlief, nahm, als 
er ihn in tiefem Schlafe fand, aus ver Börſe alles Gel, 
das Angiulieri Hatte, Fehrte zu dem Spiel zurüd und 
verlor aud) dies, wie das Uebrige. “ 

Indeß erwachte Angiulieri, ftand auf, kleidete ſich 
an und frug nach Fortarrigo. Da er nirgends zu fin— 
den war, meinte Angiulieri, daß er wol irgendwo ſei— 
nen Rauſch ausſchlafen möge, wie er ſonſt zu thun ge— 
wohnt war, beſchloß deshalb, ihn im Stich zu laſſen, 
ließ Sattel und Felleiſen feinem Roſſe auflegen und 
dachte fih in Gorfignano mit einem andern Diener zu 
verſehen. Als er jedoch, im Begriff abzureifen, ben 
Mirth bezahlen wollte, fand er fein Geld nit. Dar: 
über entftand natürlich großer Lärm, und das ganze 
Wirthshaus gerieth in Aufruhr, als Angiulieri behaup— 
tete, er ſei darin beſtohlen worden, und drohte, er wolle 
fie alle gefangen nad Siena abführen laſſen. 

Da kam auf einmal Fortarrigo im Hemde angegan- 
gen, da er jetzt auch die Kleider nehmen mollte, mie 
er dad Geld fhon genommen hatte. Als er den Anz 
giufteri im Begriff zu Pferde zu fleigen erblicte, rief 
er: „Was foll das bedeuten, Angiulieri? Wollen mir 
ſchon wieder fort? O, warte nur noch einen Augen 
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blid. Gleih muß einer kommen, der mein Wams für 
achtunddreißig Soldi zum Pfande hat; ich bin überzeugt, 
er gibt ed uns für fünfunddreißig zurüd, wenn wir ihn 
gleich bezahlen. 

Während vieler Worte kam jemand hinzu, der den 
Angiulieri dadurh, daß er ihm die Summe Geldes an— 
gab, die jener verloren hatte, überzeugte, Fortarrigo 
fei es geweien, der ibm fein Geld genommen habe. 
Aeußerſt erzürnt hierüber, überhäufte Angiulieri den 
Fortarrigo mit den beftigften Schmähungen, und hätte 
er jih vor andern nicht mehr ald vor Gott gefürchtet, 
jo würde er ihm Schlimmeres angethban haben. So 
aber flieg er mit der Drohung, ihn bei der Gurgel 
aufhängen, oder ihm bei Strafe des Galgend aus 
Siena verbannen zu laſſen, ſchnell zu Pferde. Fortar— 
rigo aber ſprach immer weiter, als wenn Angiulieri 
gar nit zu ihm, fondern zu einem ganz andern ge— 
vedet hätte: „Angiulieri, lafien wir doch in Gottes Na— 
men all died Gerede, das ja doch zu nichts nüge iſt; 
merfe aber das Eine: wenn wir, ed glei einlöjen, fo 
befommen wir es gewiß für fünfunddreifig Soldi mie: 
der; doch zögerft du nur bis morgen, fo läßt er nichts 
von den achtunddreißig ab, die er mir darauf lieh, und 
er thut mir den Gefallen blos, weil ich fie eigentlih auf 
jeinen Rath gejegt habe. Sprid, warum wollen ‚wir 
die drei Soldi nicht ſparen?“ 

Al Angiulieri ihn fo reden ‚hörte, geriet er in 
Wuth, bejonderd weil er jah, wie alle, die umberftan- 
den, ihn angafften, und zu glauben jchienen, daß kei— 
neswegs Fortarrigo das Geld ded Angiulieri verfpielt 
habe, jondern daß vielmehr Angiulieri jenem das fei- 
nige vorenthalte. „Was habe ih‘, vief er aus, „mit 
deinem Wand zu thun? Mögeft du am Halſe auf: 
gehängt werden, der du mich nicht allein beftohlen 
und das Meinige verjpielt haft, jondern mich jetzt noch 
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in meiner Reife aufhaltft und mid zum beften haben 
miltft. 

Doch Fortarrigo ließ ſich nicht irre machen und 
fprad weiter, als fage jener dies alles nicht zu ihm: 
„Wie? warum foll ih Hier nicht drei Solvi erjparen? 
Glaubſt du, daß ich fie dir nicht wieder borgen kann? 
Thu’ ed doch, wenn du mich lieb Haft. Was haft vu 
denn für Eile? Nach Torrenieri kommen wir heute 
immer noch. Drum made, hole deine Börje heraus. 
Wille, ganz Siena könnt’ ih durchſuchen und fände 
doch fein Wams, das mir fo gut ſtände, als dies; 
und dann zu fagen, daß ich es ihm für achtunddreißig 
Soldi gelaffen hätte, da ed wol vierzig werth ift und 
mehr, ſodaß du mid auf Doppelte MWeife in Schaden 
brächteft. 

Auf däs Außerfte darüber empört, daß diefer Menfch, 
nachdem er ihn beraubt, ihn noch mit den Wor— 
‘ten aufbalten wollte, antwortete Angiuliert ihm nicht 
weiter, fondern wandte den Kopf ded Pferdes um, 
und ritt auf den Weg nad Torrenieri davon. Fortar— 
rigo aber, dem ein boshafter Einfall in den Sinn Fam, 
fing an, im Hemde, wie er war, hinter ihm her zu 
traben; als fie fo etwa zwei Miglien gemacht batten, 
wobei jener immer wegen des Wamjed bettelte und An— 
giulieri, um ſich aus dem Bereich diefer Plage zu bringen, 
Scharf zuritt, erblickte Fortarrigo gerade vor Anginlieri 
einige Arbeiter im naben Felde an der Straße, diefe 
rief er laut an umd ſchrie: „Haltet ihn, haltet ihn!“ 
— Gie eilten, der eine mit dem Spaten, der andere 
mit der Hacke auf die Straße, verjperrten dem Angiu— 
lieri den Weg, und bielten ihn in der Ueberzeugung, 
daß er jenen andern, ver ihm jo im Hemde ſchreiend 
nachliefe, beraubt haben müſſe, an und verhafteten ihn. 

Es nutzte ihm nichts, daß er ihmen fagte, wer er fei 
und wie die Sade ſich verhalte; denn bald fam Fortar— 
rigo herbei und rief mit zornigem Geſichte: „Ich wei 
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fürwahr nidt, warum ich dich nicht todtſchlage, du treu: 
lofer Räuber, der du mit dem Meinigen did davon- 
machteſt.“ Dann fuhr er, zu den Bauern gewandt, 
fort: „Seht, ihr Herren, in welden Aufzuge er mid 
im Gafthofe zurüdlieg, nachdem er vorher feinen legten 
Heller verfpielt hatte. Wohl kann ih fagen, daß ih 
durch Gotted und euern Beiltand diefen Reit wieder er- 
langt babe, wofür ih euch immerdar verpflichtet jein 
werde.“ 

Angiulieri antwortete num zwar, allein jeine Worte 
wurden nicht angehört. Mit Hülfe der Bauern zog ihn 
vielmehr Fortarrigo vom Pferde, zu Boden, entkleidete 
ihn, zog ſich feine Kleiver an, flieg dann zu Roß und 
ließ den Angiulieri im Hemde und ohne Strümpfe zu: 
ruf und fehrte nach Siena beim, wobei er überall ver- 
fiherte, er babe dem Angiulieri Pferd und Kleider im 
Spiele abgewonnen. Jener aber, der reih zu feinem 
Cardinal nady der Mark zu gehen gehofft Hatte, kehrte 
nun arm und im Hemde nad Buonconvento zurück und 
wagte aus Scham vor der Hand nicht, nad Siena zu: 
rüdzufehren. Nachdem man ihm jedoch Kleider geborgt, 
beftieg er den Klepper, welchen Bortarrigo geritten hatte, 
und begab fi damit zu feinen Verwandten nah Cor: 
jignano, bei denen er fo lange blieb, bis er aufs neue 
von feinem Vater Unterftügung erhalten hatte. 

So aber vernidtete die boshafte Liſt des Fortarrigo 
den verftändigen Plan des Angiulieri, obſchon dieſe bei 
Zeit und Gelegenheit von jenem nicht ungerädht blieb. 
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Sünfte Geſchichte. 


Calandrino verliebt fi in ein junges Mädchen, und Bruno 

macht ihm ein Amulet, mit dem er fie berührt, worauf fie mit 

ibm abjeits geht; hier von feiner Frau überrafcht, befommt er 
mit dieſer fchlimme Händel. 


Urs Neiphile ihre nicht lange Geſchichte geendet, und die 
Geſellſchaft, ohne viel über fie gelacht und gefproden zu 
haben, darüber hinwegging, wandte die Königin ſich ge 
gen Fiammetta und gebot ihr fortzufahren. Fröhlich 
antwortete dieſe, fie jei gern bereit, und begann: 
Anmuthige Mädchen, wie ich glaube, wißt ihr, daß 
nichts vorhanden ift, von dem fo viel gejagt wäre, daß 
niht noch mehr davon zu fagen übrig jei, welches, 
wenn derjenige, der davon reden will, fo wie die Sache 
ed verlangt, Zeit und Drt dafür gebührend auszumah- 
fen weiß, immer noch Gefallen erweden fünnt. Er: 
mwäge ih nun den Zwed, warum wir hier verfammelt 
find (der doch allein darin befteht, Freude und gute 
Zeit zu haben und nichts weiter), jo meine ih, daß 
alles, was Freude und Vergnügen bringen fann, bier 
feinen Ort und feine gebührende Zeit finde und daß, 
wenn wir aud ſchon taufenpmal von einem Gegenftand 
geiproden hätten, ed immer noch Vergnügen maden 
müſſe, aufd neue davon zu reden. Deshalb wage ich, 
wie oft wir auch von den Geſchichten des Galanprino 
ſchon geſprochen haben, dennoch, in Betracht, daß fie, 
wie Philoſtratus vorhin ſagte, alle höͤchſt ergötzlich find, 
euch außer der erzählten noch eine mitzutheilen, die ich, 
wenn ih von der Wahrheit des Vorganges mich hätte 
entfernen wollen oder Died noch wollte, euch leicht unter 
andern Namen erdichten und vortragen könnte. Da je: 
Do die Abmweihung von der Wahrheit des Gejchehenen 
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für alle Verſtändige das Vergnügen, welches das Er— 
zählen gewährt, weſentlich verringert, fo will ih euch 
den angegebenen Gründen gemäß die Sache gerade fo er: 
zählen, wie fie ſich zugetragen hat. 

Niccold Cornacchini war unfer Mitbürger und ein 
reiher Mann, der unter andern Beſitzungen eine ſehr 
fhöne in Gamerata befaß, auf der er ein anftändiges 
und ſchönes Wohnhaus errihten lief, und nun mit 
Bruno und Buffalmaceo verabredete, daß fie ed ihm 
ausmalen follten. Diefe verbanden fih, da der Arbeit 
viel war, noch mit Nello und Galandrino und fingen 
an zu arbeiten. In diefem Haufe war nur ein und 
das andere Zimmer eingerichtet und mit Betten und ben 
andern nöthigen Dingen verfehen, aud wohnte eine alte 
Magd ald Hüterin ded Orts darinnen. Uebrigens aber 
weilte dort feine andere Dienerfchaft, weshalb ein Sohn 
ded obengenannten Niccolo , weldyer Filippo hieß und ein 
junger unverheiratheter Menſch war, biöweilen irgendein 
Frauenzimmer dorthin zu führen pflegte, melde er ein 
oder zwei Tage bei ſich behielt und dann wieder fort: 
ſchickte. 

Nun geſchah es unter anderm, daß er einſt ein 
Mädchen dorthin brachte, welche Niccoloſa hieß, und die 
ein ſchlechter Geſelle, den man gewoöhnlich den Man— 
gione nannte, in feinem. Haufe bei Camaldoli für fid 
bielt, zumeilen aber aud an andere vermiethete. Sie 
war ſchön von Geftalt, mohlgekfeivet und für ein Mäd— 
hen ihrer Art manierlih und wohlberedt. 

Als fie nun eined Tages um Mittag aus ihrer Kam: 
mer fommend, in einen weißen lUnterrod, die Haare um 
dad Haupt gefhlungen, zu einem Brunnen ging, der 
im Hofe ded Haufes war, um fi dort Hände und Ge— 
fiht zu waſchen, traf es jih, daß aud Calandrino nach 
Waffer berbeifam und fie zutraulih grüßte. Sie er- 
widerte den Gruß und beſchaute fi dabei ven Galan- 
drino, mehr, weil er ein befonderer Kauz ſchien, ald aus 
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irgendeinem andern Verlangen. Calandrino ſchaute ſie wie— 
der an, und da er fie ſchön fand, machte er ſich allerhand 
zu jchaffen, weshalb er mit dem Waſſer nicht zu feinen 
Kameraden zurüdfehrte; da er fie aber nicht fannte, fo 
wagte er nicht, ein Wort an fie zu richten. 

Das Mädchen, die feine Blicke wohl bemerft hatte, 
fhaute, um ihn zum beiten zu haben, ihn einigemal 
wieder an, wobei ſie mehr als ein Seufzerhen ausitieß. 
Die Bolge davon war, daß Galandrino ſich fogleih in 
fie vergaffte, und nicht eher aus dem Hofe wid, als 
bis jie von Filippo zurücdgerufen ward. Als er num zu 
feiner Arbeit zurückkehrte, blieb er in einem Schnaufen. 
Bruno, der ihm beftändig auf die Finger ſah und ſich 
überhaupt an allem, was er that, fehr ergögte, be: 
mierfte dies gar bald. — „Was Teufel haft du vor, 
Kamerad Calandrino?“ frug er daher. „Du thuft ja 
nichts, ala jchnaufen.” — „Kamerad“, entgegnete ihm 
Galandrino, „wenn id jemand hätte, der mir beiftände, 
id wäre mohl daran.“ — „Wie? frug Bruno. — 
„Ach“, erwiderte Galandrino, „man darf nur nicht da: 
von reden. Uber da unten ift ein Mädchen, die hüb— 
fcher ift als eine Here und jo verliebt in mid, daß du 
dich wundern würdeſt; eben jegt bin ich es erft gemahr 
worden, als ih nad Wafler ging.” — „O meh”, 
fagte Bruno, „nimm dih nur im Acht, daß ed nicht 
etwa des Filippo Frau iſt.“ — „Ich glaube es faft‘, 
fagte Calandrino; „denn er rief fie und fie ging zu 
ibm in die Kammer, Aber was fchadet das? In fol: 
hen Dingen wollte ih mid um unfern Herrn Chriſtus 
felbft, geihtmweige denn um ven Filippo, den Kufuf jche: 
ren! Ih will dir die Wahrheit jagen,“ Kamerad, fie 
gefällt mir fo, daß ich es dir gar nit fagen kann.“ — 
„Kamerad“, entgegnete nun Bruno, „ih will für dich 
erfunden, wer ſie ift, und. ift es Filippo’s Frau, fo 
will ih deine Angelegenheit in zwei Worten ridtig ma: 
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hen; denn mit der bin id gut befannt. Aber wie ma: 
hen wir ed, daß Buffulmacco nichts davon erfährt? 
3b kann nimmer mit ihr fprehen, daß er nicht dabei 
if.” — „Aus Buffalmacco mad’ ih mir nichts‘, 
fagte Galandrino; aber hüten wir und nur vor dem 
Nello, der ift mit der Teffa verwandt und Fönnte und 
die ganze Geſchichte verderben.” — „Richtig“, fagte 
Bruno. 

Nun wußte Bruno ſehr wohl, wer jene war, da er 
fie hatte Fommen jeben, und übervied Filippo ed ihm gelagt 
hatte. Sobald daher Ealandrino ein wenig von der Arbeit 
fort und Hinausgegangen war, um fte wiederzufehen, erzählte 
er dem Nello und Buffalmacco alles, und nun verabrede- 
ten jie heimlich miteinander, wie fle ihn wegen diejer feiner 
Liebihaft zum beften haben wollten. Sobald er zurüd- 
fam, frug ihn Bruno leife: „Haſt du ſie geſehen?“ — 
„O, freilih‘, antwortete Galandrino, „und fie bat mid) 
todt gemacht.“ — „So will id geben‘, fagte Bruno, 
„und feben, ob fie die ift, die ich glaube, und ift dem 
fo, dann laß mid) nur machen.“ 

Bruno ging nun hinunter und wie er den Filippo 
und jie beifanımen fand, erzählte er ihmen der Reihe 
nah, wer Galandrino fei und was er ihm geftanden 
babe und verabredete dann mit ihnen, was jeder zu 
tbun und zu jagen babe, um von viefer Liebichaft des 
Galandrino Spaß und Freude zu haben. Dann kehrte 
er zu Galandrino zurück und fagte: „Freilich iſt's vie- 
jelbe, und deshalb müſſen wir das Ding fein Flug an: 
fangen; denn, merkte Filippo die Sade, jo wüſche und 
alles Wafler des Arno nicht rein. Doch jprih, was 
ſoll ih ihr von deinetwegen fagen, wenn es ſich trifft, 
daß ih mit ihr zu reden fomme?”’ — ‚Meiner Treu‘, 
antwortete Galandrino, „vu magft ihr zuwörderft und 
zuerſt jagen, daß ich taufend Scheffel ver allerihönften 
Liebe zum Schwangerwerden für fie fühle; dann fage 
ihr, daß ih ihr Servizial bin und ob fie nichts be— 
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gehrt; haft du mich wohl verſtanden?“ — ‚Allerdings‘, 
fagte Bruno, „laß mih nur machen.‘ 

Als die Effenäftunde gefommen war und jene von 
der Arbeit gingen, famen fie herunter in den Sof, 
. wo Filippo und die Niccolofa verweilten, und bielten ſich 
bier um Galandrino’8 willen etwas auf. Galandrino 
blifte nun die Niccolofa an und fchnitt die verliebteften 
Geihter von der Welt, aber jo verftohlen, daß ein 
Blinder es gemerft hätte. Das Mädchen ihrerjeits that 
alles, wodurd fie ihn gehörig zu entflammen glaubte; 
Filippo aber hatte an dem Benehmen des Galandrino den 
größten Spaß von der Welt, während er, nad Bruno's 
Anweifung, fih das Anſehen gab, ald ob er mit Buffal- 
macco und den übrigen ſpreche und von allem nichts be- 
merke, Nah einiger Zeit jedoch verabichiedeten ſich vie 
vier Maler zum großen Leidweſen des Galandrinv. 

Auf dem Wege nad Florenz fagte Bruno zum Ga: 
lanbrino: „Ich ſage dir, fie verzehrt jih um deinetwils 
fen wie Eis an der Sonne; aber beim Leibe GChrifti, 
wenn du deine Zither mitbringft und da eines von bei- 
nen Liebesliedern ſingſt, jo wirft du feben, daß fie aus 
dem Fenſter berunterfpringt, um nur zu dir zu Fom: 


men.’ — ,Meinft du, Kamerad?“ ſagte Galandrino, 
„Glaubſt du, daß ich fie mitbringen ſoll?“ — „Ei 
wohl’, antwortete Bruno. — „Sieht du”, fagte Ca— 


landrino, „du wollteflt mir beute nicht glauben, ale 
ich's dir ſagte. Wahrhaftig, Kamerad, ich merfe, id 
verſtehe beſſer als ein anderer, zu erlangen, was id 
will. Wer anders als ih hätte folh eine Dame, wie 
die ift, fo ſchnell verliebt maden Finnen? Wahrbaftig, 
jene jungen Laffen nicht, die alles auf der Meermufcel 
auspofamen und den ganzen Tag auf und ab laufen 
und doch m tauiend Jahren nicht drei Handvoll Nuß— 
ferne erihnapyen! Nun follft du mich aber erft mal 
ein Weilden mit meiner Zither jehen: da wirft du dich 
wundern! Verſteh mich wohl, ich bin nicht etwa fo alt, 
7% 
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wie du wol glaubft, und das hat fie mohl gemerkt; 
jonft wollte ih es ihr ſchon beweifen, wenn ich fie erft 
beim Wickel Eriege. Beim wahrbaftigen Leibe Chriſti, 
ich will’8 ihr anthun, daß fie hinter mir berlaufen ſoll, 
wie das Kalb hinter ver Kuh.“ — „O“, rief Bruno, 
„du wirft dir's fhon gut ſchmecken laffen, und mir 
baucht, ich fehe dich ſchon, mie du fie mit diefen deinen 
Stummelzähnen in ihren rotben Mund und ihre Wan: 
gen beißeit, die wie ein Paar Roſen ausjeben, und fie 
dann ganz und gar auffriffeft.” — Als Galandrino 
diefe Worte hörte, glaubte er ſchon bei der Sade zu 
fein und fchritt fingend und hüpfend jo froh einher, daß 
er in feinem eigenen Belle nit Play Hatte. 

Den folgenden Tag bradte er die Zither mit und 
fang zu diefer, zum großen Ergögen der ganzen Gefell- 
Ihaft, mehrere Lieder. Und kurz, in ſolche Hitze gerieth 
er über ihren häufigen Anblick, daß er keinen Strid 
mehr arbeitete, fondern taufendmal des Tages, bald 
an das PFenfter, bald an die Thür, und bald in den 
Hof binablief, um ſie zu ſehen; das Mädchen aber, 
welche nad der Anmweifung Bruno's verfuhr, gab ihm 
durch ihr liſtiges Benehmen vielerlei Anlaß dazu. Ans 
dererjeitd bradte ihm Bruno ſtets Antwort auf feine 
Botihaften und richtete von ihrer Seite zuweilen berglei- 
hen an ihn aus. War fie nicht zugegen, was meiftend 
der Hall war, fo. lieg er Briefe von ihr ankommen, in 
denen ihm große Hoffnung gemacht wurde, an das Ziel 
feiner Wünſche zu gelangen, jedoch mit dem Beifag, 
daß fie jet fh im Haufe ihrer eltern aufbalte, wo er 
fie nicht fehen koͤnne. 

Auf diefe Weiſe ergögten ih Bruno und Buffal— 
macco, welde die Sade eifrig betrieben, aufs hochſte an 
dem Gebaren des Calandrino, indem fie ſich von ihm, 
als ob feine Geliebte vdergleihen verlangt hätte, balv ei: 
nen @lfenbeinfamm, bald eine Börfe, bald ein Mefler- 
Gen und andere Albernheiten ver Art geben liefen und 
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ihm dafür ein paar unehte Ringe, ohne allen Werth, 
braten, über welde Galandrino fih unausſprechlich 
freute. Ueberdies aber gab er ihnen auch gute Bee: 
pereffen und andere Grtramabhlzeiten zum beiten, da— 
mit fie ſich feiner Angelegenheit deſto eifriger annehmen 
mödhten. | 

Mol zwei Monate mochten fie ihn auf diefe Art 
bingebalten haben, ohne daß weiter etwas geworben 
wäre, und als Galandrino nun ſah, daß die Arbeit zu 
Ende ging und daß er fürdten mußte, wenn er mit 
feiner Liebe nicht zum Ziel gelangte, bevor die Arbeit 
beendet wäre, ihm dies hinterher nie mehr gelingen würde, 
fing er an, den Bruno fehr zu drängen und amzutrei- 
ben. Da nun das Märchen grade wieder nad) Game: 
rata gefommen war, traf Bruno zuerft mit Filippo und 
ihr die nöthige Abrede, und ſprach dann zu Galan= 
drino: „Sieb, Kamerad, diefe Dame hat mir wol tau- 
ſendmal verſprochen, zu thun, was du begehrft, und 
bintervrein thut jie doch nichts, und daher ſcheint ed mir 
faft, als führte fie Did bei der Nafe herum; drum 
dächte ih, da fie nicht hut, was fie verſpricht, wir 
brächten fie, wenn du ed anders willſt, dabin, es zu 
thun, mag fie mollen oder nidt.“ — „Ei ja, um 
Gottes Liebe willen”, antwortete Galandrino, „thu' nur 
bald dazu.” — Nun fprah Bruno: „Getrauteſt du 
dig wol, fie mit einem Amulet zu berühren, das ich 
dir geben will? — „Ei ja wohl”, antwortete Calan— 
drin. — „Nun fo mad’, daß du mir ein Stücken 
Jungfernpergament verihaffft und eine lebendige Fleder— 
maus, drei Körner Weihrauch und eine geweihte Wachs— 
kerze, und dann laß mich nur machen.“ 

Calandrino ftand den ganzen folgenden Abend mit 
allerhand Bogelftellergeräth auf der Lauer, um eine Fle: 
dermaus zu fangen, und ald er endlih eine erhaſcht, 
brachte er fie mit den übrigen Saden dem Bruno. Die: 
fer zog fih in eine Kammer zurüd, fchrieb allerhand 
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Unfinn und ein paar Zauberzeihen auf das Pergament: 
ſtück, brachte es ihm dann und ſprach: „Wille, Calan: 
drino, ſobald du ſie mit dieſer Schrift berührſt, wird 
fie dir gleich nachkommen und alles thun, was du nur 
will. Wenn daher Filippo vielleicht heute einmal fort: 
geht, fo nähere did ihr unter irgendeinem Vorwand, 
berühre fie damit und gebe dann in die Strohhütte, 
welde bier zur Seite und der gelegenfle Ort iſt, da 
niemand dort verfehrt; du wirft ſehen, daß ſie bir 
nadhfonmt, und wenn fie darin ift, fo weißt du wohl, 
was du zu thun Haft.’ 

Calandrino war nun der glüdlichite Menſch von ver 
Melt, nahm vie Schrift und fagte: „Kamerad, laß mid) 
nur maden.’‘ 

Mello, dem Calandrino nicht trauete, hatte von alle: 
dem denjelben Spaß, den die übrigen genojien, und 
lieh ihnen die Hand dazu, ihn auszuführen. Deshalb 
ging er nun, wie Bruno ihm aufgetragen hatte, nad) 
Florenz zu Calandrino's Frau und ſprach zu ihr: „Teile, 
du weißt noch, wie viel Schläge dir Galandrino ohne al: 
len Anlaß an dem Tage verfeßte, ald er mit den Stei— 
nen aus dem Mugnonethal beimfehrte, und deshalb will 
ih, daß du dih an ihm rächen follit; denn thuft vu 
das nit, fo halte mid nie mehr für deinen Verwand— 
ten, nod für deinen Freund. Gr bat ji dort oben in 
ein Brauenzimmer verliebt, und die ift jo gemein, daß 
fie ih haufig mit ihm einfhlieft, und ebenjegt haben 
fie verabredet, nächſtens wieder beilammen zu fein. Da: 
rum mußt du fogleih mit mir fommen, ihn auf der 
That ertappen und dann gehörig abftrafen.‘ 

Als die Frau Died hörte, ſchien ed ihr fein Spaß, 
vielmehr fprang fie auf umd rief: „Wehe mir, du Stra: 
ßenräuber! Thuſt du mir vergleihen? Beim Kreuze 
Gottes, das geht nicht fo ab, ohne daß ich did dafür 
bezahle.“ — Dann nahm fie ihren Mantel und eine 
Frau zur Gefellfhaft und begab fih mit Nello, wol 
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fhneller als im Schritt dort hinauf. Als Bruno fie von 
ferne fommen ſah, fagte er zu Bilippo: „Sieh da, un: 
fer Bundeögenoffe!‘ Filippo aber ging nun dahin, wo 
Galandrino und die andern arbeiteten und fprah: „Ihr 
Meiiter, ich muß ebenjegt nad Wlorenz, arbeitet indeß 
hübſch fleißig.“ Dann ging er, verbarg fih aber an 
einem Orte, von wo er, ohne jelbft geſehen zu werben, 
altes mitanjehen fonnte, was Galandrino vomahm. 

Als dieſer den Filippo etwas entfernt glaubte, flieg 
er in den Hof hinab, wo er die Niccolofa allein fand 
und ein Geſpräch mit ihr anfnüpfte, wobei fie, die 
wohl wußte, was fie zu thun hatte, fi ihm näherte 
und ihm etwas mehr Freundlichkeit, ald fie gewohnt 
war, bezeigte. Nun berührte Galandrino fie mit ber 
Schrift, und ſobald dies geſchehen war, wandte er, ohne 
ein Wort zu fagen, feine Schritte nah der Strohfcheuer, 
die Niccoloſa aber folgte ihm fogleih nah. Als fie 
darin war, ſchloß fie die Thür, fiel dem Galandrino 
um den Hald, warf ihn auf das Stroh nieder, das 
dort auf der Erde lag, und fprang ihm vittlings 
auf den Leib, und indem fie ihm die Hände gegen die 
Schultern ftemmte, ohne fih ihn an das Geſicht kommen 
zu laſſen, blidte fie ihn, wie von großer Sehnſucht 
verzehrt an und rief: „D mein ſüßer Galandrino, Herz 
meines Leibes, meine Seele, mein ſüßes Gut, Ziel mei: 
ner Wünfdhe, wie lange habe ih danach begehrt, dich 
fo zu befigen und dich fo nah aller Luſt in meinen Ars 
men halten zu können! Du haft mir mit deiner Lie: 
benswürbigfeit den Baden aus dem Hemde gezogen, du 
haft mir mit deiner Zither dad Herz umgattert: iſt es 
endlih wahr, daß ich dich fo halte?“ — Calandrino, 
der fih faum bewegen konnte, antwortete: „O meine 
füge Seele, laß mid dich küſſen.“ — „Haſt du ſolche 
Eile?’ entgegnete ihm die Niccolofa. „Laß mich erft 
an dir mich fatt fchauen, laß mid; viefe Augen an bei- 
nem füßen Antlig fättigen.‘ 
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Bruno und Buffalmacco waren unterdeß zum Filippo 
gegangen und alle drei ſahen und hörten nun dies alles 
mit an. Schon ftand Galandrino im Begriff, die Nicz 
colofa dennod zu küſſen, da kam Nello mit Frau Teſſa 
hinzu. Sobald er eintraf, rief er: „Ich will zu Gott 
ſchwören, daß fie beieinander find.” Und fo mie jie 
nun die Thür der Hütte erreichten, ftieß die Frau, welde 
ih nit mehr zu halten mußte, mit den Händen da— 
gegen, daß fie aufiprang, trat hinein und erblidte nun 
die Niecolofa auf vem Galandrino. Als diefe die Frau 
erblicte, ſprang ſie jchnell empor, und floh eilends da— 
bin, wo Filippo war. Monna Teffa fuhr dem Calan— 
drino, der noch nicht aufgeftanden war, mit den Nä— 
geln ind Geſicht und zerfragte e3 ihm ganz und gar; 
dann fapte fie ihn bei den Haaren, zerrte ihn balp ‚hier, 
bald dorthin und ſchrie: „Du geiler räudiger Hund, 
dergleichen alio thuft vu mir? Du alter Narr, vermale: 
deit fei die Liebe, die ih für Dich gehabt Habe. Bleibt 
dir aljo in deinem Haufe jo viel Mufe, dab du nod 
in anderer Leute Häujern auf Liebichaften ausgeht? 
Du bift mir doch ein ſchöner Liebhaber! Kennft du dic 
denn gar nicht, du Wicht? Kennt du dich nicht, du 
Jammermenih? Drüdte man dih aud ganz aus, fo 
käme doc nidyt jo viel Saft heraus, ald man zu einer 
einzigen Brühe gebraudt. Gottes Treu, diesmal war 
es nicht die Teſſa, die dich geſchwängert hut, und Gott 
firafe fie; wer fie auch ſei; Lumpenmwaare aber muß es 
fein, daß ſie nad einem ſolchen Gvelftein, wie du biſt, 
Verlangen trägt.‘ 

Als Calandrino feine Frau kommen ſah, mußte er 
nit, ob er todt ſei oder lebendig, und hatte nicht ven 
Muth, ih im geringiien gegen ſie zu wehren. Ber: 
fragt, mit zerrauftem und zerzauftem Saar, nahm er 
fill feinen Mantel, fand auf und fing nun an, vie 
Frau demüthig zu bitten, daß ſie nicht fo ſchreien möchte, 
wenn jie nicht wolle, daß er jofort in Stüden gehauen 
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werde; denn die, welche bei ihm geweien, jei die Frau 
ded Hausherrn ſelbſt. „Meinetwegen‘, rief die Frau, 
„uno Gott verleihe ihr böfe Zeit!‘ 

Bruno und Buffalmacco, die mit Filippo und der 
Niecolofa über dieſe Geſchichte nah Herzendluft gelacht 
hatten, traten num Hinzu, als kämen fie auf Anlap 
des Lärmens und riethen dem Galandrino, nachdem fie 
die Frau ‚mit vielem Reden beruhigt hatten, daß er ih 
nah Blotenz aufmachen und ſich Hier nicht mehr ſehen 
kaflen möge, weil Filippo, ‚wenn er etwas von der Ges 
fhichte erführe, ihm gewiß übel mitfpielen würde. So 
kehrte denn der arme troftlofe Calandrino ganz zerzanft 
und ganz zerfragt nach Florenz zurüd, ohne den Muth 
zu haben, je wieder dort hinauf zu kommen, und Tag 
und Naht von den Vorwürfen feiner Frau beläftigt 
und gequält, gab er feine glühende Liebe auf, nachdem 
er feinen Kameraden, jowie ver Niccolofa und dem Bi: 
fippo, nit wenig zu lachen a hatte. 


— — — — — 


Sechste Geſchichte. 


Zwei junge Männer herbergen bei einem Wirth, Der Leine 
fchleicht fich zu deſſen Tochter, während feine Frau ſich aus 
Derfehen zu dem andern legt. Darauf fteigt der, welcher bei 
der Tochter war, zu dem Vater ins Bett und erzählt ihm alles, 
in dem Glauben, er erzähle es dem Freunde. Darüber ent: 
ſteht Lärm. Die Braun merft ihren Irrthum, fehleicht zu der 
Tochter ins Bett und befchtwichtigt hier alles mit la 
Rede. 


Calandrino, der die Geſellſchaft ſchon ſo oft lachen ge— 
macht hatte, that dies auch jetzt wieder; doch als die 
7* * 
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Damen über feine Abenteuer fchwiegen, gebot die Köni- 
gin dem Pamphilus zu erzählen. Diejer aber ſprach: 

Ihr Löblihen Damen, der Name der Niccolofa, 
Galanprino’8 Geliebten, hat mir eine Geſchichte von ei- 
ner andern Niccolofa ind Gedächtniß gerufen, die mir 
euch zu erzählen gefällt, weil ihe durch vielelbe ſehen 
werdet, wie die Geifteögegenwart einer guten Frau ein gros 
Bes Aergerniß hinwegzuräumen im Stande war. 

In der Thalebene ded Mugnone lebte vor noch nicht 
langer Zeit ein guter Mann, der den Reifenvden für ihr 
Geld zu efien und zu trinken gab und, obwol er arm 
und feine Hütte Elein war, doch biömweilen im Falle 
beingender Noth zwar nicht jedermann, aber doch jeine 
Bekannten beherbergte. Diefer hatte nun eine redt 
hübſche Frau zum Weibe, von ver er zwei Kinder be— 
ſaß; das eine war ein hübſches und zierlihes® Mädchen 
von etwa funfzehn ober jechzehn Jahren, vie noch kei— 
nen Mann hatte; das andere ein Fleiner Knabe, von 
noch nicht einem Jahre, den die Mutter felbit näbrte. 
Auf dies Mädchen nun Hatte ein hübſcher und gefälliger 
junger Mann von gutem Stande aus unferer Stadt, 
welder häufig in der Gegend verkehrte, ein Auge ge: 
worfen, und liebte fie feurig. Sie aber, die ih nicht 
wenig darauf eimbilvete, foldy einem Liebhaber zu haben, 
verliebte fih, mährend jie ihn mit freundlihen Mienen 
in der Neigung für fie zu erhalten ſuchte, gleicherweiſe 
in ihn, und ſchon mehrmald würde dieſe Liebe zur 
Freude beider Theile Erfolg gehabt haben, wenn nicht 
Pinuccio, denn fo hieß der Jüngling, die Schande des 
Mädchens und feine eigene geiheut hätte Wie jedoch 
die Liebesglut von Tage zu Tage ji mehrte, flößte jie, 
trog jener Bedenken, dem Pinuecio dad Verlangen ein, 
ſich mit jener zufammenzufinden, und er verfiel auf ven 
Gedanken, dies dadurch möglich zu maden, daß er bei 
ihrem Vater übernadtete, indem er auf Grund der ihm 
wohlbefannten Einrichtung jenes Haufes hoffte, wenn er 
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nur dort Herberge, zu ihr gelangen zu fünnen, ohne daß 
jemand es gewahr würde. In der That bradıte er dieſen 
Borjag ohne Aufihub zur Ausführung. Gr und ein ver: 
trauter Genofje, Namens Adriano, der von diefer Liebichaft 
unterrichtet war, nahmen eines Abends jpät zwei Mieth: 
Elepper, legten ihnen zwei Mantelſäcke auf, die vieleicht 
mit Stroh gefüllt waren, verließen Florenz und machten 
einen weiten Umweg nah dem Mugnonethal, das jie 
erreihten, als ed jhon Naht war. Hier wandten fie 
um, ſodaß es ſchien, als kämen fie eben aus ver Ro: 
magna, ritten auf dad Haus zu und Elopften an die 
Thür ded guten Mannes, welder, da er mit beiven 
fehr befannt war, fogleih die Thür öffnete. „Sieh“, 
fagte Pinuecio zu ihm, „vu mußt und fhon diefe Nacht 
beherbergen ; wir glaubten nah Florenz bineinzufom= 
men, haben und aber do nit jo zu beeilen gewußt, 
daß wir nicht zu fo ſpäter Stunde, wie du ſiehſt, bier 
angelangt wären.” — „Pinuccio“, antwortete ihm ber 
Mirth, „du weißt wohl, wie wenig ih darauf einge: 
richtet bin, ſolche Herren, wie ihr feid, bei mir aufzu— 
nehmen; doch da euch einmal die fpäte Stunde bier 
überrafht hat und es feine Zeit mehr ift, anderdwo uns 
terzufommen, jo will ich euh für die Nacht gern beber: 
bergen, jo gut ich eben kann.“ Die jungen Männer 
fliegen nun ab, traten in das kleine Wirthshaus ein, 
braten erit ihre Pferde unter und fpeiften dann, da fie 
zum Abendeſſen etwas mitgebracht hatten, zuſammen mit 
ihrem Wirth, 

Nun Hatte diefer nur eine einzige, ziemlich Kleine 
Kammer, in welder er drei Betten, fo gut ed ih 
tbun ließ, aufgeftellt Hatte; da nun diefe Betten auf 
der einen Seite der Kammer ftanden, und das dritte 
ihnen gegenüber auf der andern Seite, fo war blos jo 
viel Raum übrig geblieben, daß man mit genauer Noth 
hindurchgehen konnte. Don diefen drei Betten ließ der 
Wirth dad mindeft ſchlechte für die beiven Reljegefährten 
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zurichten und hieß ſie ſich darin niederlegen. Bald dar— 
auf, als noch keiner von jenen ſchlief, obſchon ſie tha— 
ten als ſchliefen ſie, befahl er ſeiner Tochter ſich in das 
eine der beiden übrig gebliebenen zu legen und beſtieg 
mit ſeiner Frau das andere. Die letztere ſtellte noch ne— 
ben das Bett, in dem ſie ſchlief, die Wiege, in welcher 
ſie ihren kleinen Sohn hatte. 

Nachdem dieſe Einrichtungen beendet waren, und Pi— 
nuccto, der alles wohl bemerkt hatte, nach Verlauf ei— 
ner gewiſſen Zeit glauben konnte, daß ſie alle einge- 
ſchlafen feien, ſtand er leife auf, ging zu dem Betten 
hin, mo fein geliebte Mädchen rubte, und legte ſich 
ihr, die ihn, obwol furdtfan, doch freudig empfing, zur 
Seite, und vermweilte bei ihr im Genufle der Luft, die fie 
beide vor allem erfehnt hatten. 

Während Pinucrio fo bei dem Mädchen weilte, be— 
gab es ſich, daß eine Kage etwas umwarf, worüber bie 
Frau erwachte und es hörte. Beforgt, mas geihehen 
fei, ftand fie fo im Finftern, nackt wie jie war, auf 
und ging dorthin, von wo fie das Geräufh vernommen 
hatte. Adriano, der hierauf nicht achtete, erhob ſich in— 
zwiſchen auf Anlaß eines Förperlihen Bedürfniſſes gleich: 
fall®, und während er dies abzumachen ging, traf er 
auf die Wiege, welde die Frau dorthin geftellt hatte. 
Da er nun nicht vorüber Eonnte, ohne fie wegzunehmen, 
ergriff er jie, bob jie von der Stelle weg, mo fie 
ſtand, und fegte fie an die Seite des Bettes nieder, 
wo er jelbft ſchlief. Dann kehrte er, nachdem er ver- 
richtet, weärvegen er aufgeftanden war, zutüd und legte 
fih, ohne meiter an die Wiege zu denken, wieder in 
jein Bett. 

Die Frau, welche unterdeß geſucht und gefunden 
hatte, daß, mas gefallen war, nidt das Vermeinte 
geweſen, wollte nicht erft Licht anzünvden, um zu jehen, 
mad es gewefen fei, fondern jhmählte nur anf die 
Kae, Fehrte dann in die Kammer zurück -und ging 
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tappend auf das Bett zu, worin ihr Mann fchlief. Da 
fte jedoh bier die Wiege nicht fand, fo ſprach fie bei 
sich ſelbſt: „O, ich Aermſte! ſeht nur, was id eben 
zu thun im Begriff war! So wahr Gott lebt, ich 
ging gerade auf dad Bett unferer Säfte zu.” Dann 
ging fie noch ein wenig weiterhin, fand endlich die 
Wiege und legte fih nun in das Bett, an deſſen Seite 
fie fland, zum Adriano, während fie bei ihrem Mann 
zu liegen glaubte. Adriano, der noch nicht jchlief, 
merfte dies, empfing fie gut und freudig und ohne weis 
ter ein Wort zu fagen, warf er zum großen Vergnügen 
der Frau mehr denn einmal Anfer. 

Mährend viefe beiden fo befchäftigt waren, fürdhtete 
Pinuccio, daß der Schlaf ihn bei feiner Geliebten über: 
rafhen möchte, und da er die Freude genoflen hatte, 
nad der er verlangte, erhob er fih von ihrer Geite, 
um in fein Bett zum Schlafen zurüdzufehren. Als er 
dahin Fam, fraf er auf die Wiege und glaubte nun 
nit anders, als dies fei das Bett des Wirths, wes— 
halb er ein wenig weiter ging und fi zu dem Wirthe 
legte. Diefer wachte von der Anfunft des Pinuccio 
auf. Pinuceio, der an der Geite des Adriano zu. Tie- 
gen glaubte, fprah nun: „Ich fage dir, wahrhaftig, 
nichts Süßeres gab ed je in der Welt, ald dieſe Nic- 
eolofa! Beim Leibe Gottes, ih habe die größte Wonne 
genoffen, die je nur ein Mann bei einem Weibe gehabt 
hat, und ih fage dir, fehsmal und öfter bin ich zur 
Stadt gefahren, feitvem ih von dir megging.’ Als 
der Wirth diefe Erzählung hörte, die ihm nicht allzu 
mohl gefiel, ſprach er erft bei fh: „Was Teufel 
macht denn der hier?’ Dann rief er mehr vom Zorn, 
als vom guten Math geleitet, aus: „Pinuccio, was du 
gethan Haft, ift eine große Schändlichkeit, und ih weiß 
nit, wie du mir dies anthun konnteft; aber beim Leibe 
EHrifti, du ſollſt mir dafür bezahlen.” — Pinuccio, 
der nicht eben der verſtändigſte war, verfuchte feinerlei 
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Ausrede, um ſeine Uebereilung ſoviel wie möglich wieder 
gutzumachen, ſondern frug: „Wofür ſoll ih di bezah— 
len? Und was kannſt du mir thun?“ 

Die Frau des Wirths, die bei ihrem Manne zu lie— 
gen glaubte, fagte nun zu Adriano: „O weh, hörſt 
bu unfere Gäfte, die fih wer weiß über was mitein= 
ander ſtreiten?“ — „Laß fie nur, antwortete Adriano 
lächelnd; „Gott ſchicke ihnen böfe Zeit; fie haben ge= 
fern zu viel getrunken.” — Die Frau, der es vünfte, 
ald hätte fie ihren Mann zanfen gehört, ſah nun, als 
fie die Stimme ded Adriano erfannte, wohl ein, wo 
und bei mem fie geweien war; deshalb ftand ſie ale 
eine verftändige Yrau, ohne ein Wort zu erwibern, 
Ihnell auf, nahm die Wiege ihres fleinen Sohnes und 
trug fie, obwol in ver Kammer auch nidht ein Schim— 
mer von Licht zu ſehen war, aufs Gerathewohl zu dem 
Bett Hin, wo ihre Tochter jchlief und legte ſich zu Dies 
fer nieder. Dann aber rief te ihren Dann, ald wäre 
fie von den Lärmen, den er madıe, erwacht, und frug 
in, was er mit SPinuecio für einen Streit babe: 
„Hörſt du nicht”, antwortete der Mann, „was er 
jagt, daß er dieſe Naht mit unferer Niccoloja ge— 
macht babe?’ — „Da lügt er gründlich in feinen 
Hals hinein“, erwiderte die Frau, „denn bei der Nic- 
eolofa ift er nimmer geweſen. Ih babe mich gleich ge: 
fern zu ihr gelegt und ſeitdem nicht einen Augenblid 
ſchlafen gefonnt, und du bilt ein Tropf, wenn du ihm 
glaubft. Ihr Männer trinkt immer ded Abends jo viel, 
daß ihr des Nachts träumt und bier und bort umber: 
geht, ohne etwas von euch zu willen, und dann glaubt 
ihr wunder mad, Schade nur, daß ihr euch nicht den 
Hald breit. Aber was maht denn Pinuccio dort? Lind 
warum liegt er nicht in feinem Bett?’ 

Adriano, der num jeinerjeitd erfannte, wie Flug 
die Brau ihre eigene Schmach und die ihrer Tochter 
zu verbeden wußte, redete dazwiſchen: „Pinuccio, id 
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habe es dir ſchon hundertmal gejagt, du ſollſt nachts 
nicht umhergehen; denn dieſe deine Untugend, im 
Schlafe aufzuſtehen und dann die Fabeln, die du 
träumſt, als Wahrheiten zu erzählen, wird dich noch 
einmal ins Unglück bringen. Komm zurück, oder Gott 
möge dir eine üble Nacht ſchicken.“ Als der Wirth 
vernahm, was ſeine Frau und was Adriano ſagten, 
fing er an, völlig überzeugt zu werden, daß Pinuccio 
träume; darum nahm er ihn bei der Schulter, rüttelte 
ihn und rief ihm zu, indem er ſagte: „Pinuceio, made 
doch auf und gehe in dein Bett zurüd.” 

Pinuecio, der, was hin und ber gefproden war, 
fih gut zufammenreimte, fing nun an, nach Art eines 
Träumenden, allerhand fernern Unjinn zu ſprechen, 
worüber der Wirth in das herzlichſte Lachen von der 
Welt ausbrach. Zuletzt aber that er, ald wade er 
von jenem Nütteln auf, rief den Adriano und jagte: 
„Sr es ſchon Tag, daß du mid weckſt?“ — „Sa 
wohl, antwortete Adriano, „fomm nur her.” Jener 
verftellte ji ferner und fpielte ven Schlaftrunfenen, bi 
er endlih von der Seite ded Wirths aufftand und zu 
Adriano ins Bett zurüdkehrte. 

Ald der Tag anbrach, und alle aufgeflanden waren, 
lachte der Wirth noch herzlich über ihn und hatte ihn 
mit feinen Träumen zum beften. Und fo rüjteten von 
einer zur andern Rede die jungen Männer wieder ihre 
Pferde, legten ihnen die Mantelfäde auf, tranfen nod 
einmal mit dem Wirth, fhwangen fih dann in die 
Sättel und kehrten, nicht minder zufrieden mit dev Art, 
wie die Sache ſich zugetragen, als mit ihrem Grfolge 
jelbft, nad Florenz zurüd. 

Später aber mußte Pinuccio andere Wege zu fins 
den, und traf fih noch oft mit der Niccolofa zufams 
men, welche der Mutter betbeuerte, ev müfle ſicherlich 
geträumt haben. Diefe aber, melde fih der Umar—⸗ 
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mung des Adriano erinnerte, dachte bei jih allein, ſie 
babe jicherlich gemacht. 


Siebente Geſchichte. 


Talano di Moleſe träumt, daß ein. Wolf die Kehle und bad 

Geſicht feiner Frau zerfleifhe, und räth ihr, fich in Acht 

zu nchmen ; fie thut es nicht, und das Geträumte:. wider« 
fährt ihr. 


Als Pamphilus Erzählung zu Ende und die Liſt der 
Fran von allen höchlich belobt war, befahl die Königin 
der Pampinea, nun ihre Geſchichte zu erzählen. Diefe 
begann daher: 

Schon früher, anmuthige Mädchen, haben wir un— 
ter und von der Zuverläffigkeit der Träume, welde 
viele verlachen, geiproden, und darum mill id, wie— 
wol jhon davon erzählt ift, doch nicht unterlaffen, euch 
in einer ziemlih kurzen Geſchichte mitzutheilen, wie es 
einer meiner Nahbarinnen vor noch nicht gar langer 
Zeit erging, weil fie einem Traume, welden ihr Mann 
in Betreff ihrer hatte, nicht Glauben ſchenken wollte. 

Ich weiß nicht, ob ihr bier einen gewiffen Talano 
di Moleje, einen achtbaren Mann, gekannt habt. Die: 
jer hatte ein junges und ungewöhnlich ſchönes Mädchen, 
namens Margarita, zur Frau genommen, welde jedod fo 
überaus eigenjinnig, unfreundlich und widerfpenftig war, daß 
fie nichts ſo madhen wollte, wie andere ed wünſchten, 
daß aber auch fein anderer etwas hab ihrem Sinn zu 
thun vermochte. Died wurde nun zwar den Xalano oft 
fhmer zu ertragen; allein da er es nicht ändern Eonnte, 
jo duldete er es, 
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Nun begab es fih in einer Naht, während Tas 
lano mit feiner Margarita auf einer feiner Bellgungen 
in der Umgegend verweilte, daß er fchlafend im Traume 
jeine Frau durch ein ſchönes Gehölz wandeln fah, wel: 
ched fie nicht weit von ihrem Haufe entfernt befaßen. 
Und indem fie jo wandelte, ſchien e8 ihm, ald fäme 
von der einen Seite des Waldes ein großer und fürch— 
terliher Wolf daher, welcher jie beim Halfe padte und 
fie zur Grde niederriß; während fie um Hülfe fchrie, 
bemühte ſich der Wolf, fie fortzufhleppen; endlich ent= 
rann jie feinem Nahen, jevoh fo, daß Hals und Ge: 
fiht ganz von ihm zevriffen ſchienen. | 

Den Morgen darauf fagte Talano, als fie aufftanz 
den, zur Margarita: „rau, wenngleih deine Wider: 
fpenftigfeit mich nie einen froben Tag mit dir bat ges 
nießen laffen, fo follte e8 mir doch leid thun, wenn 
dir ein Unglück widerführe: darum folge meinem Rath 
und gebe heute nicht aus dem Haufe.“ Und als jie 
ihn nun nah dem Warum frug, erzählte er ihr aus— 
führlih feinen Traum. Die Frau fchüttelte den Kopf 
und ſprach: „Wer dir übel will, träumt von dir 
Uebels. Du thuft ſehr beſorgt um mich, doch du 
traumft von mir nur, was du wünſcheſt, daß mir ge: 
Ihehen möge; aber wahrhaftig, ich werde mid wol in 
Acht nehmen, heut und alle Zeit, dich weder durch dies, 
noch durch ein anderes Unglück zu erfreuen.“ — „Ich 
mußte wohl”, ſagte Talano hierauf, daß du fo fpre- 
hen würdeft; denn das ift der Danf, den man ge: 
winnt, wenn man andern den Orind fämmt; aber 
glaube was du willſt, ih fage ed aus guter Abficht, 
und nochmals rathe ih dir, heute zu Haufe zu blei— 
ben, oder wenigftens nicht in unſer Gehölz zu gehen.“ 
— „Out“, fagte die Frau, „ih will es thun.“ 
Dann aber ſprach fie zu jih felbft: „Haſt du gefehen, 
wie diefer Mann Hinterliftigerweife mir bange ge: 
macht zu haben glaubt, daß ich Heute nicht in unfer 
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Gehölz gehen fol? Gewiß bat er dort irgendeiner 
ſchlechten Dirne ein Stellvihein gegeben und will nun 
niht, daß ih ihn dabei betreffe. Breilih, wer mit 
Blinden zu Tiſche ſitzt, kann fich Die beiten Biſſen ſu— 
den; aber ih müßte ſehr thöricht fein, wenn ih ibn 
nicht Fennte und ihm glauben wollte! Gewiß, das joll 
ihm nit gelingen, umd ih muß doch ſehen, und jollte 
ich aud den ganzen Tag draußen warten, was das für 
ein Handel ift, den er heute vorhat. 

Als fie Died gejagt, und der Mann auf der einen 
Seite das Haus verlaffen hatte, “ging fie auf der an: 
dern hinaus und eilte jo heimlich jie Fonnte, ohne 
Aufihub nah dem Gehölze Lin, verbarg jih an der 
dichteſten Stelle, die darin zu finden war, und horchte 
und ſchaute nah allen Seiten umber, ob fie irgend: 
jemand Eommen ſähe. Während ſie auf dieſe Weife, 
ohne an einen Wolf auch nur zu denfen, Jauerte, da 
brady dicht neben ihr aus dem Didicht ein: großer, ent— 
ſetzlicher Wolf hervor, und nachdem fie ihn geſehen 
hatte, blieb ihr Faum noch Zeit, „Herr, ſteh mir 
bei!” zu rufen, ald der Wolf fih ihr auch ſchon an 
den Hald ftürzte, fie heftig faßte, und fie hinwegzu— 
ſchleppen anfing, ald wäre fie ein Eleined Lamm ge: 
weien. Sie fonnte weder fchreien, jo feſt hatte er fie 
an der Kehle gepackt, nod fih auf eine andere Art 
helfen, und fo würde ſie der Wolf, der fie davon— 
trug, obne Fehl erwürgt haben, wäre er nicht auf 
einige Hirten getroffen, die ihn anfdrien und dadurch 
nöthigten, fie fallen zu laſſen. 

Die Unglüflihe und Aermfte wurde von den Hirten 
erfannt und nah Haufe getragen und nad langer Bes 
mühung von den Aerzten zwar geheilt, jedoch nicht an- 
ders ald daß ihr der ganze Hald und ein Theil des 
Geſichts von Narben zerrilfen blieb, ſodaß fie, die vor— 
ber für ſchön gegolten, von dieſer Zeit an immer wis 
derwärtig und misgeſtaltet ausſah. Daher ſcheute fie 
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fih denn zu erfcheinen, wo fie irgend gefehen werben 
fonnte, und beweinte nun oft und bitter ihre Wider: 
fpenftigfeit, und daß fie in dem, was ihr nichts Eoftete, 
dem woahrbaftigen Iraume ihres Mannes nit hatte 
glauben wollen.‘ 


Achte Geſchichte. 


Biondello führt den Giacco mit einer Mahlzeit an, wofür fich 
Giacco rächt, indem er ihm eine tüchtige Tracht Schläge zu: 
wendet. 


Allgemein behauptete jeder in der fröhlichen Geſellſchaft, 
was Talano im Schlafe geſehen, ſei nicht ſowol ein 
Traum, als eine Viſion geweſen, ſo vollſtändig ſei es, 
ohne daß etwas daran fehlte, eingetroffen. Als indeß 
alle ſchwiegen, befahl die Königin der Lauretta fortzu— 
fahren, und dieſe ſprach: 

Wie faſt alle, ihr verſtändigen Mädchen, welche 
heute vor mir erzählt haben, von etwas ſchon Beſpro— 
henem zu ihren Erzählungen veranlaft worden find, fo 
bewegt auch mich die graujame Mache, die, wie Pampinea 
und geftern berichtet, ver junge Gelehrte nahm, euch 
von einer ähnlichen zu erzählen, melde, obmwol fie dem, 
der fie zu tragen hatte, hart genug ſchien, doch bei wei: 
tem nicht jo graufam, wie jene’ war. 

Ih ſage euch daher, daß einft in Ylorenz ein Mann 
lebte, den jedermann Ciacco nannte, ein Ledermauf, 
wie ed je eind gab, der, da jein Vermögen nicht aus— 
reichte, die Koften zu beftreiten, die feine Leckerei erfor: 
derte, da er übrigend gute Manieren und Iufliger Gin: 
falle die Menge Hatte, jih es zum Geſchäft machte, 
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zwar nicht geradezu ein Spaßmader, wohl aber ein Lä— 
ftermaul zu werden und mit denen zu verfehren, welde 
reih waren und fich eined guten Tiſches erfreuten. Bei 
Solden erfhien er denn oft, auch ohne gerade eingela= 
den zu fein, tbeild zum Imbiß, theils zum Abendeſſen. 

Desgleihen lebte zu Florenz in jenen Tagen ein an: 
derer Mann, ver daflelbe Hanpwerf wie Giacco trieb, 
weldyer Biondello genannt wurde, Flein von Perſon, 
jehr zierlih und fauberer war als eine liege, mit ei— 
ner Kappe auf dem Kopf, langem, blondem Haupt: 
haar, fo glatt gekämmt, daß auch niht ein Haar ver: 
fhoben war. 

Diefer war eined Morgens in der Raftenzeit an den 
Drt gegangen, wo die Fiſche feilgeboten werden, und 
wurde dort von dem Giacco erblidt, als er eben zmei 
große LKampreten für Herrn Vieri de’ Cerchi faufte. 
Sogleih näherte fi jener dem Biondello und fprad: 
„Nun, mas beveutet das?“ — Biondello antwortete ihm: 
„Geſtern abends wurden unjerm Herrn Gorfo Donati 
drei noch viel jchönere ald dieſe und ein Stör zuge: 
ſandt; doch da ihm dieſe nicht genug ſchienen, um beute 
einigen Edelleuten ein Feſtmahl zu geben, jo hat er 
mich gebeten, ihm noch zwei andere bazu zu Faufen. 
Kommft du nicht auch Hin?” — „Du meißt wohl‘, 
antwortete Giacco, „daß ich kommen werde.“ 

Demgemäß ging er, ald es ihm an der Zeit fehien, 
zu. Herren Corſo's Haufe und fand ihn mit einigen feis 
ner Nachbarn eben im Begriff zu Tiſche zu gehen. 
Als diefer ihn frug, mas er made, antwortete er: 
„Herr, ih komme, um’ mit euch und eurer Gejellihaft 
zu eſſen.“ — „Du bift willfomnen’, antwortete ihm 
Herr Corſo, „und da e8 denn an der Zeit ift, jo laft 
und. geben.“ Man jette fih nun zu Tifhe, mo es 
zuerft Kichererbfen mit eingejalzenem Thunfiſch der ge: 
ringften Art gab, und darauf gebratene Fiſche aus dem 
Arno und weiter nichts. Giacco ward nun wohl bes 
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Betrugs inne, den Biondello ihm gefpielt hatte, und in - 
feinem Verdruß darüber nahm er fih vor, ihn dafür 
zu bezahlen. 

Nicht viel Tage vergingen, daß er jenem einmal wies 
der begegnete, der mit diefem Streihe jhon viele laden 
gemacht Hatte. Biondello grüßte ihn, als er ihn fah, 
und frug. ihn lachend, wie ihm die Rampreten bei 
Heren Corſo geſchmeckt Hätten. „Ehe acht Tage ver: 
gehen, antwortete ihm Giacco, „ſollſt du das beſſer wiſ— 
fen, als ich.‘ 

Und nun madte er jih ohne Aufihub Davon, fuchte 
fih, nachdem er von Biondello Abſchied genommen, ei: 
nen verfhmigten Trödler auf, einigte fih mit ihm über 
die Bezahlung, gab ihm eine große MWeinflaihe, und 
zeigte ihm in der Halle der Eavicciuli, zu melden er 
ihn Hinführte, einen Ritter, welcher Bilippo Argenti 
hieß, einen großen Eräftigen Mann von ftarfem Kno— 
henbau , der mehr als ‚irgendein anderer bisig, jäh— 
zornig und wunderlid war, und jagte zu dem Trödler: 
„Geh du zu dem da, mit diefer Flafhe in ver Hand, 
und fprih fo zu ihm: „Herr, mich ſchickt Biondello zu 
euh, und läßt euch bitten, daß es euch gefalle, ihm 
diefe Flaſche mit ewerm guten rothen Wein etwas zu 
rubiniren, er will fi mit einigen feiner Saufbrüder 
eine frobe Stunde machen.“ Und dann habe mohl 
Abt, daß er dich nicht etwa faßt, denn dir würde 
er nur übel mitjpielen, und meinen Spaß hätteft du 
verdorben.“ — ,,Habe ih ſonſt noh mas zu fa: 
gen?" frug der Trödler. — „Nein“, antwortete 
Ciacco; „und wenn du das gefagt haft, jo komm mit 
der Flaſche zu mir zurüd, und ich werde dich dafür 
bezahlen.‘ | | 

Der Trödler mahte fih auf den Weg und richtete 
bei Herrn Filippo feirte Botihaft aus: Als Mefler Fi: 
lippo, der nur wenig brauchte, um in Zorn zw gera= 
then, dies hörte, glaubte er, daß Biondello, ven er 
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wohl Fannte, ihn zum beiten haben wollte, und ganz 
verfärbt im Gejiht, rief er aus: „Was willſt du mit 
deinem Rubiniren und deinen Saufbrüdern? Das 
Unglüf über did und ihn!’ Und damit fprang er 
auf und ftredte den Arm aus, um den Trödler zu 
packen; allein diefer, der auf feiner Hut war, machte 
ſich eiligft davon und fehrte auf einem andern Wege zu 
Ciacco zurück, und hinterbrachte ihm, ver alles mit- 
angejeben hatte, was Meſſer Filippo gejagt. 

Ciacco war zufrieden, bezahlte den Trödler und 
rubte nun nicht cher, als bis er aud den Bionvello ge— 
funden hatte, zu dem er fagte: „Warſt du Fürzlich bei 
der Loggia der Cavicciuli?“ — Nein‘, antwortete 
Biondello; „warum fragft du mih danach?“ — „Weil 
ih dir jagen kann“, antwortete Ciacco, „daß Kerr Fi: 
lippo dich überall ſuchen läpt, ich weiß nicht, was er 
von dir will.” — „Gut“, fagte Biondello hierauf, 
„ich gehe in der Richtung und werde mit ihm reden.‘ 
Biondello fchied nun und Giacco ging ihm nah, um zu 
jehen, wie die Sache ausgehen würde. 

Mefjer Filippo, der den Trödler nicht hatte einholen 
Eönnen, war wüthend zurücgeblieben und nagte an jei: 
nem Zorn, da er aus den Worten des Trödlers nichts 
anderes entnehmen fonnte, ald daß Biondelo auf ir 
gendjemandes Anlaß ihn zum beiten haben wolle. 
Und während jo noch der Zorn in ibm kochte, erſchien 
Biondello. Sobald Filippo diejen erblidte, trat er ibm 
entgegen und gab ihm einen tüchtigen Fauſtſchlag ins 
Geſicht. „Weh, Herr!” rief Biondello, „was foll das 
bedeuten?” Doch Mefler Filippo ergriff ihn bei ven 
Haaren, zerriß ihm die Kappe auf dem Haupte, warf 
ihm den Mantel zu Boden und fchrie, indem er fort- 
während auf ihn losſchlug: „Verräther, du ſollſt ſchon 
jehen, was dad bedeutet, Was ſchickſt du zu mir und 
läpt mir von Rubiniren und Saufbrüdern vor- 
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reden? Denkt du, ich ſei ein Kind, um mich fo zu 
foppen?“ Während er jo fprah, ſchlug er ihm mit 
jeinen Fäuften, die nidyt anderd wie von Eiſen ſchienen, 
dad ganze Geficht entzwei und ließ ihm auf den ganzen 
Kopf nit ein Haar unzerzauft. Dann mälzte er ihn 
in dem Schmuze, zerrip ihm alle Kleider am Leibe und 
war bei der Sade fo eifrig, daß Biondello, nah feinem 
erften Worte weder ein zweites mehr jagen, noch ihn 
fragen Fonnte, warum er ihm das alles anthue. Gr hatte 
wol von dem Rubiniren und den Saufbrüdern gehört; 
allein er wußte nicht, was das jagen wollte. 

Endlih, nahdem ihn Mefjer Filippo wohl zerprügelt, 
riffen mebrere, die umherſtanden, mit der größten Mühe 
von der Welt, ihn zerzauft und übel zugerichtet, wie er 
war, aus Filippo’8 Händen, und fagten ihm dann, warum 
Meſſer Filippo fo gethan; fchalten ihn aber auch zugleich, 
daß er Toldyerlei Botihaft an ihm gerichtet, da er vielen 
Herrn doch nachgerade wol kennen und wiflen müſſe, daß 
Filippo kein Mann ſei, der mit ſich ſpaßen laſſe. Bion— 
dello rechtfertigte ſich weinend und betheuerte wiederholt, 
daß er nie zu Meſſer Filippo nach Wein geſchickt habe. 

Nachdem er ſich dann einigermaßen wieder in Stand 
gejegt, Fehrte er traurig und wehklagend nah Haufe zu: 
rüf, und merkte nun wohl, daß dies ein Werf des Giacco 
fei. Us nah einer Reihe von Tagen die blauen Flecke 
aus dem Geficht verihwunden waren, und Biondello wie— 
der auszugehen anfing, traf e8 ſich, daß Ciacco ihm be— 
gegnete, und lahend frug er ihn: „Bionvello, nun, wie 
ſchmeckte dir neulich der Wein des Mefjer Filippo?" — 
„Sch wollte‘, antwortete Biondello, „daß dir die Lam: 
preten des Herrn Gorfo ebenſo geſchmeckt hätten. — 
„Es fteht jegt bei dir”, antwortete Ciacco hierauf, „ob 
bu mir nod einmal fo gut zu effen geben millft, wie 
du getban haft; geichieht es, jo werde ich dir dafür auch 
fiher wieder einen guten Trank bereiten, wie dw ihn ge- 
£oftet Haft.“ Bionvello, der nun wohl einſah, daß er 
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gegen Ciacco mehr Böfes im Schilde führen, als verwirf: 
lihen fünne, bat Gott um feinen Frieden und hütete ſich 
von jegt an wohl, ihm je wieder zum beiten zu haben. ' 


Ueunte Geſchichte. 


Zwei junge Leute fragen den Salomo um Rath, der eine: wie 

er geliebt werden, der andere, wie er feine widerſpenſtige Frau 

beffern fünne; dem erflen antwortet er: er ſolle lieben; dem 
zweiten: er folle zur Gänfebrüde geben. 


Niemand als vie Königin felbit blieb, wenn fie dem 
Dioneus jein Vorrecht erhalten wollte, jegt zum Erzählen 
übrig. Nachdem die Damen daher noch viel über den un— 
glücklichen Biondello gelacht hatten, fing fie heiter folgen: 
dermaßen an zu reden: 

Liebenswindige Mädchen, wenn wir mit gefundem 
Sinn die Ordnung der Dinge überdenfen, fo werden wir 
leicht einfehen, van die Gelammtbeit aller Frauen durch 
Natur, Sitte und Geſetz den Männern unterworfen iſt 
und nad deren Gutbefinden ji zu betragen und einzu: 
richten hat ſodaß jede, weldhe Rube, Freude und Zufrie: 
denheit mit dem Manne genießen will, vem fie angehört, 
ihm unterwürfig, duldſam und ergeben fein muß; unbe: 
fhadet natürlich ihrer Ehrbarkeit, welche der höchſte und 
befondere Schaß jeder verftändigen Frau if. Wenn und 
hierzu nicht ſchon Die Gelege, die dad gemeine Wohl in 
allen Dingen berüdjihtigen, fowie dad Herfommen umd 
die Sitte, wie wir ed nennen wollen, anleiteten, deren 
Macht überaus groß und ehrwürbig ift, fo zeigt ed und 
die Natur deutlih genug, die und an Körper zart und 
hinfällig, an Geift ſchüchtern und furdtfam gebildet. hat, 
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und geringe Körperfräfte, eine gefällige Stimme und 
janfte Bewegungen der Glieder gegeben hat; alles Dinge, 
welche bezeugen, wie ſehr wir fremder Leitung benöthigt 
find. Wer aber ver Hülfe und Leitung bedarf, dem be 
fiehlt die Vernunft aud unbedingt, daß er feinem Lenker 
gehorſam, unterwürfig und ergeben fei. Und men anders 
haben wir zu Helfern und Lenfern ald die Männer? 
Sp iſt es denn Prliht für und, die Männer hoch zu 
ehren und uns ihnen zu unterwerfen, und die Yrau, 
welche jih Hiervon entfernt, halte ih nicht allein ſchweren 
Tadeld, jondern aud ftrenger Züchtigung für würdig. 

Zu diefer Betrachtung, wiewol ih fie auch wol fonft 
ihon angeftellt habe, führte mid eben vorhin zurüd, mas 
Pampinea von der widerſpenſtigen Frau des Talano und 
erzählte, welcher Gott vie Züchtigung fhicdte, die ihr Mann 
ihr nicht zu geben mußte, und deshalb find, meinem Ur- 
theil nah, wie ſchon gejagt, alle die einer rauhen und 
ſtrengen Strafe würdig, welche fih davon entfernen, freund: 
ih, wohlwollend und fügfam zu fein, wie die Natur, die 
Sitten und dad Geſetz es verlangen. 

Darum gefällt ed mir denn, eud von einem Rathe 
zu erzählen, den Salomo einft ertheilt hat, und welder 
als eine nügliche Arznei dienen Fann, um alle, welde fo 
beſchaffen find, wie diejenigen, von denen ich eben ſprach, 
von ſolchem Uebel zu heilen. Keine aber, welche diejer Arznei 
nicht benöthigt ift, glaube, daß es zu ihr gejagt ſei, ob— 
ſchon die Männer ein Spridwort im Munde führen, wel- 
ches jagt: Ein gutes und ein ſchlechtes Roß braucht die 
Sporen, und ein gutes Weib und ein fchlehtes braucht 
den Stod. Wer dieſe Worte fcherzhaft erflären wollte, 
dem würde man leicht zugeben, daß jie, fo wie fie lauten, 
von allen wahr feien. Aber auch, wenn man fie moraliſch 
auffaffen will, behaupte ih, daß man fie zugeben müſſe. 
Denn alle Frauen find von Natur hinfällig und leicht zu 
bewegen, und darum bedarf ed des Stoded, um die 
Schlechtigkeit derer, welche zu weit aus ihren angewiefenen 
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Grenzen jhmeifen, zu ftrafen; auf der andern Seite aber 
bedarf es ebenfalls des Stodes, um die Tugend derer zu 
unterjtügen, melde fih nicht binreißen laflen, und um 
fie von Abwegen zurückzuſchrecken. Doch laſſen wir jest 
das Predigen, und fonımen wir zu dem, was ih im Sinn 
babe, euch zu erzählen. 

Ich ſage euch alfo, daß zu ver Zeit, als ſchon die 
ganze Welt von dem hohen Ruhme der wunderbaren 
Weisheit Salomo’s erfüllt war, ſowie davon, daß er dieſe 
Weisheit freigebig jedem bethätigte, der aus eigener Er- 
fahrung Gewißheit darüber erlangen wollte, gar viele 
Menſchen aus verſchiedenen Theilen der Welt zuſammen— 
firömten, um in dringenden und wichtigen Fällen: feinen 
Rath fih zu erbitten. 

Unter andern nun, welde aus folhem Grunde zu ihm 
gingen, reiſte auch ein junger Mann, der Meliſſus biep 
und ein edler und ſehr reiher Herr war, ans der Stadt 
Zajazzo, aus der er gebürtig war und mo er wohnte, 
dahin. Auf vem Wege nad) Jeruſalem, eben ald er An- 
tiohia verließ, traf es ſich, daß er mit einem andern 
Jüngling, namens Joſeph, der venfelben Weg machte, 
eine Strede weit zufammen ritt und, wie es unter Rei- 
fenden Sitte ift, mit ihm in ein Geſpräch gerieth. Nach— 
dem Meliffus vom Joſephus vefien Stand und Heimat 
fhon erfahren hatte, frug er ihn auch, wohin er gebe 
und in welder Abſicht., Joſeph ermiderte ihm, er reife 
zu Salomo, um von ihm einen Rath zu erbitten, wie er 
fih gegen jeine Frau verhalten folle, die mehr als irgenp- 
eine andere widerfpenftig und bösartig fei, und die er 
weder durch Bitten, noch durch Schmeidheleien, noch ſonſt 
irgendwie von ihrer Halsſtarrigkeit abzubringen vermöge. 
Dann frug er ihn gleichermaßen, woher denn er ſei, wo— 
bin er reife und zu welchem Zweck, und Meliſſus ant- 
mortete ihm: „Ih bin aus Rajazzo, und ſowie bu deinen 
Kummer baft, fo habe au ich den meinigen. Ih bin 
ein reiher junger Mann und verwende dad Meinige, um 
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offene Tafel zu halten und meinen Mitbürgern Ehre zu 
erweiſen; aber dennoh, wie ſeltſam und munderbar zu 
denfen died auch ift, kann ich bei alledem niemand finden, 
der mir wohlwill. Darum gebe auch ih dahin, wohin 
dur gehft, um einen Rath zu erhalten, wie ich ed machen 
fol, um geliebt zu werden.“ 

Nun reiften die beiden Gefährten zufammen weiter, 
gelangten endlich nad) Ierufalem und wurden durch einen 
der Großen des Salomo bei ihm eingeführt. Kurz trug 
Meliffus ihm fein Anliegen vor, und Salomo antwortete 
ihm: Liebe!” Dann wurde Meliffus fogleih hinausge— 
führt, und Joſeph trug nun vor, weshalb er gefommen 
ſei. Salomo antwortete ihm nichts weiter als: „Geh zur 
Sänfebrüde. Als er dies gefagt hatte, wurde Joſeph 
gleihfalld ohne Meilen aus der Gegenwart des Königs 
entfernt, worauf er dem Meliffus, melden er draußen 
feiner erwartend fand, mittheilte, was er für eine Ant: 
wort befommen babe. Sie überlegten dieſe Antwort zu: 
fammen, und da fie weder Sinn, noch irgendeine Aus: 
beute für ihr Bedürfniß darin entdecken Fonnten, glaub- 
ten fie fih verhöhnt und machten ſich zufammen auf den 
Heimweg. 

Nachdem ſie einige Tage gereiſt waren, gelangten ſie 
an einen Fluß, über den eine ſchöne Brücke führte, und 
weil gerade eine große Karavane mit beladenen Mäulern 
und Saumroſſen darüber hinzog, mußten ſie ſo lange 
warten, bis dieſe hinüber war. Als nun die Thiere ſchon 
faſt alle über die Brücke waren, ſahen ſie noch ein Maul— 
thier, welches ſcheute, wie wir dieſe Thiere häufig thun 
ſehen, und auf keine Weiſe vorwärts wollte. Deshalb 
griff denn der Treiber zu einem Stecken und fing an das 
Thier zuerſt ganz mäßig zu ſchlagen, damit es hinüber— 
ginge. Aber das Maulthier ſprang bald nach dieſer, bald 
nach jener Seite des Weges in die Quere, ging biswei— 
len ſogar rückwärts und wollte auf keine Art hinüber; 
unmäßig erzürnt, fing der Treiber nun an, * mit dem 
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Stocke auf das unbarmherzigſte bald auf den Kopf, bald 
auf die Seiten und bald auf den Rüden zu jchlagen; 
doch alles das half nichts. 

Meliffus und Jofeph, welde dies mitanſahen, riefen 
daher dem Treiber wiederholt zu: „Du Unmenſch, was 
machſt du? Willſt du das Thier todt jchlagen? Warum 
bemühft du dich nicht, es ſanft und leife vorwärts zu 
führen? Es würde dir eher folgen, ald wenn du es jo 
ihlägit, wie du. thuſt.“ Doch ver Treiber antwortete 
ihnen: „Ihr kennt eure Pferde, und id Fenne,mein Maul: 
tbier; drum laßt mih nur mit ibm machen.“ Damit 
fing er von neuem an es zu jchlagen, und jo viel Hiebe 
verjegte er ihm bald von der einen und bald von der ans 
dern Seite, daß das Thier endlich vorwärts ging und ber 
Maulthiertreiber jeinen Willen durchſetzte. 

Als nun die beiden Jünglinge im Begriff ftanden, 
weiter zu reifen, frug Joſeph einen guten Mann, der am 
Ende der Brüde ſaß, wie diefer Ort heiße. Der gute 
Mann antwortete ihm: „Herr, dies heißt hier die Gänſe— 
brücke!“ Als Joſeph dies hörte, erinnerte er jich der 
Worte Salomo’8 und ſprach zu Meliffus: „Nun fage id 
dir, Kamerad, daß der Rath, den mir Salomo gab, doch 
wol gut und richtig fein Fönnte; venn ich erkenne jegt 
deutlih, daß ich mein Weib nur nicht gehörig zu jchlagen 
verftand; doch dieſer Maulthiertreiber hat mir gezeigt, was 
ih zu thun babe.” 

Einige Tage darauf gelangten jie nad Antiohia, und 
Joſeph behielt den Meliffus bei jih, damit er ſich etliche 
Tage ausrube. Joſeph, den jeine Frau nicht eben zärt: 
lich empfangen hatte, gebot ihr, das Abendeilen jo zu be: 
jorgen, wie Meliffus e8 angeben würde. Als diefer jah, 
daß Joſeph es jo wünſchte, that er dies in wenig Wor: 
ten. Die Frau aber machte, wie jie von alters ber ge= 
wohnt war, nicht, was Meliſſus beftellt hatte, ſondern 
faft gerade das Gegentheil davon. Als Joſeph dies ſah, 
jprad er zornig: „War ed dir nicht gefagt worden, auf 
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weldhe Art du dies Abendeſſen berrichten folltet?” Die 
Frau aber wandte fih hochmüthig um und fagte: „Was 
foll das bedeuten? Warum ift du nicht, wenn du eflen 
willft?. Wurde e8 mir anderd geheißen, fo geflel e8 mir, 
die Mahlzeit fo zu bejtellen; ift dir das genehm, fo ift 
mir’d recht, wo nicht, fo laß es bleiben.” “ 

Ueber dieſe Antwort der Frau mwunderte fih Meliffus 
und tadelte fie heftig; Joſeph aber ſprach, als er dies 
hörte: „Weib, du bift noch immer, wie du zu fein pfleg- 
teft; aber glaube mir, ich werde dich anders machen.‘ 
Dann fügte er, zu Meliffus gewandt, Hinzu: „Freund, 
jeßt werden wir ſehen, welcher Art Salomo's Rath war; 
ich bitte dich nur, es dir nicht leid fein zu laflen, zuzu— 
ſehen und für ein Spiel zu halten, was ih thue. Und 
damit du mid darin nicht binderft, ſo erinnere dich der 
Antwort, welche und der Maulthiertreiber gab, als und 
fein Thier leid that.” — „Ich befinde mid in deinem 
Haufe’, antwortete Meliffus, „wo ich nicht willens bin, 
mid von deinem Gutbefinden zu entfernen.‘ 

Nun holte Joſeph einen runden Stof von einem 
jungen Gidenftämmchen, ging in die Kammer, wohin die 
Frau, die aus Ingrimm vom Tiihe aufgellanden war, 
fih brummend begeben hatte, faßte fie bei den Haarflech— 
ten, warf fie nieder und fing an, fie heftig mit dem Stod 
zu Schlagen. Zuerft ſchrie fie, dann verfuchte fie ed mit 
Drohungen; als fie aber ſah, daß Joſeph darum nicht 
aufhörte, fing jie, fhon ganz zerfchlagen, ihn bei Gott um 
Gnade zu bitten an, daß er fie nicht todt Schlagen möge, 
und "betbeuerte dabei, daß fie fih nie mehr von feinem 
Mohlgefallen entfernen wolle. Dod darum hörte Jofeph 
noch immer nicht auf, fondern flug fie mit jedem Diebe 
immer heftiger, bald auf die Seite, bald auf die Hüften 
und bald auf die Schultern, ald wollte er ihr alle Nähte 
feitflopfen, und ließ nicht eher nad, als bis er müde war; 
furzum, die gute Frau behielt feinen Knochen und Fein 
Fleckchen am Leibe, die er ihr nicht ganz mürbe geſchlagen hätte. 
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Als er fertig war, kehrte er zum Meliſſus zurück und 
ſprach: „Morgen wollen wir jeben, wie jih der Ausſpruch: 
«Geh zur Bänjebrüde!» erprobt haben wird.‘ Dann er: 
holte er fih etwas, wuſch fih die Hände und ſpeiſte mit 
Melifius, morauf fie, ald ed ihnen Zeit dünfte, zur Ruhe 
gingen. Die arme Frau aber erhob jih wit großer Mübe 
von der Erde und warf ih auf dad Bert, von wo jle, 
nach furzer durch ihre Schmerzen geftörter Nachtruhe, am 
folgenden Morgen ſehr früh wieder aufitand und den Jo— 
feph fragen ließ, was er wolle, dab zum Imbiß bereitet 
werde. Gemeinjan mit Meliffus jo viel Dienftfertigfeit 
belachend, traf er die begehrten Anordnungen, und als jie 
demnächft zur gehörigen Zeit von ihrem Ausgange heim— 
fehrten, fanden fie alles aufs bejte und ganz nah dem. 
gegebenen Befehl zugerichtet, weshalb fie denn Salomo's 
Rath, welchen beide zuerſt ſchlecht verſtanden hatten, auf 
das höchſte lobten. 

Einige Tage ſpäter trennte Melifjus ih vom Joſeph, 
fehrie nad feiner Heimat zurück und theilte einen weiſen 
Manne von feiner Bekanntihaft mit, was er von Salomo 
für einen Rath erhalten habe. Diefer antwortete ihm: 
„Keinen wahrern. und beſſern Rath fonnte er dir geben. 
Du weißt, dab du niemand liebft, und die Ehrenbezei— 
gungen und Dienfte, weldye du ſpendeſt, erweiſeſt du nicht 
aus Liebe für andere, jondern aus Prunkſucht. Liebe da— 
her, wie Saloıno dir gejagt hat, und du wirft wieder 
geliebt werden.‘ 

So aljo wurde die widerjpenftige Frau gebeilert, und 
der junge Mann murbe geliebt, fobald er ſelbſt liebte. 
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Zehnte Geſchichte. 


Don Gianni nimmt auf Bitten feines Gevatters eine Beſchwö— 

rung vor, um deſſen Frau in eine Stute zu verwandeln; doch 

als er im Begriff fteht, ihr den Schwanz anzuheften, verdirbt 

Pietro den ganzen Zauber dadurch, daß er ruft, er wolle feinen 
Schwanz daran. 


Die Geſchichte, melde die Königin erzählt, Hatte ven 
Damen etwas gu. murren und den jungen Männern zu 
laden gegeben;  al8 fie jedoch damit aufbörten,: begann 
Dioneus folgendermaßen zu reden: 

Anmuthige Damen, ein fhwarzer Nabe unter vielen 
weißen Tauben ift deren Schönheit zuträglicher, als ein 
weißer Schwan wäre, und ebenjo pflegt unter vielen Ber: 
ſtändigen bisweilen ein minder DVerftändiger ihrer reifen 
Einſicht niht nur Glanz und Schönheit, ſondern aud 
Vergnügen und Luft zu mehren. Deshalb und weil ihr 
alle gar verftändig und befonnen jeid, muß ih, der ich 
etwas von einem Thoren an mir babe, indem ich eure 
Vollkommenheit durd meinen Mangel nur glängender 
made, euch darum um vieled werther fein, ald wenn id) 
jene durch mein Verdienſt verbunfelte. Ebendeshalb aber 
müßt ihr mir auch ein weitereö Feld einräumen, um mid 
jo zeigen zu fünnen, wie ih bin, und müßt geduldiger 
mitanhören, mas ich euch zu erzählen im. Begriff ftebe, 
als ihr es thun würdet, wenn id) verfländiger wäre. Ich 
will euch aljo eine Geſchichte zum beften geben, die nicht 
allzu lang ift und aus der ihr lernen könnt, wie genau 
man alles zu beobachten hat, was diejenigen anorbnen, 
Die durch die Kraft der Zauberei etwas ind Werk richten 
wollen, und wie der geringjte Verſtoß dawider alled ver: 
dirbt, was der Beihwörende verrichtet hat. 

88 lebte aljo vor: wenig Jahren ein Priefter ‚zu-Bar: 
letta, welder Gianni di Barolo hieß, und der, weil er 
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nur eine ärmliche Pfarre hatte, zu feinem Lebendunterhalt 
anfing, mit einer Stute, die er befaß, Waaren umber zu 
führen und, bier und dort auf den Märften von Apulien 
umberziebend,, zu kaufen und wieder zu verfaufen. Auf 
diefen Wanderungen ſchloß er genaue Befanntihaft mit 
einem Manne, der Pietro da Trefanti hieß und mit einen 
Eſel daflelbe Gewerbe trieb; zum Zeichen feiner Liebe und 
Freundſchaft aber nannte er ihn nah apulifher Art nicht 
anders als Gevatter Pietro. So oft diefer nun nad 
Barletta Fam, nahm er ihn immer mit in fein Pfarrhaus, 
behielt ihn bei fi zur Herberge und erwies ihm fo viel 
Ehre, ald er nur fonnte. Andererſeits nahm auch Ge— 
vatter Pietro, der gar arm war und ein fleined Häuschen 
in Trejanti befaß, das faum groß genug für ihn, feine 
junge, fhöne Frau und feinen Eſel war, den Don 
Gianni, jo oft diefer nah Irejanti fam, mit in jein Haus 
und bewirtbhete ihn, wie er konnte, aus Erfenntlichkeit für 
die Ehre, welche diejer ihm in Barletta erwies. Freilich, 
das Nachtlager anlangend, Eonnte Gevatter Pietro, da er 
nichts als ein Eleines Bett hatte, in dem er felbjt mit 
feiner hübſchen Frau ſchlief, ihn nicht fo aufnehmen, wie 
‚er wol wünſchte, jondern Don Gianni mußte, nachdem 
feine Stute zur Seite des Gfeld in einem Fleinen Stalle 
untergebracht war, ſich damit begnügen, neben viefer ſich 
auf ein wenig Stroh niederzulegen. 

Die Frau, welche die Aufnahme Fannte, die der Prie— 
jter ihrem Manne in Barletta erwies, war mebrere mal, 
wenn der Priefter Fam, willens geweſen, zu einer ihrer 
Nahbarinnen, weldhe Zita Carapreſa di Gtudice Leo hieß, 
zum Schlafen zu gehen, damit der Geiftlihe mit ihrem 
Manne im Bette liegen Eönne, und batte ed dem Don 
Gianni öfter gefagt; allein er hatte nie gewollt und ein= 
mal unter andern erwiderte er ihr auf dies Grbieten: 
„Gevatterin Gemmata, mad’ dir um mich "Feine Sorge, 
ih bin gut aufgehoben; denn fo oft ed mir gefällt, ver- 
wandele ih meine Stute in ein hübſches Mädchen und 
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ihlafe bei der, und dann made ich fie, wenn ich will, 
wieder zur Stute; darum will ich mich denn auch nicht 
von ihr trennen.‘ 

Die junge Frau wunderte fih zwar, doch glaubte fie 
es und erzählte es ihrem Mann wieder, indem fie hinzu— 
fügte: „Wenn er jo fehr dein Freund ift, wie du fagit, 
warum läßt du dir diefen Zauberfpruh nit von ihm 
lehren, daß du auch mich in eine Stute verwandeln könn: 
teft, um deine Gefchäfte mit Ejel und Stute zu betreiben, 
und mir gewännen dann doppelt fo viel? Wären wir 
dann zu Haufe, fo fönnteft du mid ja immer wieder zur 
Frau maden, wie ih bin.‘ 

Gevatter Pietro, der etwas zum Tropfe binneigte, 
glaubte die Geſchichte, ſtimmte dem Vorſchlage bei und 
begann nun, fo gut er nur fonnte, den Don Gianni zu 
bitten, daß er ihm die Sache lehren möchte. Don Gianni 
gab ſich alle Mühe, ihn von diefer Thorheit abzubringen ; 
allein da er dies nicht vermodte, fo fagte er endlich: 
„Sieh, weil ihr es denn durchaus verlangt, jo wollen wir 
morgen, wie wir gewohnt find, vor Tag aufftehen, und 
ich will euch dann zeigen, wie man es madt. Wahr ift 
ed aber, daß das Schwerfte bei der Sache ift, wie du 
ſehen wirft, ven Schwanz anzuſetzen.“ 

Gevatter Pietro und Gevatterin Gemmata hatten die 
Nacht Faum geichlafen, mit ſolcher Ungeduld erwarteten fie 
das Ereigniß. Lange vor Tage ftanden fie auf und med: 
ten den Don Gianni, der nun im bloßen Hemde fidh eben- 
falls erhob, in die Kammer des Gevatter Pietro trat und 
fagte: „Ich weiß feinen Menfhen auf der Welt, dem ich 
dies thäte, als euch allein; doch weil ihr ed denn durch— 
aus wollt, fo will ich es thun. Allein ihr müßt genau 
befolgen, was ich euch jagen werde, wollt ihr anders, daß 
ed gelinge.” Jene verfiherten ihm, daß fie thun wollten, 
was er fagen würde. 

Nun ergriff Don Gianni ein Licht, gab es dem Ges 
vatter Pietro in die Hand und fagte zu ihm: „Gib wohl 
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Acht, was ich thue, behalte genau, mas ich jagen werbe, 
und hüte did, wenn du nicht alled wieder verderben willft, 
was du aud hören oder fehen mögeft, ein einziges Wort 
zu fpredhen, und dann bitte Gott, daß wir den Schwan; 
gut anſetzen.“ Gevatter Pietro nahm das Licht und fagte, 
er wolle alles wohl verrichten. 

Hierauf ließ Don Gianni die Gevatterin Gemmata 
fih nadt, wie fie zur Welt gefommen war, ausziehen und 
fih auf Händen und Füßen, wie die Stuten fiehen, auf 
die Erde Hinftellen, wobei er ihr gleihermaßen anbefahl, 
was ihr auch geihehen möchte, Fein Wort zu reden. 
Dann fing er damit an, daß er ihr mit den Händen Ge: 
fiht und Kopf berührte und dabei jagte: „Died fei ein 
fhöner Stutenfopf!” und ebenfo berührte er ihre Haare 
und ſprach: „Und dies jei eine ſchöne Stutenmähne!“ 
und ihre Arme betaftend: „Dies feien nun ſchöne Beine 
und Füße "einer Stute!" Als er dann ihre Bruft be— 
fühlte und fie feft und rund fand, erwachte jemand und 
richtete jih auf, der nicht gerufen war; Don Gianni aber 
fagte: „Und dies ſei eine ſchmucke Stutenbruſt!“ und 
ebenſo machte er ed mit vem Naden, dem Bau und dem 
Nüden, mit Hüften und Beinen. Zulegt, ald ihm nichts 
mehr zu maden übrig blieb als ver Schwanz, hob er das 
Hemd auf, nahm den Pflanzftod, mit dem er Menſchen 
pflanzte, und fledte diejen jhnell in die dazu beftimmte 
Burde, indem er ſprach: „Und dies fei ein ſchöner Stuten: 
ſchweif!“ 

Gevatter Pietro, der bisjetzt alles ſorgfältig beobach— 
tet hatte, rief, als er dies Letzte ſah und ihm davon nichts 
Gutes dünkte: „Don Gianni! ich verlange feinen Schwanz, 
ih verlange feinen Schwanz daran!“ Do der Wurzel: 
faft, der alle Pflanzen feimen macht, war ſchon gefom- 
men, ald Don Gianni zurüdzog und rief: „O web, Ge: 
vatter Pietro, was Haft du gethan? Habe ih dir nicht 
gejagt, daß du Fein Wort reden follteft, was du audy 
ſehen möchteſt? Die Stute war fajt fertig, aber. mit dei— 
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nem Gerede haft du alles verdorben und nun ift ed nicht 
mehr möglich, fie beute wieder fertig zu bringen.” — 
„Schon gut,‘ fagte Gevatter Pietro; ‚aber ich wollte nun 
einmal feinen folden Schwanz daran. Warum fagtet 
Ihr aud nicht. zu mir: den made vu! Und überdies ſetz— 
tet Ihr ihn zu tief an. Don Gianni antwortete: „Weil 
du ihn das erſte mal nicht jo anzufegen verftanden hätteft, 
wie ich.‘ 

Als die junge Frau diefen Streit hörte, ſtand fie auf 
und fagte in allem Ernfte zu ihrem Manne: „Tropf, ver 
du bift; warum haft du deinen und meinen Vortheil fo 
verſcherzt? Haft du je eine Stute ohne Schwanz gejehen? 
Gott helfe mir, du bift arm; aber recht wäre ed, wenn 
du noch weit ärmer wäreſt.“ 

Da ed nun infolge der Worte, welche Gevatter Pietro 
dazwiſchen geſprochen, Fein Mittel mehr gab, aus jeiner 
rau eine Stute zu maden, fo Eleivete fie ſich klagend 
und mislaunig wieder an, und ©evatter Pietro ſetzte, wie 
er gewohnt war, mit feinem Eſel fein alte8 Gewerbe fort, 
ging mit Don Gianni zufammen auf die Mefje von Bitonto 
und forderte nie wieder von ihm diejen Dienft. 


Wieviel über dieſe Geſchichte, melde die Damen befler 
verftanden, ald Dioneus gewünſcht hatte, gelacht wurde, 
dad kann die oder der fih wohl venfen, melder nod 
darüber laden wird. Doch da vie Erzählungen nun ge: 
endet waren, die Sonne fhon anfing, matter zu werben, 
und die Königin erkannte, daß das Ende ihrer Herrſchaft 
gefommen fei, jtand ſie auf, nahm ſich die Krone ab und 
feßte diefe dem Bamphilus auf, der allein noch mit dieſer 
Ehre zu erfreuen blieb, und ſprach dann lächelnd: „Mein 
Gebieter, eine große Laſt wartet deiner, indem du, als 
per legte, meine Mängel und die der übrigen, melde ven 
Sig behauptet haben, den du jegt einnimmft, wieder gut 
zu machen haft. Gott ſtärke vi dazu in Gnaden, wie 
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er mir die Gunft erwiefen hat, dich zu unferm König 
erheben zu dürfen.‘ 

Pamphilus, der diefe Ehre fröhlich annahm, ſagte da— 
gegen: „Eure Gigenfchaften und die meiner übrigen Un: 
tertbanen werden es bewirken, daß, ſowie ed die andern 
getban haben, auch ich Lob einernten werde.“ Dann be: 
jprad er nad) dem Herfommen feiner Vorgänger mit dem 
Seneihall, was angemellen ſchien, und wandte fih nun 
wieder zu den harrenden Damen, inden er fagte: 

‚iebevolle Mädchen, die Nadhficht Emiliens, die heute 
unfere Königin war, gab euch, um euern Kräften etwas 
Erholung zu gewähren, die Erlaubniß zu reden, wovon 
ed euch gefiele; da ihr nun alſo wieder audgerubt fein 
werdet, halte ich e3 für gut, zu unferm gewohnten Gejeg 
zurüdzufehren, und will darum, daß morgen jede von 
euch auf eine Erzählung über Folgendes denke: nämlich 

von Menden, die in Liebesangelegenheiten 

oder in andern Dingen Großmuth oder Ebel: 

finn bewährt haben. 
Dies zu jagen und zu tbun, wird unzweifelhaft eure 
Seelen, die ohnehin jhon zum Guten geneigt find, zu 
hochherzigen Ihaten entflanmen, damit unjer Xeben, das 
in unferm fterblihen und zerbrechlichen Körper nit an= 
ders als Furz jein kann, fih dur ehrenden Ruhm ver: 
ewige; was ein jever, der nicht in der Weife wie die 
Thiere thun, blos dem Bauche dient, nit allein begeh— 
ven, jondern auch mit allem Eifer ſuchen und erftreben 
muß.‘ 

Dies Thema gefiel der frohen Gefellihaft und fie er- 
hoben jih nun mit Grlaubniß ded neuen Königs von 
ihren Sigen, überließen ſich bis zur Tafelftunde jeder ver- 
jenigen von den gewohnten Zerftreuungen, zu weldher er 
von feinem Verlangen amı meiften bingezogen wurde. Zur 
Mahlzeit fröhlich vereint und forgfältig und in guter 
Ordnung bewirthet, erhoben jie fih nad deren Ende zu 
den gewohnten Tänzen, und nachdem man vielleicht taufend 
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verfchiedene Liedchen, die mehr den Worten nad) ergößlich, 
ald von meifterhafter Sangedweife waren, gejungen hatte, 
befahl der König Neiphilen, daß fie im ihrem eigenen 
Namen ein Lied anjtimmen follte. Diefe begann daher 
mit klarer und beiterer Stimme jogleih anmuthig und 
ohne Auffhub folgendermaßen: 


Sung bin id, und in diefen Frühlingsitunden 
Ergötz' ih fingend mid) und mit Behagen, 
Weil ich die Lieb’ in tiefer Bruft empfunden. 


Wandl' ich durch diefe Frühlingspradjt der Auen, 
Der taufend Blüten bunten Farbenglanz, 
Der Lilie Schnee, die Roſ' im Dornenfranz, 
So glaub’ ich überall nur ihn zu fchauen, 
Den ich erfor in liebendem Bertrauen. 
Sein eigen, weiß idy nichts und will nichts fragen, 
Als was den einen freut, dem ich verbunden, 


Thut dann, vor andern, wol der Blumen zine 
Willkommne Aehnlichfeit mit ihm mir fund, 
So drück' ich liebend fie au Herz und Mund, 
Und fag’ ihr, was in dem geheimften Schreine 
Des Herzens ich empfinde, denfe, meine. 
Im Strauß mit andern will id dann fie tragen, 
Bon meinem blonden, weichen Haar ummwunden. 


Und wie dem Auge Blumen Luft gewähren, 
Gibt mir dies Ebenbild faum mindres Glück, 
Als ſtünd' er felbjt vor meinem trunfnen Blid, 
Für den der Liebe Flammen mich verzehren. 
Doch, wie die Düfte diefes Glück noch mehren, 
Das könnt' ich nimmermehr in Worten fagen; 
Nur meine Seufzer follen wahrhaft es befunden. 


Die Seufzer, welche meiner Bruft enteilen, 
Sind nicht, wie die der andern, bang und ſchwer, 
Sie ſchweben froh und liebeswarm einher 
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Und fehweben zu dem Liebften ohne Weilen. 
Vernimmt der fie, muß er die Sehnſucht theilen, 
Eilt ber zu mir und all mein banges Klagen 
Hat fchnell ein End’ in feinem Arm gefunden! 


Lebhaft belobten der König und alle Damen das Lied 
Neiphilens; danach aber befahl der König, da vie Nacht 
fhon weit vorgeichritten war, daß bis zum folgenden Tage 
ih jeder zur Ruhe begeben follte. 


Es ſchließt des Defameron neunter Tag und es beginnt 
der zehnte, 


an welchem unter Bamphilus’ Regiment von Menſchen gefprochen 
wird, die in Liebesangelegenheiten oder andern Dingen Großs 
muth. oder Edelſinn bewährt haben. 


Noch waren einige Wölfen in Weſten geröthet, während 
fhon die im Oſten an ihren Rändern glänzend wie Gold 
geworden waren, kraft der Sonnenftrablen, melde ſich ihnen 
nähernd jie trafen, ald PBamphilus aufftand und die 
Damen und feine Genofjen rufen ließ. Als alle herbei: 
gefommen waren und er mit ihnen überlegt hatte, wohin 
fie zu ihrem Ergögen geben Eönnten, trat er langſamen 
Schrittes, von Philomela und Kiammetta begleitet, den Weg 
an; die andern folgten ihnen alle, und viel über ihre fünf: 
tige Lebensweiſe redend, plaudernd und antwortend, gingen 
fie lange Zeit luftwandelnd umher. Doch nachdem fie 
einen ziemlih langen Spaziergang gemacht und als bie 
Sonne ſchon anfing, heißer zu feinen, Eehrten fie zu dem 
Schloſſe Heim, und bier, nachdem man die Becher hatte 
ausſchwenken laffen, trank rings um den klaren Duell ber, 
wer da wollte, ein wenig, und dann vergnügten fie fih un 
ter den freundliden Schatten des Gartens bi zur Efjens- 
ftunde. Nachdem fie aber gegeffen und gerubt hatten, wie 
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fie gewohnt waren, verfammelte man fi da, wo ed dem 
König gefiel, und bier legte diefer Neiphilen die Prlicht, 
zuerfi zu erzählen, auf. Heiter begann dieje alfo: 


Erſte Geſchichte. 


Ein Ritter dient dem König von Spanien und glaubt dafür 

ſchlecht belohnt zu ſein, weshalb der König ihm durch ſichere Probe 

beweift, daß dies nicht feine, fondern feines böfen Geſchicks Schuld 
fei, und ihn hierauf reichlich bejchenft. 


Für eine große Gunft, ihr ehrenwertben Mädchen, muß 
ich es halten, daß unjer König mir befohlen, bei einem 
fo wichtigen Gegenftande, wie das Erzählen großmüthiger 
Handlungen ift, den Anfang zu mahen; denn, wie die 
Sonne Schmuck und Schönheit ded ganzen Himmels iſt, 
fo ift die Großmuth der Glanz und das Licht jeder andern 
Tugend. Ich werde euch daher eine meines Bedünkens 
ganz gefällige, Eleine Gefchichte davon mittheilen, die zu 
erzählen nicht anders ald nüglich fein kann. 

Ihr müßt aljo willen, daß unter ven andern tapfern 
Nittern, welche von langer Zeit ber in unferer Stadt ge: 
weſen find, einer und vielleicht der allerebrenwerthefte, Herr 
Ruggieri de’ Figiovanni war. Diefer, reich und von großer 
Seele, ſah ein, daß er zufolge der Lebensweiſe umd ber 
Gewohnheiten in Toscana, wenn er bier weilte, wenig 
oder gar nit feinen Muth) würde zeigen fünnen, und 
faßte daher den Entihluß, eine Zeit lang bei Alfons, 
König von Spanien, zu weilen, deilen Thatenruhm zu 
diefer Zeit den jedes andern Herrn überragte. Adıtbar 
ausgerüftet mit Waffen, Roflen und Gefolge, begab er 
ih daher zu ihm nah Spanien und wurde von dem 
König freundlid aufgenommen. Hier verweilte nun Herr 
Ruggieri und ließ jih bald durd feine glänzende Lebens— 
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mweife und durd feine wunderbaren Waffenthaten für einen 
würdigen Ritter erfennen. 

Nachdem er ſchon geraume Zeit fih bier aufgehalten 
hatte und forgfältig auf das Verhalten ded Königs ady- 
tete, dünfte es ihm, daß verfelbe ziemlich ohne Wahl bald 
diefem und bald jenem Schlöffer, Städte oder Herrſchaften 
fchenfte, indem er ſolche an Menſchen gab, die ihrer nicht 
werth waren. Und weil der König ihm felbft, ver fi 
für das bielt, was er war, nichts ſchenkte, jo erachtete 
er, daß fein Rubm darunter leiden könne, entſchloß ich, 
wieder fortzugeben, und bat daher den König um feinen 
Urlaub. Der König bewilligte ihm diefen, und ſchenkte ihm 
eins der beften und jhönften Maulthiere, das vielleicht je 
geritten wurde, welches bei der langen Reife, die er zu 
machen batte, Herrn Ruggieri gar werth war. Als dies 
gefchehen war, trug der König einem yerftändigen Diener 
auf, er folle jih auf die Art, die ihm die beſte dünke, 
fo einrichten, daß er mit Herrn Ruggieri reife, doch jo, 
daß er nicht vom Könige gefchickt fcheine, und alles, was 
jener von ihm fagte, auffammeln, damit er ed ihm be— 
richten fünne; am nächſten Morgen aber folle er ihm ge: 
bieten, zu dem Könige zurückzukehren. Der Diener hatte 
Acht darauf, und wie Herr Nuggieri die Stadt verließ, 
ſchloß er ih ihm vorfihtig an, indem er that, ald reife 
auch er nah Italien. 

Herr Ruggieri ritt auf dem Maulthier, das der König 
ihm gefchenft Hatte, und fo von einem ind andere redend, 
ſagte er, als es etwa um die dritte Morgenftunde mar, 
„Ich meine, e8 fei wohlgetban, unjern Thieren Stallung 
zu geben.” Als fie num in den Stall traten, ftallten 
alte andere Thiere, nur Ruggieri’d Maulthier nicht. ALS 
fie darauf weiter ritten, wobei ver Knappe immer noch auf: 
merkſam auf jedes Wort ded Ritters war, gelangten fie an 
einen Fluß, und wie fie die Thiere bier tränften, ftallte das 
Maulthier in den Fluß. Als Herr Ruggieri dies fah, rief 
er: „Strafe dich Gott, du Vieh; du bift gerade wie bein 
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Herr, der dich mir ſchenkte.“ Der Diener fing died Wort 
auf, und wiewol er audy noch viele andere, den ganzen 
Tag, da er mit ihm ritt, jammelte, jo hörte er ihn doch 
fein anderes, ald zum höchſten Lobe des Königs jagen. 

Als fie daber ven folgenden Morgen zu Roffe fliegen, 
um weiter nah Toscana zu reifen, richtete ihm der Diener 
den Befehl des Königs aus, vermöge deflen Herr Nuggieri 
fogleih umfehrte. Der König hatte bereits erfahren, was 
er von dem Maultbiere gejagt hatte, ließ ihn zu fich rufen, 
empfing ihn. mis freundlichem Geſichte und frug ihn nun, 
warum ex ihn mit jeinem Maulthier, oder dad Maulthier 
mit ihm verglichen Habe. Herr Nuggieri antwortete mit 
offener Stirn: „Mein Gebieter, darum verglich ih es mit 
Eud, weil, wie Ihr jchenft, wo es ſich nicht geziemt, und 
wo es ſich geziemen würde, nicht jchenft, ebenjo das Maul: 
thier nicht flallte, wo dies am Orte war, jondern ba, 
wo es die nit war.‘ 

Nun fprah der König: „Herr Ruggieri, daß ich 
Eud nicht, wie jo viele andere, bejchenft babe, welde im 
Bergleih mit Euch nichts werth find, ift nicht deshalb 
geichehen, weil ih Euch nicht für einen gar wadern Rit- 
ter, der jedes Geſchenks werth wäre, erfannt hätte, ſon— 
dern Euer ſchlechtes Glück, das ‚mir nicht geitattet bat, 
Euch gebührend zu beichenfen, hat daran ſchuld und nicht 
ih; und daß ich die Wahrheit ſage, will ih Euch ſogleich 
handgreiflich beweiſen.“ — „Herr,“ entgegnete ihm Rug: 
gieri, „ih härme mich nicht darüber, Feine Gabe von Euch 
empfangen zu haben, weil ich dergleichen nicht begehrt 
habe, um mich dadurd zu bereichern; ſondern nur darüber, 
dag Ihr auf Feine Art mir ein Zeugniß meines Berdien- 
ſtes gegeben habt. Nichtsdeſtoweniger halte id Eure Ent: 
ihuldigung für gut und ehrenhaft, und bin bereit zu ſehen, 
was Bud gefallen wird, wiewol ih Euch aud ohne Zeug: 
nip glaube.‘ 

Nun führte ihn der König in einen großen Saal, wo, 
wie ev. vorher angeorpnet hatte, zwei große verſchloſſene 
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Koffer fanden, und ſagte in Gegenwart vieler zu ihm: 
„Herr Ruggieri, in einem diefer Koffer find meine Krone, 
mein Eönigliher Scepter und der Reichsapfel und außer: 
dem viel ſchöne goldene Gürtel, Schlöffer, Ringe und alle 
andern Foftbaren Evelfteine, jo viel ich ihrer befige. Der 
zweite ift mit Erde gefüllt; wählet nun einen davon, und 
den Ihr nehmt, der ſei Euer, und Ihr wervet dann fehen, 
wer gegen Euer Verdienft ungerecht geweſen ift, ich oder 
Euer Glück.“ 

Als Herr Ruggieri ſah, daß ed dem König fo gefiel, 
wählte er einen dieſer Koffer; der König befahl, ihn zu 
Öffnen, und man fand nun, daß es der fei, welder mit 
Erde gefüllt war. Lächelnd fagte der König nun: „Iept, 
Herr Ruggieri, Fönnt Ihr ſehen, daß ed wahr ift, was 
ih Euch von Euerm Glück ſagte. Doch fürwahr, Gure 
Trefflichkeit verdient es, daß ich mich ſeiner Macht ent— 
gegenſetze. Ich weiß, daß Ihr nicht willens ſeid, ein 
Spanier zu werden, und darum will ich Euch hier weder 
Schlöſſer noch Städte ſchenken, ſondern jenen Koffer, den 
das Glück euch entzog; dieſer ſoll, ihm zum Trotz, Euer 
ſein, damit Ihr ihn in Euer Vaterland mitnehmen und 
Eures Verdienſtes Euch mit dem Zeugniß meiner Gaben 
gebührend gegen Eure Landsleute rühmen könnt.“ 

Herr Ruggieri nahm ihn, ſagte dem König den Dank, 
der einem ſolchen Geſchenk entſprach, und kehrte dann 
fröhlich mit dem Koffer heim nah Toscana, 


— — mn — — 


188 Zehnter Tag. Zweite Gefhichte. 


Zweite Geſchichte. 


Ghinv di Tacco nimmt den Abt von Blugny gefangen, heilt ihn 

von feinem Magenübel und. läßt ihn dann los. Diefer fehrt an 

den Hof nach Rom zurüd, jöhnt jenen mit dem Papſt Bonifarius 
wieder aus und macht ihn zum Hospitaliferritter. 


Sion war die Großmuth des Königs Alfond gegen den 
florentinifchen Ritter gerühmt worden, ald der König, dem 
die Geſchichte ſehr gefallen hatte, Elifen fortzufahren be— 
fahl. Diefe begann fogleidh: | 

Zarte Mädchen, daß ein König großmüthig geweien 
fei und feine Großmuth gegen den, der ihm gedient hatte, 
gezeigt habe, kann fein großes und preidwürbiges Werk 
genannt werden. Was jollen wir aber jagen, wenn er: 
zählt werden wird, wie ein Priefter wunderbare Großmuth 
gegen einen Mann geübt hat, bei dem er, wenn er ihn 
angefeinvet hätte, deshalb von niemand getabelt worden 
wäre? Nichts anders fürwahr, ald daß die Handlung des 
Königd tugendhaft, die des Priefterd aber bewunderungs: 
würdig war, um fo mehr, als alle dieſe Pfaffen viel geiz 
ziger ald die Weiber, und aller Freigebigfeit geſchworene 
Todfeinde find. Und wenngleich jeder Menih von Natur 
nad Rache für empfangene Beleidigung verlangt, fo laſſen 
fih doch die Priefter, wie man fiebt, obmwol ſie bejtändig 
Langmuth predigen und die Vergebung der Beleidigungen 
höchlich anpreifen, von noch glühenderer Rachſucht hinreißen, 
als andere Menſchen. Dies aber, nämlich wie großmüthig 
ein Prieſter ſich bewies, werdet ihr offenkundig in folgen— 
der Geſchichte erfahren. 

Ghino di Tacco, ein Mann, den ſeine Grauſamkeit 
und ſeine Raubſucht berüchtigt genug gemacht haben, war 
aus Siena vertrieben und wiegelte nun, als Feind der 
Grafen von Santa-Fiore, Radicofani gegen die römiſche 
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Kirche auf, ſetzte ſich hier feſt und ließ von feinem Raub— 
geſindel jeden, der durch die umliegende Gegend reiſte, auf— 
fangen und berauben. 

Zu der Zeit war Bonifacius VII. Papſt in Nom, 
und an deſſen Hof begab fi der Abt von Glugny, ven 
man für einen der reichften Präalaten von der Welt hielt. 
Dort verdarb ſich diefer Herr den Magen fo, daß ihm 
von den Aerzten gerathen wurde, die Bäder von Siena zu 
befuchen, wo er ohne Fehl geneſen würde. Dies erlaubte 
ihm der Bapft, und ohne ſich viel um den Ruf des Ghino 
zu befümmern, machte er fih nun mit großem Bomp im 
Aufzuge, mit Saumroffen, Pferden und Dienerjhaft auf 
den Weg. Ghino di Tacco hörte von feiner Ankunft, 
fpannte jeine Netze aus und ſchloß, ohne ein einziges 
Tropbüblein entwiſchen zu lafjen, ven Abt mit feiner gan- 
zen Begleitung und ihren Saden an einer engen Stelle 
des Weges ein. 

Als er dies gethan, jchickte er einen der Seinigen, und 
zwar den verjchmigteften, wohlbegleitet zu dem Abt, dem 
er von jeinetwegen gar freundlih jagen ließ, daß es ihm 
gefallen möge, bei ihm, dem Ghino, im Schloſſe abzu— 
fteigen. ALS der Abt Died vernahm, antwortete er höchſt 
zornig, daß er dies nicht wolle, weil er mit Ghino nichts 
zu ſchaffen habe, fondern daß er weiter reifen würde und 
den ſehen wolle, der ihm dies verwehren würde. Hierauf 
entgegnete ihm der Abgefandte mit demüthigem Tone: 
„Bert, Ihr ſeid an einen Ort gerathen, wo man, Gottes 
Allmabt ausgenommen, nichts auf der Welt mehr für 
und fürdtet und wo die Ercommunicationen und die In 
terdiete alle längft ercommuniecirt find, und darum gefalle 
es Euh, zu Euerm eigenen Beſten hierin des Ghino 
Wunſch zu genehmigen.‘ 

Während diefes Geſprächs war bereit der ganze Ort 
von Raubgejindel umringt, weshalb ih denn der Abt mit 
ven Seinigen gefangen ſah und, wiewol heftig erzürnt, 
num mit dem Abgefandten, feiner ganzen Gejellihaft und 
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allem Reifegeräth den Weg nah dem Schloſſe einjhlug. 
Hier abgeftiegen, wurde er, wie Ghino befohlen hatte, 
ganz allein in ein kleines Gemach des Schloſſes, welches 
ziemlich dunkel und unbequem war, gebradyt, während jeder 
andere nad jeinem Range in dem Schloffe ganz gemäd- 
ih eingerichtet und die Roffe und das Geräth in Sicher— 
beit gebradjt wurden, ohne daß irgendetwas berührt wor: 
den märe. 

Hierauf begab fih Ghino zum Abt und ſprach: „Herr, 
Ghino, deſſen Gaft Ihr feid, läßt Euch Bitten, daß es 
Euch gefalle, ihm zu fagen, wohin Ihr End begabet, 
und aus welder Urſache.“ Der Abt, der ald ein’ ver- 
Händiger Mann den Hochmuth ſchon abgelegt hatte, er— 
öffnete ihm, wohin er ginge und zu welchem Zwed. Als 
Ghino dies vernommen, Tchied er und beihloß bei ſich, 
den Abt ohne Bad zu heilen, und während er in ber 
Kammer beftändig ein großes Feuer unterhalten und dies 
wohl bewachen ließ, Eehrte er bi8 zum folgenden Morgen 
nicht wieder zu ihm zurück. Dann aber brachte er ihm 
auf einem blendend weißen Tuche zwei Schnitten geröjte: 
ten Brot3 und einen großen Becher blanfen Weind von 
Eoriglia, welcher dem Abt jelbft gehörte, und ſprach zu 
diefem: „Herr, ald Ghino jünger war, ftudirte er Medi— 
ein, und er behauptet, gelernt zu haben, daß gegen das 
Magenübel feine andere Arznei fo gut fei, als bie, 
melde er Euch bereiten wird, und zu der die Dinge, bie 
ih Euch bier bringe, der Anfang find, und darum neh— 
met und ftärket Euch.” Der Abt, welcher mehr Hunger 
als Luft zum MWortgefecht hatte, that dies, wiewol mit 
Unwillen, aß das Brot und tranf den Wein, dann ſprach 
er vielerlei ftolzge Dinge, frug nad vielem, gab mancher— 
lei Rathſchläge und verlangte infonderbeit, ven Ghino zu 
ſehen. Ghino, der alles dies hörte, ließ einen Theil da— 
von als gehaltlo8 unerwähnt, antwortete böflih auf an— 
deres und verficherte, daß Ghino, ſobald er nur könne, ihn 
befuchen werde; nad dieſen Worten jedoch ſchied er von 
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ihm. Und nicht eber ald des folgenden Tages fehrte er 
mit ebenjo viel geröftetem Brot und ebenio viel Wein zu: 
rück. So hielt er ihn nun mehrere Tage, bis er endlich 
bemerfte, daß der Abt einige trodene Bohnen, welde er 
abſichtlich und heimlich mitgebradyt und zurückgelaffen, auf: 
gezehrt habe; worauf er ihn dann von feiten ded Ghino 
frug, wie es ihm dünke, daß ed mit feinem Magen 
gebe. Hierauf entgegnete der Abt: „Ih würde mich völ— 
lig wohl befinden, wenn ih nur aus feinen Händen wäre; 
nächſt diefem aber babe ih feinen fo lebhaften Wunfc, 
als nur zu effen, fo gut haben feine Mittel mich Ger: 
geſtellt.“ 

Ghino, der unterdeſſen mit des Abts eigenen Geräthen 
und von deſſen eigener Dienerſchaft ein ſchönes Gemach 
hatte einrichten und ein großes Feſtmahl bereiten laſſen, 
zu dem, außer vielen Männern aus dem Schloſſe, auch 
die ganze Dienerſchaft des Abts geladen war, ging den 
folgenden Morgen zu ihm und ſagte: „Herr, da Ihr Euch 
nun wieder wohl fühlt, ſo iſt es auch Zeit, das Kranken— 
zimmer zu verlaſſen.“ Dann nahm er ihn bei der Hand, 
führte ihn in das bereitete Gemach und ließ ihn hier un— 
ter ſeinen Angehörigen, um inzwiſchen dahin zu ſehen, 
daß das Gaſtmahl recht glänzend würde. 

Der Abt erfreute ſich eine Weile mit den Seinigen 
und erzählte ihnen, wie feine bisherige Lebensweiſe be— 
ſchaffen geweſen ſei, wogegen fie ihm verſicherten, daß ſie 
auf das herrlichſte von Ghino bewirthet worden ſeien. Als 
jedoch die Eſſensſtunde erſchien, wurden der Abt und alle 
übrigen der Ordnung nach mit herrlichen Speiſen und 
trefflichen Weinen bedient, ohne daß ſich Ghino immer 
noch dem Abt zu erkennen gab. 

Nachdem dieſer indeß noch mehrere Tage auf dieſe Art 
hier verweilt hatte, trat Ghino, der zuvor in einem Saale 
des Abts ſämmtliche Sachen hatte zuſammenbringen und 
in dem Hofe, der unter demſelben lag, ſeine ſämmtlichen 
Roſſe bis zu dem elendeſten Klepper hatte aufſtellen 
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laffen, zu dem Abt und frug ihn, wie er ſich befinde 
und ob er jih für ftarf genug halte zum Reiten. Der 
Abt erwiverte ihn, daß er flarf genug fei und ih am 
Magen ganz bergeftellt fühle, ſodaß er ih völlig wohl 
befinden würde, wenn er nur aus Ghino’d Händen wäre. 
Jegt führte Ghino den Abt in den Saal, wo feine Ge: 
räthe und feine ganze Dienerfchaft verfammelt waren, und 
indem er ihn an ein Fenfter treten ließ, von wo er alle 
jeine Roffe überfehen Eonnte, ſprach er: „Mein Herr Abt, 
Ihr müßt wiffen, dab Ghino di Tacco, der ich felbit bin, 
nur dadurch, daß er als ein Edelmann aus feiner Heimat 
verbannt und arm ift und dabei zahlreihe und mächtige 
Feinde hat, nicht aber durch innere Bösartigfeit dahin 
gebradt ift, um fein Leben und feinen Adel vertbeidigen 
zu fönnen, ein Straßenräuber und Feind des römiſchen 
Hofes zu werden. Dod weil Ihr mir ein ehrenwertber 
Herr ſcheint, denke ich, nachdem ih Euch, wie es geſchehen 
iſt, von Euerm Magenübel geheilt habe, Euch nicht zu 
behandeln, wie ich einen andern behandeln würde, von 
dem ich, wenn er in meine Hände gefallen wäre, wie Ihr 
es ſeid, mir den Theil ſeiner Sachen nehmen würde, der 
mir anſtünde. Statt deſſen gedenke ich, daß Ihr mein 
Bedürfniß berückſichtigen, mir den Theil Eurer Sachen 
zubilligen möget, den Ihr ſelber wollt. Sie alle, ohne 
Ausnahme, ſtehen hier vor Euern Augen, und Eure Roſſe 
könnt Ihr von dieſem Fenſter im Hofe überſehen, und 
nun nehmet, einen Theil oder das Ganze, wie es Euch 
gefällt, und von Stunde an ſei das Gehen oder das Blei— 
ben in Eure Willkür geſtellt.“ 

Nicht wenig verwunderte ſich der Abt, von einem 
Straßenräuber ſo hochherzige Worte zu hören, und dieſe 
gefielen ihm ſo ſehr, daß Zorn und Unwille nicht nur 
augenblicklich verſchwanden, ſondern in Wohlwollen ſich 
verwandelten, und daß er, von Herzen Ghino's Freund 
geworden, ihn zu umarmen eilte und ausrief: „Bei Gott 
ſchwoͤre ih, daß ih, um die Freundſchaft eines Mannes, 
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wie ih nun glaube, daß du bift, zu gewinnen, gern ein 
viel größeres Unrecht ertrüge, ald das ift, welches du mir, 
wie ich bis jest glaubte, angethan haft. Verwünſcht fei 
das Schickſal, das dich zu einem fo verbammenswerthen 
Gewerbe zwingt.’ — Hierauf ließ er von feinen vielen Sachen 
nur die wenigften und nothwendigften auswählen, und 
von feinen Roffen ebenfalld, überwies ihm die übrigen 
alle und fehrte nad Rom zurüd. 

Der Papſt hatte die Gefangenfhaft des Abts bereits 
erfahren, und wiewol jie ihn ſehr gefchmerzt hatte, jo frug 
er ihn doch, als er ihn ſah, wie ihm die Bäder genügt 
Hätten. Lächelnd entgegnete der Abt Hierauf: „Heiliger 
Pater, ih fand näher, als jene Bäder, einen trefflicdhen 
Arzt, der mich auf das volljtändigfte hergeftellt hat.“ — Und 
nun erzählte er ihm die Weife, worüber der Papft lachte. 
Der Abt aber ſetzte das Geipräd fort, und erbat fi, dem 
Adel feiner Gefinnung zufolge, vom Papfte eine Gnade. 
Diefer glaubte, daß er etwas amdered erbitten würde, 
und erbot ſich bereitwillig, zu thun, mas er verlangen 
würde. Nun ſprach der Abt: ‚Heiliger Vater, was id 
von Euch zu bitten gevenfe, ift, daß Ihr dem Ghino di 
Tacco, meinem Arzt, Eure Gnade wieder verleihet; denn 
unter den tapfern und adhtbaren Männern, die ich Fennen 
gelernt habe, ift er gewiß einer der ausgezeichnetften, und 
Das Uebel, das er thut, erachte ich mehr für die Schuld 
des Geſchicks, ald für die feine. Aendert Ihr dieſes aber 
dadurch, daß Ihr ihm verleihet, wovon er feinem Range 
gemäß leben Fann, fo zweifle ich keineswegs, daß Ihr in 
furzem ebenfo über ihn denfen werdet, wie ich.‘ 

Als der Papft dies vernahm, fagte er ald ein Mann, 
ver felbft von großer Seele war und edelgefinnte Männer 
hochhielt, er wolle e8 gern thun, wenn Ghino deſſen fo 
würdig fei, wie der Abt es fage; dieſer möge ihn alſo un: 
ter fiherm Geleite nah Rom fommen laffen. Vertrauens— 
vol erfhien Ghino nun auf den Wunfdh des Abts am 
Hofe, und nit lange war er in ver Nähe des Papftes, 
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als diefer ihn für einen wadern Ritter erfannte, jih mit 
ihm ausjöhnte und ihm eines der Großpriorate des Hos— 
pitals, zu deilen Ritter er ihn erhoben hatte, verlieh. 
Und diefe Würde bebielt er, ald ein Freund und Diener 
der heiligen Kirche und des Abts von Clugno, jo lange 
er lebte. 


Dritte Geſchichte. 


Mithridanes, neidiſch auf die Rreigebigfeit des Nathan, bricht 

auf, um ihn zu tödten, und begegnet ihm, ohne ihn zu fennen; 

von ihm felbft über die Mittel unterrichtet, findet er ihn, wie 

ihm gejagt war, in einem Haine. Hier erfennt er ihn tief be> 
ſchämt und wird fein Freund. 


Cine ſolche Geſchichte jhien allen fürwahr, als hätten fie 
ein Wunder gehört, daß namlich ein Prieſter einmal groß- 
müthig gehandelt haben jollte; doch als das Geſpräch der 
Damen bierüber ein Ende nahm, befahl der König dem 
Philoftratus, fortzufahren,undediejer begann ſogleich: 

Edle Damen, groß war unftreitig der Edelmuth des 
Königd von Spanien und beinahe unerhört der des Abıd 
von Glugny; doch vielleiht wird. ed euch nicht minder 
wunderbar erjheinen, zu hören, daß jemand, um gegen 
einen andern, der jein Blut, oder vielmehr fein Leben be- 
gehrte, Breigebigfeit zu üben, jinnreih bemüht war, ihm 
beideß zu geben, und es gethan haben würde, wenn der 
andere es zugelaffen hätte, wie ih eudy in meiner Eleinen 
Erzählung zu zeigen gevenfe. 

Unzweifelhaft ift e8, wenn wir anderd den Berichten 
einiger Genuefen und anderer Leute trauen fönnen, melde 
in jenen Gegenden waren, daß in dem Gatai einft ein 
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Mann von edelm Stamme und jo reich, daß niemand mit 
ihm ſich vergleihen Fonnte, lebte und Nathan hieß. Die: 
fer bejaß ein Landgut nahe an einer Heerftraße, auf der 
fajt nothwendig jeder vorüberziehen mußte, der aus dem 
Merten nah dem Often oder aus Often nad) Werften reifen 
mollte, und da er von großer und freigebiger Gemüths— 
art war und danad verlangte, durd feine Handlungsweiſe 
befannt zu werden, fo ließ er bier in furzer Zeit von 
vielen Meiftern, die er im Dienft hatte, einen ver ſchön— 
ften, größten und reichſten Paläfte, welche jemald gejehen 
waren, berridhten und dieſen mit allen den Dingen, welche 
zur Aufnahme und Bewirthung edler Männer geziemend 
waren, auf das befte ausjtatten. Im Bejtg einer großen 
und fhönen Dienerfhaft, lieg er einen jeden, der hin: 
und wiederwanderte, bier auf dad gefulligfte mit freund: 
Iihem Willtommen empfangen und bewirthben. Und jo 
lange beharrte er in dieſem löblihen Gebraude, daß nicht 
der Oſten blos, fondern auch faft der ganze Weiten ihn 
dem Rufe nach Ffannte. 

Als er nun mit Jahren ſchon beladen, dod immer 
noch jeiner gaftlihen Freigebigfeit nicht überdrüſſig war, 
begab es fih, daß fein Ruf aud zu den Ohren eines 
jungen Mannes, namens Mithrivaned, aus einem Lande 
nicht fern von dem jeinigen, gelangte. Diejer, der ji 
bewußt war, nit weniger reih ald Nathan zu fein, und 
der auf deilen Ruf wie auf deſſen Tugend neidijch gewor: 
den war, beihloß bei ſich, durch noch größere Breigebigfeit 
die ded Nathan zu vernichten oder zu verdunkeln. Nach— 
dem er einen Palaft, dem des Nathan ähnlich, hatte er- 
bauen lafjen, fing er an, die ungemefjeniten Gefälligfeiten, 
welche man je erwieſen hatte, jedem, der dort vorüberging 
oder Fam, zu erweifen, und ohne Zweifel wurde auch er 
in kurzer Zeit berühmt genug. 

Nun gefhah ed aber eined Tags, daß, während ber 
Jüngling ganz allein in dem Hofe ſeines Schlofjed weilte, 
ein armed Weib, die durch eine ber Thüren deſſelben ein: 
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getreten war, ihn um ein Almofen bat und dies erhielt, 
dann, dur eine zweite Thür zu ihm zurüdgefehrt, dies 
noch einmal empfing, und fo fort bi8 zum zwölften mal. 
Als fie jedoch zum dreizehnten mal wiederkehrte, ſagte 
Mithrivanes zu ihr: „Gute Frau, du bift gar eifrig im 
diefem deinem Bitten. — Nichtsdeſtoweniger gab er ihr 
ein Almojfen. 

ALS die Alte dieſe Worte hörte, rief fie: „O Freigebig- 
feit des Nathan, wie bift du bemundernswürdig' Denn 
dur zweiunddreißig Thore, die fein Palaft Hat, gleich die— 
ſem, trat ich ein und bat ihn um Almojen, und nie wurde 
ih von ihm, ſodaß er es hätte merfen laflen, erfannt, 
und immer erhielt ih die Gabe; und bier, wo ih nur 
zum bdreizehnten mal erjcheine, werde ih erfannt und ver- 
jpottet.” — Und jo ſprechend, ſchied fie, ohne wieder zu— 
rüdzufehren. 

Als Mithrivanes diefe Worte der Alten vernahm, er: 
achtete er, was er von dem Ruhme des Nathan hörte, für 
eine Beeinträchtigung des feinigen und ward von müthen- 
dem Zorn ergriffen, ſodaß er ausrief: „Ih Unglüdlicher, 
wann werde ich die Freigebigkeit des Nathan in großen 
Dingen erreihen, geichweige denn fie übertreffen, wie ich 
mich beftrebe, wenn ich ſelbſt in ven Fleinften ihr nicht 
nahe zu kommen im Stande bin? Fürwahr, ih bemühe 
mid umfonft, wenn ih ihn nidt aus der Welt fchaffe, 
und das will ih, da das Alter ihn nicht wegräumt, ohne 
Aufihub mit meinen eigenen Händen verrichten.‘ 

Mit diefem Ungeftüm fprang er auf, und ohne feinen 
Entihluß jemand mitzutheilen, flieg er mit geringer 
Begleitung zu Pferde und gelangte am dritterf Tage dahin, 
wo Nathan wohnt. Nachdem er bier feinen Begleitern 
befoblen, daß fie thun jollten, als gehörten ſie nicht zu 
ihm und kennten ihn gar nidt, und bis auf weitere Nach— 
riht für ihr Unterfommen Sorge tragen möchten, langte 
er gegen Abend dort an, und wie er nun allein war, 
traf er, nicht weit von dem fehönen Palaft, auf Nathan, 
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welcher ganz allein und ohne alle Pracht im Anzuge dort 
luftwandelte. Er fannte ihn nicht und frug ihn daher, 
ob er ihm fagen fünne, wo Nathan weile. Freundlich 
antwortete ihm dieſer: „Mein Sohn, niemand ift in diefer 
Gegend, der dir das beſſer nachweiſen könnte als ih, und 
darum will id dich zu ihm führen, ſobald es dir gefällt.” — 
Der Jüngling erwiderte, daß ihm Died zwar fehr erwünſcht 
fein würde, daß er aber, wenn ed möglidh wäre, von 
Nathan weder gefehen noch erfannt fein möchte. „Auch 
dies‘, erwiderte ihm Nathan, ‚will ih machen, da es dir 
fo gefällt.“ 

Nachdem nun Mithrivanes abgeftiegen war, begab er 
jih mit Nathan, der ihn bald genug in angenehme Ge— 
fpräde verflocht, zu deilen ſchönem Palaſte. Hier liep 
Nathan durd einen feiner Diener das Pferd des Jüng— 
lingd abnehmen, und befahl demjelben (indem er ihm leije 


ins Ohr flüfterte), daß er fogleich alle Hausbewohner an 


- -. 


weifen folle, dem Jünglinge nicht zu jagen, er felbft fei 
Nathan; und fo geihahb es denn auch. Sobald fie im 


Palaſte waren, wies Nathan den Mithridanes in ein präch— 
tiges Zimmer, in weldem niemand anders ihn jah ala 


Die, welde er zu feiner Bedienung abgeordnet hatte, und 
während er ibn auf das herrlichſte bewirthen ließ, Teiftete 


er felbft ihm Geſellſchaft. Obwol nun Mithrivanes ihn 


bei längerm Umgange wie einen Vater zu verehren an: 


fing, frug er ihn doch, wer er ſei. Nathan antwortete 
ihm: „Ih bin ein geringer Diener des Nathan, von 


Kinpheit an mit ihm aufgewahfen und mit ihm alt ge: 
worden, und nie bat er mid zu etwas anderm, ald du 
fiebft, erhoben; weshalb denn, obwol jeder fonft ihn lobt, 
ich ihn eben nicht jehr zu preifen weiß.‘ 

Diefe Worte gaben dem Mithrivaned einige Hoffnung, 
nun mit befferm Rathe und größerer Sicherheit feinem 
Ihnöden Vorfag Erfolg geben zu Eönnen. Höflih frug 
Natban auch ihn, wer er fei und welches Geſchäft ihn 
bierherführe, indem er ihm zugleich feinen Rath und jeine 
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Hülfe in allem, mas er für ihn zu thun vermöchte, an- 
bot. Mithridanes zögerte etwas mit feiner Antwort; end- 
(ih aber beſchloß er, fih ihm anzupertrauen, und ale er 
ihn nah einem langen Umſchweife von Worten erft um 
jeine Verfchmwiegenheit und dann um feinen Rath und feine 
Hülfe gebeten, entdeckte er ihm vollftändig, wer er fei und 
warum und von welchem Antriebe bewogen er bier an: 
gefommen ſei. 

ALS Nathan viele Erzählung und das graufame Vor: 
baben des Mithrivanes hörte, entießte er fi zwar inner- 
ih, allein ohne lange zu zögern, antwortete er ihm flar: 
fen Mutbes und mit feftem Antlige: „Mithridanes, dein 
Vater war ein edler Mann, und du willft nit von ihm 
abarten, da du ein fo hohes Uinternehmen befchloflen baft, 
wie das ift, gegen jedermann freigebig zu fein; daher lobe 
ih denn aud den Neid, den du gegen Natban’d Tugend 
empfinvdeft; denn wäre diefer Neid häufig, jo würde die 
Melt, melde jo elend ift, bald beffer daran fein. Dein 
Vorhaben, das du mir entdeckt haft, foll ohne Zweifel 
verborgen bleiben, doch Fann ich dir dazu mehr guten 
Rath als viel Hülfe leihen, und dieſer Rath ift folgender: 
Du fannft von bier, vielleicht eine halbe Miglie entfernt, 
ein Fleines Gehölz erbliden, nah welchem Natban faft 
jeden Morgen ganz allein geht und lange genug dort luft: 
wandelt. Hier wird es dir leicht fein, ihn anzutreffen und 
ihm nad deinem Wunſche zu thun. Haft du ihn dann 
getödtet, jo nimm, damit du ohne Hinderniß in beine 
Heimat zurücfehren fönneft, nicht etwa den Weg, auf 
mwelhem du bierherfamft, ſondern verlaß das Gehölz auf 
dem Pfade, ven du zur Linken hinausführen fiebft; denn 
er ift, wiewol ein wenig raub, doch deiner Heimat näher 
und für dich ficherer.‘‘ 

Nahdem Mithrivanes dieſe Anmeifung empfangen 
hatte und Nathan von ihm gefhieden war, that er feinen 
Begleitern, welche gleichfall® dort in der Gegend maren, 
vorfihfig zu wiffen, mo fie ihn den folgenden Tag erwar- 
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ten fjollten. Als der neue Tag gekommen war, ging 
Nathan, deilen Entihluß von dem Rathe, ven er vem 
Mithrivaned gegeben, durchaus nit verfhieden war und 
der diefen feitvem auf feine MWeife geändert hatte, ganz 
allein nad dem Gehölz, um dort zu ſterben. Mithrivanes 
erhob fi, ergriff feinen Bogen und fein Schwert, da er 
feine andere Waffe hatte, flieg zu Pferde und begab fidh 
nah dem Gehblz, in welhem er jhon von fern den 
Nathan ganz allein luftmandeln ſah. Entſchloſſen, ihn, 
ehe er ihn angriffe, zu fehen und ihn reden zu Hören, 
eilte er auf ihn zu, ergriff ihn bei der Stirnbinde, die er 
auf dem Kopfe trug, und rief: „Alter, du bift des Todes!” 
Hierauf entgegnete Nathan nichts weiter, ald: „So babe 
ih ed aljo verdient!‘ 

Mie Mithrivaned die Stimme hörte und ihm ins 
Gefiht blicte, erkannte er ihn fogleih als deu wieder, 
ver ihn fo wohlmollend aufgenommen, ibm jo traulic 
Geſellſchaft geleiftet und fo treu geratben hatte. Augen: 
blicklich verſchwand nun feine Wuth, und fein Zorn ver: 
wandelte jih in Scham. Schnell warf er daher das 
Schwert, welches er fhon zum Todesſtreich entblößt Hatte, 
weg, flieg vom Pferde ab, eilte mit Thränen zu Nathan's 
Füßen und rief: „Jetzt, theuerſter Vater, erfenne id deut— 
lich Eure unerreihbare Wreigebigfeit, wenn ich betrachte, 
mit weldem Gifer Ihr bierhergefommen jeid, um mir 
Euer Leben jelbft zu geben, nach vem ich mid, ohne allen 
Grund, gegen Euch jelbit verlangend zeigte. Doc Gott, 
der um meine Pflicht beforgter war als ich jelbft, hat 
mir in dem Augenblide, wo es mir am nötbigjten war, 
die Augen ded Verftanded geöffnet, welche ein elender Neid 
mir geichloffen hatte. Deshalb erfenne ih mid in dem— 
jelben Maße, wie Ihr bereit gewefen jeid, mir zu will: 
fahren, zur Buße meined Irrthums verpflitet; nehmt 
daher an mir die Rache, die Ihr meiner Schuld für ent- 
ſprechend achtet.‘ 

Nathan hieß den Mithridanes fih erheben, umarmte 
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und küßte ihn zärtlih und fpradh zu ihm: „Mein Sohn, 
dein Beginnen, ob du ed nun böje oder anderd nennen 
wolleft, bedarf weder der Bitte um Vergebung, nod der 
Bewilligung derjelben, da du nicht aus Haß, jondern blog, 
um für beffer gelten zu fönnen, ihm gefolgt bill. Sei 
aljo von meinetwegen fiher, und fei gewiß, daß fein anderer 
lebt, der dich jo liebt wie ih, da ih die Größe deiner 
Seele anſchlage, welde nicht, wie der Geiz thut, Geld 
aufzuhäufen, jondern dad Gefammelte freigebig zu verwen— 
den dich antrieb. Und ſchäme dich nicht, mich tödten ge— 
wollt zu haben, um berühmt zu werben; noch glaube, daß 
id) wich darüber verwundere. Die erhabenften Kaijer und 
die größten Könige haben fait alle mit feiner andern Kunft, 
ald mit der zu tödten, und zwar nidt nur einen Men: 
ihen, wie du wollteft, jondern unzählige, und mit Ber: 
brennen von Städten und Ginäfhern von Ländern, ihre 
Reihe und dadurd ihren Ruhm erweitert. Deshalb, wenn 
du mich allein tödten wollteft, um dadurch berühmter zu 
werden, fo haft du weder etwas Wunderbared nod etwas 
Neued, fondern etwas jehr Gewöhnliches gethan.“ 
Mithrivanes, der feine ſchnöde Abjicht keineswegs ent: 
ſchuldigte, fondern nur die ehrenwerthe Entihuldigung 
lobte, die Nathan dafür gefunden Hatte, kam im Geſpräch 
mit ihm envlih darauf, zu jagen, wie er fih über vie 
maßen mundere, daß Nathan jih dazu habe entſchließen 
und ihm jelbft noh Mittel und Rath dazu habe angeben 
fönnen. Hierauf entgegnete Nathan: „Mithrivanes, du 
darfjt did über meinen Rath und meinen Vorſatz nicht 
verwundern, weil, jeitdem ich mein eigener Herr war und 
mich entſchloſſen Hatte, dajjelbe zu thun, was auch du zu 
vollführen unternommen baft, niemals jemand mein Haus 
betreten bat, ven. ich nicht aus allen Kräften in dem zu 
befriedigen geftrebt hätte, was er von mir fordern mode. 
Du betrateft ed, nad meinen Leben verlangend; und da 
ich jelbft dich dies fordern hörte, entſchloß ich mich ſchnell, 
damit du nicht der einzige wäreft, der ohne Befriedigung 
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feines Verlangend von bier ſchiede, ed dir zu geben. Da: 
mit du ed nun erhielteft, gab ich dir ven Rath, ven ich 
dir für nüglih hielt, um mein Xeben zu befommen und 
das deinige nicht zu verlieren, und ebendarum wiederhole 
ih dir und bitte dih aud, daß du es nehmeit, wenn es 
dir gefällt und dich dadurch ſelbſt zufrieden ftellft; denn 
ich weiß nicht, mie ich es befler meggeben könnte. Ich 
Habe es adtzig Jahre lang zu meinem Vergnügen und 
zu meinen Freuden gebraudt und weiß, daß, dem Lauf 


' ver Natur gemäß, wie bei allen übrigen Menſchen und 


überhaupt bei allen Dingen, es nur noch kurze Zeit mir 
gelaffen werben fann; darum halte ih denn für befler, ed 


| ebenjo wegzuichenfen, wie ich immer meine Schätze ver: 
ſchenkt habe, als es jo lange behalten zu wollen, bis es 


mir gegen meinen Willen von der Natur genommen werde. 


e Hundert Jahre zu verichenfen, ift eine Fleine Gabe; wie: 


viel geringer ift es aber, deren ſechs oder acht fortzugeben, 
die ih etwa nod hier zu weilen hätte? Nimm es daher, 


. wenn ed dir gefällt, ich bitte dich; denn folange ich lebe, 


wr 


Habe ih noch niemand gefunden, der ed begehrt hätte, 
und weiß aud nicht, wann ich einen ſolchen finden fünnte, 
wenn du, der danach verlangt, ed nicht annehmen millft. 
Sa, fände ih aud einen folden, fo weiß ih doch, daß, 
je länger ich es bewahre, deſto geringer fein Werth wird, 


; ‘und darum nimm ed, ehe ed noch werthlofer wird, ich 


Bitte did darum.” 

Mithridanes, tief beſchämt, entgegnete: „Verhüte Gott, 
daß ih etwas jo Köftliches, als Euer Leben ift, geſchweige 
ed Euch zu nehmen, indem ih Eud von ihm trennte, 
auch nur begehrte, wie ih noch vor furzem that; nein, 
weit entfernt, die Jahre veflelben zu verringern, möchte ich 
ihm gern von den meinigen noch zuſetzen.“ — Schnell ent: 
gegnete Nathan Hierauf: „Und wenn du nun fannft, 
willft du mir deren wirklich zuſetzen? Willſt du machen, 
daß ih gegen dich thue, was ih nie gegen irgenpwen 
fonft getban habe, daß ich nämlich von dem deinen nehme, 

9** 
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der ih niemald fremdes Gut genommen?" — „Ja“, er: 
widerte Mithrivdanes raid. — „Nun, fo thue denn‘, fagte 
Nathan, „was id dir jagen werde. Jung, wie du bift, 
wirft dur bier in meinem Kaufe bleiben und Natban bei: 
Ben; ih aber will in bein Haus geben und mid binfort 
Mithrivdanes nennen laſſen.“ 

„Denn ich“, antwortete Mithrivanes hierauf, ‚fo edel 
zu handeln verflänve, als Ihr verfteht und längft verftan- 
den habt, jo würde ih ohne lange Ueberlegung annehmen, 
was Ihr mir anbietet; aber, da ed mir nur zu gewiß 
iheint, daß meine Thaten eine Verminderung des Ruhms 
Nathan's fein würden, und ich nicht die Abjicht habe, einen 
andern um das zu bringen, was ich ſelbſt nicht erreichen 
fann, fo fann ih es nicht annehmen.“ 

Während diefe und andere freundliche Geſpräche zwi— 
ihen Nathan und Mithrivaned gewechfelt wurden, kehrten 
fie, wie e8 dem Nathan gefiel, nah dem Schloſſe zurüd, 
wo diefer noch mehrere Tage lang den Mithridanes auf das 
ehrenvollſte bemwirthete und ihn nah Willen und Vermögen 
in feinem edeln und großen Vorjag beftärfte. Als jedoch 
Mithridanes endlich mit feiner Begleitung nad Haufe zu= 
rüdfehren wollte, entlieg ihn Nathan, nachdem er ihn gar 
wohl überzeugt Hatte, daß er in der Freigebigfeit ihn nie— 
mals würde übertreffen können. 
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Herr Gentile da Garifendi rettet, von Modena fommend, eine 
Dame, die er liebte und die man als tobt beerdigt hatte, aus 
dem Grabe; ins Leben zurücgerufen, genejet fie von einem Sohne, 
und Herr Gentile ftellt fie und ihr Söhnlein dem Niccoluccio 
Gacrianimico, ihrem Gemahl, wieder zu. 


Wunderbar erihien. e8 allen, wie jemand mit feinem 
eigenen Blute auf dieſe Art freigebig fein könne, und 
alte behaupteten, Nathan habe fürwahr die Großmuth des 
Königs von Spanien und die des Abts von Clugny noch 
übertroffen. Doch nachdem eind und das andere zur Ge: 
nüge hierüber gejagt worden, gab der König dadurch, daß 
er auf Lauretta blickte, zu erkennen, er wünjche, daß fie 
erzähle; weshalb Lauretta denn fofort begann: 

Ihr jungen Mädchen, gar edle und ſchöne Sachen 
jind es, die und bisjegt erzählt worden, und mir fcheint 
faum, daß und, denen noch zu veden obliegt, etwas übrig 
gelaffen fei, worin wir in unſern Erzählungen und ergehen 
fönnten, fo ſehr waren jie alle von der Hoheit der edeln 
Gejinnung erfüllt, vie in jenen Geſchichten ſich ausſpra— 
den, — wenn wir uns jegt nicht zu Gegenſtänden ber 
Liebe wenden wollen, die für jede Aufgabe To veichlichen 
Redeſtoff liefern. Und deshalb gefällt e8 mir, ſowol bieler: 
wegen, als weil unjer jugendliches Alter und vorzugsweife 
dahin leiten muß, euch von der Großmuth eined Lieben 
den zu erzählen. Dieſe aber wird euch, alles wohl be: 
trachtet, vielleicht nicht geringer fcheinen als eine don den 
ihon erzählten, wenn e8 anders wahr ift, daß man Schäge 
bingibt, Feindſchaften vergißt, das eigene Leben und, was 
viel mehr ift, die Ehre und den guten Ruf tauiend Ge: 
fahren audfegt, um nur den geliebten Gegenftand- bejigen 
zu können. 
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Es lebte alſo in Bologna, einer ſehr anjehnliden 
Stadt der Lombardei, ein junger Ritter, gleich audgezeich- 
net duch Tugend und Adel des Bluts, weldher Herr Gen: 
tile Garifendi genannt ward. Diejer war in eine evle 
Dame, namens Madonna Gatalina, die Gemahlin eines 
gewiſſen Niccoluccio Gaccianimico, verliebt; weil es aber 
mit der Liebe der Dame zu ihm übel ſtand, ſo ging er 
faſt hoffnungslos, als man ihn zum Podeſtaͤ nach Modena 
berief, dahin. 

In dieſer Zeit nun, waͤhrend Niccoluccio nicht zu 
Bologna weilte und ſeine Frau, die guter Hoffnung war, 
ſich auf eine ihrer Beſitzungen, etwa drei Miglien von 
der Stadt, begeben hatte, geſchah es, daß fie plötzlich von 
einem heftigen Zufall ergriffen wurde, welder jo und von 
folder Gewalt war, daß er jedes Zeichen des Lebens in 
ihr verlöjchte, und fie deshalb aub von einem Arzte für 
todt geachtet wurde; und weil ihre nächſten VBerwandtinnen 
von ihr vernommen zu haben behaupteten, jie ſei noch 
nicht jo lange jhmwanger, daß das Kindlein zur Reife ge— 
diehen fein fünne, fo jegte man fie, wie ſie war, in einem 
Grabgemwölbe der nahen Kirche unter vielen Thränen bei. 

Alles died wurde jofort dem Herrn Gentile von einem 
feiner Freunde gemeldet, und jo Farg jie auch gegen ihn 
mit ihrer Gunſt gewejen war, jo ſchmerzte ihr Tod ihn 
doch fehr; endlich ſprach er zu fich jelbft: „Siehe, nun 
bift du geftorben, Madonna Gatalina; fo lange du leb— 
teft, Fonnte ich nie einen einzigen Blick von dir erlangen; 
darum will ich dir jeßt, mo du dich nicht mehr vertbei- 
digen Fannft, todt wie du bift, fürmahr noch einige Küffe 
rauben.‘‘ 

Nah dieſen Worten gab er, da ed ſchon Naht war, 
den nöthigen Befehl, daß jeine Abreife verſchwiegen bliebe, 
flieg dann mit einem feiner Diener zu Roß und gelangte 
ohne Aufenthalt dahin, wo feine Dame begraben lag; bier 
ließ er das Grabmal öffnen, flieg vorjihtig hinab, legte jich 
der Todten zur Seite, näherte jein Geliht dem ber Dame 
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und füßte es mehremal unter vielen Thränen. Wie wir 
aber das Begehren der Menſchen bei feinem Ziele zufrieden 
ftille ſtehen, ſondern fie, bejonderd aber die Liebenden, im⸗ 
mer nur noch mehr begehren jehen, fo ſprach audy Gen: 
tile, als er ſchon beſchloſſen hatte, nicht länger bier zu 
weilen, zu fidy jelbft: „Und warum follte ih, da ih doch 
bier bin, ihr nicht ein wenig die Bruft berühren? Ich 
fol fie ja nie mehr anrühren und habe fie nie angerührt.‘‘ 
Befiegt von dieſer Begierde, legte er feine Hand auf ihren 
Bufen, und indem er fie eine Zeit lang dort hielt, dünkte 
es ihm, als fühle er dad Herz darin ganz leife ſchlagen. 
Nahvem er jede Furcht von ſich geſcheucht Hatte, unter: 
ſuchte er dies mit größerer Aufmerkjamfeit und fand, fie 
fei gewiß nicht todt, wie ſchwach und gering aud ver 
Lebenshauch in ihr fein mochte. So hob er fie denn, jo 
leife er nur konnte, mit dem Beiftand jeined Dienerd aus 
dem Grabmal, nahm fie vor fih auf fein Pferd und brachte 
fie foldyerweife heimlich in fein Haus nah Bologna. 

Hier befand ji feine Mutter, eine würbige und ver: 
ftändige Dame, vie, nachdem fie von ihrem Sohne alles 
ausführlidh gehört hatte, von Mitgefühl bewegt, ftill mit 
ftarfem Feuer und einem paflenden Bade das abirrende 
Leben zu ihr zurüdrief. Als fie wieder zu fih Fam, ftieß 
fie erft einen tiefen Seufzer aus und rief dann: „O Gott, 
wo bin ich?“ — Die trefflihe Dame antwortete ihr hierauf: 
„Faſſe Muth, du biſt an guter Stelle.‘ 

ALS fie nun völlig zu fih gefommen war, blidte jie 
umber, und da fie nicht erfannte, wo fie war, wohl aber 
Herrn Gentile vor fih ſah, bat fie voller Erftaunen die 
Mutter deſſelben, ihr zu fagen, auf welche Weife fie hierher- 
gefommen ſei. Nun erzählte Herr Gentile ihr alles ver 
Ordnung nad. Schmerzlich betrübt hierüber, ftattete fie 
ihm doch den beiten Danf ab, den fie nur mußte, und 
beſchwor ihn ſodann bei der Liebe, die er jonft zu ihr ge= 
begt babe, und bei feiner Ritterlichkeit, daß ihr in feinem 
Haufe von ihm nichts widerführe, was zur Beeinträchtigung 
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ihrer Ehre oder ver ihres Gatten gereihen könnte, und 
daß er fie, ſobald ver Tag erichienen fei, in ihr eigenes 
Haus zurüdfehren laflen möchte. 

„Madonna“, antwortete ihr hierauf Herr Gentile, ‚was 
aud in vergangener Zeit mein Wunfh geweſen fein mag, 
jo beabſichtige ih doch, da Gott um der Xiebe willen, die 
ih bis zu dieſem Augenblide für Euch fühlte, mir die 
Gnade erwieſen bat, Euch mir aus dem Tode zum Leben 
wiederzugeben, weder jeßt, noch jemald in der Folgezeit, 
und weder bier noch anderwärtd Euch anders zu beban= 
deln, ald eine theure Schwefter. Doch vie Wohlthat, die 
ih in dieſer Naht Euch erzeigen konnte, verbient einigen 
Lohn, und darum bitte ich, daß Ihr mir eine Gunft nicht 
abſchlagt, um vie ih Euch erjuchen mil.” 

Wohlwollend entgegnete die Dame hierauf, fie ſei vazu 
bereit, wofern fie ed vermödte und wofern dieſe Gunft 
eine ehrbare wäre. „Madonna“, jagte Herr Gentile, ‚alle 
Gure Verwandte und ganz Bologna glauben Euch todt 
und halten für gewiß, dap Ihr es feld; niemand erwartet 
Euch darım mehr in Guerm Haufe, und darum fordere 
ih ald eine Ganit von Euch, daß e8 Euch gefalle, bier 
fo lange bei meiner Mutter zu weilen, bis ih von Mo— 
dena beimfehre, was bald geihehen wird. Die Urfadhe, 
warum ich dies von Guck fordere, ift die, weil ih beab- 
jichtige, in Gegenwart der angefebenften Bürger viefer 
Stadt Guerm Gemahl mit Euch ein wertbes und feierliches 
Geſchenk zu machen. 

Die Dame, welche ſich dem Ritter jo verpflihter ſah 
und bieje Bitte für ebrbar erkannte, entſchloß ſich, wie ſehr 
jie auch verlangte, mit ihrer lebenden Erſcheinung ibre 
Berwandten zu erfreuen, doch zu thun, was Kerr Gentile 
begehrte, und jo -gab fie ihm denn ihr Wort bierauf. 
Doch faum waren die Worte ihrer Entgegnung geendet, 
als fie fühlte, daß die Zeit ihrer Entbindung herangekom— 
men jei, morauf fie denn, zättlih von Herrn Gentile'8 
Mutter unterftüßt, nicht lange nachher ein ſchönes Sähnlein 
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zur Melt bradte. Dies verdoppelte natürlih Herrn Gen- 
tile's und ihre eigene Freude; er orpnete nun an, daß 
alles einer Wöchnerin Nöthige zur Hand fei und dap fie 
fo bedient würde, als märe fie feine eigene Frau, und 
begab jidy dann heimlich wieder nah Modena. 

Als die Zeit feines Amts bier vollendet war und er 
nad) Bologna zurüdzufehren hatte, veranftaltete er für den 
Morgen, wo er dort wieder eintreffen follte, in feinem 
Haufe ein großes und herrliches Feftmahl von vielen und 
angelebenen Männern aus Bologna, unter denen aud 
Niccoluccio Baceianimico fih befand. Heimgekehrt und 
abgeftiegen, begab er jih zu dieſen, nachdem er zuvor aud 
die Dame fhöner und geſünder ald je wiedergefunden und 
ihren Fleinen Sobn wohlauf geſehen, und führte nun mit 
unausſprechlicher Freude feine Gäſte zu Tiſche, wo er fie 
mit vielen Speilen herrlich bewirtben ließ. 

Als die Tafel ſchon fait zu Ende war, begann er, 
nahdem er der Dame vorher mitgetbeilt, was er zu thun 
gevenfe und mit ihr verabredet hatte, wie fie ſich dabei 
benehmen solle, alfo zu veven: „Ihr Herren, ich erinnere 
mid, einmal gehört zu baben, daß es in Berfien einen 
meines Erachtens löblihen Gebrauch gibt, welder darin 
befteht, Daß, wenn jemand jeinen Freund aufs höchite 
ehren will, er ihn in fein Haus ladet und ihm bier das 
zeigt, was ihm das Theuerſte iſt, jei Died nun Brau oder 
Geliebte, Tochter oder was fonft immer, wobei er ihn ver: 
fichert, daß, ſowie er ihm dieſes zeige, er ihm, wenn er 
es nur fönnte, noch viel lieber fein Herz zeigen möchte. 
Diefen Gebraud gevenfe ich nun meinerjeitd in Bologna 
zu beobachten. Ihr Habt durch Eure Gunft mein Mahl 
geehrt, und ih will Euch auf perfiiche Art wieder ehren, 
indem id Euch das Theuerſte zeige, was ih auf der Welt 
babe oder jemals haben fann. Bevor ih Died jedoch 
thue, bitte ih Euch, mir zu jagen, was Ihr über einen 
Zweifel denkt, den ih Euch vortragen will. Es ift jemand, 
der in jeinem Haufe einen guten und gar treuen Diener 
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befigt, welcher ſchwer erfranft: jener Mann nun, ohne 
das Ende des treuen Dienerd abzuwarten, läßt ihn mit- 
ten auf die Straße hinaustragen und befümmert ſich wei— 
ter niht um ihn; ein Fremder fommt dazu und, von 
Mitleid für den Kranken ergriffen, nimmt er ihn mit jich 
nah Haufe und durch große Sorgfalt und mit Koften 
verhilft er ihm wieder zu feiner vorigen Gefundheit. Num 
möchte ich von euch wiffen, ob fein Herr jih wol nad 
guter Billigfeit über den Zweiten beklagen over beſchwe— 
ven fönnte, wenn dieſer den Diener bei fich bebielte und 
feine Dienfte benugte und ihn auf Zurücdforderung nicht 
wieder herausgeben wollte.‘ 

Die edeln Männer fprahen mandherlei hierüber unter 
ih, und indem fie alle in verfelben Meinung überein- 
flimmten, trugen fie dem Niccoluccio Caccianimico, wel— 
her ein guter und Funftfertiger Redner war, die Antwort 
auf. Diefer erklärte, nachdem er zuvor den Gebraud 
Perſiens gelobt hatte, er ſei gleih allen andern ver Mei- 
nung, daß der frühere Herr fein Recht mehr auf ben 
Diener babe, weil er ihn bei ſolchem Unfalle nicht blos 
verlaffen, jondern geradezu weggeworfen babe, und daß 
der Diener durch die Wohlthaten, die der Zweite auf ihn 
verwendet, mit Recht deflen Eigenthum geworden zu fein 

jcheine, weshalb denn diefer auch, wenn er ihn behalte, 
dem GErften feine Beeinträchtigung, feine Gewalt und fein 
Unredt anthue. Alle übrigen, melde bei Tafel zugegen 
waren, und ed waren trefflihe Männer darunter, fagten 
einftimmig, auch fie hielten das, was Niccoluceio geant: 
wortet babe, für recht. 

Der Ritter, zufrieden mit diefer Antivort und damit, 
daß gerade Niccolucciv fie gegeben batte, verficherte, auch 
er jei diefer Meinung, und fuhr dann fort: „Doch jegt ift 
ed Zeit, daß ich, meinem Verfprechen gemäß, euch ehre.“ — 
Nun rief er zwei feiner Diener herbei, ſchickte fie zu der 
Dame, die er Föftlich Hatte kleiden und ſchmücken laſſen, 
und ließ fie bitten, daß es ihr gefallen möge, zu kommen 
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und diefe edeln Herren mit ihrer Gegenwart zu erfreuen, 
Ihr ſchönes Söhnlein im Arm und von zwei Dienern be: 
gleitet, erjchien fie in vem Saale und nahm, wie ed dem 
Nitter gefiel, zur Seite eined würdigen Mannes ihren 
Sig ein, während er ſprach: „Ihr Herren, dieſes ift der 
Gegenftand, den ich für theurer Halte und immer zu halten 
gevenfe, ald irgendeinen andern. Sehet nun, ob eud 
dünket, daß ih recht habe | 

Die eveln Herren ehrten und priejen fie jehr und ver: 
jiherten dem Ritter, einen ſolchen Gegenftand müfle er 
allerdings werth halten; als jie demnächſt aber fie genauer 
zu betrachten anfingen, war allervingd mander unter 
ihnen, der wol gefagt hätte, jie wäre dieſelbe, vie fie 
wirflih war, hätten nicht alle jene beflimmt für tobt ge- 
halten. Bor allen andern aber ſchaute Niccoluccio fie 
an und brennend vor Begierde, zu erfahren, wer fie fei, 
frug er fie, unfähig, ſich länger zurüdzubalten, als ver 
Ritter jih etwas entfernt hatte, ob fie Bologneferin oder 
eine Fremde fei. Als die Dame ihren Mann fie fragen 
hörte, enthielt fie fih mit Mühe der Antwort; dennod 
ſchwieg jie, um die getroffene Abrede zu beobadten. Gin 
anderer ver Gäfte frug fie hierauf, ob dies Knäblein das 
ihre fei, und ein dritter, ob fie Gentile's Frau oder auf 
andere Art ihm verwandt fei. Allen diefen gab fie jedoch 
feine Antwort. 

Als daher Herr Gentile dazu fam, ſagte einer ber 
Säfte zu ihm: „Herr, wol ein ſchönes Frauenbild ift es, 
das Ihr da befigt, aber es jcheint flumm zu fein: iſt 
dem jo?’ — „Ihr Herren‘, antwortete Oentile, „daß fie 
bisjegt nicht geſprochen hat, ift fein geringer Beweis ihrer 
Tugend.” — „So fagt und denn‘, fuhr der andere fort, 
„wer fie iſt.“ — „Gern will ih es thun“, antwortete 
der Ritter, „wenn ihr mir nur verjpredt, daß, was ich 
auch jagen möge, niemand fi von feiner Stelle bewegen 
will, bis id meine Erzählung vollftändig geendigt habe.” — 
Als ihm jeder Died verfprohen und die Tiſche ſchon hin— 
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weggeräumt waren, begann Herr Gentile, an der Seite 
der Dame figend, folgendermaßen: 

„Ihr Herren, vdiefe Dame ift jener gute und treue 
Diener, über den ich euch eben vorhin die Frage vorlegte. 
Bon den Ihrigen wenig wertb gehalten und wie ein ge: 
ringe und unnüg gewordenes Ding auf die Straße ge- 
worfen, wurde jie von mir aufgenommen und durch meine 
Sorge und Hülfe dem Tode aus den Händen geriſſen, 
und Gott, der auf meine gute Abſicht blickte, ließ fie mir 
aus einem abſchreckenden Leichnam wieder fo jchön werden, 
wie ihr fie ſehet. Doch vamit ihr Flarer erkennt, wie 
died alles zugegangen fei, jo will ich e8 euch in der Kürze 
deutlih machen.” Und nun erzählte er, von jeiner Liebe 
für jie anhebend, zum großen Erftaunen feiner Zuhörer, 
ausführlich alles, was bisdahin geihehen war, und fügte 
dann hinzu: „Um dieſer Gründe willen ift denn, mwofern 
ihr nicht etwa eure Meinung jeit furzem geändert habt, 
und befonderd Niccoluccio, diefe Dame von Rechts megen 
pie meine, und niemand kann fie mit geredhtem Anſpruch 
von mir zurüdfordern.‘ 

Hierauf antwortete niemand, vielmehr erwarteten alle 
aufmerfjam, was er weiter fagen würde; Niccoluccio aber 
und andere, Die gegenwärtig waren, ſewie auch die Dame, 
weinten vor Rührung. Doch nun erhob jih Kerr Gen: 
tile, nahm ven fleinen Sohn in feine Arme und die Dame 
bei der Hand, und indem er mit ihnen zu Niccoluccio 
bintrat, fprah er: „Stehe auf, Gevatter, deine Frau, 
welde deine und ihre Verwandte wegwarfen, gebe ich dir 
nicht wieder, jondern ſchenken will ih vir diefe Dame, 
meine Gevatterin, mit ihrem Fleinen Sohne, welder, wie 
ih gewiß Bin, von dir erzeugt ward, ven ich über die 
Taufe hielt und ihn Gentile nannte, und ich bitte Dich, 
lag fie dir darum nicht minder werth fein, weil fie in 
meinem Haufe nahe an drei Monate verweilt bat; denn 
ih ſchwöre dir bei vem Gott, der mir vielleicht einjt die 
Liebe zu ihr einflößte, damit dieſe meine Liebe, wie es 
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geichehen ift, die Urſache ihrer Mettung werde, daß fie 

niemal3, weder bei ibrem Vater, noch bei ihrer Mutter, 
noch auch bei dir ebrbarer lebte, als ie es bei meiner 
Mutter in meinem Haufe gethan bat.” — Nah diejen 
Worten wandte er fih zu der Dame und jagte: „Ma: 
Donna, jest löſe ih Euch von jedem Verſprechen, das 
Ihr mir gethan Habt, und überlaffe Euch frei dem Nic- 
coluccio.“ — Damit übergab er die Dame und das Kind 
den Armen des Niccoluceiv und fehrte zu feinem Sige 
zurüd. 

Voller Verlangen empfing Niccoluccio Gattin und 
Sohn, um fo glücklicher, je ferndr er von jeder Hoffnung 
gemweien war, und jo jehr er nur mußte und Fonnte, 
dankte er dem Ritter. Auch die andern, melde alle vor 
Mitgefühl meinten, lobten und priefen ihn jehr, und ge: 
priefen ward er von jedem, der dies hörte. Die Dame 
aber wurde mit unfaglider Freude in ihrem Haufe em— 
pfangen und lange Zeit hindurd wie eine Wiedererftanvene 
von ganz Bologna mit Bewunderung betrachtet ; Herr Gen- 
tile aber lebte immer als ein Freund des Niccoluceio und 
jeiner Verwandten, wie deren der Dame. 


Was, ihr geneigten Mädchen, werbet ihr nun hier: 
über jagen? Haltet ihr dafür, daß ein König, der Scepter 
und Krone verichenft, oder ein Abt, ver ohne Koften 
einen Uebelthäter mit vem Papft ausföhnt, oder ein Greis, 
ver feinen Hals dem Mefler des Feindes darbietet, an 
Großmuth mit Herrn Gentile zu vergleichen fei, welder, 
jung und feurig und in dem Ölauben, ein gutes Recht 
auf den Gegenftann zu haben, ven die Unadtfamfeit ans 
derer weggeworfen und den er zu feinem Glück aufge: 
hoben Hatte, dennoch nicht allein ehrbarerweife feine Glut 
mäßigte, ſondern das, mas er feit Jahren mit allen feinen 
Wünſchen erftrebt und zu rauben geſucht hatte, ald er es 
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beſaß, freiwillig zurüdgab? Fürwahr, feine von den ſchon 
erzählten Handlungen der Großmuth jcheint mir mit die— 
ſer vergleihbar! 


Sünfte Geſchichte. 


Madonna Dianora fordert von Herrn Anfaldo im Januar einen 
Garten, fo fehön wie im Mai. Herr Anfaldo verpflichtet fich 
einem Zauberer und fchafft ihn ihr; der Mann erlaubt ihr, Herrn 
Anfaldo zu Willen zu fein; diefer entbindet fie ihres Verſprechens, 
als er die Grofmuth des Mannes hört, und der Zauberer entläßt 
Herrn Anfaldo, ohne etwas von ihm annehmen zu wollen. 


Bon jedem in ver fröhlihen Geſellſchaft war Herr Gen: 
tile bereitd mit hohem Lobe bis zum Himmel erhoben, als 
der König Emilien fortzufahren befahl; und dieſe begann 
fe, als wäre fie zu erzählen begierig, folgendermaßen: 

Zarte Mädchen, niemand wird mit Recht jagen fünnen, 
daß Herr Gentile nit wahrhaft großmüthig gehandelt 
babe; wollte man aber behaupten, daß, noch großmüthiger 
ald er zu fein, unmöglih wäre, fo würde es vielleicht 
nicht ſchwer fallen, zu zeigen, daß dies allerdings geſchehen 
fönne, mie ich euch dies in meiner Fleinen Erzählung mit: 
zutbeilen denke. 

Im Friaul, einem Lande, das, obgleih kalt, durch 
ſchöne Berge, mehrere Flüſſe und Flare Quellen ein heiteres 
Anſehen gewinnt, liegt eine Stabt, namens Udine, in 
welcher einjt eine ichöne und edle Dame, Madonna Dia: 
nora genannt, als die Frau eines angejehenen und reichen 
Mannes lebte, welder Gilberto hieß, gefällige Sitten hatte 
und guter Art war. Diefe Dame verdiente ed duch ihre 
trefflihen Eigenſchaften, von einem eveln und großen Baron 
inbrünftig geliebt zu werden, der Herr Anjaldo von Grado 
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genannt ward, und ein Mann von hohem Geblüt und 
durch Waffenthaten und adeliche Sitte überall befannt war. 
Dieſer liebte fie heftig, und obmol er alles that, was er 
vermodte, um von ihr wiedergeliebt zu werden, und zu 
dem Ende fie häufig mit Botſchaften darum anging, ſo 
bemühete er fih doch umfonft. 

Die Anträge des Ritter wurden der Dame endlich 
zur Laft, und da fie ſah, daß, wie fehr fie ihm aud alles 
abſchlug, worum er fie bat, er doch nicht abließ, ſie zu 
fieben und zu beftürmen, fo fann fie darauf, ihn mit einer 
feltfamen und ihrer Meinung nah unmögliden Bitte ji 
vom Halje zu fhaffen, und fprad daher zu einer Frau, 
welche in feinem Auftrage häufig zu ihr Fam, eined Tags 
folgendermaßen: ‚Gute Frau, du Haft mir fo oft be- 
theuert, daß Herr Anjaldo mich über alles liebe, und in 
feinem Namen mir wunderwürdige Gefchenfe angeboten; 
ich will jevoh, daß ihm dieſe bleiben follen, weil ih um 
ihretwillen ihn weder lieben, noch ihm zu Willen fein 
würde. Wäre ih indeß gewiß, daß er mich wirklich fo 
liebte, wie du fagft, wahrlid, jo würde ich mich entichlie- 
Ben, ihn wieder zu lieben und zu thun, was er begebren 
möchte; will er mich alfo davon durch das überzeugen, um 
was id ihn bitten werde, jo bin ich zu feinen Wünſchen 
bereit.‘ 

„Und was ift das, Madonna‘, jagte die gute Brau, 
was Ihr begehret, daß er thue?“ — „Was ich begehre‘‘, 
antwortete die Dame, „iſt dieſes: ich verlange im kom— 
menden Monat Ianuar näcdhft diefer Stadt einen Garten 
voll grüner Kräuter, Blumen und belaubter Bäume, nicht 
anders, ald wäre es Mai; fchafft er mir dem aber nicht, 
jo ſoll er weder dich noch eine andere je mieder zu mir 
ſchicken; denn wenn er mich dann noch beläftigte, jo würde 
ich, wie ich bisher alle8 meinem Mann und meinen Ber- 
wandten verborgen gehalten habe, mich gegen fie deshalb 
beſchweren und ihn mir dadurch vom Halſe zu fchaffen 
wiſſen.“ 
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Als der Ritter Begehren und Verheißung feiner Dame 
vernahm, beſchloß er bei jih (wiewol ihm die Sache ſchwer 
und beinahe unmöglih auszuführen dünfte, und er wohl 
einſah, daß die Dame died aus feinem andern Grunde 
verlangt habe, ald um ihm jede Hoffnung zu benehmen), 
dennoch zu verjuchen, wieviel davon vielleiht zu bemerf- 
ftelligen jei. So ſchickte er denn in viele Länder der Erde 
umber, um zu jucen, ob fi jemand fände, der ihm Rath 
und Beiftand dabei liche. 

Endlih traf er in der That auf jemand, der, wenn 
er gut dafür bezahlt würde, durch Zauberfunft ed ind Werk 
zu richten verſprach. Mit diefem wurde Herr Anfaldo für 
eine übergroße Geldſumme einig und erwartete nun froh 
die Zeit, die ihm beftimmt war. 

Als dieſe erſchienen und die Kälte fehr groß, aud 
alles rings mit Schnee und Eis bededt war, brachte der 
fundige Mann in der Nadıt, auf welde ver erſte Januar 
folgte, auf einer fhönen Wieſe nahe bei der Stadt es mit 
feinen Künften dahin, daß am Morgen, wie die bezeugten, 
die ed mitanſahen, einer. der fhönften Gärten, die je von 
irgendwem geſehen waren, mit Kräutern, Bäumen und 
Früchten aller Art erichien. Kaum hatte Herr Anſaldo die 
fen mit Freuden erblidt, fo ließ er von den ſchönſten Früch— 
ten und von den fhönften Blumen, die darin waren, pflüden 
und dieje heimlich jeiner Dame varbringen, und zugleich fie 
einladen, den von ihr verlangten Garten anzufeben, damit 
fie daran erkennen möge, mie er fte liche; dann aber möge 
ſie aud ihres gegebenen und mit ihrem Schwure bekräftig— 
ten Beriprebend ji erinnern und Sorge tragen, daß jie 
es demnächſt, ald eine Frau von Wort, erfülle, 

Al die Dame die Blumen und Früchte erblidte und 
Ihon viele von dem wunderbaren Garten erzählen hörte, 
fing ihr Verſprechen an, jie zu reuen. Allein trog aller 
Neue begab jie ſich doch, begierig, jo Außerordentlihes zu 
jehen, mit vielen andern Damen der Stadt hinaus, den 
Garten zu bejhauen, und nachdem jie ihn nit ohne Er— 
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ſtaunen gejehen und fehr gelobt hatte, kehrte fie trauriger 
als je ein Weib war, nah Haufe zurück, indem fie ge- 
dachte, wozu jie hierdurch verpflichtet fei. Und fo groß 
war ihr Schmerz, daß fie ihn nit zur Genüge in fid 
verbergen EFonnte, wovon denn die Folge war, daß ihr 
Mann den äuperlic fihtbar gewordenen bemerkte und deſſen 
Grund auf das beftimmtefte von ihr zu hören begehrte. 
Zange verſchwieg ihn die Dame aus Scham, zuletzt jah 
fie ſich jedoch genöthigt, ihm alles, wie es fih zugetragen 
hatte, zu entbeden. 

Als Gilberto dies hörte, gerieth er anfangs in großen 
Zorn; dann aber erkannte er die lautere Abfiht der Frau, 
weshalb er den Zorn verbannte und mit reiferm Ent— 
Ichluffe zu ihr ſprach: „Dianora, irgendeine Botſchaft fol: 


her Art anzuhören oder unter was immer für einer Be— 
dingung über die eigene Keuſchheit mit einem Dritten Ver— 
träge zu fließen, heißt keineswegs als eine verftändige 
und jittfame Frau handeln; denn die Worte, melde durch 
“das Ohr vom Herzen aufgenommen werden, üben eine 
_ größere Gewalt aus, als viele glauben, und den Liebenden 
wird faft alles möglich. Uebel alſo thateft du daran, zu— 
“erit, daß du Gehör gabft, und dann, dag du einen Ver— 
“trag ſchloſſeſt; weil ich aber die Reinheit deiner Abjicht 
" erfenne, fo wilf ih dir, um dich von dem Bande des 
Verſprechens zu löfen, das bemilligen, was vielleicht fein 
" anderer bewilligen würde. Auch beſtimmt die Furcht vor 
" dem Zauberer meinen Entihluß, durch weldhen Herr An— 
ſaldo, wenn du ihn betrögelt, uns vielleicht ein Leids an— 
thun laffen fünnte. Ih will aljo, daß du zu ihm geheſt 


SA 


und did bemüheſt, wenn du ed irgendwie vermagit, unbes 


» jchadet deiner weiblihen Ehre, deines Verſprechens von 


’ ihm entlajfen zu werden ; wäre ed jedoch nicht anders 


’ möglid, uun, jo bemillige ibm für diesmal deinen Xeib, 


nicht aber die Seele.‘ 


—* 
A) 


Als vie Dame ihren Mann jo fpreden hörte, meinte 
fie und fagte: eine ſolche Gunft verlange jie nicht von ihm. 
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Gilberto aber wollte, daß e8, wie fehr auch feine Frau 
widerfpradh, dabei bleibe. Als daher der folgende Morgen 
anbrach, begab fih die Dame um die Morgenröthe und 
ohne ſich fehr zu ſchmücken, mit zwei Dienern vorauf und 
von einer Kammerfrau gefolgt, zu dem Haufe des Herrn 
Anſaldo. Als viefer vernahbm, feine Dame jei zu ibm 
gekommen, munderte er jih fehr und ließ, indem er ſich 
erhob, den Zauberer rufen, zu dem er fagte: „Nun will 
ih, daß du feheit, welch ein Gut deine Kunft mid bat 
gewinnen laſſen.“ — Dann ging er ihr entgegen, empfing 
fie ehrbar und mit Achtung, ohne einer fträflichen Begierde 
Raum zu geben, und alle traten darauf in ein ſchönes 
Zimmer zu einem großen Feuer. 

Nachdem er ihr einen Sig hatte reihen laffen, begann 
er: „Madonna, ich bitte Euch, wenn anders vie lange 
Xiebe, melde ich zu Euch getragen habe, einigen Lohn ver- 
dient, daß e8 Eud nicht läftig fei, mir den wahren Grund, 
der Euch in folder Stunde und in folder Begleitung 
hierbergeführt Hat, zu offenbaren.” — Hierauf antwortete 
die Dame fhamerfüllt und faft mit Thränen in den Augen: 
„Herr, weder Xiebe, die ich für Euch hegte, noch mein ver- 
pfändetes Wort führen mich hierher, fondern der Befehl 
meines Gatten, welder, mit größerer Rückſicht auf die 
Bemühungen Eurer ungeregelten Liebe ald auf feine und 
meine Ehre, mir gebeißen bat, hierher zu geben; und auf 
feinen Befehl bin ich für diesmal zu jevem Eurer Wünſche 
bereit.“ 

Hatte Herr Anſaldo ſich ſchon anfangs gewundert, als 
er hoͤrte, die Dame ſei gekommen, fo wunderte er ſich jetzt 
noch vielmehr, und bewegt von Gilberto's Großmuth, fing 
feine Glut an, fih in Mitleid zu verwandeln, und er 
ſprach: „Madonna, da dem fo ift, wie Ihr fagt, fo möge 
es Gott nicht gefallen, daß ich der Verderber ver Ehre des— 
jenigen fei, der mit meiner Liebe ein ſolches Mitleid hatte, 
und darum ſei Euer Hierfein, folange e8 Euch gefallen 
wird, nicht anders, als wenn Ihr meine Schwefter mwäret, 
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und fobald e8 Euch genehm ift, möget Ihr frei von hin— 
nen geben; jedoch fo, daß Ihr Euerm Gemahl für fo viel 
Eelſinn, als er ihn heute gegen mich bewährt hat, den 
Dank jagt, der Euch angemefjen fcheint, und daß Ihr mid 
für alle Zufunft ald Euern Bruder und Euern Diener 
betrachtet.‘ 

Als die Dame diefe Worte hörte, ſprach fie froher ala 
je: „Erwog ih Eure adelihen Sitten, jo fonnte ich nie 
glauben, daß mein Hierherfommen zu etwas anderm füh— 
ren fönnte ald zu dem, was ich Euch jegt thun jehe und 
wofür ih Euch immer verpflichtet fein werde.” — Dann 
nahm fie Abſchied und kehrte, ehrenvoll begleitet, zu @il- 
berto zurück, dem fie alles erzählte, was geichehen war. 
Eine enge und treue Freundſchaft aber verband dieſen von 
nun an mit Herrn Anfaldo. 

Auch der Zauberer, dem Herr Anſaldo jegt den ver: 
ſprochenen Lohn zu zahlen ſich anſchickte, fagte, nachdem 
er die Großmuth Gilberto’3 gegen Herrn Anfaldo und die 
Anfaldo’8 gegen die Dame’ mitangefehen hatte: „Verhüte 
Gott, daß, wo ich ®ilberto mit feiner Ehre und Euch mit 
Eurer Liebe freigebig gefehen habe, ich ed nicht auch mit 
meinem Lohne ſei, und da ich denn fehe, daß er bei Euch 
in guten Händen ift, jo will ich, daß er Euer bleibe.” — 
Der Ritter jhämte fih und ſuchte den Schwarzfünftler zu 
bewegen, daß er jene Summe entweder ganz oder doch 
zum Theil annähme; doch da fein Bemühen ohne Erfolg 
blieb, empfahl er den Zauberer, der nad dem dritten Tage 
feinen Garten wieder mweggeihafft hatte und nun abreijen 
wollte, Gott, und blieb, nachdem er aus feinem Herzen 
die begehrende Liebe gegen die Dame verbannt, von ehr: 
barer Zuneigung entflammt, zurüd. 


Mas follen wir hiervon fagen, ihr liebevollen Mäd— 
hen? Wollen wir die halbtodte Dame der vorigen @e: 
Borcaccio. II. 10 


218 Zehnter Tag. Sechste Geſchichte. 


ſchichte und die durch entfräftete Hoffnung ſchon laugewor: 
dene Liebe diefer Großmuth Herrn Anſaldo's vorziehen, ver 
feuriger ald je liebend und von größerer Hoffnung als 
je entflammt, die Beute in feinen Händen bielt, vie 
er fo lange verfolgt hatte? Thöricht fehiene es mir, an- 
zunehmen, daß jene Handlung der Großmuth mit dieſer 
zu vergleichen jei. 


Sechste Geſchichte. 


Der fiegreihe König Karl der ältere verliebt fich in eine Jung: 
frau, fchämt ſich aber dann feines thörichten Gedanfens und ver: 
mählt fie und ihre Schweiter auf ehrenvolle Art. 


Mer könnte die verschiedenen Geſpräche, welche unter den 
Damen darüber ftattfanden, wer in Betreff ver Mavonna 
Dianora großmüthiger geweſen fei, ob Gilberto oder Herr 
Anfaldo oder der Zauberer, vollftändig beridten? Es 
würde zu lang fein. Doch nachdem der König einiges 
Streiten zugelaffen hatte, befahl er durd einen Blid auf 
Fiammetta diefer, daß fie dieſem Streite, erzählend, ein 
Ende machen folle. Sie aber begann ohne allen Auf: 
hub folgendermaßen: 

Ihr ftattlihen Mädchen, id; war immer der Meinung, 
dag man in Gefellichaften, mie die unferige ift, ausführlich 
genug erzählen müſſe, damit die nicht zu große Kürze für 
andere ein Anlaß des Streit8 über die Abjiht des Er: 
zählten werde. Denn diefer ijt weit mehr in ven Schulen 
und unter den Studirenden, ald unter und, an feiner 
Stelle, die wir faum für Roden und Spindel ausreichen. 
Und darum laffe ich venn gleihfalld Zweifel hervorrufenve 
Geſchichten, die ich vielleicht im Sinne hatte, da ih euch 
Ihon über das Erzählte im Streit fehe, beifeite liegen 
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and erzähle euh dafür, wie nicht etwa ein Mann von 
niederm Stande, fondern ein tapferer König wahrhaft 
ritterlih gehandelt hat, ohme dabei feiner Ehre im min- 
deſten zu nahe zu treten. 

Jede von euch wird fhon von dem König Karl * 
Aeltern oder Erſten reden gehört haben, der durch ſein küh— 
nes Unternehmen und ſodann durch den glorreichen Sieg, 
den er über den König Manfred erfocht, die Vertreibung 
der Ghibellinen aus Florenz und die Rückkehr der Guel— 
fen veranlaßte. Eben aus dieſen Gründen verließ ein Rit— 
ter, namens Herr Neri degli Uberti, mit feiner ganzen 
Familie und vielem Gelde die Stadt; doch wollte er nir— 
gend anderöhin flüchten, al8 unter die unmittelbare Ge— 
walt des Königs Karl, und um an einem einfamen Orte 
zu weilen und bier in Ruhe fein Leben zu enden, begab 
er fih nad Gajtello a Mare di Stabia. Hier nun kaufte 
er vielleiht einen Bogenfhuß von den andern Wohnungen 
der Stadt entfernt, unter Dliven, Nußbäumen und Ka— 
ftanien, an denen die Gegend reih ift, eine Befigung, 
auf welcher er ein jchönes und bequemes Wohnhaus und 
daneben einen anmuthigen Garten einrichten ließ, in deſſen 
Mitte er nah unferer Art, ta ed an QDuellmaffer nicht 
fehlte, einen ſchönen und flaren Teich anlegte und biefen 
ohne Mühe mit vielerlei Fifhen anfülltee Während er 
nun an nichts anderes dachte, als feinen Garten mit 
jedem Tage zu verihönern, geihah es einft, daß König 
Karl, um fih in der Sommerhige etwas zu erfrifchen, 
ih nah Gaftello a Mare begab. Als er bier von der 
Schönheit des Gartens des Herrn Neri hörte, wünſchte 
er diefen fennen zu lernen, und da er zugleih vernahm, 
wem er gehöre, fo hielt er es für angemeflen, weil der 
Ritter der ihm entgegengejegten Partei angehörte, ſich die- 
ſem um jo freundlicher zu beweifen, weshalb er ihm mel: 
den ließ, daß er am folgenden Abend mit vier Gefährten 
ganz ftill bei ihm in feinem Garten ſpeiſen wolle. Herrn 
Meri war dies fehr erwünſcht, un nachdem er alles präd: 

10 * 


220 Zehnter Tag. Sechste Geſchichte. 


tig angeordnet und mit feiner Bamilie verabredet Hatte, 
was geſchehen jolle, empfing er den König jo freund: 
ih ald er nur wußte und Fonnte, in feinem ſchönen 
Garten. 

Nachdem der König den Garten und dad ganze Haus 
des Herrn Neri beſchaut und belobt hatte, wuſch er fi 
die Hände und ſetzte jih an einen der Tifche, welde zur 
Seite ded Teichs aufgeftellt waren; dann befahl er dem 
Grafen Guido von Montfort, welder einer feiner Beglei- 
ter war, fih ihm an die eine, und Herren Neri, fih an 
die andere Seite zu ſetzen; drei andern aber, welche mit 
ihnen gefommen waren, gebot er, jie nah der Ordnung 
zu bedienen, welche Herr Neri vorgefchrieben habe. Köft- 
lihe Speifen wurden aufgetragen, und die Weine waren 
vorzüglih und Foftbar; die Anordnung war jhön und 
fehr lobenswerth, und dabei flörten weder Geräufh noch 
fonftige Unruhe. Alles dies wurde von dem Könige gar 
fehr gelobt. Während er nun in diefer Weife nod fröb- 
lich fpeifte und fih ver Stille des Orts erfreute, fiebe, 
da traten zwei Jungfrauen ein, die etwa funfzehn Jahre 
alt fein mochten und deren blondes, goldenen Fäden glei: 
hendes Haar reich geringelt und über den frei nieder: 
fallenden Locken von einem leiten Kranz von Immer: 
grün umwunden war; im Antlig glichen fie eher Engeln, 
ald irgendetwas anderm, jo zart und jhön waren ihre 
Züge; bekleidet waren jie mit nichts als dem feinften, 
fchneeweißen Linnen, das jie auf dem bloßen Xeibe trugen; 
über dem Gürtel war died Gewand eng anliegend, unter 
demfelben aber erweiterte ed jich gleich einem Zeltvadhe und 
reichte bi8 auf die Füße hinab. Die eine, welche voran- 
ging, trug auf ihren Schultern ein paar Fangnetze, welde 
fie mit der linfen Hand hielt, während jie in der rechten 
einen langen Stab trug; die andere, welde ihr folgte, 
hatte auf der linken Schulter eine Pfanne, unter demſel— 
ben Arm ein Fleined Bündel Reijig und in der Hand einen 
Dreifuß, während fie in der andern Hand einen Delfrug 
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und eine brennende Fackel trug. Als ver König fie fah, 
erftaunte er und erwartete zweifelnd, was bied zu bebeu: 
ten haben werde. 

Ehrbar und fhüchtern traten die Jungfrauen vor, 
madten dem König ihre DVerbeugung und begaben fid 
dann dahin, wo man in den Teich hinabftieg. Die eine, 
welche die Pfanne trug, ſetzte diefe und demnädft alles 
Uebrige nieder und ergriff ven Stab, melden die andere 
trug, mworauf beide in den Teich, deſſen Waſſer ihnen bis 
an die Bruft reichte, hinabftiegen. Einer der Diener des 
Herrn Neri zündete fihnell das Feuer an, fegte die Pfanne 
auf den Dreifuß, und nahdem er auch das Del hinein- 
gethan hatte, erwartete er, daß die Jungfrauen ihm Fiſche 
zumürfen. Inzwifchen flörte die eine mit ihrem Stabe an 


den Stellen des Teichs, wo die Fische fi, wie fie wußte, 
zu verbergen pflegten ; die andere aber hielt dann die Nee 


| 


entgegen, und fo fingen fie zum großen Vergnügen des 


Königs, der aufmerffam zuſah, in kurzer Zeit eine Menge 


4 


von Fifhen. Einige von diefen warfen fie dem Diener 


‘ zu, der fie beinahe noch lebend in die Pfanne that; dann 
: aber begannen fie, wie fie angewiefen waren, immer nod 
ſchönere zu fangen und diefe auf die Tafel vor den König, 
‚ den Grafen Guido und ihren Vater hinzumerfen. Die 


Fiſche fprangen auf dem Tijche umher, woran der König 
das größte Ergögen hatte und einige davon ergriff, um 
fie den Jungfrauen huldreich wieder zurüdzumerfen, und 


ſo ſcherzten jie eine Weile, bis der Diener diejenigen zu- 
‚ bereitet hatte, welche ihm gereicht worden waren. Diefe 


wurden mehr als ein Zwifhengeriht denn als eine feltene 


‚ und mwerthe Speije, wie Herr Neri befohlen hatte, dem 
‚ Könige vorgefeßt. 


Als die Jungfrauen den Fiſch bereitet ſahen und zur 


Genüge gefiſcht hatten, verließen ſie den Teich, wobei ihr 


weißes und zartes Gewand ſich ihnen ſo feſt an den Koͤr— 
per anſchmiegte, daß faſt nichts von ihrem zarten Leibe 
dadurch verborgen blieb; dann nahm jede die mitgebrach— 
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ten Sachen wieder auf, und ſchamhaft vor dem König vor: 
überjchreitend zogen fie jih in dad Haus zurüd. 

Der König, der Graf und die übrigen, welche den 
Tiſch bedienten, hatten die Jungfrauen eifrig betrachtet, 
und ein jeder fie ald ſchön und wohlgebilvet, zugleich aber 
auch ald anmuthig und gelittet, bei fich felbft gar fehr be— 
lobt; vor allen andern aber hatten fie dem Könige höch— 
ih gefallen. Als jie aus dem Waſſer kamen, batte er 
fo aufmerkfjam jeden Theil ihres Leibe betrachtet, daß, 
wenn ihn jemand in dem Augenblide geftohen hätte, er 
ed nicht gefühlt haben würde. Während er nun fortwäh— 
rend nur ihrer gedachte, ohne noch zu wiffen, wer jie feien 
und welcher Art feine Gedanken, fühlte er im Herzen ein 
jo brennendes Verlangen erwaden, ihnen zu gefallen, daß 
er wohl erfannte, er ſei im Begriff ſich zu verlieben, wo— 
fern er fih nicht davor Hüte. Melde von beiden ihm am 
meiften gefallen habe, wußte er ſelbſt nicht zu fagen, fo 
ähnlich waren fie einander in allen Stüfen. Nachdem 
er jedoch etwas in ſolchen Gedanken vermweilt hatte, wandte 
er jih zu Kern Neri und frug ihn, wer diefe beiden 
Mägplein feien? „Gnädiger Herr’, antwortete ihm Neri, 
„es find meine Töchter, beide zufammen geboren, von 
denen die eine Ginevra die Schöne, die andere Iſotta die 
Blonde beißt.“ 

Der König lobte fie von neuem fehr, und forderte ihn 
auf, fie zu vermählen. Herr Neri entſchuldigte ſich die- 
jerhalb mit der Bemerfung, daß er dies in feinen jetigen 
Umftänden nicht fünne. Während nun von dem, was 
zum Mahl gereidht werden jollte, nichts mehr zurück war 
ald die Früchte, Famen die beiden Jungfrauen, in zwei 
Jäckchen vom ſchönſten Zindeltaffet gefleivet, mit zwei gro: 
Ben jilbernen Schüffeln in der Hand, die voll der verfchie- 
denartigften Früchte waren, wie fie die Jahreszeit brachte, 
und jegten fie vor den König auf die Tafel. Als jie dies 
gethan, traten jie etwas zurüd und ftimmten einen Gefang 
an, deſſen Worte folgendermaßen beginnen: 


König Karl und Ginevra begli Uberti. 223 


„Wohin, o Amor, du mich haft geführt, 

Das ift mit Worten nicht zu fagen”, — 
und fangen diejen jo hold und anmuthig, daß ed dem 
König, welcher fie mit Entzüden anfah und ihnen zuhörte, 
bedünkte, als wären alle Heeriharen der Engel dort her: 
ntedergeftiegen, um zu fingen. Als ver Gejang beendet 
war, Enieten fie ebrerbietig vor dem Könige nieder und 
baten um ihre Entlaffung. So leid ihm nun aud ihr 
Abſchied that, fo bewilligte er ihnen denjelben doch mit 
heiterer Miene. Nachdem ſodann das Mahl geenvet, und 
ver König mit feinen Begleitern wieder zu Roß gefliegen 
war und Herrn Meri verlaflen hatte, kehrte die Geſell— 
fchaft, von einem und dem andern redend, zu dem Eönig: 
lichen Hoflager zurüd. 

Hier hielt der König feine Neigung zwar verborgen; 
feine wichtige Staatdangelegenheit aber, vie ſich ereignete, 
machte ihn die Schönheit und Anmuth Ginevra's, der 
Schönen, vergeffen, der zu Liebe er auch die ihr jo ähn- 
liche Schwefter liebte, und fo feft verftridte er fih bald 
in den Liebesbanden, daß er fait feinen andern Gedanken 
mehr zu faffen vermochte. So unterhielt er denn unter 
allerlei Vorwänden eine enge Verbindung mit Herren Reri, 
und beſuchte gar häufig deſſen jhönen Garten, nur um 
Binevra zu jehen.. 

Als er diefe Qualen nicht mehr zu ertragen vermochte, 
und ihm in Ermangelung eined andern Auswegs in den 
Sinn gefommen war, nicht nur eine, jondern beide Jung: 
frauen ihrem Vater zu rauben, offenbarte er dem Grafen 
Guido zugleich feine Liebe und dieſen DVorfag. Diefer 
aber war ein ritterliher Mann, und deshalb ermwiderte er 
dem König: „Gnädiger Herr, was Ihr mir jagt, verjegt 
mid in großes Staunen, und dafjelbe ift deshalb in mir 
um vieles größer, als es bei irgendeinem andern fein 
würde, weil ih Eure Gefinnung. von Eurer Kindheit bis 
zu diefem Tage beffer als irgendein anderer gekannt zu 
haben glaube. Dod nie habe ih in Eurer Jugend, in 
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welcher doch die Kiebe leichter über Euch hätte Macht ge: 
winnen follen, folde Leidenfhaft in Euch wahrzunehmen 
geglaubt; deshalb jcheint mir, was ih von. Euch höre, 
daß Ihr, dem Alter ſchon nahe, in leidenſchaftlicher Liebe 
entbrannt feid, fo neu und ſeltſam, daß ed mid faft ein 
Wunder dünft. Käme ed mir zu, Eud deshalb zu tadeln, 
jo wüßte ih wohl, was ih Euch mit Rüdjiht darauf 
zu fagen hätte, daß Ihr, noch mit den Waffen in den 
Händen, in dem neugewonnenen Reihe unter einem Euch 
wenig befannten Volke mweilt, dad voller Xiften und Ver— 
vath ift, ſowie darauf, daß Ihr, hinreichend beſchäftigt mit 
großen Sorgen und den widhtigften Angelegenheiten, Euch 
noch nicht einmal zur Ruhe habt niederfegen können, und 
unter fo ernjten Umftänden dennod einer fchmeichlerifchen 
Liebe Raum geben fonntet. Dies ift nicht die Weile eines 
hochherzigen Königs, fondern die eined Fleinmüthigen 
Jünglings. Ueberdies aber jagt Ihr mir, was noch weit 
ſchlimmer ift, daß Ihr beichloflen habt, dem armen Ritter 
feine beiden Töchter zu entreigen, der Euch in feinem 
Haufe über fein Vermögen geehrt hat und, um Euch noch 
höher zu ehren, jene faft nadend Eud hat fehen Laffen, 
indem er Euch hierdurch bezeugte, wie groß das Vertrauen 
war, das er auf Euch fegte, und wie zuverfichtlid er über- 
zeugt war, Ihr feied ein König und nicht ein räuberifcher 

Wolf. Wie? It Euch ſchon fo bald entfallen, daß ed ge- 
rade die Gewaltthaten waren, welde Manfred verübt bat, 
die Euch den Eingang in dieſes Reid öffneten?. Und weld 
ein Verrath ward je begangen, der einer ewigen Strafe 
würbiger wäre, als dieſer fein würde, durd den Ihr dem, 
der Euch geehrt hat, feine Ehre, jeine Hoffnung und fei- 
nen Troft raubtet? Was follte man von Euch fagen, 
wenn Ihr das thätet? Vielleicht dünkt e8 Euch eine hin— 
reichende Entjhuldigung, wenn Ihr fagt: Ich that es, 
weil er ein Ghibelline ift! Doch ift das vie Gerechtigkeit 
eined Königs, daß die auf ſolche Weife in feine Arme 
flüten, wer fie auch feien, aljo behandelt werden? Ich 
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erinnere Eu daran, o König, daß es Euch zum großen 
Ruhm gereiht, den Manfred bejiegt zu haben, daß es 
aber zu noch viel größerm gereicht, fich ſelbſt zu bejiegen. 
Darum befieget Ihr, der Ihr andere zu leiten und zu ftra- 
fen habt, zuerft Euch jelbft, zügelt diefe Begierde und 
wollet mit einem jolden Flecken nicht befhmuzen, was 
Shr fo ruhmreid gewonnen habt.’ 

Diefe Worte ſchmerzten dad Gemüth des Königs bitter 
und betrübten ihn um fo mehr, je mehr er fie für wahr 
erkennen mußte. Deshalb ſprach er nah mandem in- 
brünftigen Seufzer alſo: „Graf, wahrlich erfenne ich jekt, 
daß jeder andere Feind, wie ftarf er auch fei, dem erfah— 
venen Krieger im Vergleich zu feiner eigenen Begierde 
Ihwad und leicht zu befiegen jcheint; doch wie groß aud) 
mein Schmerz jei und wie unermeßlih die Kraft, deren 
e8 bedarf: Eure Worte haben mich fo angefpornt, daß 
ih Euch, bevor viele Tage vergehen, durd die That be- 
weifen will, ich wife, jowie ich andere zu befiegen ver: 
ftand, auch über mich jelber Herr zu werben.‘ | 

In der That vergingen nady diefen Worten nicht viele 
Tage, ald der König, nad Neapel zurüdgefehrt, ſowol 
um ſich jelbft die Möglichkeit zu rauben, übel zu thun, 
als auch, um dem Nitter für die Bewirthung zu lohnen, 
die er bei ihın empfangen hatte, fi (mie ſchwer es ihm 
auch ward, einen andern zum Beſitzer deſſen zu maden, 
was er für ſich jelber glühend begehrte) entſchloß, die bei- 
ven Jungfrauen zu vermählen, und zwar nicht wie Töch— 
ter Herrn Neri's, fjondern wie feine eigenen. Mit Be: 
willigung des Herrn Neri flattete er fie glänzend aus, 
und gab dann Ginevra, die Schöne, dem Herrn Maffeo 
da Pallizi, und Ifotta, die Blonde, dem Herrn Guglielmo 
della Magna, beiverfeitd eveln Rittern und großen Baronen, 
zu Gattinnen. Nachdem er jie diefen überwiefen hatte, ging 
er mit unausfprehlihem Schmerz nah Apulien und be- 
wältigte durch unaufhörlihe Anftrengungen feine wilde 
Glut vergeftalt, daß er, nachdem er dieſe Liebesketten ge- 
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fprengt und zerbroden Hatte, von folder Leidenſchaft, fo: 
fange er nod lebte, frei blieb. 


Vielleicht wird ed nicht an folden fehlen, melde be— 
haupten, es jei für einen König ein Kleines, zwei Jung- 
frauen verbeirathet zu haben; ich werde das zugeben; 
allein für groß, ja für ſehr groß werde ih ed immer 
halten, daß ein liebender König died that, daß er die 
verheirathete, die er liebte, ohne von feiner Liebe Blatt, 
Blume oder Frucht geerntet zu haben over ſich zu nehmen. 
So aber handelte diefer großmüthige König, indem er den 
edeln Ritter höchlich belohnte, die geliebten Jungfrauen auf 
lobenswerthe Weife ehrte und fich felbft Eräftig überwand. 


— — — — — 


Siebente Geſchichte. 


König Peter von Aragonien hört von der glühenden Liebe, welche 

bie franfe Lifa für ihn hegt; er fpricht ihr freumblich zu, ver: 

mählt fie dann mit einem eveln Jüngling, küßt fie auf die Stirn 
und nennt ſich fortan ihren Ritter. 


Fiammetta hatte das Ende ihrer Erzählung erreiht, und 
vielfach murbde die männliche Großmuth des Königs Karl 
belobt, obſchon eines der Mädchen, die eine Ghibellinin 
war, fie nit loben wollte, ald PBampinea, der es der 
König geheißen hatte, alfo begann: 

Kein DVerftändiger, ihr ehrenwerthen Mäpchen, wird 
fein, der von dem guten König Karl nidt das Gleiche 
jagte, was ihr jagt, wenn er nicht aud andern Gründen 
ihm übel will. Weil mir aber eben einfällt, was vielleicht 
nicht minder Lobenswerthes einer feiner Widerfaher gegen 
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eine junge Blorentinerin that, fo will ich euch dieſes er- 
zählen. 

Zu der Zeit, ald die Franzoſen aus Sicilien vertrie: 
ben wurden, lebte in Palermo ein Florentiner, namend 
Bernardo Puccini, ald Gemwürzhändler, ein reiher Mann, 
der von feiner Frau Feine andern Kinder hatte, als eine 
einzige ſehr ſchöne und ſchon mannbare Tochter. Als nun 
der König Peter von Aragonien Herr der Infel geworden 
war, gab er in Palermo mit jeinen Baronen ein wunder: 
herrliches Feſt. Bei diefem Feſt, wo er auf catalanifche 
Art turnirte, geihah es, daß Bernardo's Toter, melde 
Lifa hieß, von einem Fenfter, wo fie mit andern Frauen 
ftand, den König eine Lanze rennen ſah und jo wunder: 
bares Gefallen an ihm fand, daß fie wieder und immer 
wieder auf ihn hinblickte und ſich im glühender Liebe für 
ihn entzündete, 

Als das Felt vorüber war und fie im Haufe des 
Vaters weilte, vermochte fie bald an nichts anders mehr 
zu venfen, ald an dieſe ihre hodhgefinnte und Fühne Xiebe. 
Was fie hierbei am meiften jchmerzte, war die Erfennt: 
niß ihres niedern Standes, welche ihr faft feine Hoffnung 
übrig ließ, zu einem froben Ziele zu gelangen. Doch 
fonnte fie darum fih dennoch nicht zurüdhalten, ven 
König zu lieben; ebenjo wenig aber wagte fie, aus Furcht 
vor größerm Leide, ihre Liebe zu offenbaren. Alles dies 
hatte der König weder bemerft, noch fümmerte er fi 
darum, und fo Hatte fie denn unerträglihern Schmerz zu 
tragen, als man irgend eradten kann. Weil nun ihre 
Liebe noch fortwährend wuchs und immer trübere Gedan— 
fen in ihr hervorrief, geſchah ed, daß die ſchöne Jungfrau, 
welche dies nicht mehr tragen fonnte, krank ward und fidh 
jihtbar von Tage zu Tage, wie der Schnee an der Sonne, 
verzehrte. Ihr Bater und ihre Mutter, befümmert über 
diefe Krankheit, ftanden ihr in allem, foviel fie Eonnten, 
mit fortwährenden Tröftungen, mit Aerzten und Arzeneien 
bei; aber alles Half nichts, da fie ſelbſt, in der Hoffnungs⸗ 
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(ofigkeit ihrer Liebe, bei fich beichloffen Hatte, nit länger 
leben zu wollen. 

Einft jedoch, als ihr der Vater wieder anbot, was ihr 
nur irgend Freude zu gewähren vermödte, kam ihr ber 
Gedanke, wenn e8 auf angemefjene Weije geſchehen Fönnte, 
zu bewirken, daß ver König, ehe fie flürbe, ihre Liebe und 
ihren Borfag erführe, und deshalb bat jie denn eines 
Tags den Vater, ihr den Minuccio von Arezzo fommen 
zu laffen. Diefer Minuceio wurde zu jener Zeit für einen 
der trefflichften Sänger und Lautenjpieler gehalten, und 
war aud bei König Peter gern gejehen. Bernardo glaubte, 
die Liſa verlange nur nah ihm, um ihn etwas jpielen 
oder fingen zu hören, deshalb ließ er ed ihm fagen, und 
Minuccio, der ein gefälliger Mann war, fam fogleih zu 
ihr. Nachdem er ihr mit freundlihen Worten etwas zu- 
geſprochen und fie erheitert hatte, jpielte er ihr auf feiner 
Viole gar füß ein Kleines Stüdlein vor, und fang dann 
eins und das andere Lied. Diefe Lieder waren für bie 
Liebe der Jungfrau Feuer und Flamme, während er ſie 
damit zu beruhigen wähnte. 

Hierauf jagte ihm die Jungfrau, fie habe einige Worte 
allein zu ihm zu reden, weshalb denn jeder andere fie ver: 
ließ, jie aber aljo zu ihm ſprach: „Minuccio, ih habe 
di zum treuen Bewahrer eined Geheimniffe® von mir 
erwählt, indem ich zunädft hoffe, daß du dies niemals 
irgendjemand mittheilen wirft ald dem, den ich dir nennen 
werde, und jodann, daß du, foweit du Fannft, mir darin 
behülflich ſeieſt, und darum bitte ih did. Wiſſe alfo, 
mein guter Minuccio, dap an dem Tage, da unfer Herr, 
König Peter, das große Waffenfeft zur Beier feiner Thron— 
befteigung gab, ih, als er turnirte, ihm fo tief in bie 
Augen gejeben habe, dag jih mein Gerz in Liebe für ihn 
entflammt und dieje Liebe mic fomweit gebracht hat, als 
du mich jetzt ſiehſt; da ich nun erkenne, wie ungeziemend 
für mid die Liebe zu einem König iſt, und ba ich ſie den— 
noch nicht zu mindern, geſchweige denn zu verbannen weiß, 
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zum Grtragen aber fie mir zu ſchwer wird, jo habe ich, 
ald den geringern Schmerz, zu flerben erwählt, und werde 
ed thun. Wahr ift ed, daß ich überſchwenglich troftlos 
von binnen geben würde, wenn er nicht zuvor davon er: 
führe; und da ih nun nicht wußte, durch wen ih ihm 
neinen Entſchluß angemerjener befannt machen Eönnte als 
durch did, fo will ih dir ihn Abertragen, und bitte dich, 
weife ed nit ab, dieſen Auftrag zu vollführen, und 
wenn du ed gethan haft, jo laß mid es wiffen, damit 
ih in einem getröfteten Tode mich diefen Qualen ent- 
winde.“ — Nachdem fie died geſprochen, ſchwieg fie unter 
Thränen. 

Minuccio erſtaunte über die Seelengröße der Jungfrau 
und über ihren herben Entſchluß, den er fehr beklagte, 
und da ihm fogleih in den Sinn Fam, wie er auf ge: 
ziemende Weife ihr dienen könne, fprah er: „Liſa, id 
verpfände dir mein Wort, und fei verjichert, daß du nie 
von mir getäufcht werben wirft; dann aber Lob’ ih did 
wegen eines jo hohen Beginnend, wie das ift, dein Herz 
einem fo großen König zugewandt zu haben, und biete 
dir meinen Beiftand an, buch den ih, wenn du nur 
Muth faffen willft, es jo weit zu bringen hoffe, daß id) 
pir, bevor der dritte Tag verftreicht, Kunde bringen fann, 
die dir werth fein wird; um aber feine Zeit zu verlieren, 
will ich fogleich gehen und den Anfang machen.“ — Bon 
neuem bat ihn Liſa höhlih darum, verfprah ihm Muth 
zu faffen und hieß ihn mit Gott gehen. Minuccio ſchied 
von ihr und fuchte fogleih einen gewiſſen Mico von 
Siena auf, der in jener Zeit ein gar Auter Reimer war, 
und bewog ihn durch feine Bitten, dad nachfolgende Lied 
zu maden: 


Geh, Amor, hin und fage meinem Herrn, 
Wie groß die Qualen find, die ich ertrage; 
Daß flerbend ich verzage, 

Weil ich verbergen muß ber Hoffnung Stern. 
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Ich bitte, Amor, dich mit brünft’gem Flehen, 
Das du dort hingehft, wo mein Herr vermeilt; 
Ihm fagft, wie nur nad ihm die Blicke fpähen, 
Der mir das Herz verwundet, und doch heilt. 
Die könnt' ich ſolchen Flammen widerſtehen! 
Nur weiß ich nit, wann mich der Tod ereilt; a 
Wann er den Brief der Freiheit mir ertheilt, 
Der mich erlöft von Scham und bangem Zagen, . 
Die fehnend ich ertragen. — 
Sag’ ihm, was ich erbulde von ihm fern. 


Seit, Amor, ich zuerft für ihn entbrannte, 
Gabſt du mir Furcht, und nie fo viel an Muth, 
Daß ich, felbft in Geberden, je befannte 
Dem, der in mir entzündet diefe Glut, 
Wie ich fein eigen bin, nur fein mich nannte, 
Meshalb der Tod — im Sterben — leid mir thut. 
Es ſtockt vor Schücdhternheit mir alles Blut; 
Doch könnt' ich fchildern ihm bie heißen Schmerzen, 
Die brennen mir im Herzen, 
Statt mir zu zürnen, hört! er es wol gern. 


Läßt, Amor, du das Glück mir nimmer werben, 
Die Schen zu bannen, ber ich fiets erlag, 
Sodaf durch Boten oder durch Geberben 
Mein Herz ihm nie von feiner Liebe fpradh, 
Dann bitt' ih nur um eine Gunft auf Erben: 
Geh’, Amor, zu ihm, mahn' ihn an den Tag, 
Wo Lanz’ auf Lanz’ er im Turniere brach. 
Damals erblidt' ich ihn mit Liebesjehnen ; 
Seitdem nennt unter Thränen 
Mein brechend Herz ihn feinen hohen Herrn. 


Zu diefen Worten ſetzte Minuccio fofort eine fanfte 
und wehmüthige Weife, wie der Inhalt fie verlangte, und 
ging den dritten Tag darauf an den Hof, während König 
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Peter nody bei Tafel war. Diefer befahl ihm, etwas zu 
feiner Biole zu fingen, und Minuccio begann nun, von 
feinem Spiele begleitet, dies Lied jo füß und weich zu 
fingen, daß alle, die in dem Föniglihen Saal zugegen 
waren, ganz übermältigt fchlenen, fo ſchweigend und auf: 
merfjam hörten fie ihm zu, und der König noch mehr 
als alle übrigen. | 

Als Minuccio feinen Gefang beendet hatte, frug ihn 
der König, mie er zu dem Liebe gekommen jei, dad er 
noch nie gehört zu haben glaube. „Gnädiger Herr‘, ant- 
mortete Minuccio, „es find noch nicht drei Tage, daß 
MWorte und Weife gemadt wurden.” — Als der König nun 
frug, von wem, antwortete er: „Das wage ih nur Euch 
allein zu entbeden.‘ 

Der König, begierig dies zu hören, ließ ihn, nachdem 
die Tifche abgehoben waren, zu fih in fein Gemach kom— 
men, und bier erzählte ihm Minuccio der Reihe nach alles, 
mad er gehört hatte. Der König freute fi hierüber fehr, 
lobte die Jungfrau und fagte, mit einem jo hodgefinnten 
Mädchen müfle man Mitleid haben, deshalb folle er von 
feinetwegen zu ihr geben, ihr Muth zufprehen und ihr 
fagen, daß er noch an diefem Tage gegen Abend unfehl: 
bar fie zu beſuchen fommen würde. 

Minuceio, glüflih, der Jungfrau fo frohe Nachricht 
überbringen zu können, ging ohne Weilen mit feiner Viole 
von dannen, und erzählte ihr, da er fie allein traf, alles 
Borgefallene und fang ihr das Lied zu feiner Viole vor. 
Hierüber ward die Jungfrau fo froh und glüdlih, daß 
auf der Stelle unverfennbare Zeihen der Geneſung ji 
einfanden, und fehnfuchtsvoll begann fie nun, ohne daß 
irgendjemand im Haufe etwas davon mußte oder ahnte, 
den Abend zu erwarten, wo fie ihren Herrn fehen follte. 

Der König, der ein gütiger und mwohlmwollender Kerr 
war, hatte unterdeß mehrfach über die Dinge nachgeſon— 
nen, die Minuccio ihm erzählt Hatte, und da er das Mäd— 
hen und ihre Schönheit fehr wohl kannte, empfand er 
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jegt noch größeres Mitleiven für fie, als zuvor; fo flieg 
er denn um die Abenpftunde zu Roß, -und unter dem 
Scheine, nur zu feiner Erholung audzureiten, gelangte ex 
zu dem Haufe ded Gewürzhändlers. Hier ließ er bitten, 
daß ihm der Garten ded Gewürzhändlers, der jehr ſchön 
war, geöffnet werde, und vor dieſem flieg er ab. Nach 
einiger Zeit frug er den Bernardo, wie ed mit feiner 
Tochter ſtehe, und ob er fie noch nicht vermählt habe. 
„Gnädiger Herr’, antwortete Bernardo, „vermählt ift fie 
nicht; ſchwer krank aber ift fie gewejen, und ift ed noch; 
wiemwol fie jeit der neunten Tagesftunde ſich fait wunder- 
bar gebejjert hat.“ — Der König erkannte fogleih, wie es 
mit dieſer Beflerung zufammenhänge, und fprad: ‚Bei 
meiner Treue, ed wäre ſchade, wenn ein fo ſchönes Wejen 
der Welt ſchon entriffen werden follte; wir wollen felber 
fie zu bejuchen geben.‘ 

Bald darauf ging er mit nur zwei Begleitern und 
Bernardo nad der Kammer der Jungfrau, und fowie er 
eingetreten war, ging er zu dem Bette, wo die Jungfrau 
etwas aufgerichtet mit Sehnjudt feiner wartete, nahm jie 
bei der Hand und ſprach: „Madonna, was foll das be- 
deuten? Ihr feid jung und jolltet andern zum Troft ge: 
reihen, und laſſet Euch von Krankheit anfehten? Wir 
wollen Euch bitten, daß ed Euch aus Liebe zu und gefalle, 
Muth zu fallen, damit Ihr bald wieder genefet.“ 

ALS die Jungfrau ihre Hände von dem Manne berührt 
fühlte, den fie über alles liebte, empfand fie, wiewol fie 
fi etwas jhämte, doch in ihrer Seele ſolche Wonne, als 
wäre jie im PBaradiefe, und antwortete ihm jo gut fie 
konnte: „Mein hoher Herr, daß ich ed gewagt habe, meine 
geringen Kräfte überfchwerer Laſt zu unterwerfen, das ift 
die Urfache diefer meiner Krankheit, von der Ihr mid 
jevoh, Danf Eurer Gnade, bald befreit fehen werdet.” — 
Der König allein verftand die verbedte Rede ver Jung— 
frau und ſchätzte fie darum immer Höher; ja, zum öftern 
ihmähete er bei ſich ſelbſt das Schickſal, das fie zur Tod: 
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ter eines geringen Mannes gemacht habe. Nachdem er num 
einige Zeit bei ihr verweilt und ihr noch mehr Muth ein: 
gefprochen hatte, nahm er Abſchied. 

Diele Herablafiung des Königs wurde viel belobt und 
dem Gewürzhändler, wie feiner Tochter, zur großen Ehre 
angerechnet; die legtere aber war fo glücklich darüber, als 
je eine andere ed über ihren Geliebten fein fonnte, und 
unterftügt von beflerer Hoffnung, genas fie in wenig Tagen 
und ward fhöner, ald jie je geweſen mar. 

ALS fie wiederhergeftellt war, flieg der König, nad: 
dem er ſich mit feiner Gemahlin darüber berathen hatte, 
welcher Lohn einer folden Liebe zu gewähren fei, eines 
Tags mit vielen feiner Barone zu Pferde und begab fid 
wieder zu dem Haufe des Gewürzhändlers, welden er, 
nachdem er in deſſen Garten eingetreten war, nebft feiner 
Tochter rufen lief. Indem Fam auch die Königin mit 
vielen Damen, weldye die Jungfrau in ihre Mitte nahmen 
und fie mit Freundlichkeiten überjchütteten. 

Einige Augenblide darauf rief ver König mit der Köni- 
gin die Lifa herbei, und der König ſprach zu ihr: „Wade: 
red Mädchen, die große Liebe, die Ihr zu und getragen 
habt, hat Euch große Ehre von und erwirft, und mir 
wollen, daß Euch diefe um unjertwillen genehm fei. Die 
Euch beftimmte Ehre aber befteht darin, daß, da Ihr be- 
reitd mannbar- feid, Ihr denjenigen zu Euerm Gemahl 
nehmt, den wir Euch geben wollen, obmwol wir deſſenun— 
geadhtet immerdar und Euern Ritter zu nennen beabjidy- 
tigen, ohne für foldhe Liebe mehr von Euch zu begehren, 
als einen einzigen Kup.” — Die Jungfrau war vor Scham 
im Gefiht ganz purpurroth geworden; dod machte fie den 
Wunſch des Königs zu dem ihrigen und erwiberte mit 
feifer Stimme: „Mein gnädiger Kerr, ih bin feft über: 
zeugt, erführe man, daß ih Eud liebe, jo würde ber 
größte Theil der Welt mih für mwahnfinnig. halten und 
vermuthlid glauben, ich erinnere mich nicht, wer ich fei, 
und begreife weder meine Stellung, nod überdies die 
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Eure; aber, mie Gott weiß, der allein die ‚Herzen der 
Sterblichen durchſchaut, fo erfannte ich Eud in der Stunde, 
als Ihr zuerft mir wohlgefielet, für meinen König und 
mich für die Tochter ded Gewürzhändlers Bernardo, und 
ſah ein, wie übel es fih für mid ſchicke, das Verlangen 
meiner Seele nach einem fo hoben Ziele zu richten. Allein, 
wie Ihr viel befler wißt ald ih, niemand verliebt fich 
nad fhuldiger Wahl, fondern nad) Antrieb und Gefallen. 
Diefem Gejege Haben meine Willenskräfte fih mehrfach 
widerſetzt; als fie das aber nicht mehr vermochten, liebte 
ih Euch, liebe Euch und werde Euch ewig lieben. Nun 
entſchloß ich mich, fobald id von der Liebe zu Eud mid 
gefeflelt fühlte, aus Euerm Willen immer den meinen zu 
machen, und deshalb nehme ih denn nidht nur den gern 
zum Manne und will ihn werth halten, den es Euch ge: 
fällt mir zu geben und der mir Ehre und Stellung leihen 
foll, fonvdern wenn Ihr fagtet, daß ih im euer weilen 
jolle, jo würde es mir zur Luft gereichen, wenn ich glaubte, 
daß ih Euch dadurch gefallen fünne. Euch, den König, 
zum Ritter zu haben, wie wenig das mir zufommt, wißt 
Ihr felbit, und darum antworte ih hierauf nidht weiter; 
auch wird Euch der Kuß, den allein Ihr von meiner Liebe 
begehrt, ohne Erlaubniß der Frau Königin nit bewilligt 
werden. Nichtsdeſtoweniger gebe Euch Gott für ſolche 
Huld gegen mid, wie die Eurige und die der Frau Köni- 
gin bier ift, flatt meiner den Danf und den Lohn, mel: 
hen zu geben id) nicht vermag.’ — Und mit biefen Worten 
ſchwieg fie. 

Der Königin gefiel die Antwort der Jungfrau unge: 
mein, und fie ſchien ihr ganz fo verfländig, wie der König 
gejagt hatte. Der König aber ließ den Vater der Jung: 
frau und ihre Mutter rufen, und da ſie fib mit dem, 
mas er zu thun gedachte, zufrieden erklärten, lich er einen 
Jüngling Herbeirufen, welder von edler Geburt, aber arm 
war und Perbicon hieß, und nachdem er ihm zwei Ringe 
in die Hand gegeben, ließ er ihn, ver dies keineswegs 
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verweigerte, ſich mit der Rifa verloben. Dann gab ihnen 
der König auf der Stelle, außer vielen Eoftbaren Edel: 
fteinen, welde er und die Königin der Jungfrau jhhenkten, 
Geffalu und Galatabellota, zwei gar ſchöne und ertrag: 
reiche Güter, indem er fagte: „Diefe ſchenken wir dir als 
Mitgift deiner Braut. Was wir aber weiter für did thun 
wollen, dad wirft du in der Zufunft erfahren.” — Nach 
diefen Worten wandte er ji zu der Jungfrau und fprad: 
„Nun wollen wir die Frucht pflüden, welde wir von 
Gurer Liebe ernten müflen.” — Und damit faßte er mit 
beiden Händen ihr Haupt und Füßte fie auf die Stirn. 
Berdicon, der Vater und die Mutter der Lifa, die, gleich 
ihr jelber, höchlich zufrieden waren, veranftalteten große 
Feftlihfeiten und hielten eine frohe Hochzeit. Wie viele 
verjihern, fo bielt der König der Jungfrau treulid feine 
Zufage; denn folange er lebte, nannte er jih immer ihren 
Ritter und ging nie zu einer Waffenthat, daß er ein an- 
vered Zeihen getragen hätte, ald was die Lifa * ge⸗ 
ſchickt hatte. 

Durch ſolche Handlungen erobert man die Herzen der 
Unterthanen, gibt andern Anlaß, gut zu handeln, und ge: 
winnt einen ewigen Nahruhm; freilid Dinge, melde zu 
erreichen heutzutage wenige oder niemand den Bogen jei- 
nes Geifted zu ſpannen pflegt, nachdem die Mehrzahl ver 
Herridher graufam und tyranniſch geworden ift. 
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Achte Geſchichte. 


Sophronie, welche die Frau des Gifippus zu fein glaubt, ift die 
Gattin des Titus Duinctius Fulvus und geht mit ihm nach Rom; 
bier trifft Gifippus in ärmlichem Zuftand ein, und da er fi 
vom Titus verachtet glaubt, Flagt er, um zu fterben, fich felbft 
an, einen Menfchen getöbtet zu haben. Titus erfennt ihn wieder 
und gibt nun, um ihn zu retten, vor, er fei es, ber jenen ges 
töbtet, worauf derjenige, der es wirklich gethan Bat, fich felber 
angibt. Hiernach werden alle vom Dectavian in Freiheit gefegt, 
Titus gibt dem Gifippus feine Schwefter zur Gattin und theilt 
fein gefammtes Befigthum mit ihm. 


Als Pampinea zu reden aufhörte und jeder, mehr als 
alle aber die Ghibellinin, den König Peter gelobt hatte, 
begann Philomela auf Befehl des Königs alfo: 

Edeljinnige Mädchen, wer von und wüßte nicht, daß 
die Könige, ſobald fie nur wollen, jegliches Große voll- 
bringen können? Und daß daher von ihnen ganz befon- 
ders Hochherzigkeit gefordert wird? Wer, indem er die 
Macht dazu Hat, thut, was ihm obliegt, der thut recht; 
aber wir dürfen darüber nicht in gleihem Maße erflaunen, 
noch ihn mit dem höchſten Lobe fo erheben, wie wir einen 
andern würden loben müſſen, der daſſelbe thäte und deſſen 
geringered Vermögen und weniger zu verlangen erlaubte. 
Wenn ihr daher mit jo viel Worten die Handlungen eines 
Königs erhebt und fie euch fo ſchön erfheinen, fo zweifle 
ich nicht, daß euch die von unferdgleihen nody weit mehr 
‚gefallen und noch weit mehr von euch belobt werden 
müffen, wenn fie denen der Könige gleihfommen oder fie 
noch übertreffen. Deshalb Habe ih mir vorgenommen, 
euch eine ruhmmürdige und gropmüthige Handlung, welche 
unter zwei befreundeten Bürgern ftatthatte, in meiner 
Geſchichte vorzutragen. 
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Zu der Zeit alfo, als DOctavianus Cäfar noch nit 
Auguftus genannt wurde, fondern in dem Amte, welches 
man das Triumpirat nannte, dad römifche Reich regierte, 
lebte in Rom ein edler Bürger, namens Publius Quinctius 
Bulvus, welder einen Sohn batte, mit Namen Titus 
Duinctius Fulvus, von großen Anlagen, den er, um die 
PHilofophie zu fludiren, nad Athen fandte und dorthin, 
joviel er Eonnte, einem edeln Bürger, namens Chremes, 
der von alterd ber jein Freund war, empfahl. Won die— 
ſem wurde Titus in fein eigened Haus und zur Gefell- 
Ihaft feines Sohnes, welcher Gifippus hieß, aufgenommen, 
und unter der Anleitung eines Weltweifen, namens Ari— 
ftipp, wurden nun Titus und Gifippus vom Chremes zur 
Grlernung der PHilofophie angehalten. 

Während die beiden Jünglinge fo miteinander ver- 
fehrten, erzeugte bald die große Uebereinjtimmung in ihren 
Sitten und Gewohnheiten eine jo enge Brüderſchaft und 
eine jo große Freundſchaft unter ihnen, daß dieſe nachher 
durch feinen andern Unfall als durch den Tod allein ge: 
trennt werden fonnte. Keiner von beiden fühlte fih wohl 
oder ruhig, ald nur wenn ſie zufammen waren. Ihre 
Studien hatten fie gemeinfchaftlih begonnen, und da jeder 
mit gleih großen Anlagen audgeftattet war, fo erftiegen 
fie mit gleihem Schritte zu ihrem hödften Ruhme die 
glorreihen Höhen der Weltmweisheit. 

In diefer Lebensweiſe brachten fie zur großen Freude 
des Chremes, der faft den einen nicht in höherm Maße 
für feinen Sohn hielt ald den andern, wol drei Jahre 
zu, nad) deren Ablauf es geſchah, wie denn dies mit allen 
Dingen gefchieht, daß Chremes, der ſchon alt war, aus 
diefem Leben fchied, worüber beide gleiche Trauer wie über 
einen gemeinfhaftlihen Water trugen, fodaß die Freunde 
und Verwandten des Chremed nicht zu unterfcheiden wuß— 
ten, wer von den beiden wegen des ihnen zugeftoßenen 
Unglüds mehr zu tröften fei. Nach einigen Monaten be- 
gab es fih jedoch, daß die Freunde des Gifippus und 
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feine Verwandte ihn aufjuhten und ibm gemeinjchaftlich 
mit Titus zuredeten, eine Frau zu nehmen, und für ihn 
jodann eine Jungfrau von großer Schönheit und edler 
Abftammung, und dabei Bürgerin von Athen ausſuchten, 
welche Sophronie hieß und etwa funfzehn Jahr alt war. 

Nicht lange Zeit vor der verabredeten Hochzeit bat 
Gifippus eines Tags den Titus, daß er mit ihn fommen 
möge, um feine Braut zu feben, die diejer bisdahin noch 
nicht gejehen hatte. Als ſie in deren Haus gelangt waren 
und fie nun jo zwiſchen ihnen beiden faß, begann Titus, 
um die Schönheit der Braut feined Freundes zu betrad: 
ten, ſie aufmerffam anzuſchauen, und bald gefiel ihm jeder 
Theil an ihr jo über die maßen, daß, während er jene 
ftill bei ſich belobte, er ſich fo heftig, jedoch ohne daß ein 
äußeres Zeichen dies verrieth, für fie entflammte, wie irgend: 
ein Liebender je für ein Weib ſich entflammt hat. 

Nachdem fie eine Zeit lang bei ihr verweilt, jchieven 
fie und fehrten dad Haufe zurüd. Hier begann nun 
Titus, fobald er allein in fein Zimmer getreten war, an 
die reizende Jungfrau zu denfen, immer mächtiger für jie 
entbrennend, je mehr er feine Gedanken verfolgte. 

Als er died gewahr ward, begann er nad) vielen hei— 
Ben Seufzern bei fih: „Wehe deinem Leben, Titus! Wo: 
bin und worauf richteft du deinen Sinn, deine Liebe und 
deine Hoffnung? Wie? Erfennjt du nit mehr, daß du 
jowol um der von Chremes und feiner Familie empfan- 
genen Gaftfreundfchaft, ald um der vollfommenen Freund: 
ichaft willen, welde zwijchen dir und Giſippus beflebt, 
deſſen Braut fie ift, diefe Jungfrau mit der Achtung be: 
traten mußt, die einer Schwefter gebührt? Zu was 
liebft du alſo? Wohin läſſeſt vu dich von täufchender 
Sehnſucht verloden; wohin von jehmeichelnder Hoffnung ? 
Deffne die Augen des Verftandes und erfenne dich felbft 
wieder, o Unglüdliher! Gib der Vernunft Raum und 
mäßige die Begierde veiner Sinne; zügle den unverſtän— 
digen Wunfh und richte deine Gedanken anderswohin; 
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widerftrebe jegt im Anfange deiner Luſt und überwinde 
dich felbft, jolange du Zeit dazu haſt. Nicht ziemt es 
dir, daß du begehreit, was mit deiner Ehre unverträglid 
ift; dem du nachzugehen did anſchickſt, das du fliehen 
müßteft, felbft wenn du gewiß wäreft, e8 zu erreichen, wie 
bu deſſen nicht bijt, wenn du das im Auge bebältft, was 
die echte Freundichaft verlangt und was du ſollft. Was 
alſo willſt du thun, Titus? Du wirft die ungeziemende 
Liebe verlaffen, wenn du zu thun entjchloffen bift, was 
ſich ziemt.“ — Dann jedoch dachte er wieder an Sophronien, 
und plöglid umgewendet, verwarf er nun alles, was er 
eben gejagt hatte, und ſprach: „Das Gefjeg der Liebe ift 
von größerer Gewalt, als irgendein anderes; es bricht 
nicht nur das der Freundſchaft, jondern felbit das göttliche 
Geſetz. Wie oft hat der Vater die eigene Tochter geliebt, 
der Bruder die Schweiter, die Stiefmutter den Stiefjohn? 
Alles Dinge, die weit unnatürlider jind, ald daß ein 
Freund des andern Frau liebe, wie ed ſchon taufendmal 
gejhehen ift. Ueberdies bin ich jung, und die Jugend ift 
dent Gejeg der Liebe ganz unterworfen. Was aljo ver 
Liebe gefällt, dad muß aud mir gefallen. Das Ehrbare 
gebührt den reifern Jahren; ich kann nichts wollen, als 
was die Liebe will. Ihre Schönheit verdient ed, von 
jedem geliebt. und bewundert zu werben; und wenn ic) 
nun, der ih jung bin, jie liebe, wer kann mid mit Recht 
deshalb tadeln? Nicht veshalb Tiebe ich fie ja, weil fie 
Gifippus gehört; nein, ich liebe fie, weil ich fie lieben 
würde, weſſen fie auch geweſen jein möchte Hier trägt 
dad Schickſal die Schuld, welches fie dem @ifippus, mei- 
nem Freunde, ftatt einem andern bewilligt bat; und wenn 
jie Liebe erweden muß, und ihrer Schönheit wegen muß 
ie es nothwendig, jo follte Gifippus ja mehr erfreut fein, 
wenn er erfährt, daß ich fie liebe, als daß ein anderer 
ed thut.“ 

Bon diefen Trugſchlüſſen fehrte er dann wieder, in— 
dem er jich felbft verjpottete, zu deren Gegentheil zurüd, 
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von diefem wieder zu jenen, von jenen zu biefem, und 
brachte fo nicht blos diefen Tag und die folgende Naht 
bin, fondern noch viele andere, bis er Appetit und Schlaf 
verlor und von Entfräftung auf das Lager niedergeiwor: 
fen wurde. 

Gifippus, der ihn mehrere Tage lang gedanfenvoll 
geſehen hatte und ihn jegt Frank ſah, ward darüber jehr 
traurig und bemühte fih mit jegliher Kunft und Sorge, 
ohne je von feiner Seite zu weichen, ihm Troſt zuzufpre- 
hen, währenn er ihn oft und mit Nachdruck bat, ihm die 
Urfade feiner Sorge und feiner Krankheit zu entveden. 
Titus hatte ihm ſchon öfter allerlei Kabeln zur Antwort 
gegeben; doch da Gifippus dieſe für das erfannt batte, 
was fie waren, und Titus immer noch mit Bitten von 
ihm beftürmt ward, fo antwortete er ihm endlich unter 
Thränen und Seufzern in diefer Art: 

„Giſippus, hätte e8 den Göttern gefallen, fo wäre 
mir der Tod allerdings willfommener gemefen als das 
längere Leben, wenn ich bevenfe, daß das Schickſal mid 
in eine Lage gebracht hat, wo ich meine Tugend hätte be: 
währen jollen, und wo ih fie nun zu meiner großen 
Scham befiegt finde. Doc fürwahr, ih erwarte num bald 
den Lohn, der mir dafür gebührt, ven Tod, der mir theurer 
fein ſoll, als fortzuleben mit dem Andenfen meiner Schmad, 
welde ih dir, dem ich freilich nichts verbergen kann und 
fol, nicht ohne tief zu erröthen, entdecken werde.“ — Und 
indem er nun von vorne anhob, vertraute er ihm die 
Urfache feiner Gedanken, deren Inhalt und den Kampf 
derjelben, und welden in dieſem endlich der Sieg geblieben 
fei, und wie er aus Liebe für Sophronien vergehe, indem 
er hinzufügte, daß er in dem Bemwußtfein, wie wenig ihm 
dies zieme, ald Buße dafür zu fterben entſchloſſen fei, und 
diefed Ziel nun gar bald zu erreichen glaube und boffe. 

Als Gifippus dies hörte und feine Thränen fließen fah, 
vermeilte er einen Augenblid nachdenkend, indem aud er 
von ber Anmuth der [hönen Jungfrau, obgleich viel mäßi- 
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ger, gefeffelt war. Doch alsbald erfannte er, daß das 
Leben feines Freundes ihm theuerer ald Sophronie fein 
müffe, und fo von feinen Thränen zu gleichen Ihränen 
eingeladen, antwortete er ihm weinend: „Titus, wärſt du 
nicht des Troftes jo bepürftig, wie du bift, jo würde id 
mid über dich bei dir felber beklagen, ald über einen, ber 
unfere Freundſchaft verlegt hat, indem du mir jolange 
deine gewaltjame Leidenſchaft verborgen bielteft. Und ſchien 
fie dir auch ungeziemend, fo ift doch das Ungeziemende 
dem Breunde ebenfo wenig zu verbergen ald das Gezie- 
mende; denn der Freund, wie er fih an dem Ehrbaren 
mit dem Freunde erfreut, ebenfo bemüht er ſich, das nicht 
Ehrbare aus der Seele des Freundes zu entfernen. Doc 
ich jchweige davon und komme zu dem, mas ich erfenne, 
daß jegt mehr noth thut. Daß du Sophronien, welde 
mir verlobt ift, glühend liebit, dariiber wundere id mid 
nit, und würde mich vielmehr wundern, wenn dem nit 
fo wäre, da ich ſowol ihre Schönheit als den Adel deiner 
Seele kenne, die einer glühenden Leidenſchaft um fo fühl: 
ger ift, je mehr der bemunderte Gegenftand Bortrefflichkeit 
in jih ſchließt. Mit fo vielem Recht du alfo Sophronien 
liebft, mit ebenjo großem Unrecht beflagft vu wich, wiewol 
du ed nicht ausſprichſt, über das Schickſal, das fie mir 
bewilligt hat, indem ed dir fcheint, deine Liebe zu ihr 
wäre mit der Ehre verträglich gemejen, wenn fie einem 
andern angehört hätte ald mir. Allein wenn du verftän: 
dig bift, wie du pflegft, fo fage mir, wem hätte dad Glüd 
fie eher bewilligen Eünnen, daß du ihm zum Dank ver: 
pflichtet wäreft, als indem es mir fie bewilligt hat?’ Jeder 
andere, der jie von ihm empfangen hätte, wiirde fie, wie 
ehrenhaft deine Liebe aud gemwejen wäre, doch mehr für 
fih als für dich geliebt haben; von mir aber darfft du 
dies, wenn du mich wirklich jo für deinen Freund hältft, 
wie ih es bin, nicht fürdten, und zwar aus dem Grunde, 
weil ih mich nicht erinnere, dag ich, folange wir Freunde 
find, etwas befeilen hätte, mad nicht fo gut dein ald mein 
Boccaccio. III. 11 
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gewejen wäre. Died würde ih, wäre die Berbindung 
ſchon jo weit gediehen gewefen, daß es nicht anders mehr 
fein £önnte, auch hiermit gethan haben, wie mit jeden au: 
dern Gut; aber noch fleht Die Sache ja in ſolchen Gren⸗ 
zen, daß ih Di zu Sophroniens alleinigen Befigex machen 
fann, und jo will ih es thun. Denn ih wüßte nicht, 
was meine Breunpfhaft dir merth fein könnte, wenn id 
in einer Angelegenheit, die jich mit Ehren ind Werf ride 
ten läßt, nicht ‚dein Verlangen zu dem meinigen zu machen 
verftände. Es iſt wahr, Sophronie ift meine Braut und 
id) liebte jie jehr, und mit großen Freuden erwartete ich 
unfere Hochzeit; allein da du, hierin viel einſichtiger als 
ih, mit größerer Begierde einen jo jeltenen Gegenftand als 
fie iſt, begehrſt, fo fei ſicher, daß fie nicht ald meine, jon- 
dern ald deine Frau in meine Kammer kommen wirb. 
Darum laf denn das Grübeln, verſcheuche ven Trübſinn, 
rufe die verlorene Gefundheit, den Troſt und die Heiterfeit 
zurück, und erwarte von diefem Augenblid au den Lohn, 
defien deine Liebe viel würdiger ift, als die meine es war. 

Wie Titus den Gifippus jo reden hörte, machte ihn, 
foviel die jhmeichelnde Koffnung darin ihm aud Freude 
gewährte, die pflichtmäßige Ueberlegung doch ſchamtoth, 
indem jie ihm vorhielt, daß, je größer bei Giſippus bie 
Großmuth fei, um fo größer auch bei ihm die Unziemlich 
feit, fie anzunehmen, erjheine. Darum Hörte er mit feinen 
Ihränen nidt auf und antwortete ihm mit Mühe alfo: 
„Giſippus, deine großmüthige und echte Freundſchaft weiſt 
mich klar auf das hin, was der meinigen zu thun ge— 
ziemt. Gott wolle nicht, daß ich diejenige, die er dir als 
dem Würdigern gewährt hat, von dir als die Meinige 
empfange. Hätte er gefunden, daß ſie mir zukäme, fo 
darfft weder du noch andersjemand glauben, daß er fie 
dir bewilligt haben würde. Genieße alfo froh die Frucht 
deiner Wahl, des verftändigen Rathes deiner Freunde und 
der göttlihen Gunft, und laß mid in meinen Thränen 
vergehen, vie Gott mir, ald einem eines folgen Gutes Un— 
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würdigen, bereitet hat; id) werde entweder fie überwinden, 
und dad wird dir lieb fein, oder fie überwinden mic, 
und dann bin ich frei von Bein.‘ 

„Titus, erwiderte Gifippus hierauf, „fann unjere 
Sreundihaft mir ein Recht geben, daß ich did zwinge, 
einem meiner Wünſche zu folgen, und fann fie dich be: 
wegen, ihm nadzugeben, jo gevenfe ich entſchieden, in die— 
jem sie geltend zu machen, und wenn Du nidt meinen 
Bitten dich willig ergibit, jo denke ich mit derjenigen Ge— 
walt, welde wir zum Heil unjerer Freunde anwenden 
dürfen, zu machen, daß Sophronie dein werde. Ich fenne 
die Macht der Liebe und weis, dap jie nicht eins, jondern 
vielemal die Liebenden zu unglüdlihem Tode geführt hat, 
und ich ſehe dich dieiem jo nah, daß du weder umfehren, 
noch deine Thränen bejiegen fannjt, ſondern fortichreitend 
beſiegt unterliegen mußt, worauf ich dir dann ohne Zwei: 
fel bald genug folgen würde. Liebte ich dich alſo aud 
um nidts anderes, jo muß mir dein Xeben theuer fein, 
damit ich jelbit lebe. Sopbronie werde alſo dein, denn 
nicht leiht würdeſt du eine andere finden, die dir gleich 
diefer gefiele; ich aber kann meine Liebe leicht einer an— 
bern zuwenden, und babe dann dich und mic beglüdt. 
Ja, vielleicht würde ich jo freigebig in dieſem Stücke nicht 
fein, wenn die Frauen jo jelten und fo ſchwierig zu fin— 
ben wären wie ein Sreund, und deshalb, weil ih gar 
leiht eine andere Gattin, nicht aber einen andern Freund 
finden kann, jo will ich lieber ſie — ich jage nicht ver: 
lieren, denn ich verliere fie nicht, indem ich jie dir gebe, 
fondern übertrage jie damit nur meinem andern Gelbit, 
und zwar zu ihrem eigenen Beſten — dir übertragen als 
dih verlieren. Darum, wenn meine Bitten irgendetwas 
über dich vermögen, jo beihwöre ih dich, von dieſem 
Kummer dich loszureißen, dich und mid zugleich wieder 
aufzurichten und mit guter Hoffnung did anzuſchicken die 
Wonne zu empfangen, melde deine heiße Liebe zu ver 
Geliebten begehrt.‘ 
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Miewol Titus noch immer darin einzumilligen ſich 
fhämte, daß Sophronie feine Frau werde, und deshalb 
noch eine Zeit lang Widerſtand leiftete, fo z0g ihn doch 
von der einen Seite die Liebe, von der andern trieb ihn das 
Zureden des Giſippus, ſodaß er endlih ſprach: „Sieb, 
Sirippus, ih weig nicht, vb ih jagen joll, daß ih mehr 
meinen oder deinen Wunfh erfülle, indem ih thue, was 
du mich unter Bitten veriicherit, daß es dir fo ſehr ge: 
falle; und da deine Großmuth von der Art ift, daß fie 
fetbft die gebührenne Scham bei mir überwindet, fo will 
ich es thun. Aber davon fei überzeugt, daß ih ed nicht 
thue wie jemand, der nicht müßte, daß er Damit von Dir 
nidit blos die Geliebte, ſondern das Leben felbjt mieder 
empfängt. Mögen die Götter mir gewähren, wenn es 
fein fann, daß ih dich noch einft gebührend ehren und 
dir zu deinem Heil beweifen könne, wie theuer mir das 
fei, was du für mid, mitleiviger mit mir als ich ſelbſt, 
gethan Haft.‘ 

Nah dieſen Morten fagte Giippus: „Titus, wenn 
wir wollen, daß diefe Sache in Wirklichkeit übergebe, fo 
fheint e8 mir, daß nur diefer Weg einzufhlagen fei. Wie 
du weißt, ift Sophronie nad langen Verhandlungen mei: 
ner Verwandten und der ihrigen meine Braut geworden, 
und wenn ich daher jet aufträte und jagte: ich wolle fie 
nit zur Frau, fo würde ein großes Aergerniß daraus 
entfpringen, und ich würde ihre und meine Angehörigen 
dadurd aufbringen. Daraus würde ich mir nun zwar 
wenig machen, wenn ich fie nur um deshalb jicher Die dei— 
nige werden fübe; allein ich fürchte, wenn ich fie jegt im 
Stich ließe, daß ihre Verwandte fie gar bald einem andern 
geben möchten, welder andere du vielleicht nicht wäreſt, 
und fo bätteft dann du verloren, was ih nicht gewonnen 
hätte. Darum fcheint ed mir das Befte, wenn du damit 
zufrieden bift, daß ich Mr dem fortfahre, was ich begonnen 
habe, daß ich fie ald vie Meinige nad Haufe führe, die 
Hochzeit halte, daß du aber alsdann heimlich, wie wir das 
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fhon einribten wollen, mit ihr ald deiner Frau fchlafen 
gebft. Später, wenn Zeit und Drt gelegen iind, machen 
wir dann die Sache befannt, und wenn es ibnen anftebt, 
fo ift es gut, wo nidt, fo iſt ed doch geſchehen; und da 
es nicht ungeihehen zu maden it, fo werden jie entlid 
damit zufrieden fein müſſen.“, 

Dem Titus gefiel diefer Rath volltommen; Giſippus 
empfing daher Sophronien ald die Eeinige in jeinem Hauſe, 
nahdem Titus inzwiichen mwiederbergeftellt und wohlauf 
war. Groß waren die Feltlidhfeiten, und wie die Nadıt 
bheranfam, verließen die Frauen die Neuvermählte in dem 
Bette ibred Gemahld und gingen fort. Das Zimmer des 
Titus ſtieß an das ded Giſippus, und man fonnte von 
dem einen in das andere gelangen. Sobald daher Giſip— 
pus in jeiner Kammer allein war und jedes Licht aufge: 
löſcht hatte, ichlid er jih heimlich zu Titus und forderte 
diefen nun auf, ich zu feiner Geliebten ind Bert zu legen. 
Wie Titus dies ſah, wollte er, von Scham befiegt, alles 
rückgängig machen und weigerte fih, zu geben; doch Gi: 
fippug, der mit ganzer Seele, jo gut wie mit Worten, den 
Wunſch des Titus zu erfüllen entihloffen war, bewog ibn 
nad langem Kampf zu geben. Als vieler nun zu ihr in 
dad Bette fam, umarmte er die Jungfrau und frug ſie 
wie fcherzend leife, ob jie feine Frau fein wolle, Sie, vie 
ihn für Giſippus hielt, antwortete: ja; worauf er, ihr 
einen jhönen und reihen Ning an ten Finger ftedend, 
ſprach: „Und ih will dein Mann fein,‘ — Dann voll: 
zog er mit ihr die Ehe und erfreute jih ihrer lange in 
Liebe, ohne dap fie oder jonft jemand je bemerkt hätte, 
daß ein anderer ald Giſippus bei ihr läge. 

Während es nun um die Ehe Sophroniend und des 
. Titus alſo ftand, jhied Publius, fein Vater, aus diefem 
Leben. Dan jchrieb ihm daher, daß er ohne Weilen, um 
feine Angelegenheiten in Rom zu bejorgen, zurüdfehren 
möge; weöhalb er denn mit Gilippus übereinfam, daß er 
reifen und Sopbronien mit jih führen wolle. Dies aber 
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ſollte und konnte auch nicht füglich geſchehen, ohne ihr zu 
offenbaren, wie die Sachen ſtänden; deshalb riefen denn 
beide ſie eines Tags in ihre Kammer und entdeckten ihr 
völlig, wie alles ſich verhalte, indem Titus ihr dies durch 
viele kleine Begebenheiten, welche zwiſchen ihm und ihr 
ſtattgehabt hatten, überzeugend nachwies. 

Sophronie fing, nachdem ſie den einen und den an— 
dern nur ein wenig zürnend angeblickt hatte, heftig zu 
meinen an, invem fte bei ſich jelber fih über die von Gi— 
fippus andgegangene Täuſchung beklagte, und ohne in des 
Giſippus Haufe ein Wort davon zu jagen, begab fie ſich 
nad vem Haufe ihred Vaters und erzählte ihm umd der 
Mutter bier ven Betrug, melden Gifiypus ihr und ihnen 
gefpielt, infolge veffen fie des Titus und nit, wie fie 
bisdahin geglaubt hatte, Giſippus' Gemahlin fe. Der 
Bater der Sophronie fühlte fih durch das Geſchehene ſehr 
verleßt, und beſchwerte fich nebſt feinen Verwandten gegen 
die des Gifippus laut uno anbaltend darüber, woraus 
denn großer und vielfaher Verpruß und Händel hervor: 
gingen. Gifippus ward jeinen und den Angehörigen der 
Sophronie verhaft, und jeder fagte, er ſei nicht blos des 
Tadels, fondern harter Strafe würdig. Er dagegen bes 
hauptete, er habe etwas durchaus Ehrenhaftes getban und 
Sophroniens Verwandte müßten ihm vielmehr Danf willen, 
daß er fie mit einem beffern Gemahl, ala er felbft jei, ver— 
mählt babe. 

Auf der andern Seite hörte Titus dies alled wieder und 
fitt viel darunter; ba er aber mußte, e8 fei die Art per Griechen, 
folange mit Lärmen und Drohungen fid breit zu machen, bis 
fie einen gefunden hätten, der ihnen antwortete, dann aber 
nicht allein vemüthig, fondern fogar kriechend zu werden, 
fo meinte er, daß ihr Gerede nicht länger ohne Antwort 
u ertragen je. Da er nun von römifhen Muthe mb 
athenienſiſcher Klugheit war, fo ließ er auf geſchickte Weiſe 
die Verwandten des Giſippus und die der Sophronie im 
einem Tempel ufammenfommen, und trat bier, blo® von 
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Giſippus begfeitet, mitten unter fie und ſprach zu den Har⸗ 
renden: „Gar viele Weltweife glanben, daß alles, mas 
von den Sterblichen vollbracht wird, Beitimmung und Vor: 
fit der unſterblichen Götter fei, und deshalb wollen denn 
and einige, daß alles, was jene thun ober jemals thun 
werben, nothwendig fei, wiewol einige andere der Meinung 
find, viele Nothwendigkeit komme nur dem wirklich Ge— 
ſchehenen zu. Wenn mir diefe Meinungen mit einigem 
Bedacht erwägen, fo erfenmen wir deutlich genug, daß das 
Tadeln eines Greigniffes, welches nicht mehr ungeſchehen 
zu machen iſt, nichts anderes heißt, als ſich weiſer zeigen 
wollen, wie die Götter ſind, von welchen wir doch glauben 
müſſen, daß ſie mit ewiger Einſicht und ohne irgendeinen 
Irrthum über und und unſere Angelegenheiten verfügen 
und fie leiten. Hieraus könnt ihr denn leicht erachten, 
meld eine thörichte und einfältige Anmaßung es ift, ihre 
Werke zu tadeln, umd zugleich, melde Ketten diejenigen 
verdienen, die ih von ihrem Uebermuth fo weit hinreißen 
laffen. Zu diefen aber gehört ihr alle, meiner Meinung 
nad, wenn ihr dagegen, daß Sophronie mein Weib ge: 
worden ift, während ihr jie dem Giſippus bewilligt hattet, 
mirklid, jo wie ich höre, geredet habt umd noch redet, ohne 
Mückſicht darauf zu nehmen, daß es von Ewigkeit an be: 
flimmt war, fie folle nit des Giſippus, fondern mein 
werben, wie fi daraus, daß es fo geſchehen ift, jetzt deut: 
lich ergibt. 

„Dog da das Meden von der geheimen Anoremung 
und Abficht Der Götter vielen dunkel und ſchwer zu ver— 
ftehen fcheint, fo will ich einen Augenblif annehmen, daß 
fie ih um feine unferer Angelegenheiten befümmern, und 
mih zu den Entſchließungen ver Menſchen herablaffen ; 
wiewol ich, indem ich Hiervon vede, zweierlei thum muß, 
was meinen Gewohnheiten fehr eritgegen ifl. Das eine if, 
daß ich mich ſelbſt ein wenig loben, das zmeite, daß id 
andere tadeln oder herabfegen muß. Doc da ih mich fo 
wenig bei dem einen wie bei vem andern von der Wahr⸗ 
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heit zu entfernen gedenke und der gegenwärtige Fall es 
erfordert, ſo will ich es thun. 

„Eure Klagen, mehr von blinder Wuth als von Ueber: 
legung eingegeben, tadeln mit beftändigem Murten, ja mit 
Lärnıen, verfhwärzen und verbammen den Gijippus, weil 
er mir durch feinen Beſchluß diejenige zur Gattin gegeben, 
die ihr durch den eurigen ihm gegeben hattet, während ich 
meine, daß er deshalb aufs höchſte zu loben fei, und zwar 
aus folgenden Gründen. Zuerft, weil er damit gethan bat, 
was ein Freund thun muß, und zweitens, weil er daran 
verftändiger gehandelt, als ihr gethan hattet. Was die 
heiligen Gejege der Freundſchaft fordern, daß ein Freund 
für den andern thue, das ift jegt nicht meine Abjicht, euch 
auseinanderzujegen, und ich begnüge mid damit, eud) daran 
zu erinnern, dad dad Band der Freundſchaft enger ver: 
bindet ald dad des Bluts oder der Schwägerſchaft; denn 
die Freunde haben wir, wie wir fie und wählen, vie Ver: 
wandten aber, wie dad Glüd jie und gibt. Wenn vaber 
Giſippus mein Leben höher anihlug als euer Wohlmollen, 
fo darf fih niemand darüber wundern, da ich jein Freund 
bin, wie ih mid dafür balte. 

„Doch kommen wir zu dem zweiten Grunde, bei dem 
ih euch mit mehr Nachdruck werde zeigen müflen, daß er 
mweijer war als ihr; denn von der Vorfiht der Götter 
fheint ihr mir freilich nit, und von den Wirfungen 
ber Freundſchaft noch viel weniger zu verftehben. Es war 
eure Berechnung, euer Rathſchluß und eure Abrede, welche 
Sophronien dem Gilippus gab, einem jungen Mann und 
einem Weltweijen, und ed war des Gijippus Rathſchluß, 
der jie gleichfalls einem Jüngling und Philofophen übergab. 
Euer Beſchluß gab fie einem Athenienſer, der des Giſip— 
pus einem Nömer; der eurige einen edelm Jüngling, ver 
des Giſippus einem noch evlern; der eurige einem reichen 
jungen Mann, der des Gifippus einem fehr reihen; ver 
eurige einem Jüngling, der fie nit nur nicht liebte, fon- 
bern kaum kannte; der des Giſtppus einem jungen Mann, 
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welcher fie über jedes Glück, ja mehr ald fein eigenes 
Reben liebte. 

„Doch lapt und einzeln betrachten, ob, was ich fage, 
wahr und aljo mehr zu loben ſei, ald was ihr gethan 
hattet. Daß ih jung und ein Philoſoph jei, wie Gifippus, 
das fönnen mein Ausjehen und meine Studien, ohne weis 
ter lange davon zu reden, erweijen. Ein und daſſelbe Alter 
ift dad meine und das feine, und mit gleihem Schritte 
find wir in den Studien immer fortgejchritten. Es ift 
wahr, er ift ein Athenienfer und ih bin ein Römer; wenn 
inde& über den Ruhm der Vaterſtadt geftritten werben fol, 
jo werde ih anführen, daß ih aus einer freien, er aus 
einer zindbaren Stadt ift; erwähnen, daß ih aus einer 
Stadt bin, die die Beherrfcherin der Welt, er aus einer 
ift, melde der meinigen gehorcht; erwähnen, daß ih aus 
einer Stadt, welche durch Waffenruhm, Herrſchaft und 
Studien blüht, während er die ſeinige nur um ihrer Stu: 
dien willen rühmen fann. Ueberdies aber bin ich, wenn 
ihr mich Hier aud als einen ziemlich demüthigen Schüler 
erblidt, doch keineswegs aus den Hefen bed römilchen 
Volks geboren. Mein Haus und die öffentlihen Orte 
Roms find voll alter Bildſäulen meiner Ahnen, und die 
römifhen Annalen finden fih mit Iriumphzügen gefüllt, 
melde die Quinctier auf das römifhe Capitol führten. 
Aud ift ver Ruhm unjerd Namend nicht etwa durch das 
Alter geroftet, fondern noch heute blüht er mehr ald jemals. 
Ih ſchweige aus Scham von meinen Reichthümern, indem 
ih gedenfe, daß eine ehrenvolle Armuth ein ebenfo altes 
ald glänzendes Erbgut der edeln Bürger Roms if. Wird 
Diefe Armuth aber von der Meinung des Pöbeld verwor- 
fen, und werben die Schäße gerühmt, fo habe ich deren 
nicht wie ein Habſüchtiger, ſondern wie ein vom Glücke 
Geliebter im Ueberfluß. 

„Wohl erkenne ih, daß ed euch werth war, und fo 
mußte es und muß es fein, ven Gifippus Hier zu euerm 
Verwandten zu haben; allein aus feinem Grunde darf id 

11** 


250 °  Behnter Tag. Achte Geſchichte. 


in Rom euch minder werth fein, wenn ihr erwägt, daß 
ihr in mir einen trefflihen Gaftfreund, einen nüglichen, 
eifrigen und mächtigen Beſchützer nicht blos in den öffent: 
lichen Angelegenheiten, fondern auch für eure beſondern 
Geichäfte dort Haben werdet. Mer aljo, wenn er von 
Eigenmillen abfteht und verftändig überlegt, wird euern 
Entfhluß mehr loben können als den meines Giſippus? 
Gewiß niemand! So ift denn Sophronie wohl vermählt 
an Titus Quinctius Fulvus, einen eveln, abnenreihen 
und vermögenvden Bürger von Rom und einen Freund euer 
Gifippus, und mer ſich darüber beflagt oder men ed ver: 
drießt, der thut nicht, mad er ſoll, und weiß nicht, was 
er thut. 

‚‚ Bielleiht werden einige behaupten, nicht darüber 
lage Sophronie, daß fie die Battin des Titus fei, ſondern 
nur über die Art, wie fie feine Gemahlin geworben, heim- 
ih, verftohlen, ohne daß Freunde und Verwandte etwas 
davon gewußt hätten. Doch dies ift nichts Wunderbares, 
noch etwas, das zum erften mal gefhähe. Gern über: 
gebe ih alle die, welde gegen den Willen ihrer Väter 
Männer nahmen; alle die, welche mit ihren Geliebten ent: 
flohen und früher Bettgenoffinnen ald Ehefrauen waren; 
alfe, die früher durch Schwangerſchaft und Entbindung 
ald durd die Zunge ihre Ehe, welche die Noth annehm: 
(ih gemacht hatte, offenbarten; dies alles ift mit Sophro— 
nien nicht geſchehen, vielmehr ift fie ordentliher-, über: 
legter- und ehrbarerweife von Giftppus dem Titus über: 
geben worden. 

„Bielleiht wenden andere ein, dann habe fie jemand 
vermählt, dem es nicht zufam, fie zu vermählen. Doch 
dies find thörichte und weibiſche Klagen, melde nur aus 
geringem Nachdenken entfpringen fünnen. Bedient ſich 
denn das Schickſal nit oft neuer Wege und neuer Werk— 
jeuge, um die Dinge zu dem von ihm beftimmten Aus: 
gang zu führen? Was habe ih mid darum zu Fümmern, 
ob flatt eines Philofophen ein Schuhmacher über eine mei: 
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‚ner Angelegenheiten nad feiner Meinung beimlich oder 
öffentlich verfügt Hat, wenn nur das Ende gut ift? Nur 
davor habe ih mich, wenn der Shuhmader nicht verftän- 
dig ift, zu hüten, daß er vergleichen nicht wieder thun könne; 
für dad Gefchehene aber ihm zu danken. Hat nun Gifippus 
die Sophronie wohl vermählt, fo ift dad Schelten über 
die Art und Weiſe und über ihn eine überflüffige Thor— 
heit. Traut ihr feinem Verſtande nicht, jo hütet euch in 
Zukunft, daß er die eurigen nicht mehr vermählen könne; 
aber für diesmal Habt ihr ihm zu danfen. 

„Ueberdies müßt ihr wiffen, daß ich weder durch Lift 
noch durh Trug geſucht habe, die Ehre und die Reinheit 
euerd Bluts in Sophroniend Perſon zu beflefen; und wie: 
wol ic) jie heimlich zur Frau nahm, benahm ich mich doch 
nicht als ein Räuber ihrer Jungfräulidkeit, nod wollte 
ih als Feind fie auf eine minder ehrbare Art vorüber: 
gehend gewinnen, indem ich ed verſchmäht Hätte, mid) euch 
bleibend zu verſchwägern; fondern heftig entflamnt von 
ihrer hoben Schönheit und von ihrer Tugend ſah ich wohl 
ein, daß, hätte ich jie auf die Weiſe gefucht, die euch viel: 
leiht allein geziemend dünkt, ich jie, die von eud fo fehr 
geliebt wird, weil ihr beforgt hättet, daß ich fie nad) Rom 
führen möchte, niht von euch erhalten haben würde. Ich 
beviente mich alfo des heimlichen Kunftgriffs, der euch jegt 
offenbar fein fann, und bewog den Gijippus, in dad, was 
er jelbft zu thun nicht gefonnen war, in meinem Namen 
einzuwilligen. Hernach aber, fo heftig ich ſie auch liebte, 
babe ih doch nicht als Kiebhaber, fondern ald Gemahl 
ihre Umarmungen begehrt, indem ih nicht eher mich ihr 
nahete, wie fie jelbft mit Wahrheit bezeugen fann, als bis 
ih jie mit gebührenden Worten und mit dem Ringe mir 
vermählt hatte, indem ich jie frug, ob fie mid zum Manne 
wolle und fie mir ja antwortete. Dünkt fie ſich dennoch 
getäuſcht, jo bin nicht ich deshalb zu tadeln, fondern fie 
jelbft, daß fie mid nicht frug, wer ich fei. 

„Dies ift nun das große Uebel, die große Sünde, das 
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große Unrecht, meldes von Gifippus, ald dem Freunde, 
und von mir, als dem Liebenden, begangen mwurbe, daß 
Sophronie heimlich des Titus Duinctius Frau geworden 
tft, und dedwegen verleumbdet ihr ihn, droht ihm und ſtellt 
ihm nad. Und mas fönntet ihr mehr thun, wenn er 
fie einem Schuft, einem Elenden oder einem Sklaven ge— 
geben hätte? Welche Ketten, welcher Kerker und weldes 
Kreuz würden euch dann genügen? Doch laſſen wir das 
jet. Die Zeit, welche ih nod nicht erwartete, ift ge- 
kommen; mein Vater ift geftorben und ih muß nad Rom 
jurüd, und da ih nun Sophronien mit mir führen mill, 
fo habe ih euch offenbart, was ich fonft vielleicht euch 
noch verborgen gehalten hätte. Seid ihr verfländig, fo 
werbet ihr dies froh hinnehmen; denn hätte ih euch be- 
trügen oder befhimpfen wollen, fo konnte ich fie euch ja 
entehrt zurüclaffen. Aber das wolle Bott nicht, daß in einer 
römischen Bruft ſolche Verworfenheit je wohnen könnte. 
„Ste alfo, Sophronia fage ich, ift mit der Einmilli- 
gung der Götter, durch die Kraft menschlicher Geſetze, 
durch die lobenswerthe Klugheit meines Gifippus und durch 
meine liebende Lift die Meinige geworden. Dies verbam: 
met ihr nun, vielleicht weil ihr euch für meifer haltet als 
andere Menfchen, thöricht genug auf zweierlei Weife, deren 
jede mir widerwärtig ift; zuerft, indem ihr Sophronien 
zurüdhaltet, auf welche ihr fein weiteres Recht habt, als 
mir beliebt euch zu verftatten; und zweitens, indem ihr 
den Gifippus, dem ihr zu hohem Dank verpflichtet fein, 
mie einen Yeind behandelt. Wie thöriht ihr an beidem 
thut, das will ich euch jegt nicht weiter auseinanderſetzen; 
nur als Freunden will ich euch rathen, euern Zorn abzu: 
legen, allen euern Unwillen zu verlaffen und Sophronten 
mir zurüdzugeben, damit ih froh ald euer Verwandter 
ſcheide und als der eurige leben könne. Denn deſſen frio 
gewiß, mag euch nun gefallen oder nicht gefallen, was 
geſchehen ift: wenn ihr anders zu handeln gedächtet, fo 
nehme ich den Giſippus mit mir, und wahrlich, fobald ich 
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nah Rom gelange, mill ih euch allen zum Trotz die ſchon 
zurüderhalten, welche rechtmäßig. die Meinige ift, und durch 
die Erfahrung will ich euch belehren, was der Zorn einer 
römifhen Seele vermag, indem ih dann für alle Zeit 
euer Feind bin.’ 

Nachdem Titus fo geiprohen hatte, erhob er ſich mit 
zorniger Miene, ergriff ven Gifippus bei der Hand, und 
indem er zu erfennen gab, wie wenig er ſich aus allen 
denen machte, die im Tempel waren, ging er mit erhobe: 
nem Haupte und drohender Geberde aus demjelben hinaus. 

Die, welde darin zurüdgeblieben waren, eradteten nun 
einmütbig, theild von den Gründen des Titud zu feiner 
Verwandtſchaft und zu feiner Breundfhaft hingezogen, und 
theild von feinen legten Worten erfchredt, es für beffer, 
den Titus zum Schwager anzunehmen, da Gifippus ed 
nit habe fein wollen, ald den Giſippus ald Schwager ver: 
loren und den Titus zum Feind gewonnen zu haben. Des- 
halb eilten fie, den Titus wieder aufzufuhen und ihm zu 
fagen, es fei ihnen genehm, daß Sophronie die Seine fei, 
und fie wollten hinfort fowol ihn für ihren werthen Ver— 
wandten, ald den Giſippus für ihren guten Freund be- 
traten. Hierauf begrüßte man einander mechfelfeitig ald 
Verwandte und Freunde mit aller Herzlichfeit, und wieder 
heimgekehrt, fandten Sophroniend Verwandte ihm dieſe 
zurüd. Berftändig, wie fie war, machte ie aud der Noth 
eine Tugend und trug die Liebe, welde fie für Giſippus 
ge hatte, bald auf Titus über, ging mit ihm nad 

om und wurde bier mit großen Ehren empfangen. 

Giſippus blieb indeffen in Athen zurüd; allein faft 
von allen gering geachtet, warb er nicht lange darauf in 
folge gewiffer bürgerlicher Zwiſtigkeiten mit allen Ange: 
börigen feines Haufe arm und elend aus Athen verjagt 
und zum ewigen Eril verurtheilt. In dieſem Zuftande, 
und nicht blos arm, jondern zum Bettler geworben, ſchleppte 
ih Gifippus, fo gut er Eonnte, nah Rom, um zu ver: 
ſuchen, ob Titus fi feiner no erinnern würde. Nach— 
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dem er erfahren, daß er nod lebe und bei allen Römern 
in großer Achtung flehe, und demnädft feine Wohnung 
erforicht Hatte, ſtellte er ji vor diefelbe hin und harrte 
fo lange, bis Titus berausfam. Bei dem Elend, in wel— 
chem er war, wagte er es nidht, ihn anzureden, fondern 
dachte darauf, jih ihm bemerflih zu machen, damit Titus 
ihn erfennen und alddann herbeirufen liege. Doh Titus 
ging vorüber, und da Gijippus glaubte, er Habe ihn ge— 
ſehen und ſchäme fich jeiner, fo eilte er, in dem Gedanken 
an das, was er einft für ihn gethan hatte, von Unwillen 
und Berzmweiflung ergriffen, von dannen. 

Bereitd war es Naht geworden, und während er nod) 
nüchtern und ohne Geld, ohne zu wiffen wohin, vor allem 
aber nad dem Tode verlangend, umberirrte, gerieth er in 
eine jehr wüſte Gegend der Stadt. Hier erblidte er eine 
weite Grotte und trat in diejelbe ein, um die Nacht bier 
zuzubringen, warf fi dort, übel befleivet wie er war, 
auf die jnadte Erde nieder und verfiel endlich, vom langen 
Meinen erfhöpft, in Schlaf. 

Zu diejer Grotte famen am frühen Morgen zwei 
Menſchen, melde die Naht auf Diebftahl ausgeweſen waren, 
mit dem geftohlenen Gute. Sie geriethen in Streit, und 
der eine, welder der Stärfere war, erjchlug den andern 
und entflohb. Died alles hatte Giſippus mitangehört und 
gefehen, und es dünkte ihm, nun zu dem Tode, den er 
fo jehr begehrte, ohne ſich jelbft zu tödten, ven Weg ge: 
funden zu haben. Deshalb verweilte er denn, ohne ji 
zu entfernen, fo lange an dem Orte, bis die Schergen 
des Gerichts, welches ſchon von diefem Vorfall gehört 
hatte, Herbeifamen und den Giſippus gefangen ungeftiim 
hinwegführten. Bei dem Verhöre geftand er, daß er die: 
fen Menſchen getödtet und nicht vermodt habe, aus ver 
Grotte zu entfliehen; deshalb gebot denn der Prätor, mel: 
her Marcus Barro hieß, daß Giſippus, mie es damals 
Gebraud war, am Kreuze fterben folle. 

Zufällig war Titus zu diefer Stunde auf das Präto- 
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rium gekommen, blidte dem unglücklichen Verurtheilten ins 
Geiicht, vernahm das Warum feiner Verurtheilung und 
erfannte ihn nun plöglic ala Gifippus, nicht minder über 
deffen elendes Geſchick als darüber erftaunt, wie er Hier: 
bergefommen fein könne Don Verlangen ergriffen, ihn 
zu retten, und ohne einen andern Weg zu feinem Heil 
zu wiflen, als wenn er jich jelbft anflagte, um ihn von 
der Anklage zu befreien, trat er hervor und jagte laut: 
„Marcus Barro, rufe den armen Mann zurüd, melden 
du verurtheilt Haft, denn er ift ſchuldlos. Ich habe vie 
Götter genug durch eine Schuld beleidigt, indem ich den 
erihlug, den deine Schergen diefen Morgen getödtet fan- 
den, und will fie jegt nicht zum zweiten mal durch den 
Tod eined andern Unſchuldigen beleidigen.‘ 

Varro erftaunte und war unzufrieden, daß das ganze 
Prätorium died vernommen hatte; dod da er nun mit 
Ehren nicht umhin Fonnte zu thun, was die Gejege vor: 
ſchrieben, ſo ließ er ven Giſippus zurüdfommen und ſprach 
in Gegenwart des Titus zu ihm: „Wie warft du fo thö— 
riht, ohne daß dir irgendein Zwang angethan war, zu 
befennen, was du nicht thateft und wobei doch dein Reben 
auf dem Spiele ftand? Du behaupteteft, der geweſen zu 
fein, welder vergangene Naht jenen Menſchen erſchlug, 
und jegt kommt diefer her und verfihert, daß nicht du, 
jondern er ihn getödtet.“ 

Giſippus blickte auf und fah, daß es Titus war, und 
erfannte gar wohl, er thue Died, um ihn zu retten und 
aus Dankbarkeit für den ihm einft erwiejenen Dienit. 
Meinend vor Rührung fprad er daher: „Varro, fürmwahr, 
ich tödtete ihn, und des Titus Mitleid fommt für meine 
Rettung jegt zu ſpät.“ — Don der andern Seite entgegnete 
Titus: „Prätor, wie du fiehft, ift diefer ein Fremdling, 
der ohne Waffen an der Seite ded Ermordeten gefunden 
wurde, und leicht Fannft du erkennen, daß fein Elend ihm 
Anlaß gab, den Tod zu begehren; darum laß ihn frei und 
firafe mid, der ich es vervient habe.” 
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Varro erftaunte über das Anbringen diefer beiven und 
abnte jegt wohl, daß feiner von ihnen der Schuldige jein 
möchte. Und während er noch über die Art, wie beide 
loszuſprechen feien, nachdachte, jiehe, da trat ein Jüngling 
hervor, namend Publius Ambuftus, ein aufgegebener und 
allen Römern al® Räuber befannter Menſch. Diefer hatte 
in der That den Mord begangen, und da er wußte, daß 
feiner von jenen beiden deſſen ſchuldig jei, weſſen er ſich 
anflagte, jo fam eine ſolche Rührung über deren Unſchuld 
in fein Herz, daß er von Mitleild tief bewegt vor Varro 
hintrat und alfo ſprach: „Prätor, mein Geſchick ruft mid) 
herbei, um die ſchwere Streitfrage zwiſchen dieſen beiden 
u löjen. Ih weiß nit, weld ein Gott mid) innerlid 
—* und antreibt), dir meine Schuld zu bekennen, und 
darum wiffe denn, daß Feiner von beiden deſſen ſchuldig 
ift, weflen jeder ſich felbft anflagt. Ih bin in der That 
der, welder jenen Menſchen heute morgend bei Tagesanbruch 
erihlug, und diefen Unglücklichen, ver Hier fteht, ſah id 
dort fhlafend, während ich das geftohlene Gut mit dem 
theilte, den ich nachher ermordete. Titus aber braudt nicht 
erft von mir gerechtfertigt zu werden; fein unbefledter Ruf 
bekundet Hinlänglih, daß er nit der Mann ift, derglei- 
hen zu thun. Darum laß beide frei, und verhänge über 
mich die Strafe, melde die Geſetze befehlen.“ 

Dctavian hatte bereitd von diefer Sache gehört; er lieh 
daher alle drei vor fih kommen und wollte die Urjade 
wiffen, weshalb jeder der Berurtheilte jein wollte. Alle er: 
zählten fie ihm und Octavian ließ darauf die beiden, weil 
fie unfhuldig waren, und den dritten um jener willen 
frei. Nun nahm Titus feinen Bifippus bei der Hand und, 
nachdem er ihn zuvor wegen feiner Lauheit und jeines 
Mistrauens gar fehr getabelt hatte, bezeigte er ihm un: 
ausfprehlidhe Freude und führte ihn mit fi in fein Haug, 
wo Sophronie ihn mit Thränen der Rührung wie einen 
Bruder empfing. Nachdem er ihn hier einigermaßen wieder 
erquidt, befleivet und audgeftattet hatte, wie es feinen 
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Tugenden und feinem Adel gebührte, theilte ex zuerft alle 
feine Schäge und jede feiner Beiigungen mit ihm, und 
gab ihm dann eine feiner Schweftern, die noch jung war, 


ı namend Fulvia, zur Gattin; hierauf aber ſprach er: „Gi— 
; fippus, bei dir ſteht ed nun, ob du Hinfort bei mir meilen 
; oder mit alle dem, was ich dir geſchenkt babe, nad Grie: 


henland zurüdfehren willſt.“ — Gifippus, den von der 
einen Seite das Eril, weldes ihn aus feiner Baterftadt 


‚ verbannte, von der andern vie Liebe, welde er mit Recht 


..- — — 


für die dankbare Freundſchaft des Titus empfand, bewog, 
entſchloß ſich, ein Römer zu werden. 
Hier lebten ſie nun, er mit ſeiner Fulvia und Titus 


mit feiner Sophronie, in einem Haufe lange und froh 
‚ beifanımen, und wurden mit jedem Tage, wenn dies an= 
ders noch möglih war, innigere Freunde. 
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Eine gar heilige Sache ift es alfo um die Freundſchaft, 
und nicht nur befonderer Achtung würbig ift fie, fondern 


‚ auch wert, mit ewigem Lobe gepriefen zu werben, als 


verftändige Mutter der Großmuth und edler Geſinnung. 
als Schwefter der Dankbarkeit und ver Nächftenliebe, und 
ald des Hafles und Geized Feindin, melde immer, ohne 
die Bitte abzumarten, bereit ift, kräftig für andere das zu 


‚ tun, was fie wünfdt, daß für jie ſelbſt gethan merbe. 


Davon aber, daß ihre Heiligen Wirkungen in unfern Tagen 
felten in zwei Menjchen entdeckt werden, fallen die Schuld 


‚ und vie Schmah auf die elende Habgier der Sterblichen, 
welche, indem fie nur auf den eigenen Bortheil fieht, jene 


über die äußerſten Grenzen der Erde hinaus in eine ewige 


‚ Verbannung gewiejen hat. Welche Liebe, melde Neid: 


thümer, melde Verwandtſchaft hätten die Glut, die Thra- 
nen und bie Seufzer des Titus jo wirkffam im Herzen des 
Giſippus miedertönen laflen, daß er darum feine fchöne, 
edle und von ihm jelbit geliebte Braut zu der des Titus 
gemacht hätte, wenn nicht jie, Die Freundſchaft, ed gethan hätte? 


* 
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Welche Geſetze, welhe Drohungen und melde Kurt hät⸗ 
ten den jugenpdliden Arm des Giſippus an einfamen une 
dunkeln Orten, ja im eigenen Bett von ben Umarmungen 
der jungen Schönen zurüdgehalten, welche ihn vielleicht 
felber gelegentlidy dazu einlud, wäre nicht die Freundſchaft 
es geweſen? Welch äußerer Glanz, welche Belohnung, 
welcher Vorſchub Hätte den Giſippus es gering achten lafſen, 
ſeine eigenen Verwandten und die der Sophronie zu ver— 
lieren, hätten ihm bewogen, das verletzende Murten des 
Dolls zu überhören und, blos um dem Freunde genug 
zu thun, den Hohn und die Verfpottung aller zu verach⸗ 
ten, ala eben fie? Und auf der andern Seite, mer Hätte 
den Titus ohne irgendein Zaudern bereit gemadt, obmol 
er gar füglich fi ftellen konnte, als jehe er nichts, ven 
eigenen Tod zu ſuchen, um Bifippus vom Kreuze, das er 
fih fjelbft bereitete, zu retten, hätte fie ed nicht gethan? 
Mer hätte den Titus ohne allen Auffhub jo freigebig 
gemacht, fein großes Erbe mit Giſippus zu theilen, dem 
das Schichſal Das jeinige geraubt hatte, ala nur fie; und 
wer endlich hätte ven Titus ohne alles Bedenken dahin 
vermodt; die Berbindung des Giſippus mit feiner Schmwefter 
eifrig zu betreiben, obmol er ihn arm und im höchſten 
Elende fand, ald wiederum nur fie? — Mögen daher bie 
Menihen nad, ver Menge der Genoffen, nad einem Haufen 
von Brüdern, nad eimer großen Anzahl von Kindern ver: 
langen; mögen jie mit ihrem Gelde die Zahl ihrer Diener 
vermehren und nicht berückſichtigen, daß jeder von viefen, 
welcher es and) fei, die geringfte Gefahr für ſich mehr 
fürdtet, ald bemüht ift, vie großen, die den Vater, den 
Bruder ober den Herrn bebrohen, hinweg zuräumen — wäh: 
rend ber Freund von biefem allen dad Gegentheil thut. 


Saladin und Herr Torells. 28 


Heunte Gefdidte. 


Saladin wird in ber Derfleidung eines Kaufmanns von Herın 
Torello geehrt und bewirthet; ber Kreuzzug beginut. Herr os 
rello beftimmt feiner Gattin eine Frift, nad) der fie fich wieder 
vermählen möge, wird dann gefangen genommen und gelangt 
dadurch, daß er Falfen abrichtet, zur Kunde Saladin’s. Diefer 
esfennt ihn wieder, gibt fich ihm zu erfennen- und ehrt ihn body. 
Herr Torello wird hierauf frank und durch magiſche Kunſt in 
einer Nacht nach Pavia verfeßt; hier wird er bei der Hochzeit, 
weiche feine Gattin: eben feiert, von ihre erlannt und fehrt mit 
ihr in fein Haus zurück 


Philomela hatte ihre Geſchichte geendet, und Die groß: 
müthige Danfbarfeit des Titus war von allen belobt wor- 
den, als der König, welcher die legte Stelle dem Dionens 
vorbehalten wollte, alfo zu fprechen anfing: 

Schöne Damen,-obne Zweifel bat Philomela in dem, 
was fie von der Freundſchaft fagte, die Wahrheit geſpro— 
den und mit Recht am Schluß ihrer Erzählung ſich bes 
Hagt, daß dieſe Heutzutage den Sterblidden fo wenig ge- 
nehm ift. Und wären wir bier verlammelt, um die Ge— 
brechen der Welt zu befjern, oder auch nur, um jie zu 
tavdeln, jo würde ih ihre Worte noch durd eine lange Rede 
fortjegen. Aber da unfer Zweck ein anderer ift, fo ift es 
mir eingefallen, euch in einer Geſchichte, die vielleicht etwas 
lang, aber durchaus erfreulihen Inhalts ift, eine von dem 
‚großmüthigen Handlungen des Saladin zu erzählen, vamit 
wir, um der Begebenheiten willen, welche ihr darin hören 
werdet, au wenn miv um unferer Mängel willen die 
volle Freundſchaft eines andern nidt erlangen können, 
wenigitend deshalb Vergnügen daran finden, andern zu 
dienen, well wir hoffen dürfen, daß einfl, wann ed auf 
fe, der Lohn dafür uns werde zu Theil werben. 
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Ih fage alfo, daß, wie viele verfichern, zur Zeit des 
Kaiſers Friedrich I. von den Kriftlihen Völkern ein all: 
gemeiner Kreuzzug ‚unternommen wurde, um bad heilige 
Land mwieberzuerobern. Died batte Saladin, der ein gar 
tapferer Herr und zu jener Zeit Sultan von Babylon war, 
einige Zeit vorher vernommen, und beſchloß bei fi, die 
Zurüftungen der Kriftlihen Herren zu diefem Kreuzzuge 
mit eigenen Augen zu feben, um ſich deſto beifer dagegen 
vorbereiten zu können. Nachdem er daher in Aegypten 
alle jeine Angelegenheiten georpnet, that er, ald ginge er 
auf eine Pilgerfahrt aus, und machte ſich mit zweien der 
hochgeftellteften und verftändigften unter feinen Leuten und 
nicht mehr ald drei Dienern auf den Weg, indem er ſich 
für einen Kaufmann ausgab. 

Nachdem er viele Kriftlihe Länder jo durchirrt hatte, 
und, duch die Lombardei reitend, im Begriffe ftand, jen- 
feit der Berge zu wandern, begab es ji, daß er mit ſei— 
ner Begleitung auf dem Wege von Mailand nad Pavia, 
da es jhon Abend war, auf einen edeln Munn traf, deilen 
Name Herr Torello d'Iſtria von Pavia war, welder mit 
feiner Dienerjhaft, mit Hunden und mit Falfen auf eine 
feiner fhönen Beligungen, welche er am Teſſino beſaß, 
hinauszog, um dort zu verweilen. Als Herr Torello ſie 
‚ erblidte, eracdhtete er, daß fie edle Männer. und Fremde 
feien, und wünjchte ibnen Ehre zu erweifen. Als daher 
Saladin einen von Torello's Dienern frug, wie weit es 
noch bis Pavia fei und ob jie noch zu rechter Zeit an— 
kommen fönnten, un @inlaß zu finden, ließ er den Diener 
nicht antworten, ſondern erwiderte ſelbſt: „Ihr Herren, 
ihr werdet Pavia nicht zu einer Zeit erreichen können, 
wo ihr dort noch Einlaß fändet.“ — „So gefalle es euch“, 
entgegnete Saladin, „und, da wir Fremde jind, anzuzei- 
gen, wo wir am beiten berbergen können.“ — „Gern 
will ih das thun“, erwiderte Herr Torello; „ih fland 
foeben im Begriff, einen von dieſen meinen Leuten wegen 
einer Beforgung bis dicht an Pavia zu ſchicken. Ich will 
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ihn jegt mit euch abfenden, und er wird euh an einen 
Drt führen, wo ihr ganz wohl aufgehoben fein werdet.” — 
Dann näherte er ji vom verftändigften feiner Diener, be: 
fahl ihm, was er zu thun habe, und fandte ihn mit ihnen; 
er felbft aber eilte jo fehnell er konnte nad feiner Be— 
figung, ließ ein ſchönes Mahl herrichten und die Tiſche in 
feinem Garten aufftellen. Als dies gefhehen war, trat 
er an die Thür und ermartete jie. 

Der Diener aber ließ fi mit den edeln Männern 
über manderlei Dinge in Geſpräche ein, führte fie auf 
allerhand Wegen umher und geleitete fie endlich, ohne daß 
fie es gewahr wurden, zu der Bejigung feines Herrn. Als 
Herr Torello fie fommen jah, ging er zu Fuß ihnen ent- 
gegen und fagte lähelnd: „Ihr Herren, feid mir ſehr will: 
kommen!“ — Saladin, der gar fcharffinnig war, errieth 
Bald, daß der Ritter gefürchtet hatte, fie würden feine Gin: 
ladung nicht angenommen haben, wenn er, als er fie traf, 
fie zu ſich geladen hätte, und daß er, damit fie nicht ab— 
Iehnen könnten, ven Abend bei ihm: zu fein, mit Lift ſie 
nad feinem Haufe geführt hatte. Nachdem er daher fei- 
nen Gruß beantwortet, ſprach er: „Herr, wenn man fid 
über fo zuvorfommende Männer beflagen fönnte, jo hätten 
wir uns über Euch zu beflagen, der Ihr (abgefehen daß 
Ihr unjere Reife etwas verzögert habt), ohne daß mir 
Euer Wohlwollen anders als durch einen einfachen Gruß 
Hätten verdienen fönnen, und gendthigt habt, eine fo große 
Gefälligkeit, ald die Eurige ift, anzunehmen.’ 

Der Ritter, ein Eluger und wohlredender Mann, er: 
widerte: „Ihr Herren, die Artigfeit, die ihr von und em: 
pfanget, wird in Vergleih mit dem, was euh gebithrt 
und was ih an euerm Aeußern erfenne, nur eine fehr ge: 
ringe fein. Doch in ver That, außerhalb Pavia hättet 
ihr an feinem Orte einfehren fünnen, der nur erträglich 
geweien wäre, und deshalb fei e8 euch nicht leid, den Weg 
etmad verlängert zu haben, um dafür ein wenig mindere 
Unbequemlichkeit anzutreffen.‘ 


282 Zehnter: Zug. Neugte Geſſch ichte. 


Während er fo ſprach, war feine Dienerſchaft herbei⸗ 
gefommen und hatte, jobald jene abgeitiegen waren, ihre 
Pferde untergebracht; ‚Herr Torello aber führte die Drei 
edein Herren zu den Gemächern, welche für ſie bereitet 
waren, wo er fie die Schuhe ablegen ließ und fie mit 
außerft fühlen Weinen etwas erfrifchte und dann bis zur 
Stunde, wo man eilen konnte, jie in gefälligen Geſprächen 
hinhielt. Dem Saladin, feinen Gefährten und feinen Die: 
nem allen war das Latein geläufig, weöhalb jie denn ſehr 
gut verſtehen und ſich verſtändlich machen konnten, und 
jeder won ihnen war der Meimung, diejer Ritter jei ver 
gefülligfte und gefittetite Mann und der am beiten zu veden 
wiſſe von allen, vie jie noch angetroffen hätten. Herrn 
Aovello anvererjeitd vdünkte ed, daß dieſe Fremden gar 
aufgezeichnete Männer und von weit höherm Stande jeien, 
als er anfangs geglaubt hatte, weshalb e8 ihm denn leid 
that, fie an diefem Abend nicht durch Geſellſchaft und ein 
feierliches Gaſtmahl ehren zu Eönnen, und er fi vor: 
nahm, jie am folgenden Morgen dafür ſchadlos zu balten. 
Nachdem er daher einen feiner Diener davon unterrichtet 
hatte, was er thun wolle, jandte er ihn zu feiner Gemah⸗ 
Sim, welche eine gar verftändige und adelich geſinnte Frau 
war, nah bem ganz nahen Pavia, wo man keineswegs 
wie Thore zu verichließen pflegte. 

Hierauf führte er die edeln Herren in jeimen Garten 
und. frug fie böflih, wer fie fein. „Wir find‘, ant: 
wortete ibm Saladin, „cypriſche Kaufleute, Foumen von 
Cypern und geben in unjern Angelegenheiten nad) Paris.‘ 
— ‚Wollte Gott’, entgegnete Herr Torello hierauf, „unſer 
Rand brächte folde Edelleute hervor, ald Enpern, wie id) 
febe, Kaufleute.‘ — Unter folgen und andern Gefprüden 
war ed Eſſenszeit geworden; er bat jie daher, es ſich zu 
Tische gefallen zu laſſen, wo jie alsdaun dafür, dab «6 
ein unworhereiteted Mahl war, gar wohl und ordentlich 
bebient wurden. Nicht lange waren die Tafeln abgehoben, 
ald Herr Torello, welcher vorausſetzte, daß jie ermüdet 
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fein wödten, jie zu ſchönen Betten, um der Ruhe zu 
pflegen, führen ließ, und bald darauf legte auch er ſich 
gleigermaßen. 

Unterdeß richtete der nad Pavia gejandte Diener bie 
Botſchaft bei ver Gemahlin des Herrn Torello auf, und 
dieje ließ nicht mit weiblidem, fondern mit wahrhaft könig⸗ 
lichen Sinne ſchnell zahlreiche Freunde und Verehrer ihres 
Gemahls herbeirufen und alled Nöthige zu einem großen 
Gaſtmahl bereiten, bei Fackellicht wiele der angeirhenften 
Bürger zum Befte einladen, Zeuge, Tücher und PBelzwerf 
herbeibringen und alled volllommen einriten, mad ihr 
von dem Gemahl aufgetragen war. 

Ad es Tag geworden war, erhoben ſich die edeln 
Herren, Herr Tovello flieg wit ihnen zu Roß, ließ feine 
Balken kommen und führte fie zu einer benachbarten Nie: 
verung, wo er ihnen zeigte, wie feine Balken zu fliegen 
verſtünden. Als hierauf Saladin nad) jemand frug, ber 
ſie nah Pavia und zu ber beiten Herberge führen fünnte, 
ſprach Herr Torelfo: „Ich ſelbſt werde Dies thun, weil ich 
doch dahin muB.’ — Die Fremden glaubten Died, waren 
damit zufrieden und machten ſich nun gemeinjchaftlid mit 
ihm auf ven Weg. Ä 

Schon war ed um die dritte Morgenftunde, ald man | 
die Stadt erreichte, und während jene in der beften-Her: 
bevge abzufteigen glaubten, gelangten fie mit Seren To: 
vello zu deſſen Hauje, in welchem wol funfzig der vor: 
nehmften Bürger verjammelt waren, am die edeln Herren 
zu empfangen, denen jie aldbald die Zügel abnahınen und 
die Steigbügel hielten. Als Saladin und feine Gefähr— 
ten dies ſahen, wurden fie nur zu wohl inne, wie. bied 
zuſammenhänge, und ſie fprachen: „Herr Torelld, dies if 
nicht das, was wir begehrten. Die vergangene Nacht ſchon 
hattet Ihr uns Ehre genug angethan, und weit mehr 
als wir irgend wollten, deshalb konntet Ihe und heute 
jehr wohl unjern Weg fortſetzen laſſen.“ — „Ihr Her 
ten‘, entgeguete ihnen Kerr Torello Hierauf, „für DaB, 
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was euch geſtern Abend geſchah, bin ich weit mehr dem 
Slücke Dank ſchuldig als euch, indem jenes euch zu einer 
Stunde unterwegs fein ließ, wo ihr zu meinem fleinen 
Haufe wol mitfommen mußtet. Für das von beute mor- 
gend aber werde ich euch ſelbſt verpflichtet fein, und mit 
mir zugleich dieſe edeln Männer, melde euch bier um: 
geben; wenn es euch num bevünfet, daß ihr ihnen eine 
Artigfeit erwieſet, falls ihr es verſchmähtet, mit ihnen 
einen Imbiß einzunehmen, fo möget ihr es thun, wenn 
ihr wollt.“ 

Saladin und feine Gefährten ließen ſich bewegen, ftie- 
gen von ihren Roſſen ab, und frob bewillkommnet von 
den edeln Herren, wurden ſie im bie Gemächer geführt, 
welde auf das reichſte für fie eingerichtet waren. Nad;- 
dem fie dad Reifezeug abgelegt und ſich etwas erfrijcht 
hatten, traten ſie in ben Saal, wo alles aufs glänzenpfte 
eingerichtet war. Sobald das Waffer für die Hände ge- 
geben war, ſetzte man ih zu Tifhe, wo alle in wohl: 
erfonnener und pünktlich befolgter Ordnung mit vielen 
Speijen köſtlich bedient wurden, ſodaß, wenn der Kaifer 
felbft gefommen wäre, man ihm nicht mehr Ehre hätte 
erweljen können. Und wiewol Saladin und feine Gefähr- 
ten große Herren und gewohnt waren, glänzende Dinge 
zu fehen, fo erflaunten fie doc nichtöbeftoweniger über 
diefe, melde ihnen zu den glänzendften zu gehören ſchie⸗ 
nen, beſonders wenn ſie die Stellung des Ritters erwogen 
von dem ſie wußten, daß er nur ein Bürger und kein 
gebietender Herr war. 

Als das Eſſen vorüber und die Tafeln abgehoben 
waren, und man noch eine Weile von andern Dingen ge: 
fproden hatte, gingen die edeln Herren von Pavia, wie 
ed Herrn Torello gefiel, da die Dige groß war, alle zur 
Ruhe, und er blieb mit feinen drei Gäften allein. Mit 
dieſen begab er ih in ein Gemach, wohin er, damit nichts 
ihm Theures von ihnen ungefeben bliebe, feine treffliche 
Gattin zufen lief, Schön und groß von Geftalt und 
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mit reihen Kleidern geſchmückt, fam fie inmitten ihrer 
beiden Eleinen Söhne, welche zwei Engel fchienen, und be- 
grüßte die Fremden mit Anmuth. ALS diefe fie erblidten, 
ftanden ſie auf, empfingen ſie ehrerbietig und bezeigten 
ihr, nachdem fie zwiſchen ihnen Pla genommen, große 
Freude an ihren beiden fehönen Kindern. 

Im Verlaufe der anmutbhigen Geſpräche, die fih unter 
ihnen entfpannen, frug die Dame, ald Herr Torello fi 
etwas entiernt Hatte, fie freundlich, woher fie wären und 
wohin fie gingen, worauf die edeln Herren ihr ebenfo 
antmworteten, wie ſie Herrn Torello geantwortet hatten. 
Mit heiterer Miene begann vie Dame darauf: „Nun, fo 
ſehe ih, in was meine weibliche Fürſorge euch nützlich 
ſein kann, und bitte euch deshalb, aus beſonderer Gunſt 
für mich, das gar kleine Geſchenk, welches ich euch werde 
kommen laſſen, nicht zu verſchmähen, noch es zu verachten, 
ſondern zu bedenken, wie die Frauen nach ihrem kleinen 
Herzen nur kleine Geſchenke geben, und mehr auf die gute 
Abſicht der Schenkenden als auf die Größe des Geſchenks 
ſehend, es anzunehmen.“ Hierauf ließ ſie für jeden zwei 
Paar Gewänder, dad eine mit Tuch, das andere mit Pelz: 
wert gefüttert, keineswegs wie Bürger oder Kaufleute, 
fondern wie Herren fie tragen, und drei Möde von Zin- 
deltaffet und feiner Leinwand fommen, indem fie fprad: 
„Nehmet diefe an. Ich babe von den gleihen Stoffen 
Gewänder für meinen Gemahl beforgt wie für euch; die 
andern Sachen fönnen euch, fo geringen Werth fie au 
haben, vielleicht willfommen fein, wenn ihr bedenkt, daß 
ihr fern von euern Frauen feld, und wenn ihr die Weite 
des zurücdgelegten Wegs und deſſen, der euch nod zu 
machen bleibt, anſchlagt und in Betracht zieht, wie jehr 
an Reinlichkeit und Behaglichkeit Kaufherren gewöhnt zu 
fein pflegen. Die edeln Herren wunderten jih und er- 
fannten nun deutlih, Herr Zorello wolle feine Art von 
Aufmerkſamkeit ihnen zu erweiſen unterlaffen, und wenn 
fie den Reichthum dieſer keineswegs kaufmänniſchen Ge— 
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wänder betradteren, fürdhteten fie faft, von ihm erkannt 
zu jein. Dennoch antwortete einer von ihnen der Dame: 
„Dies, Madonna, jind herrliche Saden, die man nicht fo. 
leicht hinnehmen dürfte, zwängen @ure Bitten uns nit 
dazu, auf die wir nicht Nein jagen können.“ — Nach— 
dem dies geſchehen und Herr Torello inzwiſchen zurüdges 
fehrt war, jchied die Dame von. ihnen, nachdem fie jie 
Gott empfohlen, und ließ nun mit ähnlichen Saden, jo: 
weit jie ihnen ziemten, aud die Diener der Fremden 
verjeben. 

Mitteld vieler Bitten erlangte Herr Iorello von ihnen, 
daß jie diejen ganzen Tag bei ihm verweilten, Nachdem 
fie daher geruht und ihre Kleider angelegt hatten, ritten 
fie mit Herrn Torello etwad durch die Stadt, und als 
die Stunde der Mahlzeit gefommen, jpeijten ſie herrlich 
in Gejellichaft vieler ehrenwerther Genofjen. Zur gehöri— 
gen Zeit begaben jie jih zur Ruhe; als ſie aber mit dem 
anbrechenden Tage fih erhoben, fanden jie an der Stelle 
ihrer ermübdeten Klepper drei große und ſchöne Roſſe und 
ebenjo viele neue und ftarfe Pferde für ihre Diener. Wie 
Saladin dies jah, wandte er ſich zu jeinen Gefährten und 
ſprach: „Ich ſchwöre bei Gott, daß nie ein volllommene: 
rer, böflicherer und aufmerffamerer Dann lebte als dieſer; 
und wenn die hriftlihen Könige an ihrem Theile ji 
ebenſo ald Könige betragen, wie diejer ein Ritter ift, fo 
fann der Sultan von Babylon aud nicht einem derjelben 
Stand halten, geihmweige denn jo vielen, wie wir jid 
rüjten jehen, um über ihn herzufallen.“ — Dod da ie 
wußten, daß jie nicht audzujchlagen waren, jo beitiegen jie 
unter böflihen Dankjagungen ihre Roffe. 

Herr Torello begleitete fie mit vielen Gefährten eine 
große Strede Wegs vor die Stadt, und wiewol ed dem 
Saladin jhwer fiel, von Herrn Torello zu ſcheiden, da er 
ihn fon gar lieb gewonnen hatte, fo bat er ihn doch, 
da die Reiſe ihn drängte, heimzufehren. Torello, der 
gleihfalls ungern von ihnen ſchied, fagte darauf: „Ihr 
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Herren, ih will es thun, da e8 euch fo beliebt; allein 
nod dies will ich euch jagen: ich weiß nicht, wer ihr ſeid, 
no begehre ih mehr davon zu willen, ald euch lieb ift; 
allein, wer ihr auch fein möget, daß ihr Kaufleute ſeid, 
bei diefem Glauben werdet ihr mich für diesmal nicht 
laffen, und damit empfehle ich euch Gott.” — Saladin, 
der jih bereitd von allen Begleitern des Herrn Xorello 
verabihiedet hatte, antwortete ihm: „Herr, noch fann es 
geihehen, daß wir Eud etwas von unferer Waare feben 
laffen, wodurch wir dann Euern Glauben befeftigen wer: 
den, und jeßt geht mit Gott.“ 

Saladin veifte nun mit jeinen Gefährten und mit dem 
feften GEntfchluffe weiter, wenn das Leben ihm bliebe und 
der Krieg, den er erwartete, ihn nicht vernichtete, Herrn 
Torello vereint nicht geringere Ehre zu erweiſen, ald vie: 
fer ihm erwiefen hatte; und noch viel über ihn, feine 
Gattin und alles, was er gethan und wie er ſich benom— 
men batte, mit feinen Begleitern fprechend, lobte er jedes 
Einzelne nur immer mehr. Nachdem er aber nit ohne 
große Mühe das ganze Abendland durchforſcht Hatte, be— 
gab er ſich mit feinen Begleitern aufs Meer, fehrte nad 
Alexandria zurück und fchiekte ji Hier, vollfommen unter: 
richtet, zu feiner DVertheidigung an. 

Herr Torello kehrte nad Pavia zurück und fann lange 
Darüber nah, wer dieſe drei gewelen fein fünnten; doch 
nie traf er oder näherte er ih auch nur der Wahrbeit. 
Als demnähft die Zeit ded Kreuzzugs beranfam und von 
allen Seiten die größten Zurüftungen gemadt wurden, 
entſchloß Herr Torello ih, troß der Bitten und Thränen 
feiner Gattin, ebenfalls mitzuzieben, und nachdem er jede 
Borfehrung beendet hatte und ſchon im Begriff fand, zu 
Pferde zu ſteigen, ſprach er zu feiner Frau, welde er über 
alles liebte: „Wie du jiebit, Frau, begebe ich mich zu die— 
fem Kreuzzug, ſowol um ver leiblichen Ehre als um des 
Heild meiner Seele willen, ich empfehle dir daher die Sorge 
für unfere Angelegenheiten und unfere Ehre. Dod weil 
12 * 
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ich der Abreife zwar gewiß bin, von der Heimkehr aber 
wegen taufenverlei Zufällen, welche mir begegnen können, 
feine Gewißheit babe: jo will ih, daß du mir die eine 
Gunft ermweifeft, was mir auch geichehe, wofern du 
feine gewiſſe Kunde von meinem Tode erhältſt, obne 
dich wieder zu vermäßlen, ein Jahr, einen Monat und 
einen Tag lang vom heutigen Tage, an dem ich abreife, 
an gerechnet, auf mich zu warten.‘ 

Die Frau, melde heftig weinte, erwiderte: „Herr To— 
rello, ich weiß nicht, wie ich den Schmerz ertragen foll, 
in dem Ihr mich bei Eurer Abreife zurüdlapt. Aber wenn 
mein Leben ftärfer ift ald er, und Euch etwas begegnen 
follte, fo lebet und fterbet gewiß, das ih als Gattin des 
Herrn Torello und ſeines Anvenfens leben und fterben 
werde. — ‚Frau‘, entgegnete ihr Herr Torello, „ih bin 
völlig überzeugt, daß, foviel an dir liegt, geſchehen wird, 
was du mir verjprihft; aber du bift ein junges Weib, 
bift ſchön und ſtammſt aus einem angefehenen Geflecht, 
der rühmlihen Eigenſchaften haft du viele und fie jind 
überall gekannt; deshalb zweifle ich nicht, daß viele vor: 
nehme und adelihe Männer, wenn ich verfchollen bin, dich 
von deinen Brüdern und Verwandten zur Gattin begebren 
werden. Ihrem Zureden wirft du, wenn du ed auch wün— 
ſcheſt, nicht widerftehen können und notbgedrungen ihren 
Willen erfüllen müffen. Dies ift der Grund, warum id 
diefe Friſt und feine längere von dir begehre.‘ 

„Bon dem, was ih Gucd gejagt babe’, antwortete 
die Frau, „will ih tbun, was ih fann, und würde id 
dennod genöthigt, anderes zu thun, jo will ih Euch 
wenigftend in dem ficherlih gehorjamen, mas Ihr mir be- 
fehlt. Doch bitte ih Gott, vaß er weder Euch noch mir 
während diefer Zeit jo Schweres auferlege.” — Als je 
diefe Worte geendet hatte, umarmte die Frau weinend den 
Herrn Torello, 309 fi einen Ring vom Finger und über: 
reichte ihm denfelben mit dieſen Worten: „Wenn es ge: 
fhieht, daß ich eher fterbe, als ich Euch mwiederfehe, fo er- 
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innere er Euch an mich, fo oft Ihr ihn ſehet.“ — Er 
nahm ihn, flieg zu Pferde und begab fih, nachdem er 
jedermann Lebewohl gejagt, auf feinen Weg. Sobald er 
mit feiner Schar Genua erreiht hatte, beftieg er eine Ga— 
leere, ging in See und gelangte in furzer Zeit nad Aeri, 
wo er fih mit dem übrigen Heer der Ghriften vereinigte. 

Hier brach nun fofort eine große Krankheit und Sterb- 
lichkeit unter dem Heere aus. Während diefe noch fort- 
dauerte, gelang es dem Saladin, mochte es nun feine 
Schlauheit oder fein Glück bewirft haben, faft den ganzen 
Reſt des von der Krankheit verichonten chriſtlichen Heeres 
ohne Schwertftreich gefangen zu nehmen, worauf er fie in 
viele Städte vertheilte und einferferte. Einer von dieſen 
Gefangenen war Herr Torello, und zwar wurde er nad 
Alerandria in einen Kerfer geführt. 

Hier war er nicht befannt, und da er fih auch fcheute, 
feinen Namen zu nennen, fo gab er ji, von der Noth 
gezwungen, damit ab, Falken abzurichten, in welder Kunft 
er ein großer Meijter war, und jo gelangte er endlid zur 
Kunde des Saladin. Diefer befreite ihn deshalb aus fei- 
nem Serfer und bebielt ihn als feinen Balkonier. «Herr 
Forello, der von Saladin nur bei feinem Taufnamen ge- 
nannt wurde und der weder dieſen, noch der Sultan ihn 
wiedererfannt hatte, weilte mit feiner Seele nur in Pavia, 
und ſchon mehr ald ein mal hatte er verfucht zu entfliehen, 
allein nie mar es ihm gelungen. Als daher einige Ge: 
nuejer ald Abgejandte zum Loskauf einiger ihrer Mitbür- 
ger bei Saladin erſchienen und nun wieder abreijen foll- 
ten, gedachte er feiner Gattin zu jchreiben, mie er nod 
lebe und zu ihr, fobalo er nur könne, zurüdfehren werde, 
daß fie ihn daher erwarten möge. So that er denn wirk: 
lich und bat den einen der Abgefandten inftändig, daß er 
diefen Brief in die Hände des Abts von San-Pietro in Giel 
d'Oro, welder fein Oheim war, gelangen laflen möchte. 

Als die Sachen alfo ftanden, geihah es eined Tags, 
daß, während Saladin mit Herrn Torello über feine Fal— 
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fen ſprach, Herr Torello zu läheln begann und dabei einen 
Zug mit dom Munde machte, welden Saladin, als er fich 
in feinem Haufe zu Pavia befunden, mebrfah an ihm 
bemerft hatte. Durch diefen Zug erinnerte fihb Saladin 
an Herren Torello, fing an ibn aufmerkſam zu betrachten, 
und er ſchien e8 ihm wirflid zu fein. Sogleih ließ er 
daher das erfte Geſpräch fallen und ſprach: ‚Sage mir, 
Chriſt, aus welcher Gegend des Abendlandes bift du?’ — 
„Mein Gebieter”, antwortete Herr Torello, „ih bin ein 
Lombarde, aus einer Stadt, welche Pavia beißt, ein armer 
Mann und von geringer Geburt.“ — Wie Saladin dies 
börte, ſprach er, deſſen was er vermutbete nun ziemlich 
gewiß, frob zu fih felber: „Gott hat mir Gelegenheit ge- 
währt, um dieſem zu bemweifen, wie wertb mir feine Zu- 
vorfommenheit war.” — Und ohne ein Wort weiter zu 
fagen, lieh er alle feine Gewänder in einent Zimmer zu: 
recht legen, führte jenen dorthin und ſprach: ‚Siehe, Chrift, 
ob unter vielen Kleidern eins ift, das du ſchon fonft ge- 
ſehen haſt.“ — Herr Torello fing an umherzuſchauen und 
erblickte die Kleider, melde feine Gattin dem Saladin ge- 
ſchenkt batte; doch glaubte er nicht, daß es möglicherweife 
diefelben fein könnten, und antwortete deshalb: „Mein 
Gebieter, ich kenne keins darunter. Wahr ift es inden, 
daß dieſe zwei gemillen Kleidern fehr gleichen, mit denen 
ich einst zugleich mit drei Kaufleuten, melde in mein Haus 
gelangten, befleidet wurde.‘ 

Nun konnte Saladin jidy nicht länger halten, ſondern 
umarmte ihn gerührt und ſprach: „So feid Ihr denn 
Herr Torello d'Iſtria, und ih bin einer jener drei Kauf- 
leute, welchen Gure Gattin viefe Kleider ſchenkte. Jetzt 
aber ift die Stunde erichienen, Euern Glauben. an meine 
Waare zu befeftigen, wie ich bei dem Abſchied von Euch 
jagte, daß wol noch geicheben könne.“ — Wie Herr Io: 
vello dies hörte, ward er äußerſt frob und fing doch zu— 
gleih auch an fidh zu fhamen; frob warb er, daß er 
einen ſolchen Gaſt bewirthet batte, er ſchämte jich aber, 
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weil e8 ihm bedünkte, daß er ihn nur ärmlich empfangen 
habe. Doch Saladin ſprach zu ihm: „Herr Torello, weil 
Bott mir Euch denn bierbergefandt bat, fo denket, daß 
nicht ich, fondern Ihr der Herr bier ſeid.“ — Und nad: 
dem fie ſich nun gegenfeitig ihre große Freude bezeigt, 
ließ er ihn in fürftlide Gewänder Fleiven, führte ihn vor 
alte feine größten Vaſallen hinaus, ſprach zu dieſen viel 
zum Lobe feiner Trefflichfeit, und gebot, daß jeder, dem 
feine Gnade werth wäre, ihn ebenfo ehren jollte, wie feine 
eigene Perfon. Died that fortan ein jeder; doch mehr 
ald die andern noch die beiden Herren, welche Saladin’s 
Begleiter in feinem Haufe geweſen waren. 

Die Größe des plöglihen Glanzes, in welchem Kerr 
Torello ih nun erblicte, zerftreute ihn etwas von den 
Gedanken an die Lombardei, vorzüglih deshalb, weil er 
mit Sicherheit- hoffte, daß feine Briefe zu dem Ohm ge: 
langt fein würden. Allein in dem Lager oder im Heere 
der Ehriften war an dem Tage, da died von Saladin 
gefangen warb, ein provencalifher Ritter von geringem 
Anjehen, vefien Name Herr Torel von Dignes war, ge: 
Norben und begraben worden, und weil Herr Torello 
d'Iſtria dur feinen Adel in dem ganzen Heere befannt 
war, fo glaubte ein jeder, der jagen hörte, Herr Torello 
ift tobt, Herr Torello v’Iftria und nicht der von Dignes 
fei gemeint. Die Gefangennehmung, welde dazu gefom= 
men war, Hinverte die Enttäuſchung, weshalb venn viele 
Italiener mit diefer Kunde zurückkehrten, unter denen einige 
jo zuverfichtlih waren, daß fie zu behaupten wagten, le 
hätten ihn todt gefehen und wären bei ie Begräbniß 
zugegen geweſen. 

Als diefe Nahricht zu ſeiner Frau umd zu feinen Ver: 
wandten gelangte, erweckte jle nicht nur in ihnen großen 
und unfaglihen Schmerz, fondern in jedem, der ihn ge: 
fannt hatte. Zu lang wäre es zu erzählen, welcher Art 
und wie groß der Schmerz, die Trauer und die Klage 
feiner Gattin war, welche, nachdem fie einige Monate in 
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beftändiger Trauer verlebt hatte und allmählich etwas weni⸗ 
ger laut zu Elagen anfing, fogleih von den vornehmften 
Männern der Lombardei begehrt und bald auch von ihren 
Brüdern und übrigen Verwandten aufgeforvert wurde, ſich 
wieder zu vermählen. Dies hatte jie nun zwar oft und 
unter häufigen Thränen abgeichlagen; endlich aber ſah fie 
fih genöthigt, in das zu willigen, was ihre Verwandten 
begehrten, jedoch unter der Beringung, daß fie, ohne ſich 
zu vermählen, jolange warten bürfte, als fie Herrn To: 
rello veriproden hatte. 

Während zu Pavia die Angelegenheiten der Dame alfo 
ftanden und vielleiht nur noch acht Tage an der Krift 
fehlten, wo fie zu einem neuen Gemahl ziehen ſollte, be: 
gab ed ji, daß Herr Torello in Alexandria einen Mann 
erblickte, weldhen er vorher mit den genueſiſchen Abgeſand⸗ 
ten die Galeere hatte befteigen fehen, welche nah Genua 
fegelte. Er ließ ihn aljo rufen und frug ihn, maß fie für 
eine Reife gehabt hätten und wann fie in Genua anges 
fommen wären. Diefer antwortete ihm: „Herr, eine üble 
Reife machte die Galeere, wie ih in Kreta vernahm, wo 
ich zurücgeblieben bin; denn als fie Sicilien nahe war, 
erhob ſich ein entjeglicher Nordſturm, der fie auf die Sand: 
bänfe ver Berberei warf, ſodaß feine Seele mit dem Xeben 
davonfam, und unter andern auch zwei meiner Brüder 
umkamen.“ 

Herr Torello glaubte dieſen Worten, welche allerdings 
richtig waren, und da er ſich erinnerte, daß die Friſt, welche 
er von feiner Gattin begehrt Hatte, in wenigen Tagen ab: 
laufen müfle, und vermutbete, daß man von feinem. Er: 
gehen in Pavia nichts erfahren haben werde, fo bielt er 
ed für gewiß, feine Gattin ſei wieder vermählt. Hierüber 
verfiel er in ſolche Traurigkeit, daß er alle Ehluft verlor, 
ſich Frank niederlegte und zu fterben entſchloſſen war. Als 
Saladin, der ihn über alles liebte, dies erfuhr, fam er 
zu ihm, und nachdem er auf viele und infländige Bitten, 
bie er an Herrn Torello richtete, die Urſache ſeines Rum: 
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mers und feiner Krankheit erfahren batte, tavelte er ihn 
heftig, daß er ihm dies nicht zuvor mitgetheilt, beſchwor 
ihn dann, jih zu tröften, und betheuerte ihm, wenn er 
dies thue, fo wolle er Sorge tragen, daß er zu der be: 
ſtimmten Friſt in Pavia fei, und zugleid fagte er ihm, wie. 

Herr Torello traute Saladin’8 Worten, und da er 
häufig jagen gehört Hatte, daß dergleichen möglich und ſchon 
Öfterd geſchehen jei, fo fing er an jich zu tröften und bat 
jenen dringend, dazuzuthun. Saladin gebot einem feiner 
Mekromanten, deſſen Kunft er fhon erprobt Hatte, Mittel 
zu finden, wie Herr Torello auf feinen Bett in einer 
Naht nad) Pavia geihafft werden könnte. Der Nero: 
mant ermwiderte ihm, daß dies geſchehen folle, allein daß 
er ihn zu feinem eigenen Beſten zuvor in Schlaf bringen 
müſſe. Als Died num angeordnet war, Fehrte Saladin zu 
Herrn Torello zurüd, ven er völlig entfchloffen fand, wenn 
Died irgend möglich wäre, zu der beftimmten Frift in Pa: 
via fein zu wollen; wenn es aber nit fein fünnte, zu 
fterben. „Herr Torello‘, fprad er zu ihm, „wenn Ihr 
Eure Gattin jo zärtlich liebt, und fürchtet, daß fie eines 
andern werde, fo weiß ed Gott, daß ih Euch auf feine 
Weiſe deshalb zu tadeln wüßte; denn von allen Brauen, 
die ich je ſah, meine ich, ift fie ed, deren Sitten, deren 
Weiſe und deren ganzed Betragen, abgejehen von ver 
Schönheit, die eine binfällige Blume ift, mir am meilten 
zu loben und werth zu halten ſchienen. Breili wäre ed 
mir fehr lieb geweſen, wenn wir, da Eud ein günftiges 
Geſchick hierbergeführt hatte, die Zeit, die Ihr und id 
noch zu leben haben, in der Regierung des Reichs, das 
ich beiige, gemeinfam auf gleihe Meile ald Herren mit: 
einander gelebt Hätten; doch, da mir dies einmal von Gott 
nicht bewilligt werden follte und Ihr den feften Entfhluß 
faßtet, entweder zu fterben oder zu der bejtimmten Friſt 
in Pavia einzutreffen, jo hätte ich wenigftens höchlich ge: 
wünſcht, dies zur vedten Zeit erfahren zu haben, um 
Cuch mit derjenigen Ehre, mit dem Anſtand und ber 
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Begleitung, welche Guern Verdienſten angemeflen find, 
nah Gurer Heimat zurückführen laffen zu können. Doch 
da mir auch Dies nicht gemährt iſt und Ihr nur begehrt, 
fogleih dort zu fein, fo will ih Euch, ſowie ich es ver: 
mag und in der Weife, von der ih Euch gejagt habe, 
dorthin ſenden.“ — ‚Mein. Gebieter”, entgegnete ihm Herr 
Torello hierauf, „auch ohne Eure Worte haben Ihaten 
mir Euer Wohlwollen genugjam bewiefen, welches ih in 
jo überhohem Grade nie verdient habe. Die Ueberzeugung 
von dem, was Ahr jagt, werde ih, auch wenn Ihr es 
mir nicht verjicherter, begen, folange ich lebe, und fie im 
Tode bewahren; doch da 'ich einmal jo beicdloffen babe, 
fo bitte ih Euch, daß, was Ihr thun wollt, fchnell ge: 
ſchehe; denn morgen ift der legte Tag, wo auf mid ge: 
wartet werden ſoll.“ — Saladin verlicherte, daß dies ohne 
Fehl bejorgt fei. 

Am näditen Tage ließ Saladin, da er beichloflen batte, 
ihn in der fommenden Nacht zurüdzufenden, in einem 
großen Saale ein ſchönes und reiches Lager von Matraz- 
zen aufſchlagen, die alle nach dortiger Sitte mit Sammt 
und Goloftoff überzogen waren, und darüber eine Deite 
legen, die in zierlichen Berfchlingungen mit großen Perlen 
und koſtbaren Edelſteinen geſtickt war, ſodaß man jie nad: 
her bei uns für einen unermeßlichen Schatz erachtete, und 
darüber zwei Kopfkiſſen, wie ſie zu einem ſolchen Bette 
paßten. Als dies geſchehen war, befahl er, daß Herrn 
Torello, welcher ſich ſchon wieder ſtark fühlte, ein Kleid 
nach Sarazenenart angelegt würde, ſo reich und ſchön, als 
man nur irgendjemals geſehen hatte, und um ſein Haupt 
ließ er nach dortiger Weiſe eins ſeiner längſten Kopftücher 
binden. Wie es nun ſpät ward, trat Saladin mit vielen 
ſeiner Barone in das Gemach, wo Herr Torello ſich be— 
fand, ſetzte ſich ihm zur Seite nieder und fing faſt unter 
Thränen alſo zu reden an: 

„Herr Torello, die Stunde, die mich von Euch tren— 
nen ſoll, naht heran; und da ich Euch wegen der Be— 
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ſchaffenheit des Wegs, den Ihr zurüczulegen habt, weder 
jetbit begleiten noch begleiten laſſen kann, jo muß ich hier 
in @uerm Gemach von Euch Abſchied nehmen, und um 
ihn zu nehmen, bin ih gefommen. So bitte ih Euch 
venn, bevor ih Euch Gott empfehle, bei der Liebe und 
bei der Freundſchaft, welche unter uns beftebt, daß Ahr 
meiner gedenfet und daß Ihr, wenn e8 Euch möglich ift, 
ehe unfere Tage enden, nahdem Ihr Eure Angelegenheiten 
in der Lombardei in Ordnung gebradt, wenigſtens nod 
ein mal mich zu befuchen fommet, damit ih dann nicht nur 
Euch wieverzufehen mid erfreuen, jondern auch den Fehler 
wieder qutmachen könne, in den ich jegt um Eurer Eile 
willen verfallen muß. Bis dies aber. geichiebt, falle es 
Euch nicht läftig, mich in Briefen zu befuhen und von 
mir zu ‚fordern, mad Euch irgend gefallen wird; denn 
wahrlih, lieber ala für irgendeinen Menfchen, ver lebt, 
wit ih für Euch das Gewünſchte thun.“ 

Herr Torello fonnte feine Thränen nicht zurüchalten 
und antwortete daher, von dieſen verhindert, nur mit wenig 
Worten, es fei unmöglich, daß er je feine MWohlthaten 
vergeflen, oder daß jene Treiflichfeit ihm aus dem Gedächt⸗ 
niß ſchwinden könnte, und daß er unfehlbar, was jener 
ihm geboten, thun werde, wenn anders jo lange Lebens: 
zeit ihm gewährt würde. Hierauf umarmte Saladin ihn 
zärtlich, küßte ihn und jprad mit vielen Thränen: „So 
gehet denn mit Bott!’ — Dann verließ er das Gemad), 
und die andern Barone verabichiedeten ſich alle von ihm 
und traten. mit Saladin in den Saal, wo er das Bett 
hatte bereiten laflen. 

Hierüber war es fpät geworden, und da der Nefro: 
mant ver Ausführung feines Zauberd gewärtig war und 
dieſelbe beeilte, erjchien ein Arzt mit einem Trank, den er 
dem Herrn Torello unter dem Vorgeben, daß er ihm zur 
Stärkung dienen folle, veichte und von ihm andtrinfen Tief. 
Nicht lange daranf verfiel er in tiefen Schlaf. So ſchlum— 
mernd, ward er nadı: Salapin’s Befehl auf das ſchöne 
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Bett getragen, auf dad er felbft noch ein großes und ſchö— 
ned Diadem von hohem Werth legte, welches er fo be: 
zeichnete, daß man naher deutlich erkennen mußte, es jei 
von Saladin der Gemahlin des Herrn Torello überfandt. 
Hierauf ſteckte er Herrn Torello einen Ring an ven Finger, 
in weldem ein fo glängender Karfunfel gefapt war, daß 
er einer brennenden Fackel glih, und deffen Werth man 
faum zu [hägen vermochte. Dann lie er ihm ein Schwert 
umgürten, deſſen Preis ſchwer zu beftimmen gewejen wäre; 
noch ließ er ihm eine Spange anlegen, die mit Perlen, 
deren leihen man nie gejehen hatte, und viel andern 
£oftbaren Steinen befegt war. Endlich wurden auf feinen 
Befehl zu beiden Seiten des Schlafenden zwei große gol: 
dene Beden voller Dublonen Hingeftellt und um ihn ber 
viele Haarnege von Perlen, Ringe, Gürtel und andere 
Dinge, welche Hier aufzuzählen zu lang fein würde. Nad: 
dem dies alles bejorgt war, füßte er Herrn Torello von 
neuem und befahl dem Nefromanten, daß er fi beeile. 
Sogleih erhob fih nun in Saladin's Gegenwart das Bett 
mit Herrn Torello und verſchwand, Saladin aber blieb 
mit feinen Baronen unter Geſprächen über ihn zurüd. 

Schon mar Herr Torello, wie er begehrt hatte, in die 
Kirche von San: Pietro in Ciel v’Dro zu Pavia mit allen 
erwähnten Gdelfteinen und Geihmeiden immer noch ſchla— 
fend nievergefegt, ald nah dem Morgengeläute der Sa: 
friftan mit einem Licht in der Hand in die Kirche trat 
und ſowie er das reiche Bett zufällig erblidte, nicht allein 
darüber erjtaunte, fondern vor übergroßer Furcht eilig vie 
Blut ergriff und umkehrte. Wie der Abt und die übri: 
gen Mönde ihn fo fliehen fahen, wunderten fie ji und 
frugen nad der Urſache. Der Mönch fagte fie. „Für— 
wahr”, rief der Abt, „vu bift doch nadgerade fein Kind 
mehr und aud nit fo neu in diefer Kirche, daß du fo 
leicht erſchrecken folltet! So wollen wir denn geben und 
zufehen, was ihn fo bange gemadt hat.‘ 

Nahdem fie nun mehr Lichter angezündet, trat ber 
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Abt mit allen feinen Mönden in die Kirche, und fie er: 
blickten Died jo wunderſame und reiche Bett und auf ihm 
den fhlafenden Ritter; während fie aber furdtiam und 
ſchüchtern die edeln Geſchmeide betrachteten, ohne ſich dem 
Bett im geringſten zu nähern, geſchah es, daß, da die 
Kraft des Tranks erſchöpft war, Herr Torello erwachte 
und einen tiefen Seufzer ausſtieß. Als die Mönche dies 
ſahen und der Abt mit ihnen, ergriffen ſie erſchreckt die 
Flucht und ſchrien: „Herr, ſtehe und bei!’ — Herr Torello 
aber öffnete die Augen, ſchaute ſich um und erfannte deut— 
li, daß er fih da befinde, wo er hingebracht zu werden 
von Saladin begehrt hatte. Sehr zufrieden hierüber, rich: 
tete er fih zun Sigen auf und betrachtete einzeln, was er 
um fih ber ſah, und obwol er die Großmuth Saladin’s 
ſchon vorher gekannt Hatte, jo jchien fie ihm doch jeßt 
noch größer, und er erkannte jie in vollerm Maße. 

Nichtsdeſtoweniger begann er, ohne feine Stellung zu 
wechſeln, da er die Mönde flieden ſah und die Urſache 
Davon errieth, den Abt beim Namen zu rufen und ihn 
zu beihwören, daß er nichts fürchten möchte, da er To— 
rello, fein Neffe, fei. Als der. Abt dies hörte, ward er 
nur noch furdtfamer, weil er dafür hielt, Torello fei vor 
mehreren Monaten geftorben: Nach einiger Zeit jedoch ließ 
er ſich durd reiflihere Erwägung einigermaßen beruhigen, 
machte, da jener ihn noch immer rief, dad Zeichen des 
heiligen Kreuzed und ging zu ihm. „O mein. Bater!‘ 
rief Herr Torello, „was fürdtet Ihr Euh? Ich bin durch 
Gotted Gnade lebendig und von jenjeit des Meeres bier: 
ber zurüdgefehrt.‘‘ 

Obwol nun Herr Torello einen langen Bart trug und 
mit einem arabifhen Gewande befleivet war, erfannte nad 
einiger Zeit der Abt ihn doch wieder, und nahm ihn, nach— 
dem er ji völlig beruhigt Hatte, mit den Worten. bei der 
Hand: „Mein Sohn, ſei und herzlich willkommen!“ — Dann 
aber fuhr er fort: „Du bdarfit dich über unſere Furcht 
nicht wunbern; denn in biejer Stadt gibt ed niemand, 
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der dich nicht zuverläffig für todt hält, ſodaß ich dir jagen 
muß, das Madonna Adalieta, deine Gattin, von den Bit: 
ten - und Drohungen ihrer Verwandten befiegt, gegen ihren 
Millen wieder vermählt ift; noch diefen Morgen foll fie 
zu ihrem neuen Gemahl ziehen und die Hochzeit und alles, 
mas zum Feſte gehört, ift bereit.‘ 

Herr Torello erbob fih nun von feinem reichen Bett 
und bat den Abt und die Mönde, nadıdem er fie herzlich 
begrüßt Hatte, von feiner Wienerfehr niemand etwas zu 
fagen, bis er ein nothwendiges Geſchäft vollendet hätte. 
Dann ließ er die reihen Gefchmeide in Sicherheit bringen 
und erzählte dem Abt, was ihm bis zu dieſem Augenblid 
begegnet ſei. Froh über diefe Glücksfälle, dankte ver Abt 
gemeinschaftlich mit ihm Gott; worauf Herr Torello jenen 
frug, mer der neue Gemahl feiner Gattin fei. Der Abt 
jagte es ihm und Herr Torello erwiderte: ‚Bevor man 
von meiner Nüdfebr etwas erfährt, beablichtige ih zu 
jehen, wie das Benehmen meiner Frau bei dieſer Hochzeit 
fein wird, und deshalb bitte ih Euch denn, wenn ed aud 
ſonſt nicht üblich ift, va Männer von geiftlihem Stande 
zu ſolchen Gaftgeboten gehen, mir zu Liebe es ſo eimgu: 
richten, daß wir zufammen hingehen.“ 

Der Abt emviderte, er wolle das gern thun, und 
ſchickte, ſowie e8 Tag geworden, zu dem Bräntiganr, dem 
er jagen ließ, daß er mit einem Gefährten zu feiner God: 
zeit zu kommen wünſche. Der Edelmann antwortete, dies 
jet ihm ſehr genehm; und als vie Effendftunde fam, ging 
Kerr Torello, gefleivet wie er mar, mit dem Abt zu dem 
Haufe ded Bräutigamd, von jedem, der ihn erblickte, mit 
Erſtaunen angejehen, doch von niemand erfannt; der Abt 
aber ſagte allen, er fei ein Sarazene, welden ver Sultan 
als Gefandten zu dem König von Frankreich hide. So 
wurde denn Herr Torello an eimen der Tiſche feiner. Bat: 
tin gerade gegenübergefegt, melde er mit dem größten 
Bergnügen betrachtete, und deren Züge ihm Betrübniß 
über. dieſe Hochzeit auszudrücken ſchienen. Auch fie blickte 
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ihn einigemal an, jedoch keineswegs, weil fie ihn wieder— 
erkannt hätte; denn der lange Bart, das fremde Gewand 
und der feite Glaube, in dem fie lebte, daß er tobt fei, 
binderten fie daran. 

Als es aber Herrn Torello an der Zeit jchien, fie zu 
prüfen, ob fie fich jeiner noch erinnere, nahm er den Ring 
in die Hand, melden feine Fran ihm beim Abichiede ge- 
fchenft hatte, ließ den Edelknaben, der ihr bei Tiſche auf: 
wartete, berbeirufen und fagte zu ihm: „Beſtelle ver Braut 
von meinetwegen, in meiner Heimat ſei ed üblih, dap, 
wenn ein Fremder, wie ich es bier bin, an dem Mable 
einer Braut, wie jie es ift, theilnimmt, fte zum Zeichen, 
daß feine Gegenwart bei dem Fefte ihr werth fei, ihm 
ven Becher, aus welchem fie trinft, voller Bein ſendet, 
worauf dann der Fremde, foviel ihm gefällt, davon trinkt 
und den Becher zudeckt, die Braut aber das Mebrige aus— 
trinkt.” — Der Knabe richtere diefe Beftellung bei feiner 
Gebieterin aus, welche als eine verftändige und wohlgefittete 
Dame, da fie jenen für irgendeinen großen Herrn hielt, 
um ihm zu zeigen, daß fein Kommen ihr werth jet, be: 
fabl, das ein großer vergoldeter Becher, welder vor ihr 
fand, ausgefpült, mit Wein gefüllt und dem eveln Manne 
gebracht werde. Und fo geichab es. 

Indep hatte Herr Torello ven Ring, den er von ihr 
hatte, in den Mund genonmen, und ließ ihn, ohne daß 
jemand es bemerfte, mährend er tranf, in den Beder 
niederfallen, dann aber deckte er vdenjelben, in dem er 
nur wenig Wein zuricdkgelaffen, wieder zu und fandte ihn 
ver Dame zurüf. Diele nahm ihn, um jene Sitte zu 
erfüllen, deckte ihn auf, feßte ibn an den Mund und er: 
blickte nun den Ring und betraditete ihn, ohne ein Wort 
zu jagen, eine Weile. Endlich erkannte fie ihn beflimmt 
als denfelben, ven jie dem Herrn Torello bei feinem Ab: 
ſchiede geſchenkt Hatte, nahm ihn, blidte den vermelinten 
Fremdling ſcharf an, und wie fie ihn erfannte, flürzte jie, 
wie von plöglihem Wahnfinn befallen, ven Tiſch vor ſich 
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um und rief laut: „Er ift es, es ift mein Herr; wahr: 
baftig, dies ift Herr Torello!“ — Und damit lief jie zu dem 
Tiſch, an weldem er faß, und warf ſich, ohne an ihre 
Kleiver oder an etwas von dem, dad auf dem Tiiche ftand, 
zu venfen, fo weit fie konnte, darüber bin, jchloß ihn 
feft in ihre Arme und war von feinen Halje weder durch 
MWorte, noch durch Handlungen eined der Anwefenden mies 
der loszumachen, bis Herr Torello ſelbſt ihr zuredete, ſich 
ein wenig zu mäßigen, da ihr ja noch Zeit genug bleiben 
würde, ihn zu umarmen. 

Nun erft richtete fie fich wieder auf; Herr Torello aber 
bat, da die Hochzeit doch einmal geftört, durch den Wie: 
dergewinn eines folden Ritters indeß aud wieder fröb: 
licher ald je geworden war, alle um fchweigendes Gehör. 
Jetzt erzählte er ihnen, was vom Tage feiner Abreife an 
bis zu dieſem Augenblid ihm begegnet ſei, und ſchloß da— 
mit, daß ed dem edeln Manne, der, meil er ihn todt ge— 
glaubt, feine Frau zur Gattin erwählt hatte, nicht mis: 
fallen dürfe, wenn er ſie lebend ji wieder zurüdnehme. 
MWenngleih nun die Sache für den Bräutigam etwas 
empfindlih war, fo erwiderte er doch von freien Stüden 
und in Freundfhaft, daß Herr Torello mit dem, was 
ihm gehöre, thun fünne, was ihm beliebe. Die Braut ließ 
Ring und Brautfrone, welche jie von dem Bräutigam em= 
pfangen hatte, zurüd, ftedte dagegen den Ring auf, ven 
fie au8 dem Becher genommen, und jegte gleihfalld das 
Diadem auf, weldes der Sultan ihr geſchickt hatte, und 
fo verließen fie dad Haus, in welchem fie ji befanden, und 
zogen mit dem ganzen Hochzeitögefolge zu Herrn Torello's 
Haufe. Hier erbeiterten fie die troftlofen Freunde, Ber: 
wandten und alle Bürger, welche ibn faft wie ein Wun- 
der anftaunten, durd ein langes und fröhliches Feftgelage. 
Herr Torello ſchenkte von feinen Eoftbaren Juwelen einen 
Theil dem, der die Koften der Hochzeit beitritien hatte, 
andere gab er dem Abt und vielen andern; dem Saladin 
aber verkündete er durch mehr als einen Abgefandten jeine 
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glückliche Heimkehr und betrachtete ſich ſtets als deſſen 
Freund und Diener, und lebte nachher noch viele Jahre 
Mit feiner trefflihen Gemahlin, nur noch zuvorkommen⸗ 
der und freigebiger als zuvor. 

Dies war dad Ende der Unfälle ded Herrn Torello, 
der Leiden feiner geliebten Dame und ver Lohn ihrer 
heitern und bereiten Gaſtfreundſchaft. ine ſolche nach⸗ 
zuahmen bemühen ſich zwar viele; allein fie verftchen 
fih fo fhhleht darauf, daß fie, obwol fie die Mittel 
dazu bejigen, fie, bevor fie dieſelbe gewähren, viel theue: 
rer erfaufen laffen, als fie werth ifl; wenn ihnen alfo 
fein Lohn zu Theil wird, jo dürfen weder fie, noch an- 
dere fih darüber wundern. 


Zehnte Geſchichte. 


Der Markgraf von Saluzzo wird durch die Bitten feiner Va— 
fallen genöthigt, eine Frau zu nehmen; um fie aber nad} fei- 
nem Sinne zu haben, wählt er die Tochter eines Landmanne 
und zeugt mit ihr zwei Kinder. Er macht fie glauben, daß 
er biefe getöbtet habe, und fagt ihr dann, er fei ihrer über: 
brüßig und habe eine andere geheirathet. Zum Schein läßt 
er feine eigene Tochter nach Haufe fchren, als wäre biefe feine 
Gemahlin, und verjagt jene im bloßen Hemde. Da er fie bei 
dem allem gebuldig findet, nimmt er fie zärtlicher als je wie: 
ber in fein Haus, zeigt ihr ihre erwachfenen Kinder und ehrt 
fie und läßt fie als Marfgräfin ehren. 


Als die lange Geſchichte des Königs zu Ende war, melde 
dem Anſchein nad allen wohlgefallen hatte, ſprach Die: 
neus lächelnn: ‚Der gute Mann, der in der kommenden 
Nacht den gehobenen Schweif des Gejpenftes zu demüthigen 


282 Zehnter Tag. Zehnte Gefchichte. 


hoffte, Hätte wol weniger als zwei Heller für all’ das Lob 
gegeben, das ihr Herrn Torello jpendet.” Dann aber, 
da ihm bewußt war, daß das Erzählen allein noch M 
ihm fei, begann er: 

Sanftmüthige Damen, mie ed mid; bebünfen will, 
hat der heutige Tag blos Königen und Sultanen und 
vergleichen Leuten gehört. Um mid alfo nit gar zu 
weit von euch zu entfernen, will ich euch von einem Mark: 
grafen erzählen; indeß nicht eine großmüthige Handlung, 
jondern eine. wahnjinnige Roheit, miewol fie am Ende 
ihm zum Guten ausſchlug. Indeß ratbe ich niemand, 
ihm darin zu folgen; denn wahrlid, es ift höchlich zu 
bedauern, daß ihm Guted daraus erwuchs. 

Schon lange ift ed ber, Daß unter den Marfgrafen 
von Saluzzo das Haupt ded Haufe ein junger Mann 
war, welcher Gualtieri hieß, der, während er unbemweibt und 
finverloß, feine Zeit mit nichts andern: verbradte, als 
mit DBogelftellen und Jagd, nicht daran dachte, eine Frau 
zu nehmen und Kinder zu zeugen, und inſoweit war er 
nur für ſehr weife zu halten Seinen Vaſallen gefiel 
dies jedoch keineswegs, und öfters baten jie ihn, fih zu 
vermäblen, damit miht er ohne Grben und fie ohne 
Lehnsherren blieben; auch erboten fie fih, ihm eine Ge: 
mahlin aufzufinden, von folhen Gigenfchaften und von 
folhen Xeltern abjtammend, daß man Gutes von ihr hof: 
fen fünnte, ihrem Gemahl aber durch fle nur Freude er: 
wachſen würde. Doch Gualtieri erwiderte ibnten: ‚Meine 
Freunde, ihr nöthigt mid; zu dem, was niemals zu thun 
ich völlig entichloffen war, indem ich erwog, wie fchmer 
es fei, ein Weib zu finden, die mit den Gemohnbeiten 
ihred Gatten wohl übereinfomme; welch ein Ueberfluß 
am Gegentheile jei und welch trauriges Leben der führe, 
der auf eine Gattin trifft, die nicht zu Ihm paßt. Zu 
fagen, daß ihr euch an den Sitten dev Väter und "ver 
Mütter die Töchter zu erfennen getraut, und darauf bin 
zu glauben, daß ihr mir eine ausſuchen fönnet, die mir 
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fiher gefallen werde, ift eine Thorheit; ich wenigſtens 
weiß nicht, wie ihr die Väter erfenneyn wollt, oder tie 
die Geheimniffe der Mütter entdecken; und felbit wenn 
ihr fie fenntet, wie oft find die Töchter den Vätern und 
Müttern unahnlih! Weil ihr mich aber einmal in dieſe 
Ketten ſchmieden wollt, fo will id es zufrieden fein. 
Damit ich mich jedoch, wenn es übel ausfchlagen jollte, 
über niemand anders als über mich felbft zu beflagen 
habe, jo will ich felbft ver Finder fein; euch aber zu— 
gleich verfichern, daß, wenn die, melde ich wählen werde, 
fei fie audy wer fie wolle, von euch nicht als eure Her— 
rin geehrt wird, ihr zu eurem großen Schaden erfahren 
werdet, wie ſchwer es mir fällt, gegen meinen Wunſch 
mich zu vermählen.“ — Die wadern Männer ermwiderten, 
daß fie damit zufrieden jeien, wenn er fih nur entjchlöffe, 
eine Gemahlin zu nehmen. 

Schon lange hatte Herrn Gualtieri das Betragen 
eined armen Mädchens aus einem Dorfe nahe bei dem 
Orte jeines gewöhnlihen Aufenthalts gefallen, und da 
er fie auch ſchön fand, fo glaubte er, daß er mit ihr 
ein recht zufriedened Leben werde führen fünnen. Ohne 
daher weiter zu fuchen, beſchloß ex dieſe zu ehelichen. Er 
ließ fih den Vater rufen und wurde mit diefem, der ein 
ganz armer Mann war, einig, jle zur Frau zu nehmen. 
Alsdann ließ Gualtieri alle feine Freunde aus der Um: 
gegend zuſammenrufen und ſprach zu ihnen: „Meine 
Freunde, e8 bat eudy gefallen und ihr wünſcht noch im- 
mer, daß ih mic entjchließe,, eine Frau zu nehmen, 
und num bin ich dazu entjchloflen; mehr um euch ge: 
fällig zu fein, als weil ih nach einer Brau verlangte. 
Ihr mwiffet, was ihr mir verfproden Habt, daß ihr näm— 
lich, wen ih auch zur Frau nehmen möchte, zufrieden 
fein und fle ald Herrin ehren wollt. Nun tft die Zeit 
gekommen, wo ich im Begriffe ftehe, euch mein Ber: 
iprehen zu halten, aber auch verlange, daß ihr das 
eurige haltet, Ih babe eine Jungfrau: nach meinem 
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Herzen nahe von bier gefunden, die ih zur Gattin zu 
nehmen und daher in wenig Tagen in mein Haus zu 
führen gedenke. Traget daher Sorge, wie das Hodhzeit- 
feit glänzend zu veranftalten und die Braut ehrenvoll zu 
empfangen jei, damit ih mit euerm Wortbalten mid 
ebenjo zufrieden erklären könne, wie ihr Grund haben 
follt, mit dem meinigen zufrieden zu fein. 

Die guten Männer ermwiderten alle voller Freude, das 
fei ihnen genehm, und fie würden die Erwählte, möchte 
fie auch jein wer fie wolle, für ihre Herrin erachten und 
in allen Stüden ald Herrin ehren. Hierauf rüfteten fie 
fih alle, das Felt ſchön, groß und fröhlih zu machen, 
und daſſelbe that Gualtieri. Er ließ die Hochzeit auf 
das präcdtigfte und ſchönſte veranjtalten und viele feiner 
Freunde und Berwandten und vornehme Govelleute und 
andere Nachbarn dazu einladen. Werner ließ er eine 
Menge ſchöner und reicher. Kleiver nah dem Maße ei- 
ned Mädchens zufchneiden, melde ihm von ver glei= 
hen Geftalt zu fein ſchien, wie die Jungfrau, die er 
zu heirathen beſchloſſen hatte; auch beforgte er Gür— 
tel und Ringe und einen reihen und jhönen Braut 
franz nebſt alle dem, was einer Neuvermählten ſonſt 
nod) geziemt. 

Als nun der Tag gefommen war, den er zur God: 
zeit beftimmt hatte, fiieg Gualtieri in der zweiten Mor: 
genftunde zu Pferde, und mit ihm alle die, welde ihn 
zu ehren gekommen waren, und nachdem er alles Nö: 
thige angeoronet hatte, fprah er: „Ihr Herren, nun ifl 
es Zeit, die Braut zu holen.” — Darauf machte er ſich 
mit feiner ganzen Begleitung auf den Weg nad jenem 
Dörfhen, und als fie dad Haus des Vaters des Mäd— 
hend erreicht hatten, fanden ſie diefe in großer Eil von 
dem Brunnen mit Wafler zurüdfehrend, weil fie dann 
mit andern Frauen ausgehen wollte, um die Braut bed 
Herrn Gualtieri fommen zu ſehen. Als Gualtieri fie 
erblickte, rief er jie bei Namen, nämlih Grifelda, und 
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frug fie, wo ihr Water fei. Verſchämt antwortete jie 
ibm: „Mein Gebieter, er ift im Haufe.‘ 

Nun ftieg Gualtieri vom Pferde, befahl jedermann 
ihn zu erwarten und trat allein in die arme Hütte, wo 
er ihren Vater fand, welcher Giannucole hieß, und fagte 
zu ihm: „Ich bin gefommen, um die Grifelda zu bei: 
rathen; zuvor jedoh will id in deiner Gegenwart fie über 
etwas befragen.’ — Und nun frug er ie, ob fie, wenn 
er ſie zur Frau nähme, ſich immerdar beftreben würde, 
ihm zu Gefallen zu leben und fi über nicht, was er 
aud fagen oder thun möchte, zu erzürnen, ob fie gebor- 
ſam fein würde, und andere ähnliche Dinge in Menge, 
welche jie jämmtlih mit Ja beantwortete. Hierauf nahm 
Gualtieri fie bei der Hand, führte fie hinaus, ließ fie in 
Gegenwart feiner ganzen Begleitung und aller übrigen 
Perfonen fih nadend ausfleiden und ihr ſchnell die Klei— 
der anlegen, welde er für fie hatte machen laffen, und 
Die auf feinen Befehl berbeigebradht waren, ließ ſie be- 
fhuben und auf ihre Haare, fo verworren mie fie wa— 
ren, einen Kranz jeßen; dann aber ſprach er, während 
jih nody alle über dies Verfahren munderten: ‚Ihr Herz: 
ren, dieje iſt es, die nad meiner Abfiht meine Frau 
werden joll, wofern fie mich zu ihrem Manne will. — 
Dann mandte er fih zu ihr, die zweifelhaft daſtand und 
ihrer ſelbſt ſich ſchämte, und jagte: „Griſelda, willſt du 


mich zu deinem Mann?“ — Sie aber antwortete: „Ja, 
mein Gebieter.“ — „Und ich“, ſprach er, „will did zu 
meiner Frau.“ — Und ſo verlobte er ſich mit ihr in 


aller Gegenwart. Dann hieß er ſie auf ein Roß 
ſteigen und führte ſie ehrenvoll begleitet nach ſeinem 
Hauſe. 

Hier war die Hochzeit groß und prächtig und die 
Feſtlichkeiten nicht anders, als wenn er die Tochter des 
Königs von Frankreich heimgeführt hätte. Die Braut 
aber ſchien mit den Kleidern auch Geſinnung und Sitten 
gewechſelt zu haben. Sie war, wie wir ſchon ſagten, 
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fhön von Geftalt und Geſichtszügen, und fo ſchön jie 
war, ebenjo anmuthig, gefällig und gejittet wurde jie 
nun, ſodaß man nicht mehr geglaubt hätte, fie jei vie 
Tohter des Giannucole und eine Schafhirtin gewejen, 
jondern daß fie das Kind eines adelihen Herrn ſchien, 
wodurch jie denn einen Jeden in Erſtaunen feßte, der fie 
vorher gekannt hatte. Dabei war jie ihrem Manne jo 
gehorfam, und jo vienftbeilifien gegen ibn, daß er ich 
für den glüdlihften und zufrievenften Menſchen auf ver 
Welt hielt; gegen die Untergebenen ihres Gemahls aber 
war fie jo freundlid und wohlwollend, daß feiner dar: 
unter war, der fie nicht mehr als ſich jelbit geliebt und 
ihr mit Freuden Ehrfurdt bewieien hätte. Alle beteten 
für ihe Wohl, ihr Glück und ihre Erhebung, und 
diefelben, melde jonjt wol häufig gelagt hatten, Gual— 
tieri habe unverftändig gehandelt, fie zur Frau zu neb: 
men, betheuerten nun, er jei der verftändigite und jeharf: 
ihtigfte Mann auf der Welt gewejen, weil niemand als 
nur er vermocht haben würde, ihre hohe Tugend ver: 
tet unter ärmliden Lumpen und bäurifcher Kleidung 
zu erkennen. Und Eurz, nidt blos in ihrer Marfgraf- 
haft, fondern überall wurde, bevor viel Zeit verftris 
hen war, von ihrer Tugend und ihren guten Werfen 
rühmend gefprodhen, und alles, was man vielleicht gegen 
ihren Gemahl gejagt haben mochte, ald er jie zur Braut 
erwählte, verkehrte jih in das Gegentheil. 

Nicht lange war fie mit Gualtieri vermählt, als jie 
guter Hoffnung ward und zur gebührenden Zeit eine Toch— 
ter gebar, über welche Gualtieri die größte Freude hatte. 
— Bald darauf verfiel er jedoch auf den jeltjamen Ge: 
danken, durch langwierige Erfahrung und fat unerträglide 
Proben ihre Geduld prüfen zu wollen. Zuerft fing er an, 
fie duch Worte zu Eränfen, indem er unwillig that und 
fagte, feine Bajallen jeien um ihrer niedern Geburt wil— 
len äußerſt unzufrieden mit ihr, am unzuftievenften aber, 
feit jie jähen, daß Griſelda ihm Kinder bringe, mie je 
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denn über die Tochter, welche jie geboren, voller Misver- 
gnügen unabläffig murrten, 

Als die Frau diefe Worte vernahm, ſprach fie, ohne 
ven Ausdruf ihrer Züge oder ihre guten Borjäße im 
mindeften zu ändern: „Mein Gebieter, thue mit mir, 
was du deiner Ehre und deiner Ruhe am fürderlichiten 
glaubft; ich werde mit allem zufrieden fein, da id er- 
kenne, wie viel geringer ih bin, als jene, und wie we— 
nig id der Ehre würdig war, zu der du mich durch deine 
Güte erhoben haft.“ — Dieje Antwort war den Gual— 
tieri jehr genehm, da fie ihm zeigte, daß die Ehre, welche 
er oder andere ihr erwiejen, auch nicht den kleinſten Stolz 
in ihr geweckt hatten. 

Kurze Zeit darauf ſchickte er jedoh, naͤchdem ex in 
allgemeinen Worten der Frau geſagt hatte, feine Unter— 
thanen wollten die von ihr geborene Toter nicht dulden, 
einen inögeheim unterwiefenen Diener zu ihr, welcher mit 
gar betrübten Geberden ihr fagte: „Madonna, wenn id 
nit Sterben will, muß id thun, mas mein Herr mir ges 
boten bat. Er bat mir befohlen dieſe Eure Tochter zu 
nehmen und fie — —“ und mehr fagte er nicht. Als 
Die Dame dieſe Worte vernahm, das Antlig des Dieners 
ſah und zugleich jich der Worte ihres Gemahls erinnerte, 
errieth jie, daB jenem befohlen fei, ihr Kind zu tödten. 
Raſch nahm jie ed daher aus der Wiege, füßte ed und 
fegnete ed, und fo groß auch der Schmerz war, ven fie 
im Herzen fühlte, jo legte jie vennoh, ohne die Miene 
zu verändern, dem Diener das Kind in den Arm und 
jprah: „Nimm fie bin und wollziehe alles, was dein 
und mein Herr dir geboten bat; nur dafür frage Sorge, 
wenn er dir nit ausdrücklich das Gegentheil befohlen 
bat, daß nicht Ihiere oder Naubvögel jie verjchlingen.” — 
Der Diener nahm das Kind, und als er Herrn Öwaltieri 
berichtete, was jeine Gattin gejagt hatte, flaunte dieſer 
über ihre Standhaftigkeit und ſchickte den Diener mit der 
Kleinen nach Bologna zu einer Verwandtin, welche er bat, 
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fie jorgfältig zu erziehen und auszubilden, ohne ihr je— 
doch je zu entveden, weilen Tochter jie fei. 

Nach einiger Zeit gefhah ed, daß die Frau von neuem 
Ihwanger ward und zur rechten Zeit ein Söhnlein gebar, 
was Herrn Gualtieri jehr erwünjht war. Da ihm aber, 
was er gethan hatte, noch immer nicht genug dünkte, 
ſprach er eines Tags, um fie mit noch größerm Schmerz 
zu verwunden, zornigen Angeſichts zu ihr: „Frau, feit- 
dem du diejen Knaben geboren Haft, weiß ich mit mei 
nen 2euten in feiner Art mehr auszufonmen, fo bitter 
befhweren fie fi darüber, daß ein Enkel des Giannucole 
nad mir über fie regieren folle. Daher fürdte ich, wenn 
ih nicht vertrieben fein will, genöthigt zu fein, wieder 
ähnliches wie früher zu thun und am Ende dich geben 
lafien und eine andere Frau nehmen zu müſſen.“ 

Die Dame hörte ihn ‚mit geduldigem Muthe an, und 
antwortete nichts weiter ald: ‚Mein Gebieter, jorge nur 
für deine Ruhe und deinem Wunſche zu genügen, mei: 
netwegen aber made dir feinerlei Gedanken; denn nichts 
ift mir lieb, als in ſoweit ich ſehe, daß es dir gefällt.‘ 
— Wenige Tage darauf fandte Gualtieri in verfelben 
Art, wie er mit der Tochter getban hatte, nad dem 
Sohn, und auf gleiche Weile machte er jie glauben, daß 
er ihn getödtet habe, während er ihn, gleich der Tochter, 
heimlih nah Bologna ſchickte, um ihn dort aufziehen zu 
laſſen. Auch bei diefem Anlaß verrieth die Dame weder 
in Worten noch in Geberden mehr von ihrem Schmerze, 
als jie bei der Tochter getban- hatte, worüber Qualtieri 
höchlichſt erftaunte und bei ſich felbft betheuerte, fein ans 
dered Weib vermöge Gleiches zu leiften. Hätte er nicht 
geſehen, wie zärtlich fie gegen ihre Kinder geweſen war, 
jolange ihm dies geftel, jo würde er geglaubt haben, 
fie handle fo, weil fie ſich nichts aus ihnen made, wäh: 
rend er jegt in ihrem Benehmen ihre Weisheit er- 
fannte. 

Seine Unterthanen glaubten, er habe die Kinder wirk⸗ 


Grifelda. & 289 


ih tödten laflen, und tadelten ihn deshalb bitter; wenn 
fie aber ihn für einen graufamen Mann bielten, jo bat: 
ten fie mit der Dame das größte Mitleiven. Diefe jedoch 
ermwiderte den Frauen, welche gegen jie über ihre jo ge: 
tödteten Kinder wehflagten, nie etwas andered als: fie 
ſei mit allem zufrieden, was dem gefalle, der die Kin- 
der erzeugt babe. 

Manche Jahre waren feit der Geburt der Tochter ver: 
ftrihen, ald es Herrn Gualtieri an der Zeit ſchien, ihre 
Geduld der legten Probe zu unterwerfen. Er äußerte da= 
ber gegen viele der Seinigen, daß er es auf feine Weiſe 
mehr ertragen fünne, die Griſelda zur Frau zu haben, 
und daß er jegt wohl einjehe, wie übel und jugendlich 
unbedaht er gebandelt babe, als er fie genommen; daß 
er aljo nah allem feinem Vermögen fuchen wolle, jich 
von dem Papſte Dispenfation zu erwirfen, um eine an 
dere Gattin wählen und Griſelda verlaffen zu können. 
Von gar vielen wadern Männern ward er deshalb hart 
getadelt; allein er antwortete ihnen blos, daß es einmal 
jo fein müfle. Als die Dame dieſe Nachrichten vernahm, 
war fie gewärtig,, in ihr väterlihes Haus zurirffehren 
und vielleicht, wie jie einft getban, die Schafe hüten zu 
müflen, dabei aber eine anvere den befigen zu jeben, ven 
fie von ganzer Seele liebte; wie ſehr fie ih aber aud 
innerlich darüber berrübte, jo ſchickte fie doch, ſowie fie 
die andern Kränfungen ded Glücks ertragen hatte, nun 
ih an, auch dieſe mit feſter Stirne zu befteben. 

Nicht lange darauf ließ Herr Gualtiert ſich erdichtete 
Briefe einhändigen, ald wären fie von Nom gefommen, 
und madte feine Untertbanen glauben, der Papſt habe 
ihm durch diefe Dispens ertheilt, daß er eine andere Frau 
nehmen und Grifelda verftoßen könne. Deshalb ließ er 
denn dieſe vor ſich fommen und fprab in Gegenwart 
vieler zu ihr: „Frau, durd die Erlaubniß des Papftes 

+ fann ich eine andere Gemahlin nebmen und did verlaf- 
jen, und weil meine Borfahren Herren von hohem Adel 
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und Gebieter dieſes Landes gemejen find, während vie 
deinen. nur Bauern waren, jo will ich, daß du nicht län- 
ger meine Gattin jeieit, jondern mit der Mitgift, Die du 
mir zugebvacht haft, nad Giannucole's Hauſe zurüdfehreit; 
ich aber werde eine andere, die ih für mich paſſend ge: 
funden babe, heimführen.“ 

Als die Dame vdiefe Worte vernahm, bielt: jie nick 
obne große, die weibliche Natur übeufteigende Kraft und 
Anftrengung itwe Thränen zurück und emviderte: „Mein 
Gebieter, ih babe immer exfannt, daß meine geringe Ge— 
burt zu, Euerm Adel auf feine Weiſe paſſe, und was im 
im Verhältniſſe zu Euch geweſen bin, das Habe ich im— 
mer als Eure und Gottes Gabe erkannt; niemals aber 
für ein Geſchenk augeſehen und mir zugeeignet, ſondern 
es ſtets nur als geliehen betrachtet. Es gefällt Euch nun, 
ed zurückzufordern, und mir muß es gefallen und gefällt 
ed, Euch daſſelbe zurüdzugeben. Bier ift Euer Ming, mit 
dem Ihr mic geebelicht; nehmet ihn zurüd, Ihr. befehlt 
mir, daß ih die Mirgift mit mir nehme, vie ich Euch zu: 
gebradt: zu dem Ende werdet weder Ihr eines Zahlmei— 
N noch ich einer Börſe oder eined Saumrofjed bedür— 
fen; denn es ift mir nicht entfallen, daß Ihr mid nadı 
erhalten habt. Und wenn ed Euch geziemend dünft, daß 
diejer Xeib, in dem ic von Euch: erzeugte Kinder getragen 
babe, von jedermann gejeben werde, jo will ich nackend 
wieder fortgeben. Doch ih bitte Euch, zum Lohn. für 
meine Jungfraufchaft, welche ih Euch zubrachte und bie 
ich nicht. mit hinwegnehme, daß es Euch gefalle, mich we- 
nigftens ein ‚einziges Hemd über meine Mitgift mit hin— 
weguehmen zu laſſen.“ 

Oualtieri, der mehr Luſt hatte zu weinen, als zu et— 
was anderm, bebarrte in ſtrenger Geberde und jprad: 
„So nimm denn ein Demde mit,“ 

Ale, die umherſtanden, baten ihn, daß er ihr we— 
nigjtens ein Kleid ſchenken möge, damit man. diejenige; 
die dreizehn Jahre. und länger: feine, Gemahlin gewejen, 
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nicht fo armfelig und fhmählih aus ven Haufe fcheiden 
jehe, wie es wäre, im Hemde zu ſcheiden. Allein vie 
Bitten waren umfonft, und fo verließ Die edle Frau im 
Hemde, barfuß und ohne irgendetwas auf dem Kopyfe, 
nachdem fie alle Gott empfohlen hatte, fein Haus und 
Eehrte unter den Thränen aller, Die fie faben, zu ihrem 
Vater zurück. Giannucole aber, der es nie hatte glau— 
ben können, daß Gnaltieri in Wahrheit feine Tochter ala 
Fran behalten wolle, und der dieſem alle täglich ent: 
gegenfab, hatte ihre alten Kleider ihr aufgehoben, wie fie 
an dem Morgen, da Gualtieri fih mit ihr vermählte, fie 
abgelegt hatte. Diefe brachte er ihr und fie legte ſie mie- 
der am und übernahm aufs neue die Fleinen Dienftleiftun: 
gen im väterlihen Kaufe, wie fie einft zu thun gewohnt 
war, den furdtbaren Schlag des feindlichen Geſchicks mit 
ftarfer Seele ertragend. 

Nachdem Gualtieri jo gethan hatte, gab er gegen feine 
Leute vor, er babe die Tochter eines Grafen von Panago 
zur Braut erwählt, und ſchickte, während er großarfige 
Vorbereitungen zur Hochzeit traf, nah Grifelda, daß fie 
zu ihm komme. Als fie fam, ſprach er zu ihr: „Ich 
ſtehe im Begriff, die Braut heimzuführen, die ich meuer- 
dings erwählt habe, und gedenfe fie bei ihrer Ankunft 
zu ehren. Nun weißt du, daß ih im Haufe Feine Frauen 
babe, welche die Zimmer auszuſchmücken und viel anderes 
fo zu -beforgen verftänden, wie es für ein ſolches Feſt ge- 
ziemt. Di fennft diefe häuslichen Angelegenbeiten befler 
als wer fonft; bringe du aliv alles-in Ordnung, was bier 
nöthig it, und laß die Damen dazu einladen, die du 
denkſt, und emipfange jie dann, als märeft du die Fran 
von: Haufe; nachher, wenn die Hochzeit vorüber ift, Fannft 
du nah Haufe zurückkehren.“ 

Miewol diefe Worte ebenfo viele Mefterftiche für das 
Herz der Grifelda waren, da fie der Liebe, bie fie für ihn 
hegte, nicht“ ebenſo wie dem Glücke hatte entingen Können, 
fo antwortete ſie doch: „Mein Gebieter, ich bin willig und 
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bereit.‘ — Und fo fehrte fie mitihren Kleidern von grobem 
Romagnatuche in daſſelbe Haus zurüd, das jie furz zu: 
vor im Hemde verlaffen batte, fing an, die Gemäder aus: 
zufehren und in Ordnung zu bringen, vie Teppiche auf: 
zubängen, über die Bänfe in den Sälen Deden auszu: 
breiten, die Küche zu beftellen und nicht anders, ald wäre 
fie eine geringe Magd des. Hauſes, an alles Hand zu 
legen; auch gönnte jie jih nicht eher Ruhe, ala bis fie 
alles jo beforgt und ausgerichtet hatte, wie es ſich geziemte. 
Nachdem fie darauf in Gualtieri’d Namen alle Damen 
der Umgegend hatte einladen laflen, erwartete jie das Felt. 
Als der Hochzeitstag gefommen war, empfing fie, wie 
ärmliche Kleider fie aud trug, Toh mit dem Mutbe und 
dem Anftand einer Edelfrau und mit heiterm Geſichte 
alle Damen, welde zur Hochzeit herbeikamen. 

Gualtieri, deffen Kinder in Bologna jorgfältig von ſei— 
ner Verwandtin erzogen worden, die in dad Haus der 
Grafen von Panago vermählt war, hatte inzwiſchen, ale 
die Tochter zwölf Jahre alt und das fchönite Geſchöpf 
war, das man je geliehen hatte, der Sohn aber ſechs Jahre 
zählte, nah Bologna geihidt und feinen Verwandten ge: 
beten, daß ed ibm gefalle, mit ver ebengredaditen Tochter 
und mit dem Söhnlein nah Saluzzo zu kommen; aud 
hatte er ihn eriucht, für eine jchöne und ebrenvolle Be: 
gleitung Sorge zu tragen und jedermann zu fagen, daß 
er die Jungfrau dem ualtieri ald Gemahlin zuführe, 
ohne irgendwen errathen zu Laffen, wer fie fei. 

Der edle Mann hatte gehanvelt, wie der Marfgraf ge: 
beten, und gelangte, nachdem er fib auf den Weg ge: 
macht, in einigen Tagen mit der Jungfran, ihrem Bruder 
und einer ftattlichen Begleitung um die Stunde ded Im: 
biſſes nad Saluzzo, wo er alle Einheimiſchen und viele 
Nachbarn aus der Umgegend verfammelt fand, um Gual: 
tiert’ 8 neue Gemahlin zu erwarten. Als dieſe von ven 
Damen empfangen und in ven Saal gelangt mar, wo die 
Tiſche gedeckt waren, trat Grifelda, jo wie jie war, ihr 
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freudig entgegen und ſprach: „Willkommen fei meine Ge: 
bieterin!“ — Die Damen, welche ven Gualtieri wielfad aber 
umſonſt gebeten hatten, daß ev entweder Grifelden in ihrer 
Kainmer bleiben laffen, oder ihr eines von den Kleidern 
feihen mödhte, welche einft die ihrigen geweſen waren, da: 
mit fie nicht in ſolchem Anzuge vor feinen fremden Gä— 
ften erſchiene, wurden nun zu den Tifhen geführt, und 
man fing an, fie zu bedienen. Won jedermann wurde 
die Jungfram betrachtet, und alle Welt ſagte, daß Guaältieri 
einen guten Tauſch gemacht babe; vor allen aber Tobte 
Grijelda ſewol fie ala ihren Fleinen Bruder. 

Sualtieri, von dem es ſchien, ald babe er nun von 
der Geduld feiner Gattin fo viel Broben gefehen, al& er nur 
irgend wünſchte, glaubte (da er wahrnahm, daß der Wechiel 
der Dinge fie nicht im mindelten veränderte, obwol er ges 
wiß war, daß dies nicht aus geiftiger VBeſchränktheit ge: 
fchebe, venn er batte fie als äußerſt verſtändig erfannt)), 
daß es nun an der Zeit fei, fie von den bitten Gefüh— 
fen zu erlöſen, welche jte, wie ev wohl eraditete, unter ihrem 
unveränderten Antlitz verborgen bielt. Deshalb ließ er 
fie in Gegenwart aller zu jih rufen und ſprach lächelnd: 
‚Nun, was dünkt dir von unferer neuen Gemahlin?’ — 
‚Mein Gebieter” , antwortete Grifelta, „mir dünkt viel 
Gutes von ihr, und ift ſie fo verſtändig, als fie ſchön fit, 
nnd das glaube ich, To zweifle ib durchaus nicht, daß Ihr 
als der zufriedenfte Herr von der Welt mit ihr leben’ mer: 
det. Doch, ſoviel ih kann, beichwöre ih Euch, evfparet 
ihren Herzen die Stiche, welche Die andere, die eimft 
Euer war, von Such erbielt; denn ich glaube kaum, daß 
fte dieſelben zu ertragen vermöchte, theils weil ſie jünger 
iſt, theils auch, weil fie in Weichlichkeit erzogen ward, 
während jene von klein auf im’ beftändigen Mühen gelebt 
hatte.‘ 

Als Gualtieri ſah, daß fie feft dafür hielt, jene ſolle 
feine Gattin werden, und deſſenungeachtet in allen Stüden 
nur gut won ihr redete, hieß er fie ſich — ihn ſetzen 
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und ſprach: „Griſelda, es ift endlich Zeit, daß du die 
Frucht deiner langen Geduld ſchmeckeſt, und daß die: 
jenigen, welche mid für graufam, ungerecht und vernunft: 
108 erachtet haben, nun erkennen, daß was ih auch that, 
für einen vorausgejebenen Zwed beredinet war, nämlid 
dich zu lehren, Frau zu fein, fie aber, eine jolde zu 
wählen und zu behanveln, und mir jelbit, ſolange ich 
mit dir zu leben hätte, beitändige Ruhe zu bereiten. Als 
ich mid; entichloß, eine Frau zu nehmen, batte ich große 
Furcht, daß Died mir nicht gelänge, und das war der 
Grund, weshalb ih, un dich zu prüfen, in jo vielfacher 
Art, ale du weißt, dir wehe that und dic verlegte. 
Weil ih aber niemals geliehen babe, daß du in Worten 
oder Ihaten dich von meinen Wünſchen entfernt hätteſt, 
und überzeugt bin, daß ich durch dich das Glück erreichen 
kann, das ich begehrte, jo gedenke ih, dir auf rinmal 
alles wiederzugeben, was ich dir einzeln zu vielen malen 
raubte, und durch hödfte Freude die Wunden zu heilen, 
die ich dir zufügte. So empfange denn freudigen Mu: 
thes dieje, die du für meine Braut hHielteft, und ihren 
Bruder ald deine und meine Kinder. Sie jind dieſel— 
ben, welde du und viele andere jeit lange graufam von 
mir ermordet wähnten, und id bin dein Gemahl, ver 
dich über alles liebt und glaubt, ſich rühmen zu fönnen, 
daß fein anderer lebe, der gleih mir Urfahe hat, ſich 
jeiner Gattin zu freuen.‘ 

Nah dieſen Worten umarmte und fühte er fie, und 
wahrend jie vor Freuden meinte, ftand er mit ihr vom 
Tiſche auf und ging dorthin, mo die Tochter ganz er: 
ftaunt über alles, was jie hörte, jab. Zärtlich umarmten 
beide jomol jie als ihren Bruder und enttäujchten fie und 
alle andern, die. gegenwärtig waren. Frohlich erhoben ſich 
die Damen von den Tifhen und traten mit Griſelda in 
ein Gemach, mo jie unter günftigern, Vorbedeutungen 
tie ihres ſchlechten Anzugs entfleideten und ihr eines von 
ihren eigenem ‚reihen Gewändern anlegten,: dann aber fie 
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ald Edelfrau, als welche fie ſelbſt in Lumpen erfchienen 
war, in den Saal zurüdführten. Hier freute fie ſich ih: 
rer Kinder unausſprechlich; jeder andere war froh über Die: 
ſes Greigniß, und Freude und Beitlicfeit verdoppelten ſich 
und währten nod mehrere Tage lang; den Gualtieri aber 
hielt man von nun an für einen weifen Mann, wiemwol 
man die Proben, welden er jeine Gattin unterworfen, 
für hart und unerträglid achtete. Vor allen aber warb 
Griſelda für verftändig gehalten. 

Der Graf von Panago kehrte nah einigen Tagen 
beim nad Bologna, und Sualtieri nahm nun den Gian— 
nucole von jeiner Arbeit und richtete ihn ein, wie es ſei— 
nem Schwiegervater geziemte, ſodaß er geehrt und mit 
großer Freude lebte und fein Alter bei ihm beſchloß. Spä— 
ter vermählte Gualtieri feine Tochter an einen Mann von 
hohem Stande und lebte lange und glücklich mit Griſelda, 
die er ftets, jo bob er nur fonnte, in Ehren hielt. 

Mas jollen wir nun bier anderes jagen, als daß aud 
in die Hütten der Armen göttlibe Geifter vom Simmel 
niederjteigen, wie es in- Däufern der Könige ſolche gibt, 
Die würdiger wären, Schweine zu hüten, al® über Men: 
ichen zu herrichen? Mer außer Griſelden hatte, nicht blos 
niit trodenem, ſondern mit heiterm Auge die vauben und 
nie zuvor erbörten Proben zu bejteben vermoct, melden 
Gualtieri jie unterwarf? Dieiem aber wäre es vielleicht 
mwohlverdienter Lohn geweien, wäre er auf eine getroffen, 
pie, als er jie im Hemde aus dem Kaufe verjagte, ſich 
von einem andern ihr Pelzchen jo Hätte ſchütteln Taffen, 
daß ihr ein jchönes Kleid daraus entftanden wäre! 


Die Erzählung des Dioneus war zu Ende, und 
piel hatten tie Damen, die eine nach dieſer, Die andere 
nad jener Richtung bin, die eine dies tadelnd, vie an: 
dere damit Zuſammenhängendes lobend, darüber geſpro— 
hen, ald der König den Blick zum: Himmel erhob und, 
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wie er ſah, daß die Sonne ſchon zur Abendſtunde nieder: 
ſank, ohne fih von feinem Sig zu erheben, alſo zu 
ſprechen begann: 

„Ihr reizenden Damen, die Weisheit der Sterblichen 
befteht, wie ich glaube daß euch bekannt ft, richt allein 
barin, des Mergangenen ſich zu erinnern oder das Ge 
genmwärtige zu erkennen, ſondern von ven verſtändigſten 
Männern wire das für Die größte Weisheit eraditet, zu 
wiffen, aus dem einen und dem andern voh- jenen bei: 
ven das Zukimflige vorherzufeben. Wie ihr mißt, find 
ed morgen vierzehn Tage, daß wir Florenz verließen, 
zur Erbaltung unſerer Geſundheit und unſers Lebens uns 
einige Erheiterung zu gewähren und dem Trübſinn, dem 
Schmerz und der Angſt zu entgehen, welche man in un— 
ſerer Vaterſtudt, ſeitdem dieſe traurige Peſtzeit begann, 
beſtändig vor Augen hat. Dies haben wir nun, meinem 
Urtbeile nah, im allen Ehren getban. Denn, babe ih 
recht zu beobachten gewußt, jo iſt troß aller ver Inftigen 
und vielleicht die Sinnenluft aufregenden Geſchichten, welche 
hier erzählt find, troß unfers fortwährenden guten Eſ— 
jend und Trinkens, trog Spielend und Singens — mel: 
ches doch alles Dinge find, vie ſchwache Gemüther wiel: 
leicht zu minder ehrbaren Dingen verlocken könnten —, 
doch keine Geberde, kein Wort, keine Handlung, weder 
bon euerer, noch von unſerer Seite, vorgekommen, die zu 
tadeln wären; vielmehr ſchien alles, was ich ſah und 
hörte, mir nur bon ſtetem Anſtande, ſteter Eintracht 
und ſteter geſchwiſterlicher Vertraulichkeit zu zeugen. Ohne 
Zweifel iſt mir dies um eurer und meiner Ehre, und um 
unſers gemeinſamen Nutzens willen, gar lieb; damit aber 
nicht etwa durch die lange Vertraulichkeit entſtehe, was 
zum Berdruſſe ausſchlagen könnte, und damit niemand 
Grund habe, unſer zu langes Verweilen zu betritteln, ſo 
wäre ich der Meinung, daß es angemeſſen ſei, uun, wo 
jeder von und an ſeinem Tage feinen. Autheil an ver 
Ehre gehabt hat, welche noch bei mir ruht, wenn es 
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euch genehm wäre, dahin wieder zurüdzufehren, von mo 
wir gefchieden jind. Ueberdies könnte, wenn ihr alles 
wohl ermäget, unfere Gefellichaft, von welcher ſchon mehrere 
andere Verbindungen bier in der Gegend Kunde erhal: 
ten, fich leicht auf ſolche Weiſe vermehren, daß wir alle 
unfere $reude daran verlören. Billigt ihr daher meinen 
Rath, fo will ih die mix überlieferte Krone bis zu un: 
ferer Abreife, welche, wie ich denke, morgen früh fein 
fol, aufbewahren. Wofern ihr aber anders bejchlöjlet, 
jo babe ih jhon jemand im Sinn, den idy für ven fol- 
genden Tag Frönen möchte.“ 

Zange währte hierüber das Gejpräh der Damen und 
der jungen Männer; endlich aber erfannten jie den Bor: 
ihlag des Königs für nüglih und angemeflen, und be- 
ihloffen fo zu thun, wie er gejagt hatte. Er ließ daher 
den Senefhall rufen, um mit ihm über die Einrichtungen 
für den folgenden Morgen zu fpreden, entließ die Ge— 
ſellſchaft bis zur Gflensitunde und fland auf. Die Da: 
men und die andern erhoben fi gleichfalls, und nicht 
anders, als fie ed gewohnt waren, überließ ſich der eine 
diefem, der andere jenem Vergnügen. Als die Stunde des 
Mahls gefommen war, verjammelten jie fih mit gro: 
Ber Luft dazu; nah demielben begannen fie wieder Ge— 
jang und Spiel und Ringeltanz, und während Lauretta 
den Reigen aufführte, gebot ver König der Fiammetta 
ein Lied zu fingen. Dieje hub alſo zu fingen an: 


Wenn Giferfucht fich von der Liebe Wefen 
Lostrennen ließe, dann 
Wär’ nie ein Weib fo froh als ich geweſen. 
Wenn heitre Jugendblüte 
Dee fchönen Lieblings die Geliebte freut, 
Menn unbefledtte Ehre, 
Wenn Tapferkeit und Güte, 
Menn edle Sitte, Geift, Beredfamfeit, 
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So weiß id, feine wäre 

Mir gleich an Glück, weil Ihn, dem ich verchte 

Und ber mich liebgemamı, 

Zum Wohnſitz jede Tugend hat erlefen. 
Doch muß idy mir ja fagen, 

Das andre Frau'n nicht blinder find ale ich, 

Und zittre drum vor Bangen, 

Mas Sollten ſie's nicht wagen, 

Für den in Liebe zu entflammen ſich, 

Der mir mein Herz gefangen? 

Drum, was beglüdt mein liebendes Verlangen, 

Hält mich zugleich im Bann 

Und läßt mich nicht von meiner Furcht genefen. 
Mie wär’ ich eiferfüchtig, 

Hätt' ich fo feit, ala meine Liebe heiß, 

Zu meinem Herrn Pertrauen; 

Doch, Männer lieben flüchtig 

Und folgen jeder, die zu loden weiß; 

Drum mag ich feinem trauen. 

Angst überfällt mich und ein tödlich Grauen, 

Blickt eine nur ihn an; 

Gleich fürcht' ich, zündend fei der Blick geweſen. 
So fleh' ich denn, daß feine 

Durch ſolchen Eingriff ihr Gewiſſen fich 

Erdreiſte zu belaſten; 

Doch unternimmt es eine, 

Durch Schmeichelei'n, Wink' oder Worte mid) 

In diefem anzutaſten, 

Und ich erfahr' es, nimmer will ich raſten, 

Dis Mittel ich erfamn, 

Daß bitter fie bereut ſolch thöricht Werfen. 


Als Fiammetta ihren Gejang geendet hatte, ſprach 
Dioneus, welcher neben ihr ſtand, lächelnd: „Madonna, 
Ihr würdet die Damen alle ſehr verbinden, wenn Ihr 
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ihnen ihn offenbartet, damit Euch nicht etwa aus Un— 
wiſſenheit ſein Beſitz geraubt würde, da Ihr Euch, des— 
halb ſo ſehr erzürnen wollet.“ — Hiernach ſang man noch 
andere Lieder, und wie die Nacht ſchon mehr als zur 
Hälfte verſtrichen war, begaben ſich alle, wie es dem 
König gefiel, zur Ruhe. 

Sobald der neue Tag erſchien, erhoben ſie ſich, wäh— 
rend der Seneſchall alle ihre Sachen bereits vorausge— 
ſendet hatte, und kehrten unter der Anführung des ver— 
ſtändigen Königs: gen Florenz zurück. Hier verließen die 
drei jungen Männer die ſieben Damen in Santa-Maria 
Novella, von wo fie mit ihnen ausgereift waren, nah: 
men: von ihnen Abfchied und gingen ihren andern Ber- 
gnügungen nad; jene aber Fehrten, al® es ihnen an 
ver Zeit jhien, in ihre Wohnungen zurüd. 
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Spte Frauen und Jungfrauen, zu deren Grheiterung id 
mich einer jo langen Mübe unterzogen babe, ih glaube 
unter dem göttlihen Beiltanvde, der mir, wie ich denke, 
auf euere mitleidigen Bitten, nicht aber für mein Ber: 
dienft gejchenft ward, das nun vollftändig erfüllt zu ha— 
ben, was ih im Gingang ded gegenwärtigen Werfs zu 
thun verbieß. Indem id hierfür zuerft Gott und dann 
euch Danf jage, babe ich der Feder und der ermüpdeten 
Hand nunmehr Ruhe zu gewähren. Ehe ich ihr jedoch 
dieje bewillige, gedenke ich auf einige Sächelchen, welche 
vielleicht irgendeine von euch, oder auch ein anderer ge: 
gen mich vorbringen fönnte, als auf ftillihweigenve Fra— 
gen kurz zu antworten; denn mir jcheint ed durchaus 
feinem Zweifel zu unterliegen, daß dieſe meine Arbeit fein 
bejonderes Vorrecht vor den andern Dingen genieft, viel: 
mehr erinnere ih mich, im Gingange zum vierten Tage 
jhon erwiefen zu haben, daß fie ed nicht thut. 
DVielleiht werden einige unter euch fein, welde be- 
baupten, ih habe beim Niederſchreiben diefer Erzählun— 
gen mid zu großer Freiheit bedient, wenn ich die Frauen 
Dinge jagen und nod viel Öfter anhören ließ, melde ge- 
fitteten rauen weder zu jagen, noch zu hören recht ge- 
ziemen will. Dies leugne ich jedoch, meil es nichts jo 
Unebrbares gibt, daß ed, mit ehrbaren Morten vorge: 
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tragen, für irgendwen ungeziemend fei; ſolche Ausdrücke 
glaube ich aber ganz zwedmäßig und gut gewählt zu ha— 
ben. Doch feßen wir aud, dem fei jo, — denn ich be— 
abjihtige nicht mit euch zu hadern, da ihr mi doch nur 
befiegen würdet, — jo fage ih, daß mir, um zu ant- 
worten, warum ic jo gethan habe, Gründe genug bei 
der Hand find. Zuerft hat, wenn fidh vergleichen in ver 
einen oder andern Geſchichte findet, die Natur der Gr: 
zählungen died erfordert, von welchen einſichtsvolle Leute, 
die fie mit verftändigem Auge betrachten, deutlich erfen- 
nen werden, daß jie nicht anders erzählt werben konn— 
ten, wollte ih fie ihrer wahren Geftalt nicht völlig be: 
rauben. 

Und ift vielleiht dennoch in dieſen Geſchichten hin und 
wieder ein Wort oder eine Schilderung freier ald gerade 
nöthig, Die irgendeiner Betjchwefter nit nad Sinne ift, 
weil jie mehr Gewicht auf die Worte legt, ald auf die 
Thaten, und mehr bemüht ift, gut zu fcheinen, als es zu 
fein: fo behaupte ich, daß es für mich nicht unanftändiger 
ift, ſie geichrieben zu haben, ald ed im allgemeinen für 
Männer und Frauen ungeziemend ift, wie fie doch täglich 
thun, die Worte: Spalt und Keil, Mörfer und Keule, 
Loch und Plod, und andere dergleichen zu gebrauden. 
Ueberdied auch muß meiner Weder nicht weniger Freiheit 
erlaubt jein, ald dem Pinſel des Malerd, welcher, ohne 
einigen, wenigftend ohne geredhten Tadel, geſchweige daß 
er Sanct-Michael die Schlange mit Schwert oder Lanze, 
und Sanct Georg den Draden überallhin verwunden läßt, 
wo es ihm gefällt, auch unfern Herrn Chriſtus männ: 
lih und Eva weiblich bildet, und der felbft den, mwelder 
zum Heil ded Menfchengefchlehts am Kreuze fterben wollte, 
die Füße bald mit einem, bald mit zwei Nägeln an jenem 
befeſtigt. Sodann aber kann man auch leicht erfennen, 
daß alle dieje Dinge, weder in der Kirche, von deren An: 
gelegenheiten man nur mit ehrfurdhterfüllten Gemüth uno 
Worten reden joll (wiewol unter ihren Geſchichten ſich noch 
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ganz andere, als vie von mir erzählten find, in Menge 
finden), noch aub in den Schulen der Weltweisbeit, wo 
die Ehrbarkeit nicht weniger ald anderswo noth thur, 
erzählt find, noch auch an irgendeinem Ort unter @eift- 
lichen oder Vhiloſophen, fondern in Gärten und an Dr: 
ten des Vergnügens und unter Leuten, die, obwol noch 
jung, doch ſchon reif und durch Erzählungen nicht mehr 
zu verleiten waren, und das in einer Zeit, wo es ſelbſt 
den Anſtändigſten nicht ungeziemend ſchien, mit den Hoſen 
über dem Kopf die Flucht zu ergreifen, um ſich ſelbſt 
zu retten. 

Wie dieſe Erzählungen nun auch ſeien, allerdings 
können fie gleich allen andern Dingen je nah Beſchaf— 
fenheit des Zuhörers ſchaden oder nügen. Mer weiß 
nidht, daß der Wein, wie Ginciglione, Seolajo und viele 
andere bezeugen, eine für die Lebenden heilbringende 
Sache, und daß er dennoch dem ſchädlich ift, der das 
Bieber bat! Sollen wir darum, weil er ‘den mit dem 
Fieber Behafteten ſchadet, jagen, daß er ſchlecht jei? 
Wer weiß ferner nicht, daß das Feuer fo höchſt müslich, 
ja, den Sterblicen unentbehrlih iſt: ſollen wir nun 
darum, weil e8 Häufer, Dörfer und Städte verzehrt, 
jagen, vaß es ſchädlich ſei? Die Waffen vertheidigen im 
gleichen Weile das Heil derer, welche friedlich zu leben 
münjchen, wie ſie haufig tie Menſchen tödten; nicht je- 
doch, weil fie an fid böſe waren, jondern aud Schuld 
derer, melche jie auf bösliche Weile ammenden. Kein 
verborbener Sinn verſtand jemald ein Wort in der vie: 
tigen Bedeutung; und ſowie einem ſolchen die ehrbaren 
Worte nicht nügen, jo können auch diejenigen, die nicht 
ganz ehrbar jind, den mwohlgearteten Sinn nidt mehr 
befleden, als wie ver Schmuz die Sonnenftrablen, over 
die irdiſche Unreinigkeit vie Schönheit des Himmels. 
Welche Bücher, welche Worte, ja welche Buchſtaben find 
heiliger, erhabener und. ehrwürdiger als die ver heiligen 
Schrift? Und. doch hat es Menſchen genug gegeben, vie 
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durch ein falſches Verſtändniß verielben jih und andere 
ind Verderben geftürzt haben. Jedes Ding ift an -fidh zu 
irgendetwas gut;  fchlecht angewendet aber kann es zu 
vielen ſchädlich ſein, und ebendies fage ich von meinen 
Geihichten. Wer ſchlechten Rath oder ſchlechte That aus 
ihnen fchöpfen will, dem werden fie, wenn fie dergleichen 
vielleicht in fich tragen, oder, um es zu bieten, verbreht 
und gemiddentet werden, es nidyt wehren können; wer 
aber Nugen und Frucht von ihnen begehrt, auch dem 
werden fie diefe nicht vorenthalten, und, werden fie mur 
zu den Zeiten und von den Perſonen geleien, für 
welche fie erzählt wurden, ſo wird fiher niemand fie für 
anders als nützlich und anjtandig halten oder erflären 
fünnen. Wer Bater-Nofter zu Tagen oder feinem Beicht- 
vater Wurſt oder Fleiſchkloß zu bereiten hat, der laſſe fie 
liegen: ſie laufen niemand nah, um fid von ihm leſen 
zu laſſen; wiewol auch die Frommen mitunter wunder. 
liche Dinge ſagen und thun. 

Ingleichen wird es andere geben, welche ſagen, es 
ſeien einige unter dieſen Geſchichten, von denen es beſſer 
wäre, ſie wären nicht darunter. Zugegeben! Allein ich 
konnte und durfte nur diejenigen aufſchreiben, welche er— 
zählt murden: To brauchten denn nur die Erzählenden 
ſchönere vorzutragen und ich hätte ſchönere aufgeſchrieben. 
Wollte man aber auch vorausſetzen, daß ich zugleich der 
Erfinder und Schreiber derſelben ſei, was ich nicht bin, 
ſo ſage ich, daß ich mich nicht ſchämen würde, wenn nicht 
alle ſchön ſind; denn, außer Gott, wird kein Meiſter ge— 
funden, der alles ſchön und vollendet machte. Auch Karl 
der Große, welcher der erſte Stifter der Paladine war, 
konnte deren nicht ſo viele ſchaffen, daß er nur aus ih— 
nen ein Heer hätte bilden können. In der Menge der 
Dinge müſſen ſich verſchiedene Eigenſchaften derſelben fin: 
den. Kein Feld war je ſo wohlbeſtellt, daß ſich in ihm 
nicht Neſſeln, Diſteln oder einige Dornſträuche unter die 
beſten Kräuter gemiſcht fünden. Ueberdies wäre es, da 
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ih zu einfahen Mädchen, wie ihr Leferinnen der Mehr: 
zahl nad fein, zu reden hatte, Thorheit gewejen, hätte 
ih lange umherſuchen und mich abmühen wollen, um 
außerordentlihe Dinge zu erfinden, und große Sorgfalt 
darauf verwenden wollen, fie mit aller Gemeflenheit zu 
erzählen. Inzwiſchen möge doch, wer in diefen Geſchich 
ten lieft, diejenigen liegen laflen, welche ibm anftößig 
find, und nur die lefen, welde ihn ergögen. Sie tra- 
gen, um niemand zu täufhen, an die Stirn gezeichnet, 
was jie in ihrem Schoß verborgen halten. 

Mander, glaube ih, wird ferner jagen, daß einige 
darunter zu lang find; dieſem antworte ih, daß, mer 
etwas andered zu thun bat, eine Thorbeit begeht, viele 
Geſchichten zu lejen, wären fie aud noch fo furz. Denn 
ift aud viele Zeit vergangen, feitvem ich anfing zu ſchrei— 
ben, bid zu dieſer Stunde, wo id an das Ende meiner 
Mühe gelange, jo babe ih darum doch nicht vergeflen, 
daß ich dieſe meine Arbeit ven Müßigen und feinen an- 
dern dargeboten habe; dem aber, der, um fi die Zeit 
zu vertreiben, lieft, kann nichts zu lang jein, wenn es 
nur bewirft, wozu es ihm dienen follte. Die Kürze der 
Schreibart ift weit angemeffener für Studirende, welde 
nicht die Zeit zu vertreiben, jondern vielmehr fie nüglich 
anzumwenden bemüht jind, als für euh Frauen, denen 
alle die Zeit übrig ift, melde ihr auf die Freuden ber 
Liebe nicht verwendet. Ueberdies mußte ich zu euch, de— 
ren feine nah Athen, nah Bologna oder nad ‘Paris 
ging, um zu flubiren, weitläufiger veven, ald zu denen, 
welche durch Studien ihren Geift geſchärft haben. 

Auch zweifle ih nicht, daß es ſolche geben wird, 
welche jagen, in das Erzählte feien zu viel Geſchwätz und 
Voſſen eingeftreut, und es ſtehe einem geprüften und 
ernften Manne übel an, aljo gejchrieben zu haben. Die: 
fen bin ich zu danfen verpflichtet, und thue dies hiermit, 
weil fie von löblihem Eifer bewogen, um meinen Ruf 
zärtli beforgt finde. Auf ihren Einwand aber antworte 
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ih alfo: ich geftehe, daß ih ein geprüfter Mann bin 
und oft in meinen Jagen geprüft ward. Darum aber 
fage ich zu denen, die mich nicht ſelbſt geprüft haben, 
dan ich keineswegs gewichtig erfunden, jondern vielmehr 
fo leiht bin, daß ih auf dem Maffer jhwimme. Im 
Betracht aber, daß wir die Bredigten, weldhe die Mönche 
halten, um in den Menſchen Gewiſſensbiſſe ob ihrer 
Sünden zu erweden, heutzutage fait alle jo voller Wort: 
fpiele, Poſſen und Narrbeiten feben, habe ich gemeint, 
daß dergleihen auch in meinen Geſchichten, welche ge: 
Schrieben wurden, um den Frauen die üble Laune zu 
vertreiben, nicht am unrechten Drte wären. Sollten fie 
jedoch zu viel darüber laden, jo kann das Klagelied des 
Seremiad, die Paſſion des Heilands und die Buße der 
Heiligen Magdalena fie leicht davon heilen. 

Mer möchte endlih daran zweifeln, daß aud deren 
ich finden werden, welche behaupten, ich hätte eine jpite 
und giftige Zunge, weil id an einigen Stellen von den 
Mönchen die Wahrheit ſage? Denen, die fo reden wer: 
den, muß man verzeihen; denn es ift nicht zu glauben, 
daß ein anderer als ein guter Grund fie dazu bemegt. 
Auch jind die Mönche gute Leute, melde um der Liebe 
Gottes willen die Mübhjeligfeiten meiden, mit geftautem 
Waſſer mahlen und nichts wiederfagen; und wäre nid 
der Umftand, daß fie alle etwas bodig röhen, jo ſtünde 
ihre Sache noch weit beſſer. Ich befenne jedoh, daß die 
Dinge dieſer Welt Feinerlei Beftand haben, jondern in 
ftetem Wechſel begriffen find, und fo fünnte e8 denn aud 
mit meiner Zunge gejcheben fein. Zwar traue ich mei— 
nem eigenen Urtheile nicht, und meide dieſes in meinen 
Angelegenheiten nah Kräften; allein noch ift es nicht 
lange, daß eine Nahbarin mir fagte, ich hätte vie befte 
und fanftefte Zunge von der Welt; und in ver That, 
ald dies geſchah, waren nur noch wenige von den obi: 
gen Geſchichten zu ſchreiben. Weil aber diejenigen, die 
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fo reden, mit Feindſchaft urtheilen, fo will ih, daß 
ihnen das Geſagte zur Antwort genüge. 

So lafje ich denn nun jede reden und glauben, was 
ihr gefüllt; mir aber dünkt e8 an der. Zeit, meine Worte 
zu fchließen, indem ich dem demüthig danfe, welder nad) 
fo langer Mühe mich mit feiner Hülfe zu dem erfehnten 
Ziele geführt bat. Ihr aber, anmuthige Damen, bleibet 
nun mit jeiner Gunft in Frieden, und erinnert euch mei: 
ner, wenn, dieſe Gejchichten geleien zu Haben, der einen 
oder andern von euch vielleicht in etwas zum Frommen 
gereichen jollte, 


Es schließt der zehnte und letzte Tag des Buchs, ge: 
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